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ch  ivcrJc  liier  den  Bau,  den  Gebrauch  und  die  Midel 
XDf  Venollktnmiuuing  eitles  InsIruuuMiles  niitllieilen.  das 
aus  e/ner  oder  mchrertn  senkreclil  aufgespannten  Melall- 
SAJten  besieht,  aus  denen  man  nach  einer  einfachen  He- 
gel, indriTi  man  entweder  die  l^än^ß  der  Saiten  oder 
das  Ge>^ichl  Jinderl,  i^oinit  sie  in  senkreciilcr  Richtung 
^rrpannt  nnd,  nach  und  nach  eine  gesuchte  Reihe  von 
TOnen,  oder  jeden  behebij:eu  Tnn  einer  i^olrhen  Reihe 
einzehi,  rein  hei'voi bringen  k.nnn.  Man  plle^t  ein  solches 
Inütnnncnt,  %veil  es  ^e^^öhidich  nur  eine  einzige  aufi^e- 
spanntc  Saite  besitzt,  Monochord  zu  nennen,  und  ich 
werde  auch  diesen  Ntiincu  beibehalten,  unj:earh[el  ich  es 
zuteilen  vorziehe,  dasselbe  mit  mehreren  Saiten  zu  ver- 
sehen. 

In  der  Hand  des  ex  per! menlir  enden  Physikers  isl 
dieses  histrntneut  ein  Maats  zur  yerf:Ieichun^  der  TOrie, 
nod,  wtW  sich  aus  der  Höhe  eines  Tones  selbst  wieder 
auf  die  <>e!>chwindi«;keit  -der  in  gleichen  /eilrrmnien  sich 
Mieifeiholenden  Schnin^nn^^en  oder  Stol?c  des  tOncnden 
Körpers  schÜefsen  läfsl,  ein  Htilfsmittel  die  Dauer  der 
Schwingungen,  oder  die  äufserst  kleinen  Zeitabschnitte  zu 


messen.  Tcelche  von  jeHem  S(ofs<»  bis  zirni  n3chslfo]ppn<Tcn 
Stoffic  verpehrn,  ein  Hülfsniiltet»  durch  welches  man  weit 
kleinere  Zoilahsrhnilte  messrn  kann,  als  durch  die  Tcr- 
tienuhren  und  alte  anderen  hiezu  uns  zu  Gebote  stehen- 
den Werkzeuge. 

In  der  Hnnd  des  Instrument enhauers ^  des  Co/n- 
po/iisten  und  praktischen  Musikers  ist  es  das  Nonnal- 
maafs,  nach  welchem  die  Inslrumente  f^eslimmt  werden, 
mittelst  dessen  der  ComponiÄt  für  alle  künftige  Zeilen 
festsetzen  kann»  für  welche  Stiiiimiinf^  er  seine  Compo* 
sition  berechnet  bat,  tiurch  welches  endlich  eine  allge- 
meine Üebcreinsliinmunj;  aller  Nalionen  in  der  Annahme 
einer  unablinderiichen  Stimmung  ni{)glirh  wird.  Denn  den 
Stimmgabeln,  die  man,  imi  die  In^tniniente  zu  slimmM, 
anwende!,  kann  man  erst  dadurch  einen  Ton  auFs  j;e- 
nauestc  ^cbcn  und  für  sie  bürden,  dafs  man  ihren  Ton 
dem  Tone  einer  senkrecht  aufgespannten  Melallsaite 
f^leich  macht. 

Die  W^'ahl  der  tx\  diesem  Instnimcnle  anpcwendetea 
Körper  ist,  wie  ich  glaitbe,  durch  folgende  Oriinde  bestimmt 
worden.  Erstens  hat  man  Metalle  von  allen  toufähi^cn 
Materien  zum  lunenden  Körper  für  dieses  liislrunient  aus- 
zewähitt  weil  diese  mehreren  von  jenen  unberechenbaren 
Einflüssen,  die  den  Ton  verclndcrn,  weniger  als  viele  andere 
Stoffe  an^^eselzl  sind,  z.  B.  der  Verlängerung  durch  Lin- 
saugung  von  Feuchtigkeit,  und  umgekehrt  der  Verkiirziinß 
durch  Trocknen,  der  z.  B.  Darmsaiten  sehr  unterworfen 
sind;  oder  auch  der  Veränderung  der  (.ohäsion  der 
Theile  einer  Saite  durch  starke  Ausdehnung  derselben. 

Zweitens  hat  man  Saiten,  d.  h.  fadenfürmi^*^,  durch 
Spanmmg  elastische  *)  KOrper.  von  allen  iongeben- 
den Körpern  für  dieses  Instrument  ausgewiihlt,  weil 
durch   Spannung   elastische    Körper   die   einzigen    Körper 


; 


*)  ChlaiJni  ncnot  »chwingrnde  Sailen  durch  Spannung  cUsliacKe 
Körper  tm  Gegcnsa(&  &ur  Luft,  welche  er  einen  durrK  Drtiak 
ctasiitclien  Körper,  und  im  Gegensats  tu  TosteD.  unbcugsimrn  Knr- 
pcrn,  'welche  er  durch  innere  Steifigkcil  cl«»U«cl)e  Körper  ucnol. 
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lind,  bei  welchen  man  diejenige  Kraft,  vermöge  deren 
die  Schwingung  im  (öueuden  K(fcrper  fortdauert  und  sich 
in  gleichen  Zeiträumen  wiederholt,  beliebig  bestimmen 
und  .-ib.1nderu  kann ,  und  dadurch  in  Slaud  ge.'ielzt  wird, 
durch  blofse  Vennehrung  oder  Verminderung  dieser  Kraft 
alle  möglichen  TOiie  aus  einem  und  demselben  Körper 
licrvorztibringen. 

ßei   allen    audem   tongebenden    Köq>em   Xann    man 
die  Höhe  der  Tüue  nur  dadurch  beliebig  bestimmen  und 
abändeni,   dafs  man  ihre  gerade  oder  gekrümmte  Gestalt 
(ahge<^cheu   \oi\   der   Gröfse),    ferner  ihre    Länge ,    oder 
ilire   Breite,   oder  ihre  Dicke,  oder  endlich  ihre  Schwin- 
gnngsart  (nach  welcher  sie  entweder  nur  eine  oder  meh- 
rere   schwingende    Ablhcilungen   bilden)  ändert.      Dena 
krümrat  man  z.  B.  einen  au  beiden  Enden  freischwingen- 
den  Stab,   80   wird    sein  Ton   tiefer,    oder  verkürzt  roaa 
eine  Orgelpfeife,  so  wird  ihr  Ton  höher. 

Die  Saiten  aber  können  nicht  nur,  eben  so  ^vie  an- 
dere Körper,  durch  eine  Veränderung  ihrer  Länge,  oder 
ihrer  Dicke,  oder  ihrer  Schwingungsart  (nach  welcher 
sie  entweder  nur  eine  oder  mehrere  schwingende  Abthei- 
lungen bilden)  eine  gcsclzmäfi^ige  Ver^tidcrung  in  der 
Höhe  ihres  Tones  erleiden,  sondern  auch  durch  die  Ver- 
mchnuig  des  Gewichts,  durch  welches  sie  gespannt  wer- 
den; und  diese  letztere  Methode,  ihren  Ton  zu  verän- 
dern, macht  sie  eben  geeignet,  einen  sehr  zuverlässigen 
Tonmesser  zu  bilden. 

IVIan  hat  zwar  auch  an  einer  aufgespannten  Saite 
eine  gesuchte  Reihe  von  Tünen  dadurch,  dafs  man  den 
freischwingenden  Theil  der  Saite  nach  einer  einfachen 
Regel  verkürzte,  hervorgebracht,  indetii  mnn  z.  l\.  durch 
einen  beweglichen  Steg,  der  an  beälimmlen  Stellen  un- 
ter die  Saite  unlergeslemmt  wurde,  einen  Theil  der  Saite 
zu  schwingen  hinderte.  Indessen  ist  es  gerade  dieser  <>e- 
brauch  gespannter  Saiten,  der,  wena  er  nicht  mit  grofser 
Vorsicht  in  \nwendung  kommt,  den  (jebrauch  derselben 
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sehr  nnsirher  macht,  und  ^aher  die  üffentlichc  Meinung 
von  der  Anwendbarkeit  des  Monochords  zu  praktisch- 
inusiknlisrhen  Z%veckpn,  sehr  vcrmintfcrl  hat. 

Denn    erstens    haben   insfrniiienle,    welche  so   con- 
Stmirt  .«ind,  dafs  man  die  IVlelallstiile,millelsl  eins^eschraub- 
tcr  Wirbel,   um  die  sich  die  Saite  windet,  auf  einen  fe 
fiten,    unnachfiiebi^cn    Körper  auf^p^Tinit,  den  Fehler,  dafs 
man  die  die   Saite  spannende  Kraft  nicht  genau  beslim 
mcn  kann. 

Yerkiirzt    man    nnn    %'ollends   zweitens   eine   solche 
aufgespannte  Saite  dadurch,  dafs  man  an  bestimmten  Siel 
Ion  einen  bewegÜchen  Sieg  (der  aus  einer  meistens  dün- 
nen Platte,  die  zwischen  die  Saile  und  die  llnierlaf^e  ein- 
geschoben  wird,   besteht)    unferslemmt,    so    ist   man  auf 
eine  3fache  ^Veise  in  Gefahr  Fehler  zu  begehen:  1)  weil 
die  Spannung  der  Saite   gröfser  wird»    wenn   der   Ste^ 
nahe   am    Ende   der   Saile   unter   letztere   gestemmt,    die 
selbe    hier   eben   so   viel    hebt   und  aus  ihrer  nalürljchcn 
Lage  enifeml,  als  wenn  er  unter  die  Mitte  der  Saite  irn- 
tergeslemmt  ^%ird,  während  man   doch  die  Spnnntmg   der 
Saite  gleich  zu  lassen  und  nur  ihre  Lange  zu  verandern  be 
absirhtigt;  2)  weil  dann  die  Länge  des  schwingenden  Theil« 
der  Saite  niclil  scliarf  begränzl  wird,  dem»  derjenige  Theil 
der  Saile,  welcher  jenseits  deranfilen  S(eg  aufdiiickenden 
Stelle  der  Saite  liegt,  führt  noch  fort,  an  der  Schwingung  der 
Saile  einigen  Theil  zu  nehmen;  3)  weil  die  Platte,  ans  wel 
eher  der  Steg  besteht,  sehr  geeignet  ist»  durch  die  Schwingun- 
gen  der   Saite   selbst   in  Schwingung  verselzl  zu  werden, 
die   Schwingtmgen    ferner   auf  die    ITnIerlagc    forIzupQan 
teo  und  dadurch  in  ihr  Resonanz  zu  erregen. 

Da  nun  aber  die  Ifauptbcdingnng  der  Zuverlässig« 
keit  eines  solchen  Instrumentes  darauf  beruhet^  dafs  die 
Enden  des  schwingenden  Stücks  der  Saite  unbeweglich 
8in<I,  die  llnlerlage  und  der  Steg  aber  nicht  mit  sehn  in 
gen  könnten,  wenn  nicht  auch  jene  Enden  kleine  Bewe- 
gungen machten,  man  auch  noch  gar  nicht  im  Voraus  be- 


»(iiDmcn  kann,  ob  sich  nicht  die  Sch^%ingiingen  der  Saite, 
des  Steges  und  der  resonircuden  ünteihig;e,  nenigsteiis 
io  ge%visseu  Fällen,  gcj^euseilig  nbfindem,  ttnd  sich, 
wenn  sie  etwas  verschieden  sind,  in  ein  ^^(^viKses  ( Gleich- 
gewicht zu  setzen  suchen;  so  ihnt  man  auf  jeden  Fall 
«ohi,  bei  diesem  zu  Tonmessungen  bestimmten  lustru- 
upüle,  die  Saite,  die  das  Tonniaal's  bildet,  so  viel  als 
uio^lich  zu  isoliren,  und»  obgleich  noch  nicht  ausgeinit- 
lell  ist,  ob  die  Fehler,  welche  die  Resonanz  honorbrin- 
gpn  könne,  so  bedeutend  seven,  dals  sie  in  Betracht 
kämen,  doch  jede  Art  von  Kesonauz  möglichst  zu  ver- 
meiden. 

Ein   gut   eingerichtetes  Instrument  dieser  Art  bestehe 
aus  3  Theilen: 

1 )  Aus  einer  oder  mehreren  den  Ton  gebenden  Me- 
lallsailen. 

2)  Aus  einem  Apparate,  durch  welchen  man  den  Theil 
der  MctalUaite,  welcher  unbehindert  schwingen  soll, 
in  scharf  boslimmle  <3riiuzot)  einächlicfscn  k«'tnn.  iJer 
eine  Thcil  dieses  Apparates,  in  welchem  das  eine 
Ende  des  schwingenden  Stücks  der  Mclallsaite  be- 
festigt werden  soll,  luufs  zwar  am  Gestelle  des  In- 
strumentes herauf  und  herunter  bewegt,  zugleich  aber 
doch  so  befestigt  >verdeu  können,  dafs  er  und  das 
in  ihm  befestigte  En<ie  der  Saite  keinen  Anlhfil  an 
der  Schwingung  der  übrigen  Saite  nehmen  könne; 
und  zugleich  muls,  wie  auch  die  Lcinge  des  schwic- 
geiiden  Stücks  der  Saite  ab^eiindort  -sverde,  die  Span- 
nung der  Saite  dadurch  weder  sich  vermehren  noch 
vermindern. 

3)  Aus  einem  Apparate,  durch  welchen  man  die  Saite 
mit  beliebigen  Oewicl»ten  spannen  kann,  wobei  die 
iJiiige  des  schwingenden  Stucks  der  Saite  keine  Aeu- 
derung  erleiden  darf. 

Bei  dem  zu  meinem   Gebrauch   eingerichteten    In- 
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strumeDle  süid  jcue  3  Theile  auf  folf^eude  Weise  zusam- 
meogesetzt : 

I.  Der  den  Ton  hervorbringende  Körper  ist,  wie 
bei  allen  dief^en  Iiistriimojiteii,  eine  Melalbaite  ab,  Fig.  1. 
Taf.  I.,  die  in  ihrer  ganzen  Länge  uiüglicLst  gleichfOrniig, 
d.  h.  überall  von  gleicher  Dicke  und  von  gleicher  Mate- 
rie fiej^ii  nuils.  Ich  erwähne  die  ^teichfünni^c  Dicke  der 
Saite  ausdrücklich,  weil,  unbeachtet  die  Saiten  bei  ihrer 
Verfertigung  durch  das  enge  Loch  eines  Drahtzugs  gezo- 
gen werden,  docti  die  Dicke  derselben  nicht  an  allen 
Stellen  dem  Durchinesser  dcB  Loches,  durch  welches  die 
Saite  gezogen  worden  ist  ^  gcnriu  entspricht.  leb  habe 
z.  ß.  bei  metneu  Veri>ucLen  uicht  selten  Salleu  gefunden, 
bei  welchen  2  gleich  lauge,  von  derlei ben  Saite  abgc- 
Gchnittene  Stücken  verschiedene  Gewichte  hatten.  Ich 
halle  daher  die  V^orsichl  für  nOthi^,  für  das  Monochord 
sehr  gleichförmige  und  geprüfte  Saiten  auszuwählen. 

II.  Der  Apparat,  welcher  das  Stück  der  Saite,  das 
ungehindert  schwingen  soll,  in  scharf  beäliunute  (>räuzeu 
eiuschliefst,  dio  Endpunkte  desselben  uubeweghch  befe- 
stigt, und  dennoch  ge^ladeL,  dals  das  schwingende  Stück 
der  Saite  nach  Belieben  langer  und  kürzer  gemacht  werde,, 
besteht  bei  ineinoin  lustruinenlc  aus  folgenden  Theileu. 

Erstens  aus  zwei  niüssiven  und  sorgfältig  abgear- 
beiteten stählcrticn  Klcnunen  cd  und  ef,  Fig.  1.  Taf.  L, 
zwischen  welchen  das  Stück  der  Saite,  das  den  Ton  ge- 
ben soll,  unbeweglich  eingeklemmt  wird.  Jede  dieser 
Klcmtncn  bcslL-ht  aus  zwei  etählernen,  4*  ^*^^'  grofseu 
Würfeln  c  uud  d,  oder  e  und  /,  Fig.  1.  Taf.  L,  deren 
Tollkouunen  parallele  und  ebene  OberÜächcn  einander 
mittelst  einer  Schraube  so  geiiühert  werden  können,  dafs 
sie  dabei  vollkumaieu  parallel  bleiben,  und  dafs  die  Rän- 
der beider  \\  Ürfel  genau  auf  einander  pa«:sen^  uud  kei- 
ner von  beiden  einen  V'orsprung  vor  dem  Kande  des 
andern  "Würfels  bildet  Die  Fliurichtung  und  Veiferti- 
dieser  Klemmen  erfordert  desweeeo  besondere 


gung 


egeo 


Sorg- 


fall,  weil  diese  Klcminou  einzig  und  allein  dazu  dienea 
sollen,  (las  schwingende  Stück  der  Saite  zu  bcgriinzen.  und 
dessen  Eudpiiiikle  uiibeue^licb  zu  befestigen;  dabei  aber 
nicht  den  geriugsteu  EinÜufs  auf  die  Spannung  der  Saife 
aiisübcu  sollen.  Vor  einem  solchen  sehr  schädlichen  Ein- 
flüsse der  Klemme  auf  die  Spannung  der  Saite  ist  tuaa 
nur  bei  einem  solchen  MechaniämLis  der  Klemme  gesi- 
chert, bei  weichem  keine  gej^enseitige  Verschiebung  der 
beiden  Schenkel  der  Klemme,  als  in  horizontaler  Rich- 
tung aus  und  an  einander,  möglich  ist. 

In  einem  neuen  Instrumente  treffe  ich  jetzt  folgend« 
Einrichlung,  durch  welche  uichl  allein  der  beschriebene 
Fehler  vollkommen  vermieden  wird,  sondern  auch  ver- 
bindert wird,  dafs  die  Saite  bei  Befestigung  ihrer  End- 
punkte durch  die  Kraft  der  Klemmen  platt  gedrückt  uerde. 
Es  werden  z%vei  kleine  Halbcylinder  von  gehärtetem  Slahl 
auf  einander  befestigt,  und  zwischen  ihnen  ein  Sliickcheu 
Stahlsaite  von  derselben  iJicke,  als  die  auzuwendendeo 
Saiten,  eingeklemmt.  Mit  diesem  Stückchen  Sldhl»aite  kann 
in  die  beiden  vereinigten  kleinen  Halbcylinder  eine  Fur- 
che eingeschliffeu  werden,  deren  kreisförmiger  Qucrschuitt 
denselben  Durchmesser  hat.  als  die  Saite  selbst. 

Statt  nun  die  Saite  selbst  einzuklemmen,  ziehe  ich 
sie  durch  die  Oeffnung  o,  Fig.  2.  Taf.  L,  des  beschrie- 
beuen,  aus  zwei  Stücken  zuHainmengesülzten  kleinen  Stahl- 
cylinders  abc^  in  welchen,  imi  ihn  etwas  comprimiren 
IM  können,  eine  kleine  Spalte  ao  offen  gelassen  worden 
ist.  Dieser  kleine  C.^ylindcr  wird  Jatni  in  eine  cylindri- 
fcche  Oeffnimg  der  Mcssin^iklcinme  defg^  Fig.  3.  Taf.  I., 
ciwgepafst  imd  durch  eine  Schraube  darin  festgeklemmt 
Die  Vngafac  die?er  Hefestigungsarl  verdanke  ich  dem  Hrn. 
Obcrbcrgrath  Schnffrinsky  in  IJerlin,  weicher  durch 
»eine  vielen  Erfahrungen  und  durch  seine  grof^e  KuQSt  in 
feinen  mechanischen  Aihoiien  mich  mit  Rath  und  Thnt  in 
meiner  gegenwärli^en  Aibeit  zu  unterstützen  die  Güte  hat. 

Um  nun  aber  aucli  die  Miüheilunj^  der  ScVn^vn^vwv 
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gen  von  der  Sailc  an  die  Kkimnc  und  an  das  hülzeme 
Gestoll  meinem  Iii.strumfukä  luo^JictLst  zu  \erbiilen,  habe 
ich  d  r  Klemme  in  einen,  den  SciinU  sehr  unvüllkomuica 
Icitrndrn  köquT,  in  einen  rvhiidnsclicn  SandsliMn  ghi 
oder  kirn,  Fig.  1.  Tiif.  [.,  (hidincL  niibet^e^lich  belesh^eu 
las.sen,  d^ifs  sie  in  eine  Ocffiiun^  des.setbcn  lief  eingefügt, 
und  ilt'i  kleine  Zwiächeanmui  zwiscbeii  ihr  und  dem  Steine 
duith  ßlei  (welches  {Jen  Schill  gleiclifalls  tchr  uinoll- 
kominen  leitet)  auägogosüen  wurde. 

tlainit  femer  die  eine  Klemme  der  anderen  bald 
schnell,  bald  hin^snm  genähert  oder  von  derselben  ent- 
fernt werden  köniilc,  ist  der  die  obere  kk-nnue  traj;ende 
cjlindrische  Stein  Linbewe^lich  in  der  Mille  eines  grüfse- 
reu  luU^eruen  VVürlets  noptj,  Fig.  1..  Tuf.  K,  diu*ch 
Schraubeu  befesti^^t.  Dieser  hüliernc  Würfel  füllt  den 
Zwischenraum  zwischen  den  zwei  hölzernen  l'feitern  rs 
und  (u,  Fig.  I.  Tal,  i,,  des  Gedlellä  aus,  und  hat  zwei 
breite  Falze,  miltelät  deren  er  sich  «ie  ein  Schlitten^ 
scimeli  au  den  l^fedem  des  (jeslells  iuiaiir  und  herun- 
ter bewegen,  und  abdann  an  den  Pfeilern  des  Gestells 
ganz  fest  anschrauben  liiist.  Dureh  diese  liewej:,unf^  wird 
die  schnelle  Aiuiahening  uiler  Entfernung  der  oberen 
klemme   \ün   der   uuLeien  klemme   boverkslelligt. 

.  Ein  zweiter  kleinerer  Srhlitleu  vt\\  Vv^.  I.  Taf.  1, 
der  auf  dieselbe  Weise  befesti^l  und  be^^e^L  werden 
kann,  als  jener  grüisere  würfeirürmii^c  Scidillen,  ist  durch 
eine  Srhrnnbe  .ry,  Fig.  1.  Taf.  1.,  dureh  deren  i>rehung 
der  ^rolse  St hlttleu  nopif,  Y\.  1.  Taf.  i.,  langsam  ver- 
schoben werden  kann,  mit  dem  letzleren  fest  verbuntlca. 

111.  Der  *]ritte  'l'heil  des  Instrumentes  besteht  in 
dem  Apparate,  dureh  welchen  mau  die  Saite  ^enau  ^|Jau- 
uen  kann.  Die  Metall^aite  ^ehl,  ueun  die  unirre  klemme 
£eü[fnet  ist,  frei  zuiseheu  den  beiden  ebenen  Flachen 
der  stiihlerneu  Würfel  und  durch  ein  Loch  c,  Fig.  1. 
Taf.  I.,  des  unler  der  Ktennne  befutdlicheu  hiilzernen 
Gestelles  hindurch,  imd  trägt  eine  zwischen  den  drei  Fü- 


Csen  des  Gestells  hängende  Schale  ctßy,  Fig.  I.,  Taf.  I., 
deren  Gewicht  genau  bestimmt  Morden  ist^  und  nuf  wel^ 
ch<s  man  die  übn};en  zur  Ani^pan^ung  der  Saite  besüiiim- 
teu  (jc\%ichte  le^trii  kann. 

Diin'h  das  Zudrelien  der  unteren  Klemme,  wührend 
die  iJaile  auf  die  beschriebene  Weise  ^espaiuit  und  da- 
durch in  der  Kiclttung  ihrer  Lange  ctnas  ausgedehnt  Mordcu 
Ul,  vrird  diese  Spannun«;  der  Saile  nicht  geändert.,  weil  sie 
in  demselben  Zustande  der  Aii^^dehnuiif  eilialtfii  wird.  Das 
Ton  den  beiden  unbe\\cgliclicn  Klemmen  auf  die^c  Weise 
be^ ran/lc,  für  lonj^ebendc  Seh«  ingungen  cm|ifiin^Ii(*he, 
Stück  der  Saite  ist  aUo  auch  jetzt,  nach  der  ^iidrehung 
der  unteren  Kletmnc,  noch  durch  dasselbe  Gericht  ge- 
spannt, als  dasjenige  ist,  welches  zuvor  au  der  Saite  zog. 

Die  Art  und  Weise,  wie  ich  nun  dieses  Monochord 
gebrauche,  ist  folgende. 

Die  obere,  von  zwei  stählernen  Würfeln  gebildete, 
Tersclüebbare  Klemme  cd^  Fig.  1.  Taf.  1.,  (welche,  wie 
gesagt,  eine  Einrichtung  hat,  durch  welche  ich  sie  so- 
wohl schnell  herauf  und  herunler  schieben,  als  auch  durch 
Schraubenbewegung  langsam  heben  und  senken  kann), 
cDtfeme  ich  z.  i).  3  Kir.  Fuls  von  der  unleren  Klemme. 
Hünge  dann  über  der  oberen  Kleitnne  an  einein  Haken  a 
des  hölzernen  Gestells  die  gewählte  Melnllsaite  ab  auf, 
die  dann  frei  zwischen  den  beiden  stählernen  Würfeln 
der  oberen  Klemme  c  d,  und  zwischen  den  beiden  stäh- 
lernen W^ürfcln  der  unleron  Klcinmc  cf  hrrabliiingf.  Am 
unteren  Ende  der  Saite  b  befestige  ich  nun  eine  Schale 
aßy  und  belaste  sie  e^\^a  mit  der  Hälfte*)  des  (icwichls, 
das  die  Saite,  ohne  zu  reilson,  tragen  kann;  schraube 
hierauf  die  obere  Klemme  cd  zu,  verdoppele  da  im  bei- 
nahe das  die  Saite  spannende  (gewicht,  und  scliliefse  end- 
lich  auch   die   untere  Kteuuue  r/,  und  bc^^irkc  dadurch, 

*)  I)ic<^  vorläufige  Anspanniiug  der  Saite,  eliu  die  obere  kletbioe 
gfcpcrrt  wird,  hat  den  Vnrthcil ,  dnfs  die  Siite  nachher,  bei 
Vcraicliriiiig  ili^r  Spannung,  nicht  *o  Ictcht  an  der  eiii(cVVttutt\- 
tco  Stelle  rcir^L 
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dafs  das  zwischen  deuzwei  Klemuien  befindliche  SlDck  der 
Sailc  in  dorn  niimlichcn  Zustande  der  Ausdehnung  und  An 
Spannung  erhalLen  wird,  in  die  es  die  Schale  saminl  dem 
aufgelegten  Gewichte  versetzt  hatte.  Wenn  nun  zuvor  an 
die  Saite  1  oder  2  Lin.  über  der  unteren  Klemme  ein  klei- 
nes Stückchen  Messing  befestigt  worden  war,  so  konnte 
der  Zwischeni^tim  zwischen  dresem  Stückcfien  Mesfiing 
und  der  unteren  Klemme  durch  Lini;chiebung  eines  Kedes 
gemessen,  darauf  die  untere  Klemme  geöffnet,  das  die 
Saite  spannende  (lewicht  .luf  die  H^llfle  vermindert,  die 
Klemme  wieder  zugeschraubt,  und  die  Messung  mit  dem 
Keile  wiederholt  weiden;  ein  Verfahren,  welches  dea 
Vortheil  gevvährt,  die  Zunahme  der  Länge  der  Saite  nach 
einer  gewissen  Zunahme  des  die  Saite  spannenden  Ge- 
wichtes auszumittelu,  und  auf  diesem  Wege  das  Gewicht 
des  schwingenden  Stücks  der  Saite  für  Jede  Spannung 
zu  berechnen,  nachdem  es  für  irgend  eine  Spannung  des* 
selben  bcslimiut  worden  ist. 

Wurde  hierauf  der  Saile  irgend  eine  beliebige  Span- 
nung gegeben,  so  konnte  man  zwei  Stellen  der  Saite  iu 
den  zwei,  3  Fufs  von  einander  abstehenden  Klemmeu  des 
Iiistnmientes  einklemmen,  dieselbe  mit  einem  scharfeu 
Mes^er  an  der  oberen  und  unteren  Klemme  abschneiden, 
and  das  abgcscfmiltene  Stück  derselben  wiegen.  Diesea 
Verfahren  versiluiffl  den  Vortheil»  dafs  man  das  die  Saile 
spannende  Gewicht  kennt,  bei  welchem  dieselbe  3  Fufs 
lang  war 

Erst  nachdem  ein  Stück  einer  Saite  auf  die  angege-i 
bene  Weise,  sonohl  seiner  Ausdehnbarkeil  als  scineia^ 
Gewichte  nach,  genau  geprüft  worden  ist,  wende  ich  das-i 
selbe  als  klini^euden  Körper  am  Mnnoeliord  an,  indem 
icJj  das  eine  Ende  desselben  am  Monothorde  befestige, 
das  andere  mit  einer  lungeren  Saile,  die  die  durch  Ge- 
wichte zu  beschwerende  Schale  trägt,  in  Verbindung  bringe, 
und  nun  einen  Theil  des  Stucks  der  Saile  diircii  die  eia-i 
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ander  etwas  genäherten  Klemmen  des  Instrumentes  bei 
einer  bebliinmton  Spapaun^^  eiiikJemuie. 

Was  bei  einer  Waa^e  (ier  horizontale  IVaagbcä' 
ken  ist,  der  an  seinen  beiden  Enden  von  zwei  gleichen 
Gewichten  senkrecht  herabj^ezoj;en  wird,  das  ist  die  senk- 
rechte, an  ihren  beiden  Enden  von  gleichen  Kräften  nach 
entgc^cns^esetzlen  Richtungen  ^ezd^cne  Saite  bei  dem  be- 
schriebenen InMrumente.  Was  in  der  Mitte  des  hori- 
xonlalen  AVaa^balkens  das  Hypomochltum  ist,  welches 
alle  Bewegung  des  Waagbalkeus  in  seinem  Mittelpunkte 
bindert,  oline  zu  hindern,  dafs  die  beiden  Anne  des 
V^'aa^baikens  und  die  an  ihren  Enden  ziehenden  Ge- 
Wichte  i^ich  in  (ylcichge^^icht  setzen,  das  ist  in  der  Mitte 
der  senkrecht  aufgespannten  Saite  der  Sieg  oder  die 
Klemme^  welche  alle  TJewegnnj;  der  Saite  an  dieser 
Stelle  limdert,  oluie  zu  hindern,  dafs  die  beiden  Abihei- 
lungen der  Saite  (die  obere  schwingende  AbtheÜuu^  der 
Saite,  und  die  untere,  die  GewichtschaU  tragende  Ab- 
theiltmg  derselben)  auf  den  beiden  Seilen  des  unterstütz- 
ten Punktes,  in  Hinsicht  der  Spannung,  sich  in  voLlkom- 
menes  Gleichgewicht  setzen.  Wenn  nun  die  beiden  Arme 
der  Waage  in  Gleichgewicht  t^ind,  so  ist  die  Summe  der 
in  der  einen  Waagscbale  liegenden  Gewichte  ein  Maafs 
der  Schwere  des  in  der  anderen  Waagschale  liegenden 
Körpers.  Eben  $o  ist,  wenn  in  dem  beschriebenen  In- 
strumente die  zwei  StückL'u  der  Saite,  von  denen  das 
eine  über^  und  das  andere  unter  dam  UnferstUlzungs- 
punktc  beündlich  ist,  sich  im  Gteichgowichtc  befinden, 
die  Summe  der  am  unteren  Ende  der  Saite  ziehenden 
Gewichte,  ein  Maafs  des  Tones,  welchen  das  Iransver- 
sabchwingende  obere  Stück  der  Saite  erzeugt. 

Für  das  beschriebene  Insirumeut  kann  gewifs  kein 
unpassenderer  Name  als  der  Marne  Monochord  gefunden 
werden,  weil  dasselbe  bald  eine^  bald  mehrere  ^^eiikrecht 
aufgespannte  Metall&aiten  haben  kann.    Ja  sogar  bei  mvb- 
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rcren  Versuchen,  welche  ich  mit  diesem  Instrumente  ge- 
inachl  habe,  uaren  mehrere  gleichzeilig  seakrecbt  aufge- 
spannte  MeUiIlsnilen  schlcclitcrdiugs  nolhwendig.  EineJ 
neue  Bezeicbniuij;  dieses  luülrumeutes  mit  einem  ncuea 
Namen,  wie  Tonwange  oder  Tonrnessery  dürfte  daher 
woht,  um  Mirsvcrständnisse  zu  vcnnoidcn,  in  Zukunft 
allgemein  eingeführt  zft  werden  verdienen;  indessen  will 
ich  mich,  uui  Tcrst«indlicher  zu  sc\n,  und  weil  auf  den 
>iumcn  nichts  ankommt,  wenn  man  sich  nur  die  Sache 
dabei  richtig  denkt,  für  jetzt  noch  den  Namen  Mono- 
churd  heibeliahen. 

Das  beschriebene  Instrument,  das  Monochord,  oder, 
mit  einem  andern  Wollender  7o/w/i/?5ycr,  kann  aber  aufser- 
dem,  dafs  es  dem  Akustiker  sehr  wQ^eatlichc  Dit'nstc  lei- 
stet, auch»  bei  einer  etwas  andern  Hnndhabün^  desselben» 
TOn  dem  Instrumonlcnbauer  und  pructiächon  Musiker  auf 
eine  in  mancher  Rücksicht  beqnnne  und  sehr  zuvcrhissige 
"Weise  zum  Zviccke  der  Musik,  und  von  einem  Ph_)si- 
kcr  zu  verschiedtMien,  sich  nicht  nuf  die  Akustik  bezie-  i 
henden  ]LK|ienmenlcn  benutzt  werden.  fl 

1)  Soll  ein  MiMiochnid  oder  Tonniesser  für  den  In- 
strumentenbaiicr  und  practischen  Musiker  bequem  seyn, 
so  mufs  er  mit  demselben  Instrumente  eben  sowohl  Töne  I 
von  der  ^rttTsten  //<V/;r,  ah  von  der  grüfsten  Tiefe  mit 
gleicher  Gcnaui^keil  bestimmen  können,  Wenn  nun  das  fo- 
sirumeut  1  oder  5  Fufs  lioch  isl^  so  hilsl  sich  damit  dieser 
Zweck  auf  das  V'ollküminciisle  erreichen.  Denn  man 
kann  alsdnnn  erstens  die  iiefsien  Tüne,  die  auf  dem  Cla- 
viere  oder  l^iaiiofürlo  vorkommen,  und  noch  liefere  Tone 
auf  den»«elben  rein  hcr\orbring;en.  Aber  um  zweitens 
die  höchsten  Töne  damit  zu  bestimmen,  muls  ujon  das 
lustrununt  auf  eine  andere  Weise  liyndh;iben,  weil  man 
nach  der  bis  jetzt  beschriebencTi  Methode  diese  TOne 
nicht  ^enau  würde  messen  künneu,  da,  wenn  man  eine 
Saite  sehr  verkürzt,  der  Ton  derselben  unrein  wird,  in- 
dem die  verhtdlnifsmälsig  zu  ilircr  Kürze  sehr  dicke  Saite 
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dann  nirht  ganz  als  ein  fadenfömiijrcp,  sondern  tnglcich 
auch  als  ein  stnbföiTiii^cr,  durch  innere  Steifigkeit  ela- 
stischer Körper  schwingt.  Zur  Messung  und  Bcttim- 
Diung  sehr  hoher  TOne  benutze  ntan  daher  die  ganze 
Saite,  uder  ein  sehr  lautes  Stück  derselben;  streiche 
sie  aber  mit  einem  Violinbogen  in  einer  solchen  Rich- 
tung. daCs  sie  nicht  transversal^  sondern  longhudinal 
srb^in^t.  Die  longiiiuitnaien  Töne  der  Saite  bilden, 
nenn  man  die  Saile  allmälig  verkürzt,  für  die  höheren 
Stufen  die  Fori  sei  zung  der  Tonreihe,  welche,  für  die 
iUjeren  Stufen,  dieselbe  Iransi^ersal  schnint;ende  Saile 
pef;ebcn  halle.  Auf  diese  Weise  kann  wi'in  diese  Ton- 
reihe bis  zu  den  höchsten,  dem  luenschlictien  (jchöre  ^vahr- 
nehinbarcn  Touslufen  Terf4ilf:;i*n,  und  diese  luichslrn  l'iinc 
sind,  vtitun  sie  Longitudinallüue  i<ind,  viel  \oiIer  und  i\ahl- 
klingender,  als  wenn  sie  durch  traasversnie  Sclnviuguiig 
hcnorgcbrachl  werden. 

Die  Ucrvorbringung  der  longitudinalen  Töne  feiner 
Metallsaiten  hat  bei  der  Berücksichlifi;ung  folgender  Ver- 
fahnin^swcise  keine  Schwierigkeit  Ich  gebrauche  eine 
und  dieselbe,  etwa  -j^^s  L.inie  dicke,  Saite  von  Eisen  oder 
Mc&sin^  zur  licrvorbringun^  sowohl  der  Longitudtnaili'me, 
aU  auch  der  Tninsi*ersaiUine,  und  von  dieser  Saile  wiegt 
ein  Stück,  das  3  Par.  Fufs  lan^  i.st,  noch  nicht  4  (miu. 
Diese  Saile  spanne  ich  durch  ein  beliebiges  (jewitht:  ilonn 
die  Verschiedenheit  des  (YCt^irhts,  durch  welches  die  Saile 
gespannt  wird,  ändert  den  ron^itiidinnllftn  nicht  nR'rklich 
ab.  Dann  nehme  ich  einen  Violinbu^rn,  nei^c  ihn  so, 
dafs  er  mit  der  Saite  etwa  einen  \A'inkel  von  20"  bis 
30"  bihlel.  Stall  man  sirh  aber  bei  Hrrv*)rl>ringui>^  von 
Trunsi'crsaiiönin  bemühel,  eine  und  dieselbe  Stelle  der 
Saile  successiv  mit  den  i*crschicdenen  SloJlen  des  Violin- 
bogens in  ßcrührnng  zu  bringen,  so  bemühe  ich  mich 
bri  Hervorbrin;;ung  'der  Longitiidlnahöne^  indem  ich  die 
Saite  mOgticlisl  in  der  Richlting  ihrer  Länge  streiche, 
eine  und   dieselbe  Stelle  des  Violinbogens  successiv  mit 
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den  perschiedenen  Stellen    der  Saite    io   Berührang   za^ 
bringen. 

2)  Für  den   Phrsiter  ist   das  beschriebene   In?lra-1 
ment,   das   Monochord  oder  der   Tontiwsser ,  eiu  ilülfs- 
iniltel,  um  Körper,  die  auf  dickem  lustniment  auf^ei^panatj 
^voi'dei)  sind,  loni;ittidinal  tönen  zu  lossen,  die  Höhe  des 
lon^iludinalcn    Tones   deiHcibcn   zu    bestimmen ,    und  aus 
dieser  WiAie   auf  verscliiedene  Eiiienschaflea  der  Körper 
zu  schliefseu.     Wie  näuiEich  aus  der  Lunge  enger,  longi-- 
ludinalschwingender  Orgelpfeifen  die  Geschwindigkeit  der 
Fortpflanzung  des  Stufses  durch  die  Ltift  leicht  besliuiipt 
und  gemessen  >verdeu  kann,  so  kann  auch,  nach  Chlad- 
ni's  tnldcckun^,    die  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung 
des  Stolses  durch  aWa  feste  Mnlcrien  ans  der  Hohe  lou- 
pludiualschwin^ender,  aus  diesen  Materien  verferli|;ter  Sai*j 
fen    oder   Sttibc    bestimmt  werden.     Die  (>eschwincli^keit] 
aber,   mit   welcher  die  vcrschirdenen  Mnlcrien  den  Slofl 
fortpltnnzen,   i:^t    eine-.der  charaktcrisLischslen,   zu   Unter-« 
Scheidung  der  verschiedenen  Materien  brauchbarsten  Merk- 
male   oder    Kennzeichen,    sobald   nma  nur  im  Stande  ist, 
die   Prüfung   auf  diese  Eigenschaft  bei  jeder  Materie  mit 
Leichtigkeit  und  (ienaui^keit  vorzunehmen.    Das  beschrie* 
benc  Instrument  knnn  daher  bei  einer  ^rofscn  Classe  von 
Sloffen,   welche   Fadenform    annehmen,   .^^elbst  dem  Che- 
miker   und  Mineralogen   zu    Unterscheidung  der  Stoffe 
nützlich  werden. 

Aus  der  (leschwindi^keit  der  Fortpflanzung  des  Sto 
fses  kann  der  Physiker  auf  die  Compressibilitül  und  Di- 
latahihUtt  der  Materie  durch  aufscre  Druck-  oder  Xug- 
kräfle  schliefsen,  und  es  ist  für  ihn  interessant,  diese  An- 
gaben mit  unmittelbaren  Messungen  der  Compressibilität 
oder  DihitabditUt  der  verschiedenen  Materien  zu  ver- 
gleichen. 

Zu  diesem  Zwecke  gewährt  nun  die  oben  beschrie- 
bene Einrichtung  des  Monochords  oder  Tonmessers  dem 
experiineutirenJea   Physiker   den  Vortheil.   bei  der  oben 
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(Sl  10.)  bei^cbnebcnen  Verfabrangsart,  die  Ztinalime  der 
LSiBs^e  der  Saite  nach  einer  Vermehrung  des  die  Saite 
«pannpnden  Gewichls  (woraus  er  ^leichfnlls  auf  die  C6m- 
prPKj:ibilil.Ht  oder  DilatabilKät  der  Materie,  aus  ncicher 
die  Saite  verfertigt  ist,  schliefseo  kann)  mit  Leichü^kcit 
*«Dd  (^cnauif^keit  zu  messen,  indem  er  an  die  aufgespannte 
Sfiito.  I  oder  2  Linien  über  der  nntorcn  Klemme,  ein 
kleines  kugelfOnniges  Stückchen  Mes.sin^  ht^fet^lifzt ,  und 
bei  veTfcbiedeoen,  die  Saite  spannenden  Gewichten  den 
Zwischcnramn  zwischen  diesem  Slückchen  Messing  und 
der  danmler  belindlichea  Klemme  duich  Einschiebung 
eines  feinen  Keiles  mifst 

ts  bietet  aber  dieses  Instnimcut  dem  expcrimrnti- 
rendrn  Physiker  aufserdem  noch  manche  andere  Gele- 
genheit zu  interessanten  Versuchen  dar. 

So  habe  ich  z.  B.  bemerkt,  dafs,  wenn  eine  senk- 
recht aufgespannte  feine  Fisensaile  durch  immer  gröfsere 
Gewichte  angespannt  wird,  bis  sie  en<ilich  reifst,  das  am 
eingeklemmten  Ende  hängenbleibende  Stück  der  Saite  eine 
bleibende  Ausbeugung  von  der  Fig.  4.  Taf.  L  o.  b,  c,  d 
abgebildeten  Gestalt  erhall,  welche,  so  oft  der  Versuch 
wiederholt  wird»  immer  wieder  auf  dieselbe  Weise  ent- 
steht. Offenbar  ist  nnfer  Jen  beschriebenen,  nach  allen 
Riclilun^en  in  der  Hurizonlalebene  vollkoumjen  svmmc- 
thschen  (Jmständen  und  Verhältnissen,  unter  welchen  die 
Saite  reifst,  kein  anderer  Grund  zu  einer  solchen  einsei- 
ligen Ausbeugung  der  Saite  vorhanden,  al^  dafs  die  Saite 
an  der  Stelle,  wo  sie  reifst,  nicht  im  ganzen  Querschnitt 
zugleich  reifst,  sondern  dafs  die  Theile  der  Saite  auf  ir- 
gend einer  Seite  derselben  sich  von  einander  zu  trennen 
anfangen,  und  dafs  dieses  Losreifsen  der  einxclncn  Län- 
genfascm  sich  allmälig  bis  auf  die  gegenüberliegende  Seite 
des  Gii»rings  der  Saite  fortsetzt.  Der  beHchricbene  Ver- 
»uch  mifslingt  aber  sehr  leicht,  wenn  man  eine  an  ihrem 
einen  Fnde  eingeklemmte  Saite  dadurch  zerrcifst^  dafs  man 
an  ihr  anderes  Ende  mehr  und  mehr  Gewichte  anhangt; 
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denn  die  Saite  reifst  dann  leicht  an  der  ein^cklcmmlea 
Sielle,  >vcgcn  des  kleinen  Eindrucks,  den  die  Klemme' 
in  die  Saile  mnrhL  Klemmt  man  aber  beide  Fnrlen  der 
Snile  zuisclicn  den  beiden  Kleiiiinen  des  Insirmncnles  ein, 
tiii(i  spiuint  die  Saite  nach  nnd  nach  dadurch  au,  dafs' 
ra'M\  durch  rlio  oben  (Sri(c  3.)  beschriebene  Schmiibcn- 
bcnef^un^^  die  obere  Kleiiiine  von  der  unteren  Klemme 
nach  luid  nach  wciler  enlfenil,  so  glückt  der  Versucli 
Jedesmal.  Die  Saite  reifst  unter  den  angeführlen  Um- 
hVk  ■*  en  gcwötuiljch  m\  dem  Fnde.  >velcheä  in  der  be- 
vcglen  Klemme  befcsligt  ist,  uml  die  Fig.  4.  "Taf,  L 
ab^obildcle  Ausbeutung  findet  sich  dann  an  dem  Endo 
der  Sailr,  ^reiches  in  der  nicht  bewc-^ten  Kleunne  cin^e- 
klemmt  ist.  Risse  aber  auch  die  Saite  au  dem  Lude, 
fvelchcs  in  der  nicht  bewerten  Ktemnie  eingeklemmt  ist, 
so  niirde  doch  der  Versuch  glijckoii,  uik)  die  Ausbeu- 
gung sich  an  der  gegenüberliegenden  Klemme  bilden. 

Es  >vürde  zu  weit  führen,  \%enn  ich  hier  alle  ande 
rcn  mit  diesem  Instrumente  angestellten  Versuche  beschrei- 
ben 'ivollle.    Ich  hoffte,  die  Construcliun  und  die  Hrauch- 
barkeit    dieses    ln?ilniinentcs,    von   der   ich  «liier   eine  an- 
schautirhc    VorsIrllMiig    zti    geben    mich     bemühet    habe, 
würde,    weil    mit    demselben    viele  Versuche,   ivelchc  ich 
zum    'l'heil   {Annalcn,   Bd.   «Hl,   lieft    1.    und   3.)   milge- 
theilt   hübe,    und   welche   nach   dieser   ßeschreihnng   des  ■ 
wichtigsten  Apparales  leirlifer  übersehen  werden  können,  ^ 
gemacht  worden  sind,  vielleicht  denen,  welche  einige  Ver- 
suche wiederholen   oder  weiter  fortsetzen  wollten,  "will- 
kommen sevn. 

Die  Itcnntznng  und  allgemeinere  Verbreitung  des 
bejichriebcnen  Instrntncntcs,  des  Moouchurds  oder  Tun- 
messcr*».  unter  Musikern  nnd  liislrumenlenbaucrn  hat  aber 
mehrere  Schnietigkeiteu,  von  denen  sich  indessen  einige 
sehr  vennindern  lassen.  Ein  llindernifs  liegt  z,  B.  darin, 
dafs  man  bei  dem  von  mir  angegebenen  (Gebrauch  des 
Instrumentes  feine  Wägungen  der  Saiten  vornehmen  mnfs, 

zu 
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m  welchen  viele  Menschen  weder  Geduld  nnd  Geitchick- 

lirbkeit,  noch  aiisreidicud  feine  Waagen  besitzen. 

Diese  Wäptingen  gehen  schon  sehr  in's  Feine,  wenn 
man  (.ehr  Je/rte  Saiten  zwischen  den  zwei  Klemmen  die- 
sem liistruiucntes  aufspannt,  was  zu  empfehlen  ist,  weil 
solche  feine  Saiten  am  beu|;samsten  sind,  und  ihre  innere 
SteiO'kcit  oder  sogenannte  Federkraft  gegen  das  die  Saite 
spaunpude  Gewicht  am  wenigsten  in  iletracht  kommt,  wo- 
durch die  Tonmessung  Icichler  und  genauer  wird.  Denn 
TOD  einer  solchen  feinen  Saite  wiegen  z.  ß.  3  Fufs  oft 
nicht  mehr  als  |  Grm. ;  und  ein  Fehler  von  einem  Mil- 
ligramme würde  dann  schon  bei  der  Tonbestimmung  von 
Eintlufs  sevD. 

Dieser    Schwierigkeit    könnte  man   aber  vorbeugen, 
nenn  man  durch  die  gcnnuestcn  von  der  Akustik   darge- 
l»otFuen  Hülfsmittel  geprüfte  und  verbürgte  Stimmgabeln, 
jo   es   in    jeder   Kücksitht   für  ln:s]nimentenb.iu,  Orthe- 
emiusik  und  für  die  treue  Lrhsilluiig  der  jetzigen  Com- 
posiüoneu  für  die  Nachwelt  zu  wünschen  ist,  mit  solchen 
Instrumenten  zugleich  verbreitete.    Denn  durch  den  gleich- 
zeitigen Gebrauch  einer  snJrhen  Slimuigabel  und  des  Mo- 
nochords könnte  sich  der  Instrunicnteub^iiier  und  der  prac 
tL<^che  Musiker  jedes  solchen  mühsamen  ^^'agens  der  Saite 
überheben,  indem  er  dafür  einen  für  ihn  viel  leichler  und 
cenauer  auszuführendeu  Verbuch  machte.     Indem  er  näm- 
lich eine  Saite  von  bekannter  Länge  blos  so  lange  an- 
spannte,   bis    sie    ganz    genau    den   Ton   der   verbürgten 
ünimgabel   gübe;   könnte  er  luittelst   einer  Tabelle,  die 
n  dem   Instrumente   beifügte,    das   Gewicht  der  Saite 
eben  so  genau,  wie  mittelst  der  feinsten  Waage,  ein-  für 
lemal  bestimmen. 

Bei  dem  Verkauf  eines  Monochords  oder  Tonmes- 
sers müfste  also  zugleich  eine  solche  i^erbürgte  Stimmga- 
bel beigelegt  werden,  imd  zugleich  auch  eine  kleine  7a- 
betle  beigefügt  werden,  in  welcher  ein  Instnimenlenbnuer 
er  practischer  Musiker,  ohne  dafs  er  zu  rechnen  nöthig 
AbbkI.  d  9h)'»ih.  B.  92.  St.  1.  J.  1829.  Sl  J.  B 
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h<1tte.  aus  dem  beobachteten  Tone  gleich  d.19  Gewicht  der 
Saite  auffindon  könnte. 

Eine  solche  Tabelle,  welche  auf  die  beschriebene 
Weise  den  Inslniinentenbaucr  oder  Musiker  in  den  Stand 
setzte,  aus  einer  gemachten  ToiibcstiniiiHmg  das  Gewicht 
der  Saite  zu  linden»  ist  z.  B.  folgende,  welche  für  den 
Fall  gilt,  dafs  das  zwischen  beiden  Klemmen  des  J^fono- 
chords  oder  Tonmessers  eingeschlossene,  freischwingende 
Stück  der  Saite  1  Par.  Fufs  L^nge  hat,  und  dal's  die 
Stimmgabel  don  Ton  ä  giebl,  oder  dafs  verbürgt  ist,  dafs 
sie  864  Schwingungen  in  1  Secnudc  vollende. 


W     *D    P     £      U 

^   «,  -a  'S  > 
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'   40^>s\45 
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52      58 
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64      72 

100(1 

76     sr> 

2:^tK> 

88      99 

2500 

101       13 

2800 

113      26 

3100 

125      40 

3400 

137      53 

3700 

149      07 

4000 

161      80 

Mit  gleichem  Rechte  könnte  eine  zweite  kleine  Ta- 
belle beigelegt  werden,  durch  welche  der  KUnatler  auch 
alles  übrigen  Rechnens  bei  Vergleichiing  aller  mit  diesem 
In&lrumcnte  angestellten  Tonmessungen  tiberhoben  würde. 

Der  durch  Anschjiffnng  dieses  Instrumentes  veran- 
lafste  Kostenaufwand  kann  sehr  verschieden  sejn.  Das 
erste  Instrument   dieser  Art,  welches  ich  mir  selbst  aus 
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ien  einfachsten   Eesfandtheilen   zusammensetzte,   liostete 
mir  DJcIit  uiclir  als  3  Thaler. 

Wenn  das  Instriuiient  aber  in  einer  guten  mechani- 
«eben  Werkstau  in  allen  seinen  Thcilen  genau  ausge- 
fülirt  vtird.  so  dnfs  es  zu  allen  musikalisch- practischen 
nnd  phvsic^lischen  Zwecken  \üllkommen  hinreicht;  so 
fragt  es  sich,  ob  ein  hölzernes  orler  stUhlemes  Prisma 
lur  VtTschiebung  der  Klemuieu  erfordert  werde.  Im  er^ 
sler^n  Falle  würde  es  in  der  Wcrk.^talt  des  Hrn.  Oert- 
ling  in  Berlin  etwa  60  Thalcr,  im  letzteren  Falle  etwa 
120  bis  20(»  Tbaler  kosten. 

Ans  dem  Gesagten  erhellt  nllerdrnjts,  dafs  zu  erwar- 
ten sev,   dal's   ein   solches   In^lniincnt   nur   von   wenigen 
Husikem  wird  gekauft  und  geschickt  angewendet  werden. 
Indessen   wurde   es  für  die  Musik  schon  ein  jjrofser  (ie- 
«inn  sevn,  wenn  es  wenigstens  in  grofsen  musikalischen 
.\ns(alten   angewendet,   und  von  solchen,  welche  Slimm- 
pbein  verfertigen   und   prüfen,    benutzt  würde.       Diese 
musikalischen  y\u£tnken  verschiedener  Länder  und  Welt- 
theile   könnten  sich   nach  und   nach  über  eine  allgemein 
anzunehmende    Stimmung    in    IJcbL'reinstiuuuuiig    setzen. 
Kleinere   Anstalten   aber   und   einzelne   Musiker   und   (a- 
strumentenbauer  würden  schon  aus  den  durch  solche  Au- 
slalten    berichtigten   Stimmgabeln  des  Vnrtheilb  theilhaffig 
werden,    den   eine   allgemeine    lU'beri'iukuuft    über  einen 
ao  wichtigen   Gegenstand   mit   sich    führte.      Ich    beziehe 
mich  in  dieser  Hinsicht  auf  dasjenige,  was  Über  die  Wich- 
tigkeit solcher  Instrumente  schon  von  Ernst  Goltfried- 
Fischer  in  den  Abti.indlungen  der  Köni^;!.    Preufsischen 
Academie  der  Wissenschaften,  von  den  Jahren  1822  und 
1823,  gesagt  worden  isL 
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IL      Jon    (1er     T^^trkung    der   Schwefelsäure   auf 
iien.  Alkohol,  und  den  aus  ihr  henorgehen- 
den  Producien;  i^on  Hrn.  Serullas. 

{jinnai.  de  chim,  et  de  pfi^S'  T.  XXX iX.  p.  15X  Eine  %-orUa- 
fige  Nachriebt  von  den  Rcsuluien  dieccr  L'nier«urhung  iit  den 
Leiern  schoo  bea  GelegcDbcil  des  leUtcn  AufsAixr«  tdd  Hrn.  Hen- 
Dcll,  im   *ori(.  Bd.  $•  283.    dieser  Aanal.,  mitgctheilt. ) 


üei  Gclegeubeil  der  Versiiclie,  "welche  von  Hm.  Fara- 
dav*)    über    die   Wirkung    dei'   SrhueFelsiuire   auf  die  ^ 
NnpUilialine,  und  von  Hm.  Hennell  **)  über  das  WeinOl  | 
angestellt  wordea  sind,  bat  Hr.  Gaj-Lu8sac,  nach  einer 
EWirK'ning   der   von   jenen    brideii    Cliemikern  auf^oslell- 
(en   Foliienin^cn»  mit   Recht  bemerkt,  dafs  dieser  (iegen-    . 
stiuid  neue  Untersuchungen  erfordere.  ■ 

^euerlicb  haben  die  Hfl.  Dumas  und  Itoullav  d.  J., 
am  Schlüsse  ihrer  inleressanlen  .\i)handlung  über  den  - 
Srbwefel^ther  und  das  WeinöI,  ciD((Ci^tanden,  dafn  die  .\a|iV 
p.ibe  noch  nidit  ^^elösl  sej  ***),  Und  ihre  F;pälere  Ab- 
handluD'^  über  die  Aetherarten,  obgleich  voll  der  interes* 
Ennlejitcn  Untersuchungen  und  neuen  Ansichten,  bat  eben- 
falJB  die  Fra|;e  nicht  ganz  aur^ehelll  f ). 

Die  früheren  merkwürdigen  Versuche,  welche  die 
HH.  Fourcroj,  Va  nquelin  und  Boullay  der  A eitere 
über  den  Aelher,  und  die  Uli.  L>abit|f),  Sertürner, 

Vogel  fff)  und  Gay-Lussac  über  die  Schwefelwcin« 

■ 

■)    Annat   de    chim,    et   de  phys.    XXXIV.  p,  167.  (die*.    Anoal. 
Bd    8;i.  S.  101.) 

••)  Ibid.  XXXr.  p.   154.  (dirt.  Ann.  Bd.  85.  S.  12.) 

•••)  Ibid.  XXXri  p.  310.  (die..    Ann.  Bd.  88    S.  93.) 

+)  ibid.  XXXrii.  p,  15.  (die«.  Ann.  BJ.  88.  S,  430.) 

++)  Ibid,  Xilt.  p.  62. 

ttt)  Diei.  Ana.  Bd.  60.  S.  53.  Bd.  63.  S.  81.  a    Bd.  61.  5. 
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flure  und  dereu  Satze  angestellt  haben»  siad  bekauiit 
genug,  um  hier  uuch  eiucr  n^hereo  Auscinauderselzmi^ 
lu  bedürfen. 

Ein  Ge^enslaiid,  der  80  nahe  uiit  dvr  Analyse  der 
orguiiflchen  KOq)er  ver\^andt  ihl»  verdient  alles  lu 
Iereä6e,  uiid  duher  habe  ich,  obgleich  ich  nach  den  Ar- 
beiten jener  so  geschickten  Chvinikcr  nicht  sonderhch 
entarten  konnte  den  Gcgeuötand  weiter  aufzuklaren, 
dennoch  einige  Versuche  unlernoininen  uud  mich  beehrt, 
dieselben  der  Academie  vorzulegen,  da  ihre  Bekunul- 
machuug  Einiges  zur  Aufhellung  der  so  nichtigen  tr- 
echeinungen   der  Aetherbildung  binlra^eu  kann. 

Jedermann  weifs,  dafs  man.  >venn  man  behufs  der 
Aetherbereitung  Schwefelsäure  auf  Alkohol  wirken  läf&t, 
bei  einer  gewissen  Periode  dieser  Operation,  unter  an 
dem  Proiluclen,  auch  eine  mehr  oder  weniger  gelbge- 
färbte  Flüssigkeit  erhält,  welche  mau  für  ein  Gemenge 
¥on  einem  besonderen  Oele,  von  \ether,  schwefliger  Säure 
und  etwas  Schwefelsäure  angesehen  hat.  Diese  Flüsbig- 
keit  giebt,  nachdem  sie  durchWaschen  mit  Kali  und  Was- 
ser TOD  den  drei  letzten  KOrpern  befreit,  und  Über  Chlor- 
calcium  destillirt  worden  ist,  eine  sehr  geringe  Menge  einer 
Öligen  Substanz,  welche  leichter  als  Wasser  ist  und  den 
Piainea  des  süfseu  VA^einols  erhalteu  hat. 

Aber  dieses  Oel  ist  nur  das  Resultat  der  Zerselztmg 
der  gelben  Flüssigkeit,  welche  eine  chemische  Vcrbui- 
düng  von  Schwefelsäure  uud  Kohleuwasscrstorf  ist.  Die 
Zerselzuns^  derselben  wird  bewirkt,  entweder  durch  eine 
Ungere  Berührung  mit  der  gleichzeitig  übi'rdeäliliirenden 
farblonen  Flüssigkeit,  oder  durch  die  Operationen,  wel- 
che man  zur  \enneintlirfien  Abscheidung  und  Kcinigung 
dieses  Wctnüls  mit  derselben  >uriijmmt» 

Ich  werde  diesen  Körper  mit  dem  iNiunen  des  netffra- 
icn  schivcjelsaurcn  Kohlrnwasserstoffs  oder  Si^hivefel.au- 
ren  .iethen  bezeichnen,  bis  ich  die  Terschicdeneti   N  . 
Miche  über  ihn  aus  einander  gesetzt  habe,  uod  in*n  tLt 
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aus  zu  beurüietlen  im  Stande  ist,  auf  welche  Weise  die 
Scbwefelsöure,  die  Klcineiitc  des  Wassers  und  der  Kab- 
Icnwassersloff,  die  wirklich  zu  seiner  Zusauimeu&etzung 
gehören,  in  ihm  mit  einander  verbunden  sind. 

Diese  Verbindung  von  Schwefelsäure  uinJ  Kohlcnwav 
fierstoff,  deren  physiknli-sche  noch  chemische  Eigcnschaf- 
tea  sich  nirgends  beschrieben  linden,  mu[ä(e  bei  den  über 
sie  angestelilcn  UnlersuchungeUr  weil  sie  sich  bei  diesen 
nicht  immer  in  demselben  Zuslande  befand,  abweichende 
Resultate  zeigen.  Hr.  Ilenuell  ist,  wie  mir  scheint,  der 
Einzige,  welcher  sie  isoltrt  erhallen;  allein  gr  hat  sie  nicht 
beschrieben,  nurh  angegeben,  auf  welche  Weise  er  sie 
rein  bekommen  hat.  Er  setzt  voraus,  dafs  dieser  Kör- 
per allj:;cuiein  bekannt  spj,  obgleich  man  sehen  wi^^d,  dafs 
es  wirklich  nicht  der  Fall  ist;  er  nennt  ihn  IVeinöl,  und 
Ter\%'ecliselt  ihn  mit  einer  andern,  unter  demselben  Na-H 
men  bcküunlen,  Substanz,  welche,  wenn  auch  nicht  vor 
ihrer  Reinigung  im  üul'sercn  Ansehen,  doch  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung ganz  verschieden  ist  von  demselben  *).      ■ 

Obgleich  dieser  Körper  von  AHcn,  welche  Aelhcr 
bereitet  haben,  gesehen  und  getwaidhabl  worden  ist,  so 
ist  er  dennoch  seiner  wahren  I^atur  nach  unbekannt  ge- 
blieben. Es  ist  daher  uülliig  anzugeben,  wie  man  ihn 
rein  erhalten  könne,  um  ihn  so  seinen  Platz  unter  dcu 
analogen  chemischen  Verbindungen^  wahrscheinlich  unter 
den  Aothern  der  dritten  Gattung,  anzuweisen. 

Man  deslillirt,  wie  bei  der  Aelherbereitimg,  ein  Ge- 
menge von  2|  Thciien  Stlhvcfelsciure  und  einem  Theil 
Alkohol  von  36"  B.  ßiild,  nachdem  eine  sehr  kleine; 
Menge   Acther  erschienen  ist,   sieht  man  eiuo  mehr  oder 

*)  In  dem  Ma^rse,  dafft  die  HH.  Dtiinaa  and  BnuMaji  aU  sl# 
mit  ihrem  brkannten  Scli^rtbldk  d-ii  WV'iuül  unitTsui-lilen,  niclit 
«u  brurcirm  vcrniot  lUtn,  -wie  Hr.  lli:nnclJ  \n  ilciiijrnigrn,  i;\i:l- 
chc»  Gogtnstaitd  seiner  Linicrsucliuiigin  auArnivliic,  und  wi:li-lirs 
lie  (aber  wohl  oicht  mit  liiDt&nglicIicni  Grund.  P.)  all  idculiacb 
luil  dviu  ahrigcD  aDiahco,  haU«  ScIiwcfcUäuit  finden  können. 
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ficni^er  gelbgefärbte  Flüssigkeit  cotstcbcn,  welche  sich 
baJti  linier,  bald  anf  eine  andere  flcicbzeili^  überdesül- 
Jiretifle  Flüssigkeit  lagert.  Diefs  rührt  daher,  t\n{»  ttie  im 
ersten  Falle  mit  mehr  f;rh\vetli^er  Siiure  und  urnif^er 
Aelher  gejuischt  ist,  und  dafs  im  zweiten  Fülle  die  färb- 
lofte  Flüssigkeit  mehr  scEnveÜi^e  Säure  enibält 

Um  dieses  Oel,  nachdem  man  es  von  der  farblosen 
vFlüssi^keit  getrennt  hat,  zu  reinigen,  uiufs  man  es  durch 
2)cbQtteln  mit  einer  gewissen  Quantität  Wasser  auswa- 
ficlienf  %vodijrch  man  ihm  Schwefiilsäiire,  einen  Theil  Al- 
kohol. Aelher  und  gchn eilige  Säure  entzieht.  I>ieses  Aus- 
waseben bez>veckt  haupt.^arlilicb  die  Absonderung  der 
Srh^vefelsäure,  welche  sich  nicht  im  Vacuo  verllüt'hti^eu 
würde.  Nachdem  es  vom  Wat^üer  abgeschieden  worden 
ifil^  bringt  man  es  in  einer  kleinen  Schale  unter  die  Glocke 
der  Luftpumpe,  neben  oder  über  eine  Schale  mit  Schwe- 
felsäure, und  evaciiirt  nl.sdann,  aber  lan^^aiu,  da  die  Ver- 
Üücbtigung  der  schueUigeu  Saure,  des  Aethers  unil  des 
Alkohols  ciu  lebhafteä  Sieden  verursacht.  Sobald  das 
Sieden  nachgelassen  hat,  ist  die  Flüst>tgkoit  farblus  und 
durchsichtig;  man  läfst  sie  jedoch  im  V'acuu  sU-heii,  um 
das  Wasser  verdampfen  zu  lassen.  Nach  21  Suinden 
besitzt  der  schwefelsaure  Kohlen  Wasserstoff,  naihdem  er 
durch  verschiedene  Farben^  durch  Ilctlgrün,  Blinigrün 
und  Smaragdblau  liindurcbgegangeu  ist,  eiue  schöne  dun- 
kelgrüne Farbe. 

In  diesem  Zustande  ist  er  rein,  und,  wenn  mau  ihn 
in  Ftascheu  verschliefst,  halt  er  sich  unverändert  so  lauge 
man  will. 

Icli  glaubte  aufaugs,  dafs  <Jie  grüne  Farbe  dieses 
Körpers  von  seiner  Auslrocknnng  abliinge,  da  er,  wenn 
man  ihn  mit  Wasser  schüUelt,  wiedciiiin  seine  ursprüng- 
liche Farbe  annimmt.  Allt^in  er  bifibt  bei  Berührung 
mit  Kalium  farblos,  und  diols  muls  glauben  lasseu.  dafs 
diese  Umänderung  durch  die  Fnlzichung  der  Berühnmg 
mit  der  Luft  bewirkt  worden  ist;   denn,  weuit  man  ihn 
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noch  grün  der  Luft  aussetzt,  so  >vird  er,  ivas  eich  kaum 

einer  Absorption  von  atraosphäriscber  Feuchtigkeit  zu- 
schreiben läfstf  nach  einer  ^ewif>sen  Zeil  cbeufalls  farb- 
los; auch  v%'ird  er  ^ün,  >^'enn  ui.in  ihn  ertiKzI. 

Wenn  der  schwefelsaure  Kohlenwasserstoff,  wie  wir 
nach   Ccbereiokunft    das   tilige    Fliiiduin    nennen   wollen, 
>vohi  gereinigt  und  von  Wasser  befreit  woideu  ist,  kann 
er   farblos    oder   grün   sejn,   je   nachdem    er  auf  längere  y 
oder  kürzere  Zeit  itn  Vacno  geblieben  ist     Seine  cheini-  I 
sehen   Eif^enschuflen  in  beiden  ZusliUiden  sind  nicht  vcr- 
schieden.      Er    bat    einen    eigenlhüinliclien    aromatischen  ^ 
durchdringenden   Geruch;     sein   Ceschmack   ist   siechend,  I 
kühlend,    ein   wenig   bitter,   und    hat   einige   Aehuüchkeit 
mit  dein  der  Pfcffcnnünie.      Sein  specilisches  Gewicht  ist 
J,I3S.     Er  ist   wenig   löslich   in   Wasser,  lüst   sich  aber 
sehr  gut   in   Alkohol  und   Aclhcr,   und  kann  aus  diesen 
Lösungen   durch  Verdauiiifiing   oder   durch   Fällung   mit- 
telst Wasser  abgeschiedeji  werden. 

Unter  Wasser  gebracht,  verwandelt  er  »ich  nach 
eini^^er  Zeil  in  Kücliles  Gel  (Weiiiül)  *),  welches  sich 
auf  die  OberÜiiche  begiebt,  und  in  sauren  schwefelsau- 
ren Kohlenwasserstoff,  welcher  aufgelöst  bleibt.  Wenn 
das  Wasser  in  sehr  geringer  Menge  da  ist,  bewirkt  es  M 
diese  DinUnderung  sehr  laugsam,  weil  es  durch  die  Auf-  ■ 
nähme  der  Säure  in  seiner  fernereu  Einwirkung  auf  den 
noch  unzersetzten  Theil  geschwächt  wird.  ■ 

Das  Inirlilo  Oel  ist  apaque;  ruhig  stehen  gelassen, 
setzt  es  Krv-^lalle  von  gleicher  Natur  mit  seiner  eignen 
ab,  welche  wir  weiterhin  kennen  lehren  wenfen. 

Man  kann  die  Zer.^elzung  des  iieulralcn  schwefelsau- 
ren Kohlenwasserslofff? ,  in  sauren  schvx  cft'lsauren  Kob- 
Icnwassersloff  und   in  Weinöl,  durch  Erhitzen  desselben 


*)  Unter  PJ'tinÖt  ItAl    niao   in  dirscr  Abliatidluug  iiuracr  den    lliU- 
«tgeu,   Bclivvcfelküurcfreieii    kolilcnwa»»«;i»loU  tu   vcrttclicb. 
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mt  Wasser  beschlennigCD ;  einige  Augenblicke  sind  daza 
büireicbeud  *). 

Die  nierkn  Ordinale  Eigenschaft  dieses  sauren  schwe- 
febauren  Kohlenwasserstoffs  ist  aber  die:  dafs  er  beim 
Seden  ( mit  \^'asscr )  iu  SchivefeUaure  und  Alkohol  zer- 
ftUtr  ohne  dafs  dabei  schuellige  SUure,  noch  irgend  ein 
Gm  entwickelt  wird  *).  Man  miifs  dabei  oftmals  eine 
geinsBe  Menge  Wasser  hinzufügen,  bevor  die  Scliwcfel- 
fllore  eine  solche  Concentration  erreicht,  dafs  sie  auf 
den  PUanzenstoff  zersetzend  einwirken  kann,  >veil  sich 
tonst  schwcUige  Säure,  Kohlenwasserstoff  und  Kohle 
bilden. 

Diese  Umänderung  im  Wasser  ist  sehr  geeignet,  uns 
Aber  die  Natur  des  sauren  schwefelsauren  Kohlenwasser- 
Bloffs,  den  man  bisher  als  Schwefel  Weinsäure  oder  als 
eine  V^erbinduug  von  Unlerschwefelsäure  mit  einem  Pllan- 
zenstoff  ansah,  nähere  Auskunft  zu  Tcrschaffen;  sie  erin- 

)  BcTor  -vrir  weiter  gehen,  niüsien  wir  daran  eriooern,  daf«  wir, 
hiDsichtlich  der  Zusammensetzung  der  Actlicrartcn ,  lim.  Clie- 
vrciil'k  *U|;eiDeme  Betrachlungen  über  die  organische  Analyse 
nicht  4U1  den  Aujfen  verloren  haben.  Dieser  gelehrte  Chemiker 
sagt  nämlich  p-  i93.  (des  Originals,  S.  174  der  deutschen  Uchcr- 
ictxung,  Goiha  1826.  (-P-))  seines  Werkes.  „Ist  es  nicht  Mrjch- 
tig,  immer  dieselbe  Analogie  zu  befolgen,  den  Salpctcräthcr  und 
di«  POunxcodiher  alt  Verbindungen  von  KohUnwasserstnir  (A^- 
drt/gin*  p^rcarbur^)  und  Säuren  -\-  Wasser,  oder,  mit  andero 
Worten,  xls  wasserhaltige  Salze  eu  betrachten,  und  den  Chlor- 
w«s»erstnlT-  und  JudwasscrstofTather  als  Verbindungen  von  Koh- 
IcDwasserslofT  und  Sauren,  oder,  mit  andern  Worten,  als  was- 
serfreie Salze?"  Die  Uli.  Dumas  und  Boullaj  haben  diese 
Aoaicbt  angenommen  und  sie  durch  einige  wichtige  Versuche 
UDlerslülzL 
**)  Dieselbe  BcobaLhlung  h.it  auch  Hr.  Üenncll  gemacht,  der 
auch  übeidicfs  geftinden,  dafs  cuiicrntrirtLr  SrhwrrtF^L'intäurc  (das 
keifst  die  conccntrirtc  Lösung  des  sauren  schwefelsauren  Koh- 
len^nrasserslofTs)  nicht  in  Alkohol  und  VX'asicr,  sondern  in  Schwe- 
fcl5ther  und  Wasser  zerlällt.  (Man  sthc  dessen  letzte  Abhand- 
lung im  Hd.  Öf).  S.  277.  dies.  Ann.)  Bc!  eiocr  hier  nnlernom- 
mcocn  Wiederholung  dicaer  Verauche  wurden  dicjelben  Resul- 
Uic  «rballcn.  P. 
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nert  an  die   Beobachtung  der  HH.  Dumas  und  Botil- 

lay,    welche,  bei    der   Zersetzung   des   Oxalalhcrs  durch 
trockues  Animoniak^as,  einerseita  Alkohol  erhielten,  undl 
andrerseits  oxalncinsaures  Ammoniak,  d.  h.  eine  VerbiD-^ 
duug  von  Ammoniak,  Kohlenwasserstoff  und  Oxalsäure. 

Wenn   ich  luicli  in  meinen  Bcobachtmifen  über  die 
»chwefelweinsauren  Salie  nicht  geirrt  habe,  so  würde  ei 
solche  Vcrhinilutig,  «ctui  man  aie  für  analog  den  schw* 
fei^reinsaureu  Salzen  ansieht,  ohne  die  Elemente  des  Was- 
sers eine  Ausnahme  seyn. 

Auf  jeden  Fall  beweist  dieser  schOue  Versuch,  an 
dessen  Richtigkeit  die  (iewaiiHlheit  der  Verfasser  keinen 
Zweifel  aufkomiucu  läiht,  mn^idcrleglich,  dafs  die  £1 
mente  des  Wassers  in  keinen  amlereiu  Verhältnisse  als' 
in  den,  welche  den  Aether  constiluiren,  ur^sprünglich  im 
Oxaläther  vorhanden  seyn  küunen.  .■ 

Bei  Aufstellung  dieser  Analogie,  aus  der  die  Folgerun- 
gen so  leicht  ersrheinciii  v>oll(c  ich  beim  neutralen  schwefel- 
sauren Kohlenwasserstoff  ganz  dieselbe  Zusaunnt^iisctKunfM 
wie  beim  Oxaläther  ünden,  und  ihn  blol's  als  sthwefelsau-^ 
ren  Aether  betrachten.  Allein  der  Oxaläther  giebt,  bei  sei- 
ner freiwilligen  Zeräetzung  unter  Wasser,  nur  Säure  und 
Alkohol,  wlihrcnd  der  neutrale  .schwefelsaine  Kohlen- 
wasserstoff unter  denselben  Umständen  in  leichtes  Oel 
(Weiüöl)  und  sauren  schwefelsauren  Kohlenwasserstoff 
zerfällt,  welcher  letzterer  alsdann  allein,  bei  seiner  bei 
Lrhitziuig  erfolgenden  Zersetzung,  sich,  wie  der  Oxal- 
äther, in  Alkohol  und  Siiure  verwandelt. 

Auch  hat  mir  die  Analyse  des  neuralen  schwefele 
sauren  Kohlenwasserstoffs,  wie  man  weiterhin  selten  wird, 
zwar  die  Ktemenle  des  Wassers  gegt^ben,  aber  in  einem  , 
weil  geringeren  Verhältnisse  als  die  Zusammensetzung  de«  ■ 
Aelhcrs  verlangt,  ich  Labe  sie  *)  verbunden  gefianlen 
mit  einem  Atome  Aether  und  zwei  Atomen  JJoppell- 
Kohlenwassersioff,  \vnhrschetnlich  unter  der  Fonn  von 
Weinöl;  und  diels  macht  mich  geneigt,  denselben  als  eiu 

*)    U.   U.   diu  Klt.uiciiLt;   citus    Ai.   Wadsei«.  P, 
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Doppelsalz  von  scbnefelsaureni  Aether  und  sclnvcfebau- 
rem  kohlenwassei-sloff  zu  betrnrhten. 

Hr.  Hennell  lauis  »eh.  in  dieser  Beziehung  geirrt 
ii'ben,  denn  er  envähnl  bei  der  Analyse  seiner  Vcibia- 
(iiiuj;  von  ScLwefelsiiure  und  Kohlen^asserslofF  niclil  iler 
Elemente  des  Wassers,  ubgleicb  sie  {lewifs  darin  enthal- 
(rri  sind.  Dainil  man  nictit  glaube,  ih(s  unverbund^'nes 
^Vasser  zugegen  geneso»  sey,  erinnere  ich,  dafs  der  zu 
meinen  Analysen  angewandte  fichwcfelsaure  Kohlenwas- 
serstoff mehrere  Monate  lang  mit  KaUum  in  Berührung 
geftlandeu  halle. 

Der  neutrale  schwefelsaure  Kohlenwasserstoff  setzt, 
Uli  Basen  behaudett,  wie  bei  der  Behandlung  mit  Was- 
ftr^  M'einOl  ab,  und  bildet  mit  ihnen  Salze,  welche  man 
ichwefelw einsaure  Salze  genannt  hat,  welche  aber,  wie 
€8  die  HH.  Faraday  und  Hennell  zuerst  ausgespro- 
ciieu  *).  und  späterhin  auch  von  dt?n  IUI.  Dumas  und 
boullay  angeuonunen  worden  ist,  nur  Doppelsalze  seyn 
können,  deren  eine  Basis  der  Kohlenwasserstoff  ist.  Diese 
Salze  haben  alle  charakteristische  Eigenschaften  der  schwe- 
frlweinsauren  Salze,  find  sehr  loslich  in  Wasser  und  Al- 
kohol, selbst  die  von  Kalk  und  von  Blei,  welche  beide 
zeriliefi'lich  sind. 

Wenn  iudefs  die  schwefelw einsauren  Salze  von  Kalk, 
Barvl  und  BIcioxyd  hinsichtlich  ihrer  l.i>.<lichkeil  den  ua- 
terK-h%«efeUauren  Salzen  der  nlUnlichen  Basen  «Ihnlich 
»iud.   so   ist   doch  ein  wesentlicher  l'nlerschied  zwi:^chon 


)  Da«  dcntiche  Jonmal ,  wrlrlirs  tod  Hrn.  H  e  n  ni^  ll  *«  Arbeit 
tklicr  diuej  V\'eioäl  Bericht  crstaUet,  drückt  sich  fulgcniltrniB- 
fscn  aus:  ,«Aos  allen  dietcn  Untersuchungen  schliel'st  Hr.  Ilcii- 
aclli  dAfft  dai  Wcindl  ciue  neutrale  VcrbiritJung  »vy  vun  Uup- 
pcll-Kohlrnw«MCrs(uf1  und  Schwefelsäure,  und  d^fs,  durch  Wir- 
kung de«  Wd*»i:r»  oder  einer  S^ilzhasi«,  sich  ein  ^aU  von  zwei 
Baten  (deren  eine  der  kuhlt'nwnsscriloJT  ist)  bilde,  welche  »ich 
mit  »crhihniUmifiigen  Mcn);cn  von  Schwcfrls.'iurc  verliinden." 
Ja^reabcrichl  über  Uic  Forischrilte  der  phjaiicbcD  Wiiscnscfaaf* 
ICD.  für  lH2ä,  vuu  J.  J.  Bor  seil  u«.  S.  276 
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beiden  der,  dafs  die  unterschwefelsauren  Salze,  bei  Ueber 
gielsuug  mit  coiicenlrirter  Schwefelsäure,  unter  lebhaftem 
Aufbrausen,  schweflige  Säure  f^ebcn,  während  die  schwe- 
felwcinsaureu  Salze  in  diesem  Falle  nieuiab  schneÜige 
S^ure,  noch  sonst  ein  Gas  riushnuchen,  sondern  nur  Kohle 
in  betrücbllicher  Men^e  absetzen.  Diefs  Verhalteo  wird, 
^^\e  mir  scheint,  jeden  Gedanken  an  die  Identität  beider 
Salze  vernichten. 

Hr.  Henne II  f^lebt  aa,  dafs  der  schwefelweinsaure 
Baryt,  beim  Sieden  luil  Wasser,  in  saureu  schwefelsau- 
ren Üarvl  übersehe  (d.  Ii.  in  Schwefelsäure  und  schwe- 
felsauren ßaryl  zerfalle  [/*. J);  allein  er  hat  nicht  gese- 
hen, und  dicl's  ein  wichtiger,  mir  angehörender  Punkt  in 
der  Beobachtung,  was  aus  detn  Kohlenwasserstoff  oder 
der  vegetobtlisrhen  Substanz  wird. 

Hr.  Heeren  hat  den  «chwefelweinsaurcn  Kalk  ana- 
Ijsirt;  er  betrachtet  ihn  Ms  ein  unterschwcfelsaures  Salz, 
verbündt*]!  mit  einem  PllanzcuHtoff  ohne  Wasser.  Die- 
ser Stoff  würde,  setuen  Untersuchungen  zufolge,  eindfl 
Vorbindung  von  Kohle  und  M'asserstoff  tu  gleichem 
YerhaUnisse,  wie  sie  im  Alkohol  vorhanden  ist,  nebst 
einer  ziemlich  grofsen  Menge  Sauerstoff  seyn,  and,  nacb 
ihm,  würde  die  Schwefelsäure  bei  der  Aethcrbildung  durch 
den  Alkohol  desoxjdirt,  um  Uuterschwefelsäure  zu  bil-  _ 
den*).  I 

Alle  schwefelweinsauren  Salze,  wir  gebrauchen  jetzt 
diese  Bezeichnung  wie  den  Namen  Schwefelweinsäure, 
verwandeln  sich  beim  Sieden  mit  Wasser  in  saure  schwe- 
felsaure Salze,  und,  wie  die  Schwefelweinsilure,  in  Al- 
kohol, welchen  man,  in  einem  zwcckmäfsi^en  Apparate, 
auffangen  kann.  Dieser  Alkohol  behalt,  bei  der  ersleu 
Destillation,  einen  eigenthiiinlirhcn  Geruch,  und  über- 
diefs  etwas  von  dem  dt'»  W  emi)U  und  des  sauren  schwe- 
felsauren Kohlenwasserstoffs.     Diel's  brachte  mich  auf  den 

*)  Dasjclbc  dcntache  Journal  (d.  h.  die  dcaiicke  Leber«cuup(  ron 
Bcrseliuj'a,  Jahre«  beriebt.     P.  ) 
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Gedanlieu,  dafs  es  brenzlirhcr  Fssigpeist  seyn  Itönnle; 
aliein  eine  zvteiic  Deslillntion,  die  mit  k;iii  untemoiuniea 
wurde,  um  ihn  zogleich  seinen  Gcbnit  an  Siture  zu  en(- 
neben»  gab  den  Alkohol  im  Zustande  der  Reiidieit.  Es 
inirdc  eine  ziemliche  Menge  erhalten. 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  vrenn  der  Rückstand  in 
der  Helorle  fast  kein  M^asscr  mehr  enlhült,  und  man 
At  Hitze  verstärkt,  sich  ^egen  das  Ende  der  Operation, 
int  man  f;csagt  hat,  schwetli^^e  Säure  bildet;  allein  einige 
Augenblicke  zuvor  hat  die  übergehende  Flüssigkeit  sehr 
deutlich  den  Geruch  von  Schwefeläther.  Ist  dieser  fer- 
tig gebildet  aus  der  Verbindung  henor^egangen,  oder  ist 
9  durch  Einvtirkung  der  Seh wefc] saure  auf  den  Alkohol 
ereeuft?  *). 

Der  saure  schwefelsaure  Kohlenwasserstoff,  wenn  er 
conccntrirt  ist,  zersetzt  sich  iui  Vacuo  in  Schnefelsäurc 
und  wahrscheinlich  in  AlkfjhoL  Niemals  Jiabe  ich  Spuren 
Ton  schweiliger  S<iurc  oder  Oel  bemerkt. 

Was  bei  den  Beobathtuuf^en  über  die  Zersetzung 
der  scbwefclweinMuren  Salze  durch  Hil/e  zu  einem  Irr- 
thunie  hätte  führen  kOnncn,  wäre  der  Umstand^  dafs 
sie  dabei,  im  Zustande  der  Trockenheit,  schweflige  Säure, 
Kohlenwasserstoff,  einen  Absatz  von  Kohle  und,  wie  man 
sagte,  ein  Oel  ausgeben:  allein  man  verwandelt  sie,  y^'ie 
ich  ^«sagt  habe,  gänzlich  in  saure  schwefelsaure  Salze 
und  Alkohol,  wenn  man  sie  mit  kleinen  Mengen  Was- 
ser desliilirl,  und  dieses  erneuert,  bevor  die  Heaction  etwa 
ohne  Mitwirkung  des  "VN^assers,  dessen  sich  nabrscbeiidich 
zum  Theil  der  Aelher  bemächtig;!,  um  in  Alkohol  über* 
zugeben,  geschehen  ktinnle. 

Dieses  bei  der  (trocknen  [P.])  Zersetzung  der  schwe- 
felweinsauren  Salze  erscheinende  Oel,  dessen  Natur  bis- 

")  N«h  Hrn.  Hennell  (d.  Ann.  Bd.  90.  S.  281.)  w^rd  der  Aetlicr 
hirbri  grbildrt  dadtirrti,  fl.tfs  licli  der  aus  ticr  ^chwrrrelwctnMure 
abfCichicdcDC  Kohlenwafticratoff  mit  Wu«cr  vcrbiaüct.  P. 
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her  Keiner  hat  kennen  gelehrt  *)»  ist  nichts  anderes  al 
neutraler  schwefelsaurer  Kohleuwasscrstoff,  welchen  inai 
hieJiirch  in  zietulich   grofscr  Menge   erhalt,    so    dafs    u 
glaube  dieses  Mittel  als  anwendbar  zur  ßercitung  des  m 
tralen  schwerelsanren  Kohlenwasserstoffs  und  folglich  aui 
zu  der  des  Weinöls  bt'xoiclinen  zu  kOnnen. 

Zu   dem    Ende   eihitzl  man   auf  einige  Augenblicke, 
►hne  sie  zu  de.slilhren,  {gleiche  Tlieile  Schivcfelsaure  und] 
Alkohol   von   38"  B.     Wenn  die  Masse  betrilrhtlich  is^j 
reicht   die  bi'im  Vermischen  eritstelieiide  Teinperatur-Er-J 
höliung  hiezu   hin,  denn   man   erhält  selbst  in  der  KäU^j 
noch    Schwefelncinsi'uire.       Man    säUli^t    die    Flüssijikeit 
diirch   einen   düuucii   Brei   von   ^elüschlcm  Kalk  und  fil-     i 
trii1.     ISachdem  man  die  Flüssigkeit,  durch  eine  langsame  ■ 
Vcrdaiiipfn»^,   bis  zu  einem  gewissen  Punkte  conccnirirt  " 
hat,   hifst   miin   sie   erkalten   und   üJtrirt   sie  von  Ncueio, 
um  den  koldensauer  gewordenen  Kalk  und  etwas  schwe- 
felsauren   Kalk,   der   etwa   darin   geblicbci»  oder  ^ebilde 
wor<Ien  ist,   abzusondern.     Man  stellt  sie  hierauf  in  eine 
Trockenkammer  zmn   Verdampfen   hin.     Die   Krystaliisa" 
tion  gescbiebl   vollkoumifn,  nur  sehr  laugsam,  und  maa 
erhidt   eine  sehr  ^rofse  Menge  eines  sehr  reinen  schwe- 
felweiiisaiuen  KalLi. 

^aclidem  der  schwofelweinsaiire  Kalk  mit  Sorgfalt 
getrocknet  worden  ist,   erhitzt  man  ihn  in  ehier  Retorte 

•)  II  r,  IleaneH  {^nn,  dt-  cfthn.  et  de  phys.  XXXK  p.  156* 
null  dies.  Ann.  Bd.  85.  S.  17.)  Iial  aIs  er  das,  wa»  er  .  WeinOl 
nennt,  rnit  sii'dcndcm  Wn^icr  und  Itnlilrniaiircm  Kali  belian- 
dvlte,  «iu  wie  das  rKlortaure  Kali  in  dünntu  BUttcra  anatrltrc- 
fftCDdcs  SaU  erlialtrn-,  er  ss(;r,  daf«  dimc  Kryslaflc,  bei  KrliiuuDf 
in  cinrin  (jlasrnlire,  tm  IVlomrnt  des  Srhniflien»  ;iur«chwe|]ra 
und  einen  dicken  Dampf  geben,  der  stell  su  cineri  sUrk  naclt 
arliwulllgcr  SSur«  necljenden,  ntigco  Flü».sii;kerl  vcrdlulite.  lir. 
II  c  n  n  el  t  hat  nieht  erkannt,  dafs  dic«v  ülige  Flü«kigkeit  ron 
glrtclirr  iNatur  i«l  mit  moein  Wcinöl  (neutralem  jckwcrdaau- 
rrm  KohlenwasscrAloff). 
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das  Hauptproducl.  den  neutralen  schwefelTreio- 
Kohlenwasserstoff,  anf. 

IHe  Austmcknuiig  der  schwefelweinfiauren  Salze  er- 
rdert  viel  Sorgfalt,  um  den  Punkt  zu  treffen,  bei  dem 
i  nbch  nicbt  zerstört  %verdon;  denn  oft,  ireno  man  sie 
bon  für  getrocknet  bUlt,  geben  sie,  bei  Erhitzung,  noch 
TsMer  aus,  nährend  6ie  sich  dabei  uielir  oder  weniger 
tändem.  Die  Veränderungen,  vtelche  Pic  in  (üe-'^ein 
alle  erleiden,  kann  mau  niclil  durch  ihre  Lüsiichkcit 
icfaweisen,  denn  der  saure  schwefelsaure  Kalk,  welcher 
kbei  entsteht,  lOst  sich  ebenfalls;  allein  in.m  entdrckt 
t  entweder  durch  das  Lackmuspapicr  oder  durch  Ba- 
Isaize.  Man  mufs  also  zu  ihrer  Austrocknung  die  Luft- 
impe  anwenden. 

£s  wurde  eine  gewisse  Quantität  von  schwefelwein- 
Urem  Kalk,  im  Vacuo  (iber  Seliwcfclsaurc  getrocknet. 
I  Gn2i.  desselben  wurden  mit  Wasser  gekocht,  und 
Mes  inehnnals  erneuert,  so  wie  es  vorhiu,  als  von  d<  in 
ittcl,  den  schwefcNveinsauren  Salzen  allen  Alkoht»!  zu 
tizieben,  die  Rede  war,  gesagt  worden  ist.  Man  er- 
eh   5,1    Grm.   absoluten  Alkohols:  man  hätte  5,5  (irni. 

glen  babeu  müssen,  weil  der  schwcfclweinsanre  Kalk, 
«einer  berfthneten  Zusammensetzung,  31  l^roc.  abso- 
Alkohols,  eulsprechend  25,5  Proc  Aether  geben  umls. 

^H    Zcrleguns  do«  »ch wcfelweinaanrtin  Kalk«. 

1.  Versuch.  0,25  Gramm,  im  Vacuo  ^e(ro<\nelcu 
hwofeU^ einsauren  Kalks  gaben,  mit  Kupf£;m%>d  be- 
uulclt,  bei  0"  C  Temperatur  und  0",T6  Druck: 

I  Kohlensaure        0,1)760  Liter 

Wasser  0,U80     Grm. 

Versuch,     Eine  gleiche  (Quantität  desselben  Kalk- 
Ites  gab: 

■  Kohlensäure        0,0740  Liter 

Wasser  0,077(>  Grm. 

3.    Versttch»     2  Gnn.  schwefelweinsanren  Kalks  hin- 
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terlicfeen,  nachdem  sie  geglüht,  nnd,  znr  Verbrennung 

der  KohJe,  mit  SnIpelersJiiire  behandelt  Ovaren; 
>(eutralen  schwefelsauren  Kalk         46.0  Procenf. 

4.  Versuch,     10  (irni. ,  eben  bo  behandelt,  gaben 
Neutralen  schn-crelsauren  Kulk         46,5  ProceiiL 

5,  und  6.  Fersuch.  10  Grm.  und  7,2  (irm.  desse! 
ben  Kalkaalzes,  mit  eicdcnder  Salpelersüure  behandei 
und  darauf  mit  schwach  amuiuniakaliüchem  Wasser  gi 
vascheit,  lieferten: 

Geglühten  schwefelsauren  Kalk,  im  Mittel  45,05  Proc 
Das   Waschwasscr  gab^   bt^i    l^ehaiidhing  mit  Chlor 
baryum,  eine  Menge  schwefelsauren  Baryts,  die  ciiLluelt 
Schwefelsäure,  im  Mittel  28,40  Proce 

Fol|;lirh  war  der  Verlust  an  vegeta- 
bilischer Substanz  26,55  Procen 
In  der  Annahme,   dafs  der  echwefel weinsaure  Kall 
gebildet   sey  aus  2  Alom*n  SchwefclsUiire,  1  At.  Aeth 
und  1  At.  Kolk,  niüfste  mnn  haben; 
Für  die  beiden  ersten  Versuche: 
KohlensJiure                         0,0764Liter=0,0414  Kohlenst. 
W^asser,  aus  der  Verbren- 
nung des  Wasserstoffs    0,06  il  Grm. :=  0,0069  Wasserst 
Für  den  3.,  4.,  5.  und  6  Versuch: 
Schwefelsauren  Kalk 
Schwefelsäure 
Verlust  an  Aelher 
Wenn   Aelher   destillirt 


0,46Hy=I  Alora 
ü,27:)9=:l  Atom 
0.2552=1  Atom, 
wird,  führt  dieser,  während 


der  ganzen  Operation,  eine  gewisse  Quantität  vom  sau- 
ren schwefelsauren  Aether  (Schwefelweinsäurc)  mit  über, 
"wovon  man  sich  überzeugt,  wenn  man  das  Destillat  vom 
Anfang  der  Operation  an  portionenweise  sättigt.  MaHi 
erlitilt  immer  mehr  oder  vteniger  eines  schwefelwein 
ren  Salzes. 

Wenn  die  Operation  schon  etwas  vorgerückt  ist, 
und  sich  schweflige  Säure  und  Kohlenwasserstoff  erzeu- 
gen, tritt  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  die  Aethcrportionen.  b 
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fftmüL'ger  Verdampfung,  Dcuti-alcu  sclivrefclsaurtii  Koh- 
leu-wasscrstoff,  den  sie  aii%eli)st  enthiellen.  in  mehr  oder 
wcnifcer  belrächtlic-hen  Mengen  absetzen. 

Ich  hnbe  auch  in  deu  Rtickstfinden  von  dieser  Ver- 
dampfung des  Aethers  sehr  {;enntj;e  Meni:en  von  Kryslal- 
lea,  in   sehr   zarlcu^   sehr  ^ui   ausgebildeten    INadeln  ge- 
fiinden.    die    ich   für   schwefelsauren   Knik  erkannte,  tuid 
die  wahrscheinlich   aus   der    SchwcfL'läfiure    herstaumiten, 
ni  deren  Bereitung  ein  gvps-  oder  kalkhaltiges  Wasser 
anscwandt   worden   war;   denn   es   >*aren  alle  Vorsichls- 
misre^ein   getroffen,   dafs  man   sie  nicht  von  den  ange- 
mndtcu  Geflifsent  die  man  mit  geuieiueni  Wasser  ausge 
wwchen  hatte,  borleiten  konnte.     Ich  emiihne  diese  Thal- 
ttchc   als   ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Verflüchti- 
gung eines  so  livcn  Stoffes  wie  der  schwefelsaure  Kalk. 
Vor  seiner  Rcciilicatiou  enthält  also  der  Aelher,  au- 
lltcr  den  sousl  schon  angegebenen  frem<l<'n  Stoffen,  Schvve- 
felneinfUiure   und  eine    mehr   oder    weniger  beli'ächtliclic 
Menge   von  neutralem  scbwefcläaurem  Kohlenwasserstoff, 
»*I(lif    beide    durch    eine    langsame    Verdampfung    des 
Xtihtrs,  der  sie  gclOst  enthielt,  sichtbar  gemacht  werden 
können. 

Kalium,    welches  mit  dem   im   Vacuo   getrockneten 
neutralen  üchwefeliaureii  Kohlenwasserstoff  in  Berührung 
^ebnioht    worden  ist,   hält  sich  bei  gewöhnlicher  Tempe> 
ralur,   in   ihm   unverändert.     Wenn  mau  aber  diese  bei- 
den Körper  -in  einer  Bohre  zusammen  erhitzt,  so  wirken 
sie   auf   einander;    es  bildet  sich  sehr  wenig  Sch%vefelka- 
limn  und  viel  schwefelsaures  Kali,   wlibrend  KohJenwas- 
^Mloff  und    Kohle  ausgeschieden  werden.     JJic  Schwie- 
P^kcH,  die  Einwirkung  des  Kaliums  auf  den  saureu  schwc- 
[  fchfiurcn  Kohlenwasserstoff  gehörig  zu  lenken  und  gleich- 
Htonig  zu  machen,  hat  mir  nicht  ccstatlet,  die  verhrihnifs- 
BHbigen    Mengen    des   Schwefelkalinms   und  schwefelsau- 
ren  Kali's,  welche   durch  sie  entstehen,  mit  (icnauigkeit 
in  ennittcln:   allein   es   ist  gcwifs,   dafs  sieb  »ehr  wenig 
AuniUdPhytik.  U.91.Sl1.J.  1829.5t.  J.  C 
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Scbwefelkalium  bildet     Üebrigens  ist  diese  Wirkung 
mer  mit  einem  ungemein   starken  Rnoblaudigeruch  v* 
Lundeo. 

Den  nilmlichen  Knoblaiirhgeriich  haben  die  HH.  Du- 
mas und  Boullay  an  ihrem  Oxal^ther»  nach  dessen 
Rcinitfon^  durch  Blei{;l^((e,  wahrgenorouien.  Ich  inofs 
bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  diifs  der  Oxalälher,  wcl*^ 
eher  nach  dem  von  diesen  Chemikern  angegebenen  Vep*B 
fahren  bereitet  ist,  %'iel  von  der  Verbindung  von  Schwe- 
felsäure lind  Kohlen^YRüsprslorf  eiUhJlll,  und  desto  mehr, 
je  weiter  die  Destillation  bis  zu  Ende  fortgc&clzt  wird. 
Die  Anwesenheit  einer  Schwefel  Verbindung  in  diesem 
Acther,  obwohl  derselbe  die  ßarylsalze  nicht  rätll,  macht] 
man  dadurch  sichtb.ir,  dafs  man  eine  kleine  Men^e  des-] 
selben  in  eine  Porcellanschale  oder  einen  hohlen  Porcel- 
lannchcrben  bringt^  etwas  Kalium  bin/iifUgt,  und  die  Flüs- 
sigkeit anzündet.  Das  Kalium  schmilzt,  und  die  Masse, 
die  anfangs  kohlig  wird,  genith  darauf  plötzlich  in's  Glü- 
hen, wie  ein  Pyrophor  Der  Rückstand,  in  Wasser  ge- 
löst und  lihrirt,  gicbt  auf  Ziü^atz  einer  Säure  viel  Schwe- 
felwasserstoff, und  mit  Barjtsalzeu  einen  in  Salpetersäure 
unlöslicheu  Niederächtag.  J 

Indefs  befreit  mau  den  Oxalather  von  dieser   fremd-    * 
artigen  Substanz,  wenn  man  ibu^  was  auch  die  IIH.  Du- 
mas  und   Boullay   empfohlen    haben,   lange   Zeit   mit 
Bleigl^tle  kocht ,  und  darauf  destillirl. 

leb  wollte  mich  überzeugen,  ob  sieb  nicht  bei  der 
Aetherbildung  von  Anfang  an  neutraler  schwefelsaurer 
Kohlenwasserstoff  bilde.  Zu  dem  Fnde  ting  ich  das  De- 
fitdlal  im  Laufe  der  DeslillaEiun  portionenweise  auf,  und 
(iberliefs  jede  Portion  einer  freiwilligen  Verdampfung  infl 
einer  Trockenkammer;  allein  es  zeigte  sich  keine  Spur 
vom  neutralen  schwefelsauren  Kohlenwasserstoff,  und  man 
fand  ihn  erst  in  den  Portionen,  die  bei  schon  vorgerQck-fl 
ter  Destillation  aufgefangen  waren,  als  zugleich  schweflige 
Säure  zum  Vorscbein   kam.    Kleine  Mengen  dieser  lett-  . 
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,  lue  nicht  mehr  durch  den  Geruch  zu  fpuren  sind, 
hisen  sich  dadurch  entdecken,  dafs  man  das  Destillat 
mit  Wasser  verdünnt  und  ßaryt^asser  hinzusetzt,  wo- 
iKAirrh  ein  in  Salpetersätirc  lOi^ticher  Niederschlag  ent- 
I  «ilphL  Der  saure  schwefelsaure  Kohlenwasserstoff  wird, 
¥      wie  bek.iiuit,  dadurch  nicht  gefällt 

Man  konnte  glauben,  dafs  bei  diesem  Stadium  der 
Operation  die  Temperatur  noch  nicht  hoch  genug  geslie- 
pn  seVf  um  den  neutralen  schivcfelsauren  Kohleuwas- 
toff  zu  rertlJichlif^ea;  als  iudcfs  eine  gewisse  Qnanti- 
tS!  demselben  gleichzeitig  mit  dem  Gemenge  von  Alkohol 
und  Schwefelsaure  in  die  Uetorte  entgelegt  wurde,  ging 
9  Tou  den  ersten  Momenten  der  Deslillalioo  an,  unter 
sfhr  merkwürdij;em  Aufstofsen,  über. 

Man  hat  den  neutralen  schwefelsauren  Kohlenwas- 
serstoff auch  in  den  Rückständen  von  der,  vor  der  ßit- 
dimg  der  schwelligen  Süure  abgebrochenen,  Aetberdestil- 
latiüii  gesucht  Portionen  dieses  Rückstandes,  die  mit 
^r^en  Mengen  Aetber  geschüttelt  wurden,  hätten  diesen 
den  neutralen  schwefelsauren  Kohlenwasserstoff,  wenn  sie 
ilin  enthielten,  abtreten  müsseu^  weil  letzterer  in  Aelher 
•ehr  löslich  ist;  allein  nach  der  Verd.nwpfung  dieses,  von 
der  sauren  Masse  leicht  zu  sondernden^  Aethers  blieb 
keine  Spur  von  neutralem  schwefelsaurem  Kuhleuwasscr- 
stoff  zurück. 

Aus  dem  Vorhergehenden  sieht  man,  dafs  die  Wir- 
knag der  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol  zu  einer  Ver- 
bindung der  Schwefelsäure  mit  den  Elementen  des  Aethers 
Aulafs  gicbt,  einer  Verbindung,  die  man  bisher  für  Un- 
terschwcfelsäure  ansah,  die  sich  uivler  diesen  ITinsiänden 
gebildet  und  mit  einer  vegetabilischen  Substanz  vereinigt 
haben  sollte.  Dieser  letzte  trankt  bat,  da  man  ihn  für 
richtig  hielt,  als  Grundlage  zu  einer,  obgleich  unvollstän- 
digen und  wenig  genügenden,  Erklärung  der  Ei-scheinun- 
geo  bei  der  Aetherbildung  gedient.  Seitdem  man  aber 
nicht  mehr  annehmen  kann,  dafs  sich  UnterschwefelsÜure 

C  2 


36 

eneuge,  kann  man  auch  nicht  länger  dicRc  Erkl^irung  zu- 
lassen. Die  genauere  Reobachlmi^  der  That&achen  hat 
zwar  diesen  Irrthum  auf{>;edeckt,  aber  deuuüch  nicht  ge- 
ringere Schwierigkeiten  für  die  kl.'irc  Finsuht  in  den  (>ang 
der  Aetberbilduug  zurückgelassen.  ludels  werden  wir 
versuchen,  eine  mit  den  Thatsachen  vereinbare  Theorie 
aufzustellen. 

Eis  ist  glaublich,  dafs.  wie  es  Fourcroy  und  Vaa- 
qaeÜD  gesagt  haben,  durch  die  Wirkung  der  Schwe- 
felsäure Wasser  aus  den  Elementen  des  Alkohols  gebil- 
det werde  *),  und  daraus  Aether  entstehe,  der  sich  mil 
der  Schwefelsäure  zur  Bildung  von  saurem  schwefelsau- 
rem Aether  (Schwefelweinsäure)  verbindet**).     Durch 


*)  Mao  lial  den  Einwurf  geuiacbt,  daCs  die  vraiscrgierigsten  Suh- 
Mtumca  keinen  Actticr  xu  b!ld«D  vermügcn.  Alltia  die  VN'irkiiDf 
der  Schwrfel&.^uru  ist  rinc  ganz  anrloru,  »tt  ist  rein  chrmisch; 
denn  rs  girbt  nirlits  Sclileiin{f;frrs  .ils  die  Aiiazuluing  drr  F.lf- 
mentc  des  W'asiers  diinli  SctiwcfcUniirt!  aus  einer  vcgctabiliicticn 
£ab9tan&.  Jedermann  ivcif»,  wie  scbnuU  rin  Stück  HoIk  bei 
Üiulaurbung  In  cunccntrirte  ^chweR-Köiire  verkohlt  wird.  Tem- 
per^iJiirrrltnliitng  »rbw^ebt  die  VerwaiiJtjrliaft  der  zerilierslicbcn 
Sal/.c  tvtu  WasitT,  w.SItrrnd  illi:  Scbwffffli.iurc  bfi  KrwariuuDg 
nnr  norh   krfiAigcr  auf  d'iv  pflanxlicben  StofTe  einwirkt. 

**)  Da  der  Aellier  hier  die  Vcrricbtung  einer  Baje  ausübt,  lo  scbeidelfl 
er  nntbwrndlg  das  llydrAtwasser  der  ^rliwrCcIiiiure  aus;  auch  ikt 
es  nicht  wahrjrheitilirh ,  wie  ich  frühirr  geglaubt  h.ibe,  daf«  deip 
Alkohol  ftie  Klcmenlc  ilcx  WassLrji  ganx,  bi&  xiir  Enlatrhuni;  von 
Kohlen^'- Jsscrktuff«  colzugcn  wcnlcu,  unil  li^Uterer  »irb  mit  dent 
Scbwcfelsdurcbjdrat  verbinde;  denn  da  die4cr,  luful^  der  Aiia«-i 
ly*e,  »ich  zu  2  Ali>n*en  In  der  \  crl  indung  (S<:hwrfelwein*5urpy 
befindet,  so  würdra  wir  in  Jj'wer  tViv  Elemente  dli-'»  Waiter«  in 
gleichen  Verhältnissrn  wir  irti  Alknli«»!  anlrcffm.  Kbcn  au  we- 
nig 1*1  ts  w<ilLr»cl)fihlirb.  dal«  «irh  nculrAJer  was.serl'reicr  schwc- 
feliaurer    küJilerjwa«ivi-stufr  bilde,    weil   nun  in  den   i-r^len  Zei^ 
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ur   ririr   »aiirc    Verbindung   und    Aether   bciii| 


Sieden  bekommt.  In  dicicr  jaiircn  Verbindung  b.it  man»  ao  langiB;] 
sieh  in  derselben  keine  sehwrfiige  S.iMre  zeigt,  das  xrhwereUaurft 
DuppeUnls  von  Aether  und  Kohtcnwaisersiolt  vergeblich  aufg6-'i 
juchl,  wvlcbca  Kör|icr  mao  jedoch  vom    Anlange    an    wiedcrfu»-' 
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da«  Sieden  zersetzt  sich  ftllmälig  diese  V<>rbindiing;  der 
Aclher  verllüchli^l  sich,  und  die  SchweffflsJiiire  behält 
das  Atom  Wasser,  welches  dem  Alkohol  entzogen  wor- 
den bt.  Da  die  ScIiwefeLsSure  in  beträchtlicher  Monge 
zufc^ea  ifit,  bo  köuuen  Theilc  für  sich  auf  einander  eiu- 
nirkcu. 

Da  sich  der  Procefs  der  Acthcrbildun^  also  darauf 
beschränkt,  dafs  dem  Alkohol  Wasser  entzogen  wird,  so 
idt  er  sehr  einfach;  allein  dfc  nun  erfolgende,  von  der 
Aelherbildung  unabh^ingige,  Heaction,  welche  zwi^^rheu 
den  neuen  Elementen  eintritt,  ist  verwickelter. 

Hinsichtlich  der  Bildung  des  WeinOls  kann  man  uuu 
anurhmi'n,    dafs,    bei  einem  gewissen  Ptuikte  der  Opera- 
tion,  wenn  der  Alkohol  verschwunden  und  das  Wasser 
verflöcJiligl  ist,  die  Temperatur  sich  so  erhöht  habe,  dafs 
outer  den   Kiementen  der  Schwefelweinsäure  (des  saureu 
schwefelsauren  Aetbers)  eine  gegenseitige  Ueaction  eintrete, 
und  daraus  unter  andern  Kohlenwasserstoff  hervorgehe  •). 
Der  nicht   zcrf^etzte   saure  schwefelsaure  Acther  bemäch- 
tig sich  abdaun  einer  Portion  dieses  frcigewordeueu  Koh- 
lenwasserstoffs,  und   sich  mit  ihr  ueutralisirend,  verwan- 
det, sobald  niaa  cid  wenig  destclbcn  Kugteicli  mit  dem  Gi'inciigc  von 
JicK^vrlcliSurc  und  Alkuhul  in  die  Itetorte  gebrnchl  lt*l.    Erst  ütgra 
ilai   Kudc  der  Ofii-nttinn  erzeugt  sich  dieses  «chwcl'claaurc  Üii|)pel- 
»klb  von  Acther  und  KoblcowaAseratuil,  wckbej  itiAU   lür  affUUa- 
Ics  *chvrefcUaureu  kolileawajicrslofT  hallca  käiinle,  vt'lcliei  aber, 
«rruD    CS    eine    solche    ZusaiuiiiensL-tzung    liÜltc,    bei    jeincr    Zer- 
scUtiRj;,  SrliWielelsilurc  und   blfif«  Kfilili'n\vAssorslnr(  geben  tufifslc  ^ 
wliltrcnd   man,  unter  ganz  gleichen  UmstÄnden,   durch  Sieden   mt'l 
\Vai»er    n.ich    uinindcr    erst    Weinöl    ( verdichteten    Kolileuwaa- 
•eisioff),  dann    Alkultul    uud    hierauf  uur   reine  &cbwi-leli><iare   cr* 
lülu       DitTi    stbciol    mir    au    bcwcuen,    dafs   der   koblvowasscr- 
atoff  In  awclerlei  Zuslindeo  m!l  der  ScbwereUSura  verbunden  ut. 

*)  Wir  haben  vorhin  gejagt,  data  die  Bildung  des  i)cutr.iloti  srhwclel- 
aau/en  KohlcnwasscrsiufTs  nicht  eher  nls  mit  dem  Mrsrhrinrn  der 
•cliwefli£ca  Säure  bcmerll  wird;  niao  weifa  ober,  dar»  d!o  Ent- 
wirlilnnK  des  Kuhlcnwasscrstoffs  gleichtettig  "«d  »rlhst  uorh  frfl- 
hrr  als  die  «ki   ti  liwctli){t:u  Snirc   i-luiiiH- 
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dcU   er  sich  in  nctilralen   schwefelsauren  Kohlenwastser— 
sloff,  oder  in   das   schwcFolsaure    Doppelsalz  von  Aether" — 
und    Kohlenn-asserstofr.      Nach    Hru.   F  a  ra d  a  y  's  Versu--^ 
chen  und  der  HH.  Dumas  und  Boullay's  Meinung  über 
das  sehr  ^rofse  SälligungsvennO^en  des  Kühlen^ra.s.sersLofr» 
kann    luau   nicht   Ti*rkenneu ,    dafs   dieser   Umstand   einer 
der  günstigsten  für  die  Wirksamkeit  dieses  Sätligungsver- 
mOgcns  ist. 

Eine  andere  Annahme  hinsichtlich  der  ReactioD,  voa 
der  eben  die  Rede  war,  und  welche  in  einer  gewissen  Epo- 
clie  der  Operation  recht  sichtbar  ist,  wäre  die,  dafs  der 
übcrscliüsi^igc  Thcil  der  Schwefelsäure,  welclier  den  sau- 
rea  schwefelsauren  Aelher  constituirt,  abgeschiedcu  oder 
zerstört  werde,  und  dafs  dadurch  der  saure  schwefelsaure 
Aelher  in  neutralen  über^i'lie,  von  deiu  ein  Theil  von 
der  schwefligen  Säure  mit  fortgerissen  und  bei  der  Destil- 
lation aufgefangen  wird,  wälireiid  gleich/cUig  ein  anderer  M 
Theil  sich  durch  die  immer  zunehmende  l'einperaturerliö-  ™ 
hung  zersetzt,  und  dabei,  wie  mau  allemal  beobachtet, 
entstehen:  schwellige  Süure,  Kohlenwasserstoff,  Kohie 
und  sehr  wenig  KuhtensHurc,  weil  die  Zersetzung  der 
Schwefelsäure  durch  den  Wasserstoff  des  Kohlenwasser- 
stoffs geschehen  muCs.  Am  Ende  der  Destdiatiou  sieht 
man  den  neutralen  schwefelsauren  Kohlenwasserstoff  in 
Gestalt  kleiner  Tröpfchen  den  Rauch  der  Retorte  bekiei-  < 
den,  wieder  zurückgleiten  und  sich  verkohlen.  Hr.  Gaj*fl 
Lusaac  hat  geglaubt,  dafs  die  F.rzeugnng  des  Weinöls 
und  der  schwethgeu  Säure  das  Resultat  der  Zersetzung 
der  Schwefeiweinsäure  sey. 

Nach  der  einen  wie  nach  der  andern  Voraussetzung 
würden  die  Elcmcnic  des  Kohlenwasserstoffs  durch  die 
Verbindungskraft  condcnsirt.  ])iese  Condensation  behält 
der  Kohlenwasserstoff  selbst  nach  seiner  Ausscheidung 
aus  der  Verbindung  (nünilioli  dem  neutralen  schwefelsau- 
ren Kohlenwasserstoff  [-Z^*])'  ^"^  ^'^''*  beobachten  ihn 
unter  der  Gestalt  von  Weinöl,   welches,  wie  wir  gesc- 
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hen  haben,  entweder,  unler  Wiedererzeugung  des  sauren 
scbwefelsaureu  Kohlenwasserstoffs,  dem  neutralen  durcli 
'Wasser  entzogen,  oder  in  diesem,  unter  Bildung  eines  Dup- 
pelsalzes,  durch  eine  andere  Rase  ersetzt  worden  kann 

Wie  dein  auch  seyn  mag.  wir  soheo  deutlich,  dal's 
der  DeuCrale  schwefelsaure  Kohlenwasserstoff  durch  Sie- 
den mit  Wasser  in  drei  wohl  unterschiedene  Körper  zer- 
fälll,  in  Sctuvefelsäiire  y  in  Alkohol  und  in  verdichteten 
Kohlenwasserstoff  (Wcinöl). 

Wir  sehen,  dafs  die  schwefelweinsanreu  Salze,  bei 
ihrer  Zersetzung  durch  Erhitzung,  geben:  schweilige  Saure* 
Kohlenwasserstoff,  einen  Absatz  von  Kohle,  neutralen 
schfpefelsaiiren  Kohlentvassersioff,  mehr  oder  weniger 
Alkohol*),  welcher  oft  einen  Theil  des  letzteren  gelöst 
eulhäU  **),  und  schwefelsauren  Kalk  *♦*)  mit  einem 
Ueberschufs  von  Säure. 

Da  die  schwefelweinsauren  Salze  sauren  schwefejsau- 
reo  Aelhcr  (Schnefetweins.'iure)  enthalten,  so  linden  wir 
bei  ihrer  Zersetzung  durch  Hitze,  dieselben  Umstünde, 
welche  die  Destillation  eines  (seineugcs  von  Schv\efel- 
säure  und  Alkohol,  am  Ende  der  Operation,  d.irbiciet; 
letztere  giebt  schwefelsauren  Koldenua&serstoff  und  die 
tibrigen  l'niducte,  welche  wir  so  eben  aufgezählt  Laben. 

Da  man  den  sauren  schwefelsauren  Aefher  für  sich 
nicht  ohne  Wasser  darstellen  und  nicht  einmal  ohne  fhcil- 
wei&e  Zerstörung  conceutriren  kann,  so  ist  man  der  IlUlfd- 

*)  Dic««r  Alkohol  rührt  ohne  ZweifeL  von  Wauor  her,  dai  dem 
»chwcretweinAsiireo  Saite   nicht   eoti-ugeu   worden   ist. 

**)  Die  UH.  X>iifu«i  und  Unnllaj  (Ann.  tie  chirn,  et  Jr  pt»js. 
T.  XXXf^'i  p.  30».,  dies.  Ann.  Bd.  88.  S.  105),  s»gcn  vom 
•cbwrlulwcinsanreo  Baryl,  d-iCji  cr^  wraii  er  bei  l5tl  bis  IfiO  C, 
im  Vacao  Kctrocltnel  wird,  ein  fcties  Ansehro  erlnltir,  was  auf 
die  .Vbschridung  vun  Ocl  iltruti-^  wrlrlic.«  bri  nncfi  hrihvrcr  rern- 
peratur  «ich   entwickle,   während   das  Sali   ui^ig   werde. 

•••)  Wenn  cft  uäiolicb  scbwcrclweiniaurer  Kalk  war,  der  »ersetst 
wurde.  f< 
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I  zu  pmer  H«rai|^n  gpiintirreii  FinRirbt  iu  die 
hrnfolf^c  der  bezeicliui-lcn  Er»chniiMiri^cii  bemiiKl;  dcna 
cx  Ut  walir»chemlirti .  diif«,  wenn  mnti  ihn  ohne  Wmmt, 
nSnilirM  uhne  unvrrljundenpK  \N  ar^Fcr.  rrhaltm  kOnnI«,  «i 
Heldirm  /uatande  er  sich  bei  der  0|H*r*iii(Mi.  wo  rr  anl 
lier  Mmsc  vod  SrhHffirlftfturc  in  TScrijhnin^  Mehl,  befilK 
den  mtifs,  lOAn  beim  Sieden  de^^clheii*  ^latl  des  \lko- 
boK  wolcber  rieb  tiiideUt  des  zuftc^eti^cvendeu  Waiiii» 
nieder  errcufl  •),  Aeihrr  bekommen  wCirde  ••X  Dmm 
Unnrnndlnng  iJe«  Aelhcrit  in  Alknhul  \%flrdc  bc«nii|aii^ 
WS*  die  \U\.  Du  SD  AB  und  Üoullar  in  dieser  Itcziebtmg 
fn»§i  haboa 

Un  buIcCi  tu  »eben,  ob,  infolge  der  Venoch« 
lim.  I«iissaif  ae  *^*^,  die  Sjilxe,   welche  au^  der  V 
MDdiuig  von  Ba»en  mil  di*ui  Unck^tAudc  der  !>e«tiUati 
dn  Pbufpbor-Aelbeni  enMelieu,  »ich  unter  f;leicben  ü 
Mtidcti,  nie  die  iirhwefel>«eiin>auren  Sidzo  verhulteo,  d.  k. 
ob  ftic,  bei  foftgOMCttein  Sieden  mit  WaKi^er,  Alkotiol  oad 
Mure*  plioiphoffaeupce  Salz  febcn  nürden,  wie  r.i  der  Ana- 
lof^Mdi  g»chahen  mftUle,  bereitete  uh  l'liitsplior.ilbcr. 
ladaJa,  obitfeidi   irJi   zietulirii   betr.idiiliclic    ^T    ,_        xoa 
Plioaphorsaure  anwandle,    erhielt    ich    nur  wetn^    Vtitier. 

fbl^licb  konnte  der  Kürkhtand  in  der  KetoiU'  inu  lu 
adiwathen  Orode  auf  die  l^nutamle  ^eUu|Ct  *^yn, 
die  zu  den  uiil  ilnii  beab&ichti^^len  X'crAnrlieo  DÖty^ 
waren.  K?»  wurde  daher  nur  ein  Tbeil  divAe«  HOckalao- 
de«  »tark  erhitzt,  und  die  l'roducte  auf(|;ef;in^eii.     Er  icf^fl 
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*)  Dir  r«!rlalicl(i-  Bitftiiaf  vnn  »rliwrrrlwriatanrrn  S»li«ii,  wi 
»ja  kci  Itrba«dluit)(  4t»  ff«i»cn  Acllirrt  luil  SrliwrlcIt^Mr«  mmd 
ll*»*D  «Hklll,  rrl«iib*  nirkl  %m  fU«b<a,  (l«l'a  der  Alkvk«!«  4Br 
tick  a«*  4i»*«B  Saüum  <Urii«ll«H  l^lit,  io  ibuca  Icrtif  ftfctl* 
4«!   «ork««4MS  mj. 

**)  llr.  Ilffanrll,  wir  man  an«  ii«»arn  AnKita*  im  llJ  00  $.  'iTtl 
«rackcsi  Ijdii,  Ii*I  iadrfi  trlion,  dttrrli  Dralillaliun  tu«  Nrkwc* 
fffl*i«ir«  itiil  •rlbw^rfrlwciataurrm  Kalk,  \rikar  keVunii^y ,  imwK 
t4k«u  «nir^Mii«),  wie  tnAn  .ivikcr  im  Aliobul  «vrwtMdclli  k4Mi«.  iK 
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kobtte  sich,  udJ  gab  KohlenwasserstofT,  aber  keinen 
Piiüspbonvasscrstoff,  welchen  mon  doch  erhalten  ha- 
bep  uiufste.  wenn  ein  iinterphosphorsaures  (phos|)hor- 
neiu^aures)  Salz  in  eiu  pliosphorsaures  Salz  übergegau- 
gfü.wäre.  In  dem  Recipienten  fand  sich  Wasser,  auf 
fielchem  eine  ^criri^e  Mont<;e  eines  leichten  Ocles  schwaiuiu, 
««flches  iiQ  Aeulseni  dem  WeinOi  ähnlich  w^r,  aber  nicht 
den  charakteristischen  Geruch  desselben  bcsals. 

Der  Acthcr  cnlhielt  weder  Gel,  nuch  neutralen  phos- 
pbor&aureu  kuhlenwasserstoff,  von  dem  man  h.'Ute  vor- 
auMCtzcu  köimeu,  dafs  er,  wie  der  neutrale  schwefelsaure 
Kohlenwasserstoff  bei  der  Acthcrbilduug,  erzeugt  worden 
wäre.  Es  ifit  wahrscheinlich,  dufs  der  neutrale  phos- 
phorsaure Kohlenwasserstoff  in  der  Uetorte  zuriickblieb, 
und,  wegen  der  Feuerbeständigkeil  der  zu  ihm  gehöri- 
gen Phosphorsäure,  nicht  bei  der  Deslillntiou  Überging. 

I)a  die  Bildung  des  Acthcrs  sichtlich  ein  Schritt  zur 
Bildung  des  neutralen  sch^^efclsauren  Koldenwassersloffs 
bt,  so  ist  der  Gedanke  unlürlich,  dai's  man  diesen  Kör- 
per rascher  und  in  grüfserer  f.Tcnge  erhalte,  wenn  man 
Schwefelsäure  geradezu  auf  Aetlier  wirken  lasse. 

Ich  machte  (romenge  von  Schwefelsäure  und  Aelher 
in  verschiedenen  Verhältnissen.  Bei  gleichen  Theilen  er- 
hielt ich  sehr  schnell,  bei  sehr  geringer  Erwännung  nach 
einigen  Augenblicken,  viel  sauren  schwefelsauren  Aelher, 
d.  h.  nadi  Sättigimg  viel  schwefclweinsauros  Salz.  Bei 
der  Deslilialiuu  erzeugte  sich  ueutraler  schwefelsaurer 
Kohlenwasserstoff,  aber  nicht  in  gröfscrcr  Menge,  als 
beim  Alkohol  in  den  angegebenen  A'erhallnissen,  und 
nur  erst  daini,  als  sicli  schwelhge  Sllure  und  Kohlcnwas- 
sersloff  entwickelten.  Nachdem  das  Gemenge  von  Aelher 
mid  Schwefels.-itire  gcschülteit  worden  war,  ihciltc  es  sich 
in  zwei  Schichten,  von  der  die  untere,  welche  (r.e  Masse 
Schwefelsäure  war,  nach  Absuudenuig  fa^l  die  ganze 
Menge  de*  ^^ureu  scltt^cftlsaurun  Aeilicrp  enthielt,  wäh- 
rend sich  in  der  obcreu  nur  uu;:omcin  weui;:  befand. 
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Diese  Thatsache  Iftfst  sieb  mit  beiden  HvpolheBen 
iTielche   ich   über   die  Bildung  des  neutralen  schwefelsau 
ren  Kohlenwai^serstorfft  aufgestellt  habe»  vereinbaren, 
>vohl    mit   der    Annahme,    dafs   der  saure  sch^efelsa 
Aclher   zerselit   werde,   als   mit   der,   dafs   sich   derse 
durch  den  freiwerdenden  Kohlenwasserstoff  sättige. 

Wir    haben   ^e»ehen,   dafs    wenn    man   das   leicht 
Wcinül,  welches  sich  vom  neutralen  schwefelsauren  Koh — 
lenwasserstoff   absondert,    einige    Zeil   stehen    läfnt,   sich 
darin   eine  geringe   Menge  einer  kristallinischen  Materie  m 
zeigt     Hr.  Hcunell  hat  zuerst  von  ihr  gesprochen,  allein 
sich  nicht  näher  über  sie  ausgelassen,  und  weder  die  Um- 
stände zu  ihrer  Gewinnung,    noch    die    Mittel  zu  ihrer 
Abscheidung  genau  angegeben.       Diese  sehr  sonderbare 
Substanz  lilfst  sich  folgendennafseu  für  sich  darstellen. 

Nachdem  man  neutralen  schwefelsauren  Kohlenwas- 
serstoff auf  dem  angezeigten  Wege  dargestellt  und  gerei- 
nigt hat,  behnndrlt  mau  ihn  unter  Krwliniiiing  mit  einer 
gewissen  Menge  Wasser  in  einem  Uallou  mit  langem  Halse, 
bis  er  am  Boden,  den  «r  anfangs  einnahm,  verschwun- 
den ist,  und  sich  leichtes  Weinöl  auf  der  ObcrÜäche  des 
Wassers  zeigt,  welches  alsdann  nur  sauren  sciiwcfelsau- 
reu  Aelher,  und  bisweilen,  wenn  die  Enväruiuug  nicht 
mäfsig  geleitet  wurde,  etwas  Schwefelsäure  enthalt,  was 
jedoch  für  den  vorliegenden  Zweck  von  keiner  Bedeu- 
tung ist.  Das  Ganze  schüttet  mau  in  eine  Schale  und 
stellt  dieselbe  an  einen  kühlen  Ort;  bei  kaltem  Wetter 
sieht  man  oft  schon  am  andern  Morgen,  mitten  im  Weinöl, 
die  Materie  vollkoimtien  krystallisirt  iu  kleinen  sich  i^ehr 
Hymetrisch  durchkreuzenden  Krystallen.  Nach  einigen 
Tagen,  wenn  die  Krystalle  wohl  ausgebildet  sind,  bringt 
man  das  Ganze  atif  ein  nngefeuclvlotes  Filter,  läfst  den 
saureu  schwefelsauren  Aelher  durchlaufen,  und  giefst  so 
lange  Wasser  auf  das  Filtruin,  bis  dcs£cu  Inhalt  nicht 
mehr  sauer  ist.      Alsdann   bringt  man   den   Trichter  auf 
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rinen  Triis;er,  80  dab  er  mit  der  Spitze  tiber  eine  Fla- 
sche zu  stehen  kommt;  sobald  das  Filtrum  trocken  ge- 
worden ist,  gellt  das  Wctnül  durch,  und  die  Krjstalle 
bleiben  zurück. 

Nun  nimmt  m<in  die  krTstallinische  Substanz  mit 
Hülfe  eines  sehr  dtinnen  und  biegsamen  Metallbliittchcns 
ab,  und  befreit  sie  tod  einigen  Uureinigkeileu,  n  eiche 
sie  enthält,  durch  Destillation  in  einem  (ilasrulire,  wel- 
ches die  Steile  einer  Retorte  vertritt.  Hierauf  schmilzt 
man  sie  von  Neuem,  um  sie  in  einer  dünnen  Sciücht  auf 
eine  Glasscheibe  auszugiefsen,  >vo  man  sie  mehrere  Tage 
lang,  und  so  oft  als  es  nicht  mehr  fleckig  wird,  zwischen 
Josephspapier  ausprcfst.  Das  Papier  verschluckt  das  flüs- 
sige Oel,  mit  dem  die  starre  Substanz  durchzogen  ist 

In  diesem  Zustande  ist  dieser  Kohlenwasserstoff,  denn 
andere  Elemente,  wie  wir  sehen  werden,  enthält  die  slarre 
Materie  nicht,  sehr  ghinzcnd  und  in  laugen,  durchsichti- 
gen  Fri.<:men  krystallisirl,  die  keinen  (>eschmack  besitzen, 
zerreiblirh  siud,  zwi:^cheu  den  Zähnen  knirschen,  und, 
besonders  bei  Erw.lrmuug,  einen  cigenthümlichen  aroma- 
lischen <7eruch  aushauchen,  vrelcuer  dem  des  Weinüis 
sehr  analog  ist. 

Er  schmilzt  bei  HO"  C,  nach  Art  der  fetten  Kör- 
per, und  ist  im  flüssigen  Zustande  gleich  falls  durchsich- 
tig. Bei  260"  C.  verflüchtigt  er  sich  ohne  Rückstand 
und  unverMnderL  Er  ist  im  Wasser  unlöslich,  löst  sich 
aber  in  Alkohol,  und  noch  besser  in  Aelher,  und  nimmt, 
bei  Verdampfung  dieser  Lösungsmittel,  nieJemm  seine 
schonen  Krvstallfonnen  an 
setKt  er  sich  in  Kohle  und  Kahlenwasserstoff 
icHes  Gewicht  ist  =:0,9S0. 
Die  Filter,  welche  zur  Abscheidung  der  krystallisir- 
Materic  von  dem  Weinöl  gedient  habt-n,  sind  mit 
lern  letzteren  durchzogen  geblieben.  Deshalb  wrisrht  man 
ie   mit  einem   Gemische   von   Alkohol  und  Aelher  auti. 


In    der  Rolhglühhitze   zer- 
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fillnrt  lind  verdampft  dasselbe  in  einer  Trockcniaini 
worauf  dns  Wcinül  zurückbleibt. 

Man  sieht,  das  beste  Mittel,  um  WeinÖl  zu  erhal- 
len, besteht  darin,  dafs  man  den  neutralen  schv^efelsau- 
reii  Kohlenwasserstoff  unter  Erwümiung  mit  Wasser  be- 
handelt, und  angegebenennat'seu  fiilrirt 

Bevor  ich  das  oben  angezeigte  Verfahren  zur  Rei- 
nigung des  neutralen  schwefelsauren  Kohlenwasserstoffe, 
nämlich  die  Waschung  mit  Wasser  und  die  IVucknung 
im  Vacuo,  angewandt  hatte,  behandelle  ich  den<;elbeu 
mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali.  Hiedurch  wurde 
er  scluiell  und  vollstäudig  gebleicht,  allein  nach  einer  sol- 
chen Reinigiuig  fand  ich  in  ihm  sehr  mcik  liehe  Mengen 
des  schwefelsauren  Doppelsalzes  von  Kali  und  Kohlcn- 
wafiserstoff  (sch%\erel weinsauren  Kalis). 

I>a  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Weinöb 
(nämlich  des  schwefelsäurefreien  [P])  von  Keinem  voll- 
ständig angegeben,  und  einige  derselben  noch  nicbl  beob- 
achtet worden  sind,  so  halte  ich  es  nicht  für  umiöthig, 
sie  hier  aus  einander  zu  setzen. 

Es  ist  ein  wenig  gelb,  wie  das  Olivenül,  hnt  einen 
eigenlhüiiitichen  aruuia tischen  (veruch,  welcher  sich  be* 
sonders  bei  Erhitzung  oder  beim  Reiben  zwischen  den 
Fingern  entwickelt.  Ich  fand  seine  Dichtigkeit  ^0,921. 
Die  HH.  Dumas  und  Boullay  haben  sie  auf  0,9174 
geschätzt.  Es  siedet  und  destilÜrt  bei  280*^  C,  macht 
nach  Art  der  fetten  Oele  Flecken  auf  l*apier,  und  ver- 
dickt sich  bei  Erkältung,  olnie  seine  Durchsichtigkeit  zu 
verlieren:  bei  — 25"  C  hat  es  die  ('.uahistenz  eines  star- 
ken Tcipentins,  bei  — 35  ist  es  starr.  \\'emi  es  voll- 
kouunen  von  Wasser  befreit  ist,  leitet  es  die  Elektrici- 
tät  nicht,  und  diefs  ist  eines  seiner  merkwürdigsten  Kenn- 
zeichen,  in  dem  (>radc,  dafs  es  als  Typus  der  uichtlei- 
lendeu.  Oligt.'u  Flüst-igkeiteu  genommen  werden  kann.  Ist 
CS  dagegen  mit  \%atiser  gemengt,  so  wird  e&:  leiteud. 
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Zerl«(DDg    des    WeinAl«    und    der    sich   von  derosclbco 
absondcrndcTi  krjsi  all  ioischen  Snbstaox. 

tffioge  des  bei  jedem  VerKuche  durch  Kti- 

pferoxyd  verhraunfen  Weinüls      .     .     .     0,03      Gnn. 
Menge  der  Kohle,  nach  einem  Mittel  aus  6 
Versuchen,  bei  deneu  die  Extreme  0,834 

find  0.860  waren, 0,8550 

Menf>c  des  Wassers^  nach  einem  Mittel  aus 

6  Vers.  =1,198,  also  Wassersloff  .     .     0,1330 
tfenge  des  Wasserstoffs,  durch  Verbromiiing 
TOü  0,05  Grra.  Wcinöl  mit  Sauerstoff^ 
Mittel  aus  2  übereinstimmenden  Vers.  0,1390 

Zwei  Versuche,  die  mit  der  krystaUieirten  Substanz 
üDgefttellt  nurden,  gaben  sehr  nahe  dieselben  Resultate. 
Mau  sieht  y  dafs  suwohl  beim  VVeiniH  als  bei  der 
irjslallinischen  Substanz,  die  sich  von  ihm  absuudert, 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dcmselbcu  Veiliällnissc, 
ttie  beim  Doppelt -Kohlenwasscrsloff,  slehen,  dafs  niim- 
lich  ziemlich  ^enau  6  Thcile  Kohlenätoff  auf  I  Th.  Was- 
icrstoff  kommen,  weil   mau,  der  Rechnung  nach,  haben 

Kohle  0,8571 

Wasserstoff        0,1429. 

Ich  habe  diese  Analyse  vichiials  wit'derholl,  weil  die 
Resultate  derselben  sehr  verschieden  sind  von  denen,  wel- 
che die  Hli.  Dumas  und  ßoullav  erhielten*).  I)ic£e 
Chemiker  haben  gefunden,  dafs  das  Weinö!  zusammen- 
gesetzt sey  aus  88,37  Kolilengns  und  11,63  VVasseräloff, 
oder  aus  4  Vol.  Kohlcn^as  und  3  Vol.  Wasserstoff,  und 
eie  leiten  daraus  eine  Theorie  ab,  welche  diese  Zusam- 
mensetzung in  ihren  Augen  unzweifelhaft  macht. 

£fl  fragt  sich  nun,  was  diesen  Vorbinilungen  die  drei 
ganz   verschiedenen    Aggregatzustände    erlKeilt,    obgleich 
sie  alle   ihre   Klementc   in   denselben   Vcrhakuisscn   ent- 
halten. 
*>  Anna/,  dt  ekim  tt  drphys,  XXXVL  p,  300.  (d.  Ano.  Bd.88S.98.) 
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Um  diese  Frage  anfzuhelIeD,  müfste  man  die  Dicht 
des  Dnmpfes  dieser  Verbindungen  bestimmen;  ich  habo 
auch,  nach  dem  sinnreichen  Verfahren  des  Hrn.  Dumas, 
einige  solche  Versuche  gemacht,  allein  ich  halte  von  der 
starren  Substanz  zu  ^enig  für  einen  golchen  Versuch,  da 
derselbe  sclion  etwas  beträchlliche  Mengen  erforderL 

Was  das  Weinöl  betrifft,  so  erlitt  es  beim  Siedea 
eine  Veränderung,  und  liefcrfe  Resultate,  die  zu  unge- 
i/vifs  waren,  um  erwähnt  zu  werden. 

Kennte  man  das  (gewicht  des  Dampfes  dieser  Vcrbia» 
düngen  mit  Genauigkeit,  so  würde  man  beurlhoileu  können, 
welche  Verdichtung  sie  erlilLen  hätten,  und  mau  wäre  im 
Stande  ihre  Zusnmmenselzung  anzugeben,  nicht  durch  die 
Ausdrücke  Doppelt -Kohleu>vassergtoff,  Vicrfncb- Kohlen-* 
Wasserstoff,  sondern  durch  die  TSamen:  zweiatomiger,  vier, 
atomiger  u.  a.  w.  Kohlenwasserstoff.  * 

Anaijse    des   neotrAlen   i  ch  wefelfau  ren  Kolilea  wasier-* 

jlofri. 

Diese  Substanz,  welche  wir  als  eine  Verbindung 
von  Schwefelsäure,  Aether  und  Kohlenwasserstoff  be* 
trachten,  wurde,  unter  den  zur  Vermeidung  von  Verlu- 
sten erforderlichen  Vorsichlj^mafsregcln,  mit  einer  concen^ 
Irirlen  Auflösuug  von  kaustischem  Kali  zum  Sieden  ge- 
bracht, darauf  zur  Trockne  verdampft  und  stark  er- 
hitzt. Der  Rückstand,  nach  Auflösung  mit  Chlorbarjunk 
und  Salpetersäure  behandelt,  lieferte  schwefelsauren  Ba-t 
ryt,  dessen  Menge  nach  einem  Mittel  aus  sechs  Versu^ 
dien  entsprach: 
■1  Schwefelsäure  0,5502.  < 

Die    Extreme   waren    0,547   und  0,552,  und  die  anJ 
gewandte  Menge  der  Substanz  betrug  jedesmal  5  Grm.   i 
[         Acht   Versuche,  bei   jedem   0,06   (jrm.   mit  Kupfeiv 
oxyd  verbrannt ,  gaben,  während  die  Extreme  0,3231  und 
0,3410  waren,  im  Mittel: 
I  Kohlenstoff  0,3305. 

\\       Zwei  tlbereinätimmende  Versuche,  bei  jedem  0,1  Grm. 
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der  Substanz,  nach  Prout's  Verfahren,  mit  SauersCofTbe- 
kaoJelt,  gaben  iui  Mittel: 

Wasserstoff        0.0549R 
IHe   Wassemienge,   welche  bei  der  Analyse  mittelst 
Kupferoxyd  in  sechs  Versuchen,  bei  denen  die  Extreme 
fou  0,550  bis  0,5691  gingen,  erhallen  ^vurde,  betrog  im 
Mittel:  0,5576. 

Diese  Wassermenge  rührt  theils  von  dem  rait  dem 
Kohlenstoff  verbundenen  Wasserstoff,  theils  von  dem  der 
Elemente  des  Aelhers  her 

Die  Zusnmmensctcuni;  des  neutralen  schwefelsauren 
Rnblenwa&serstoffs  kann  also  folgeudermafscn  dargestellt 
Hwdeo: 
2  At.  Schwefelsaure  10       =0,55173 

2  AI.  Doppelt -Kohlenwasserstoff      3,5O0=:0,l$f31O 
1  At.  Acther  4,625=0,25528. 

Oder: 

bcrcrhoct  gefunden 

^rhvrefclsäure  ,  0,55173  0,55()2 

KolJriKiofT  0,331(13  O.rWiOS 

Verbraonier  WasjewlofT    0.05517  0,0549     O^tga«! 

PräcaJAUreodei  W'aiser       0,06207  0,0611     0.061 

1,00000. 

Da»  von  Hni.  Prout  ver^'ollkommle  Verfahren  des 
Hm.  Söiissurc  ist  bei  einer  Analyse,  wie  wir  so  eben 
mit  dem  lUissigen  und  starreu  Kohlenwasserstoff  vorge- 
uomuien  haben,  Ton  einer  vorlheilhaften  Anwendung.      ^ 

Diese  Methode  besteht  darin,  dnfs  mau  die  zu  ana- 
lyeirende  Substauz  zugleich  mit  einem  (Teberschul's  von 
Kapferoxyd  und  Sauerstoffgas  in  Berührung  bringt.  In 
Ennangelnng  des  complicirlen  Apparnls,  den  wir  nicht  zu 
omerer  Verfügung  hatten,  haben  wir  einfach  eine  ziem- 
lich lange  Höhrc  von  gewiUmlichcm  Durchmesser  zu  die- 
||Br  0|»eration  angewandt.  Die  gewogene  und  sorgOillig 
mi!  dem  Kupforoxyd  gemischte  Subst.uiz  bringt  man  in 
du*  Mitte  der  Köbre,  deten  beide  Enden  dann  mit  Ku* 
|ifero\yd  locVer  gefflllt  werden. 


5  1    W.aier 
1  J    =0.557( 
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Man  verschafft  sich  zwei  Sclz^lSser  mit  Oueckstlbcr  i 
gefüllt,  7«ci  gradiiirte  Glasglocken,  tind  für  jede  ein  Rohr  j 
mit  vertiralen  parallelen  Annen,  nnd  ordnet  das  Ganze ■ 
niif  eben  die  Art,  wie  es  die  HH.  Gay-Lussac  und  " 
Lieb  ig  bei  ihrer  Analyse  des  KnallsÜbers  angegeben  _ 
liaben  *).  ■ 

An  jedes  Ende  der  Röhre,  welche  das  Gemenge 
enthält,  befestigt  luan  eine  der  Leitungsrohren  der  bei- 
den Glocken,  läfst  darauf  eine  hinreichende  Menge  Sauer- 
stoff hindurchsireichen:  nachdem  das  Niveau  des  (Queck- 
silbers in  beiden  Glasglocken  aufgezeichnet  ist,  erhitzt 
man  die  horizontale  Röhre,  und  zwar  von  den  Enden 
an  nach  der  Mitte  zu.  Nun  drückt  man  die  Glocke  lang-  ■ 
snm  hinab,  um  das  darin  enthaltene  Sauen;toffgas  durch 
die  Rohre  in  die  andere  Glocke  zu  treiben;  ciu  Gehälfe  < 
hebt  die  letztere  in  dem  Maafse,  als  sie  sich  füllt,  xmd.  m 
drückt  sie  alsdann  wieder  hinab,  um  das  Gas  wieder 
auf  die  erste  Seite  zu  bringen.  Diefs  Verfahren,  durch 
welches  man,  wie  es  sich  mit  einer  Blase  thuu  iJefscr 
eine  Circulalion  des  Sauerstoffs  -über  dem  Kupferoxyd 
beabsichligtf  wiederholt  man  vicLnals,  um  dem  Oxjde 
allen  Sauerstoff,  welchen  er  bei  der  Verbrennung  der 
analysirten  Substanz  etwa  abgegeben  hat,  wieder  zu  er-  ■ 
setzen.  Nach  dem  Erkalten  zeichnet  man  Druck  und 
l'empcratur  auf,  und  bestimmt  dann^  unter  den  gcwülm- 
licben  Vorsichtsmafsregehi,  welche  Verringerung  oder  Ver- 
mehrung das  Satierstoffvoimncn  erlitten  hat. 

Der  Gebrauch  des  Kupfeioxyds,  welcher  immer  sehr 
kitzlich  ist,  ist  es  noch  mehr  bei  diesem  Versuche;  man 
mufs  sich  versichert  haben,  dafs  es  rein  sey,  und  beson- 
ders, dafs  es  kein  metallisches  Kupfer  enthalte.  Zuwei- 
len geschieht  es,  dafs  dieses  Oxyd  beim  Glühen,  welches 
fast  vor  jedesmaliger  Anwendung  desselben  unumgängh'ch 

ist, 

•)  yinnal    de  chim.  et  de  phjs.  T.  XXF,  p,  291.  (dici.  Annaleo 
Bd.  77.  S.  94.). 
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isf»  durch  einige  in  den  Tiogol  »ofallcne  Theilchcn'  von 
vegetabilischen  Substanzen  zum  Theil  reducirt  >vird.  Diese 
Reduction,  welche  für  das  geuübnliche  Verfahren  von 
leinpDi  Nnrhtheile  ist,  kann  hier  melir  oder  weniger 
grobe  Irrfhunier  herbeifOhren.  Man  inufs  sicli  also  ver- 
fichem,  dafs  das  Kupferojcyd  gehörig  rein  sey,  und  diefs 
(geschieht  dadurch,  dafs  maa^  nach  dem  Glühen,  eine 
kleine  Portion  der  Masse  mit  Salpetersäure  behandelt, 
deren  Wirkung,  im  Falle  der  Reinheit,  Null  ist  (d.  h. 
das  Kupfcrox^d  ohne  Entwicklung  von  Salpetergas  ruhig 
aoflösL     P,) 


L|eL 


Obgleich  diese  Arbeit  manches  zu  wünschen  (ibrig 
ISist.  so   bietet  sie   doch  eine   hinl'Jnglichc  Anzahl   von 
Thatsachcn  dar,  um   aus  ihr  die  folgenden  Schlüsse  zu 
en. 

1.  Bei  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den 
Alkohol  bildet  sich  nicht,  wie  man  bisher  geglaubt  hat, 
eioe  Verbindung  von  ITnlcrschwcfelsäure  luid  eiiiem  Pilan- 
zenstoff  (Schwefelweiusüure)  *). 

2.  Dagegen  entsteht  hiebei  eine  Verbindung  von 
fiberschüssiger  SchwcfclsSuro  mit  Kohlen wasscrslofl"  und 
den  Elementen  des  Wassers  in  den  VerhrdlnisBen,  wel- 
che beim  Aethcr  vorkommen,  oder  saurer  schwefelsau- 
rer Aclher  **),  welcher  hernach  beim  Sieden  den  in  ihm 
etitbaltenen  Aelher  nbgiebt.  Die  Schwefelsäure  hat  also 
dem  Alkohol  ein  Atom  Wasser  entzogen,  und  bis  so 
weit  stimmt  diefs  mit  der  Theorie  von  Fourcroy  und 
Vauquelin. 

*)  D.  h.  die  Schwrfelwcinsäure,  -wrlrKe  hri  der  Einwirkung  der 
Srliwefeliiäare  auf  den  Alknliul  enutelil,  \h\  keine  Verbindung  von 
Unteri^hwefclftSure  ruit  eiaem  PflanicDitofT.  P. 

**)  D,  h.  die  ScIiweTelwcinsSure  hat  eine  snlclie  ZasamnienjctRUng, 
d^r»  »Je  «ich  als  saurer  achwefelaaurer  Aclher  (2S-|-iH*(j  "T""^ 
kctrstchtcn  \äUu  P- 

Annal.d.Pli73ik.B.9I.  St.  I.J.  1829.51.1.  D 
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3«  Der  saure  ftchirrfclMiirR  Aetlier  T«rUcft  bei  der 
llesrtjon.  n<*lrhc  epfttcrfaiti  bi*i  «Irrftrlbrn  Opcralioa  «Jo- 
tritt,  den  Tbeil  dtr  SrhurfoUiturc,  durdi  den  er  «n  mo» 
res  Sniz  lAt,  oder  %'irlinrhr,  er  ^Jilli^t  mcU  mil  drm  hscbei 
colslcbenden  lvoblcnn«f'M'rKli>ff  und  bilJrl  4i1m1»uii  iiciilr«- 
Im  ccbwefelsaurcQ  Aelbcr  oder  eüi  »riint*relMures  Dop- 
pdsalz  Ton  Arihrr  und  Kohb*nn.iMertilorr,  von  wetdMa 
cto  Thcü  uuvcr.lDdcrt  fibcnlrslillirt,  ein  anderer  wktt 
dcb  tersoltl.  und  zu  nllrn  den  bckannleo.  alsdAua  «uf- 
Iralcndca,  Fr^chcinungen  Vrmnlassiin^  firbl. 

4.  I)cr  iii'Ulr.ilc  wbwcft'Urture  Aflhcr*),  nelcbcr 
unter  die  ^ohl  chnntktcrijtirkn  cbnnL«chen  Vcrbindun|^ 
|;e«(r]l(  v^rrdrn  uiuf«,  und  dru  Acllieni  der  drtl(i*fi  G*C 
tnng  bei^ivUblt  werden  kOiutte.  nimmt  beim  Aunlrockiics 
oder  beim  \erweilrn  iu»  V;icuo  cuie  sehünc  ^rüne  F 
an.  Durrh  Iftn^ierc  Rertibrung  mit  \%'a8Her  ^rbt  er.  bd 
^cw<>hidirberTeui|)er.'ilur.  in  d(»|i|iel(-ficbnefFlAaureD  AcÜMt 
Ober,  indem  er  dirjeni^e  iMnigr  des  Kohleowaitterttoflft 
abpebt.  durrb  h  eiche  er  ein  neutrale»  5Ulz  o<ler  ein  Dopr 
palnli  war.  I)tetier  KolilenHaft«er»lofT  bat  während  der 
Tcriliodunf  eine  Virdiibtuni;  in  seuirn  Kjrmentrn  erlil- 
ttn,  und  erbtilt  sich  aurb  nach  der  AbM-lieidun|^  au» 
dleiier  Veibindunf;  in  diesem  /usl;inde,  indem  er  dabei 
flQMifCen  KobU-nHaA»er»toff  (Wcimd;  und  »lancn  trjr- 
«laJIlstrenden  KnhlenwaiAenilnfr  bildet. 

5.  Der  duppeJl-tMrhHefekiure  Arlher  (dirSchire- 
felvieiniHure)  verwandelt  sirb  beim  Sieden  mil  Wasser, 
obne  irgend  eine  GBKUlwicklun^,  in  Scliwefel«Aura 
AlkoboL 

6.  Dia  Verbindungen»   welcbo  der  doppetl- 

*)   D*   i.    d«r   ■••iniU  ickwcftlMun  KokltiiwsM«r»t»n,  4 

Bm.  S«r«ll««  AmIj».  oark  der  Korn.cl:  2S-f  III^C'-HI 
•■MlMMMifBMUi  iti,  mid.  wril  «r  Wänrt  i.drr  di«  fJtaMBt» 
Im  ilfc—  a*lkill,  *on  Ufa.  N.  Iiir  «in  U«fp«U«U  *nm  mIiw»- 
fpUtar««    IUIil«MWM««niA|T  (S4*'iH*  C*)  und   irtiTrifilni  — 
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feisaure  Aelher  mit  den  Basen,  die  hier  den  KohlcD^as- 
»CTStoff*)  ersetzen,  zu  bilden  im  Stande  ist,  und  wel- 
che man  scbwefeitvemsaure  Salze  genannt  hat,  sind  Dop- 
pclsalze **).  Auch  diese  venvandcin  sich  dtiroh  Kochen 
mit  Wasser  in  Alkohol  und  ein  saures  schwefeli-aures 
Satz,  und,  wenn  sie  im  Zustande  der  Trockenheit  erhitzt 
werden,  liefern  sie  schwellige  Sliure,  KohlennasserstoiT, 
netärafen  schwejcisauren  Kolilcnwasserstojf^  eine  je  nach 
der  Austrocknung  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Menge 
Alkohol,  und,  als  Rückstand,  Kohle  und  ein  schwefel- 
saures Salz  mit  IJeberfchufs  an  Siiurc. 

7  Das  WeinOl  und  die  bei  Ktihe  sich  aus  demsel- 
ben absetzende  krystaliiniache  Substanz  bestehen,  wie 
schon  Hr.  Hennell  j^esagt  hat,  aus  Kohlenstoff  und 
M'a&sersloff,  in  denselben  Verhältnissen  wie  der  Dop- 
pelt -  Kohlenwasserstoff. 

*)  Nämlich  den  Knfalen^rasjer.ilon',  wi*.1chen  der  »aare  •chwcfel* 
••iure  Aclbcr  aarftiinehmcn  hnUc,  xtra  tn  neutralea  «cbwcfeUata* 
reo  Kohlenwaiacrstoff  übcnugchcD.  P, 

**^  Ict,  lUxDg  genommen,  ein  Doppelsalc  die  Verbiodaog  einer 
Säure  ni!(  zwei  Terscliiedcncn  Uascn,  die  cbeniischc  Vereinigung 
Ewcier  ^^eulraUalze,  vun  denen  jedes  aucb  für  ilcli  bc«teheii  kann; 
•o  besiuen  die  schwcfclweiasiurcn  SaUe  nickt  ^ans  den  Cba- 
raltlrr  der  DoppeUalze,  weil  wir  bis  jeUl  den  neutralen  tchwe- 
r«lAauren  Aether  nicbt  hjibeo  für  Jiich  darslellen,  d.  h.  den  aau- 
rcn  achwefclAaurcn  Actitcr  niebt  völlig  mit  Ae(ber,  aondem  nur 
mit  Kotilcnwdtteriiufr  fuben   sÄttigcn   künncn. 

Nai-b  dicBcr  Rrlrarbtung  würde  irti  den  sauren  schwefeliau- 
reo  Actber  ali  eine  besondere,  «leb  uiigeiKcUt  mit  den  Baien 
Tcrbindcnde,  Snur«  bclracbtet  baben ,  für  die  xnAti  Kiitie  den  Na- 
men Schiitfe/e/weiniäure  belialii-'n.  LÖDoen ,  oline  ddiitit  die  atte 
Brdculong  au  vcrknüpfca.  Allein  diese  Hi^putbcie  vrürde  luil 
dein>  was  man  bei  der  Zcnirlzung  des  neutralen  schwefetiau- 
rrn  KoblenwasscrstofT  beobarlilct,  unvereinbar  se^n,  da  derselbe 
aofaiig»  W'cinnt  und  darauf  Alknhn]  .ibgtebt,  während  er  etno 
Qnanlit.it  von  ^cbwefelsÄure  zurürkLifit  ^  welche  durch  die  boi- 
dea  von  ihr  abgesebiedencn  Kdrper  vollsLändig  ncutralisirl  war, 
und  im  Stande  ist,  xwei  Portionen  irgend  einer  andern  Ba^e  an 
Mitigen. 

hl 
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8.  Der  SchwefclSther  enthält,  vom  Beginn  der  De- 
stillation  atij   doppelt -scliwerelsijureu  Aetlierf  und  t^pSter 
eine    mehr  oder  weniger  belräditliche  Menge  neutralen 
schwofelsE^uren  Kohlenwasserstoffe,  welche  Producte  raaa  ■ 
durch  VerdaiQpfuug  des  Aetfaers  schnell  i^olirt  erhält        | 

9.  Ein    Mittel  endlich,  uiu   neutralen   schwefelsau- 
ren Kohlenwasserstoff,   und  folglich  auch  Weiuül  zu  er- 
hallen, besteht  darin,  dafs  uiau  schwcfclweifiRauren  Kall 
als    das    wohlfeilste   schwefclweiusanre   Salz,    nach    deml 
Trocknen  in  einer  Retorte  erhilzl,  und  das  Product  auf- 
Hingt. 


III.     Phittngewhmung  am  Uro/* 
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ie  znnehiiipiide   Menge  des  in  den  Verkehr  kommen- 


den Platins  ist  von  firolscm  Inlereisse  für  alle  clicmi^chen 
Gewerbe.  Nach  oniriellen  Nachrichten,  deren  Mitthci-  ■ 
limg  der  Herausgeber  der  Annalenllin.  A.  v.  Huinboldt 
verdankt,  betrug  die  Platin-Ausbeule  am  Ural  im  J.  1827 
nur  25  Pud  30  Pfund  ruj^sisch;  im  Jahre  1R2R  aber  92 
Pud  17  Pfimd.  Die  Tioldnu^beute  am  Ural  1824 
auf  286  Pud,  ein  Verhcillnifi;  zviischcn  dem  gewonnenen 
Ciolde  und  Plaliu,  welches  sehr  mit  dein  im  plalinhaltigen 
Goldü^iido  von  Choco  conirastirt. 


stieg  1 
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IV'.      (eher  die  fVJniherltältnis.se  in  Kum/ut; 
eon  H.  TV.  Duve 
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häufig«  80  bedürfte  es  keines  Beweises,  dafs  der  Wind 
sich  hier  in  dem  Sinne  S.  W.  ]N.  verändere.  Wer  wird 
aber  von  den  Winden  der  ^emürsiglen  Zone  eine  unge- 
störte Ref^chuiifsigkfit  erwarten.  Y^  fragt  sich  nun:  ist 
eine  solclic  Erscheinung  ein  blofser  Zufall,  oder  ist  sie 
die  reine  Darstellung  einer  in  den  scheinbar  willkührli- 
chcu  Veränderungen  der  \\'i[idf.'ihne  verelecklen  Gesctz- 
inSfsigkeil.  Diese  Frage  zu  beantworten»  habe  ich  in 
Königsberg  die  Veränderungen  der  Windearirhtung  mit 
dein  Gan^e  des  Barometers  und  TbenuoinelerSr  uiit  der 
Wolkeubildung,  dem  Eintreten  von  Begen  und  Schnee, 
zuei  Jahre  lang  sargHittig  verglichen.  Ich  fnnd,  dafs  diese 
Drehung  eine  in  allen  aluiosph  frischen  Veränderungen  sich 
aussprechende  Erscheinung  sey.  Dafs  diefs  von  mir  in 
köuigsborg  beobachtete  Gesetz  kein  locales  Ph?Uumien 
sey,  sondern  für  das  ganze  westliche  Europa  gelte,  habe 
ich,  Bd.  11,  S.  545.  dies,  Anna!.,  zu  beneisen  gesucht 
In  Bd.  13.  S.  305.  und  119.  habe  ich  dann  gezeigt,  wie 
einfach  sich  der  Zusauiuiinhaug  der  HygromeLeore  mit 
dem  (yangc  der  ineteorolopschen  Instrumente  daraus  ab- 
leiten lasse.  In  einer  in  dcniscibcn  Bande,  S.  58^1,  be- 
lindlichcn    Abhandhing  habe  ich   dann  die   Drehung  des 
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Wiadet  ftiu  zwei  über  dem  DeobacbluniMft 
abweciiJiolod  vordrUiifrcixIen  Wiudcn  abgdritel.  und  In 
dem  darauf  fol^eudeu  Aufsalz:  »über  bAroiuetn»ci]r  Mi- 
niina,«*  |;czei^t,  dafs,  «renn  tu  einer  Zeit  in  Luropa  die- 
•elbe  Windenicblun§  bcmchrud  nar»  überall  die  lirrKuDg 
in  demselben  Sinne  ßeschicht»  wenn  hingegen  xvioi  S(ril«M 
Ln  enifegengeaetzler  Richlung  in  den  untern  G«gend«!n  der 
Atmo«ph)lre  neben  ciuaudcr  lliefftcn,  die  Drehunf;  auf  xw«t 
der  Richtung  jnier  Strome  prallelen  Linirn  in  (^erad«  cnl- 
^egcofeseUleu  Sinn  sich  zeigt. 

Ge^en  eine  dieser  fünf,  ein  Ganze*  bildenden,  Ab- 
handlaii|eiH  nAuilich  geg^n  dir  »Über  railllerr  l,uf(»trfl«iM",« 
bat  llr.  Profeaeor  Scliuuw  in  da«  vorige  lieft  einen  Auf- 
satz einrücken  laaaeti.  welcber  einige  ricbtigr  Üntierkun- 
gen  enthalt,  die  irh  brrückAiclitigrn,  und  einige  Irrthüiner, 
welche  ich  berichtigen  nerde. 

Ich  habe  drri  Siitze  tiehauptel: 

1.  Im   «veHllicbeu    Kuropa   geschieht   die  l>rebti*i^  dM 
\%'inde«  in  dem  Sinne  S.  >V.  N, 

2.  Ueber  demselben   Orte   giebt   ca  ZMei  ^"t|3TglT§i 
setzte   Luflstrüme,   die   einander  gegenseitig  «erdrlD- 
%ta,  $o  dafs  eine  Zeit  lang  der  eine  vothemciietid 
ist«  dann  der  andere. 

S.     I>ie»e  Ströme  liegen  zu  derselben  Zeil, 
acbrerc  Orte  zugleich  betrachtet ,  neben 

t.     Drclianf   de«    Winde«, 

Die  Grflode  de«  lim.  Schouw  gegen  die  RicJiliK- 
Leit  des  Gesetzes  der  l)rehung  nind: 

1.     Dafs  unter  IHN)  von  Ncuber  zu  Apenradc  beob- 

aditeteii  VeflDderuD|ieo  der  Wiodeshrbiung  &59  in 

von  Bir  aD§o|ebeiua  Sinoe  feschaben,  457  hm 

eatgegm^asslxlea 

3.  Dafs    unter  drei   befragten   Seeoffideren   xwci    für 
mich  »ich  entscliirdcn  luben,  einer  fcfeu  micb. 

3.     Dafs  sich,  nenn  meine  Behauptung  richtig  wJ 


Äc  verschiedenen  Theilc  der  Windrose  gleich  ver- 
hallen infilslen,  weichet!  nicht  der  Fall  sey. 
Hjiite  Hr.  Schuuw  das  berücksicbli^t,  was  ich  in 
Beziehung  auf  den  Ort  zurückhprinfiende  Wirbel  genannt 
habe,  hätte  er  die  Fig.  2.3.4.5.  Taf.  VII.  betrachtet,  so  würde 
er  wohl  (i;esehen  haben,  dafs  ich  gerade  behaupte,  dais  di« 
verschiedene  Theile  der  Windrose  sich  nicht  gleich  verhal- 
ten, dafs  der  Wind  zwischen  SW.  untl  NW.  sehr  häulig  zu- 
rückgeht, zwischen  NW.  und  NO.  seilen,  zwischen  ONO. 
und  OSO.  wieder  häufiger,  als  zwischen  SO.  und  SW., 
woraus  von  selbst  sich  erj^iebl,  dafs  bei  dem  /öhlen  der 
Uebcrschufs  nicht  bedeutend  aeyn  könne.  Ob  derselbe 
sich  durch  längere  Beobachtungen  aufheben  würde,  könnt« 
Hr.  Schuuw  ja  gelbst  untersuchen,  da  ihm  längere  Beob- 
achtunf^eu  zu  Gebote  standen.  Mau  kann  alles  bezwei- 
feln, aber  der  Zweifel  als  solcher  ist  keine  Widerlegung, 
Ueber  meteorologische  Erscheinungen  werden  aber  bei 
denen,  die  sich  nicht  besonders  damit  beschäftigen,  immer 
eulgegcugesetzte  Ansichten  stattünden. 

Hr.  Schouw  glaubt,  dafs  ich  die  Aeufserung  von 
liC  Gontil  für  einen  Beweis  meiner  Ansicht  halte.  Der 
Ko£^miiienhang  der  Stelle,  die  unmittelbar  voiUer  citirte 
Bemerkung  von  Förster,  zeigt,  dafs  ich  nur  von  der 
südlichen  Halbkugel  rede.  Die  Beweise,  auf  welche  ich 
}eiies  <jesetz  gegründet  habe,  sind  vielmehr  folgende: 
1.  Die  Beobachtungen  von  Bucon,  Lampadius*) 
and  mir. 


•)  Dj  Hr.  Srliotiw  {SMMring  af  frjrtigetM  TUstand  i  Dan- 
mark.  indUäning  $>*»§•  1^-)  k  a  lu  p  a  d  i  u  »  Bciiriit;«  lur  Aifuu- 
«pUirologi«  als  eio«  der  wicliiigitva  mcteorologitclien  Büclior 
anfTdirl,  so  i»l  rt  AunAtlcotl,  dafi  er  diese»  über  die  Drckunf 
(ic*  Wiudcj  gcicltiricbtn^'  Bucli  gar  uiclit  licrnck»ichli(jl  hat.  Ob- 
|[lei<*U  di«  Tltalsaeltc  wolil  k.miii  flaeii  auftuerkaaiticu  Ucubacb- 
tcr  cntgaDgca  scjn  niag,  die  Antoritäien  lirb  alio  nurh  »rlir  vcr- 
viellaltigen  lirfkcn,  %\»  will  icli  nur  auch  eine  erwähnen,  weil  iia 
seigt,  dafs  aa  dcu  Küsten  Je«  luiucIlÄndiscbcn  Mccru  dii:  Erscbai- 
naD|  dieselbe  ul.   Voilevin  {Cümai  äti  JlvtUptWrr,  p,^)  »«11: 
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2.  Die  Veränderungen   des  Barometers  und  Tbcnno* 
meters  bei  verf^chiedenen  Winden. 

3.  Der   Zusammenhang    der    Hygrometeore   mit   den- 
selben. 

Die  beiden  letzteren  Beweise  nerde  ich  kurz  wie- 
derholen. 

Aus   der  T^erechnnn^   der   thermischen   und  barome- 
trischen AYiiidmtItet  ergiebl  sicti,  dais  die  Windrose  xwei 
Pole   des  Druckes   und  der  Wärme   hat,  d.  h.  da£s  es 
zwei   einnuder   nahe  gegenüberliegende  Punkte  in  dersel-  M 
bcn  giebt,  au  deren  einem   es  aiu  kältesten,  am  andei-n  * 
am  wjinnsten  ist,  und   eben   so  znei  Punkte  einen,  wo 
das   Barometer  am  höchsten,  den  andern  >vo  es  am  tief- 
sten   steht.      Von    dem    thermischen   und   barometrischen 
Maximum   der  Windrose  nach  ihren  enlsprechcüden  Mi- 
himis  nehmen  die  barometrischen  und  Iherniischeu  Wind- 
miltcl   cunljiuiirlich  ab.      Betrachtet  man  daher  den  mitt- 
leren Tbcmiomeler-  imd  Barometerstand  als  Function  der     \ 
Windesrichliing   und   bezeichnet  "knit  x  den  von  N.  nach  ,fl 
O.    {^ezäldlea   Winkel,   welchen  die  W'iudfühne  mit  dem 
Meridian  macht,  so  erhält  man  aus  10 jährigen  Beobach- 
tungen für  Pari»: 

A(«)=755n"n,928+3,499Wi,(j-+  80"    9')+0,336j/n(2a4-356*'il') 

/  (»)  =  10"     ,624  -f  J  .'^6"  ""  (^  +  25-2'=  äO*)  +  0,194  sin  (2  j-f  I W  25*) 

Durch  Diffcrcntiiren  dieser  Formeln  findet  man: 

das  thermische  Maximum  fällt  auf         17S*^37'  S. 

das  barometrische  Miniannu  fällt  auf  178^51'  S. 

das  fbennische  Minimum  fällt  auf  29""    8'  NNO. 

das  barometrische  Maximum  fällt  auf    18"  58'  NNO. 

Lorsffue  trs  vents  ont  souffle  ihi  Sud  et  Suii  -  Kst  apee 
eioience  et  ainetie  des  piuies^  iis  piwrourent  Ls  ritnihs  du  Sud* 
Oucst  tt  dt  i'Ouestf  tt  ßnissent  pur  It  Norduutjt,  yui  ramene 
U  beau  tems. 

Les  vent4  de  nard  et  de  Nurd-esI  passent  sauvent  par 
Veit,  et  jont  rcmptacfs  par  de  iv/j/j  niurins  (S.  SIC.). 

ii  est  rnrc  yrjr  /es  vents  de  nutd  pnssent  dirccteinent  au 
Plttrd''furst :  crpendant  cr/a  arrire  tpteitpte  foU;  Us  ptwcoureni 
ordinairement  thonzon  en  ptissant  par  fEst. 

Puileviu   lut  aller  35  Jabrc  bculuicliut 
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Diefs  teigt,  dafs  der  Kältepol  der  Windrose  zugleich 
der  Pol  des  höchsten  Druckes  ist,  der  Wänucpol  dem 
baroinetrischeu  Minimum  eutspricbt 

Geht  man  nun  von  SW.  durch  W.  bis  NO.,  so 
nehmen  die  mittleren  Barometerstände  zu,  die  mittleren 
Thermomelersländc  ab,  von  T^O,  durch  O.  bis  SW. 
}ene  ab,  diese  zu,  geht  man  hingegen  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  durch  die  Windrose,  nämlich  von 
SW,  durch  O. ,  so  nehmen  bis  ISO.  die  mittleren  Baro- 
meterstände zu,  die  ThermomcterstÜnde  ab,  hingegen  von 
NO.' durch  W,  bis  SW.  die  milLlereii  Barometerstände 
ab,  die  mittleren  Themiometerettinde  zu.  Was  in  den 
barometrischen  und  thcniiischen  Windmitleln  sich  aus- 
spricht, mufs  auch  in  dem  Uebergaug  derselben  in  ein- 
ander, oder  mit  andern  Worten,  in  den  mittleren  baro- 
metrischen und  thermischen  Veränderungen  sich  zeigen. 
Zun;tchst  folgt,  dafs  sich  überhaupt  die  barometrischen 
Veränderungen  umgekehrt  wie  die  thermischen  verhalten 
müäseu,  dafs  ein  Steigen  des  Barometers  mit  einem  Fal- 
len «les  Thermumeters,  und  umgekehrt  vcrbmiden  sejn 
inufs.  In  Beziehtmg  auf  die  Veränderungen  der  Win- 
desrichluug  sind  aber  drei  Falle  möglich: 

1.  Der  Wind  drclit  sich  im  Sinne     S.  W.  N. 

2.  -         -  -  -        S.    O.  N. 

3.  Es  giebt  gar  kein  Gesetz. 

Nennen  %%ir  nun  der  kürze  wegen  den  Theil  der 
Windrose  von  SW,  durch  W.  bis  NO.  iVie  fVcsiseite, 
den  Theii  von  NO.  duich  O.  bis  SW.  die  Ostseite  der 
Windrose,  so  wird: 

im   ersten    Kall 
auf  der  WcaUcite  du  Barom.  continuirltch  xtci^cu,  daj  Tlicnu.  fallcu 

-  OtUcitc        -  -  -  f-itlca,      -  -       »teigcn 
im  jtwriteu  Fall 

lul'dcr  VN'esiseitc  4lu  Barütii.  rüritiiinirtich  fallen,  cIas  Tltcrtu.  steigc-it 

-  Usisvite        -  -  -  »teiguri  fallen 

im  dritten  Fall  wird  weder  auf  der  einen  noch  auf  der 
andern  Seite  ein  continuirches  Fallen  oder  Steigen  statl- 
fiudcn  können. 


09 


Uta  VI  uaUfWMH  n,  vrelcb^  ualer  dicM«  dr«i  mOf;- 
FAÜeo  der  tu  der  Natur  ^iiklich  utAitfitulriule  t>ty, 
IloomdI  c*  uur  darauf  au,  bt-i  drJt  vcrtichicJünen  \^'iu< 
dm  die  VcrÄndenuipr'n  dr«  Tliermoinpirr«  und  llArome- 
term  zn  bercchupu.  Ich  habe  dieU  für  Farin  ^elhnn,  und 
entlehne  «u«  Hd.  II.  S.  &55.  und  lid.  la  S.  3ia  dit 
tnilfflbrilten  VerÜDd''run|;ru  brider  luütnunente  in  ü  Kun- 
den, «U  Miticl  fUuf).ilint;or  Uvobdchluu^eu,  iteb.«l  dm  aus 
10  Jfthrca  bentiuiuilru  Mitteln.  iJac  Hh  Zcicixrn  bedea- 
Icl  S4eicc>i|  tW  —  ZeicLeu  Falicu. 
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Diefs  spricht  evideot  für  den  ersten  Fall  Aber  Hr. 
Scliouw  bat  sieb  für  den  dritten  entschieden,  dafs  es 
^r  kein  Gesetz  gebe,  dafs  daher  die  'V^'iuddrchiing  nach 
der  Seite  am  häufif^sten  (;eschcbe,  von  welcher  die  Winde 
am  hüufigslen  wehen.  Wäre  diefs  richtig,  so  muffte,  wenn 
wir  selbst  nur  die  aehl  Hauptwinde  bctrachleu  (da  die 
Znischcnwinue  zu  selten  angegeben  zu  scjn  scheinen), 
da  ihre  Anzahl: 

N.        ^o.       o.       so.         S.         SW.      W.       NW. 
133       198      99      134)      213      313      293      142 

der  Barumctcr  Atcigcn  (Therm,  fallen)  von  O.  bii  NO.  und  N.  bis  NO. 
fallen      (     -         «teigen)  -     0.    -    SW.    -KW.-SW. 

Da  diefs  nicht  stattfindet,  so  scheint  diese  »so  nahe 
liegende  Erklännig«  des  Hrn.  Schouw  nicht  die  richtige. 

Der  von  den  Hygroinetcorcn  abgeleitete  Beweis  ist 
folgender.     Ich  habe  durch  lleubacbtungcn  gefunden: 

1.  Dafs  die  Niederschläge  des  atmosphärischen  Was- 
serdampfcs,  als  Schnee  und  Hegen,  in  der  Regel  mit 
VcriUidenuigeu  der  Wiude5richlung  verbunden  sind. 

2.  Dafs  während  eines  Niederschlags  sich  das  Baro- 
meter und  Thermometer  desto  stärker  verändert,  je 
entschiedener  die  mit  dem  Niedersclilag  verbmideue 
Aendeiimg  der  Wiudesrichlung  ist 

3.  Dafs  auch  hiebci  der  Gang  des  Thermometers  und 
Barometers  sich  umgekehrt  verhalte. 

4.  Dafs  im  Winter  diefs  sich  auch  in  der  Form  des 
Niederschlags  zeigt:  Schnee  mit  fallendem  Barometer 
wird  Regen,  Regen  mit  steigendem  Barometer  Schnee, 
Schnee  mit  steigendem  Barumeter  zi'fgt  neue  Kälte 
aUf  Schnee  mit  fallendem  Barometer  eiue  Mäfsigung 
derselben. 

5.  Die  Bildung  des  Cirrus  ist  mit  Falten  des  Baro- 
meters und  Steigen  der  Wärme,  die  Bildung  des 
Cumulostratus  mit  Steigen  des  Barometers  imd  Wär- 
uicabnahme  verbunden. 

6.  Bei  entschiedenem  Steigen  des  Barometers  brechen 
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die  Wollten,  es  fol^l  Helle  auf  Trftbung,  bei  eut- 
scliiedenen  Fallen  des  JSarouielers  vcnvaudclt  sich 
der  Cirrus  in  den  Nimbus,  es  folgt  Trübung  auf 
Helle. 

Ich  schliefse  daraus,  dafs  in  unsem  Breiten  die  mei- 
sten Niederschläge  aus  der  Veniiischung  imgleicli  ernann- 
ter Winde  entstehen. 

In  ßczirhun^  auf  die  Drehung  des  V^^'indes  fragt 
es  sieh  nun,  ob  die  Hv-grometeore  das  in  den  übrigen 
Verändeningen  gefundene  Gesetz  unterbrechen,  oder  ob 
sie  es  bestätigen. 

Die  von  den  Veränderungen  der  Windcsrichtung  ab- 
hängigen Niederschläge  werden  Überhaupt  in  zwei  groEse 
erlassen  zerfallen: 

1.  Die  Niederschläge,  nelchc  dadurch  cutsteheu^  dafs 
ein  kälterer  Wind  auf  einen  iväruieren  folgt. 

2,  Die  NicdcräctiLige,  welche  dadurch  entstehen,  dafs 
ein  wärmerer  Wind  auf  einen  kälteren  folgt 

Ich  habe  nun  durch  Beobachtungen  gefunden: 

1.  Dafs  bei  den  Niederschlägen  der  Westseite  das  Ba- 
rometer steigt,  das  Tlicnnonieter  fiillL 

2,  Dafs  bei  den  Niederschlägen  der  Ostseitc  das  Ba- 
rometer fällt,  das  Thennometer  steigt. 

Dafs  die  Niederschläge  der  Westseite  ein  l}ebergaiig 
von  der  Trübung  zur  Helle,  die  der  Ostseite  ein  Ueber- 
gang  der  Helle  zur  Trübung  sind. 

Ich   fichliefse   daraus^    dafs    die    Niederschlage    der 
Westseile   dadmcli   entslehen,   dafs   ein   wärmerer  Wind 
von  einem  kälteren  verdrängt  wird,  dafs  die  Niederschläge 
der  Ostseile  hingegen  das  HesuJtat  des  Verdrängeus  eines 
kälteren  Windes   durch   einen    wärmeren  jsind.      Da  niui 
die  uoidlirtien  Winde  die  kiiltereu  und  schwereren  sind, 
die  südlichen  die  w;inncren  leichteren,  so  entstehen  also: 
Die   Niederschläge   der   Westseite  dadurch,  dafs  nörd- 
liche V^'iude  auf  siidtiche  folgen. 
Die  Niedcrs(.ldägc  der  Ostseitc  dadurch,   dafs  südliche 
Winde  auf  nördliche  folgen. 
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Zusammen  anspesprochen  heifst  diefs:  bei  den  Nio- 
dcrsciilagen  ist  die  Drehiiug: 

S.  W.  N.  O.  S- 
Uni  nun  zu  untersudien«  ob  das  in  Königsberg  beob- 
I  achtete  Verhalten  auch  au  andern  Orten  sich  zeige,  habe 
icli  für  10  Jahre  die  Veränderungen  des  Hnrometers  in 
I  1*2  Stunden  A\ühreud  des  Regens  für  P;ins  berechnet 
Ich  erhielu  wenn  -|-  Steigen,  —  Fallen  bedeutet  (in  der, 
Bd.  90.  S.  321.  dies.  Ann.,  mitgelheillcn  Tafel  sind  in 
den  Differenzen  einige  Druckfehler,  welche  ich  hiermit 
verbessere),  als  Veräudcrung  in  12  Stunden. 


NO. 


ONO. 


(). 


OSO. 


Anzahl  .  .  .  , 
Venind.  d.  Therm, 
Veränd.  d.  ßarom. 


2 
-1,33 

-0,38 

SO. 


1 

-1-1.03 
—  1,06 

SSO. 


!) 

0,01 

1,13 


j.75 

0,77 


SSW. 


Anzahl  .  .  .  . 
Veränd.  d.  Thenn. 
Veränd.  d.  Barum. 


13 

H-3.H7 
—  0.49 


7 
+  0,45 
—  1,00 


77 

0,1 

0,70 


NW 


NNW 


N. 


19 

+i>,03 
—  0,68 


sw. 

W^NW. 

W. 

WNW. 

Anzafd    .... 
Veränd.  d.  Therm. 
Veränd.  d,  IJarom. 

94 

—  1,18 

—  0,17 

26 
—  0,6R 
+  0,02 

77 
-1,21 
+2,39 

10 
—  1/26 
+3.17 

NNO. 


Anzahl  .  .  .  . 
Veränd.  d.  Therm. 
V^eränd.  d.  Barom. 


25 

0,54 
•3,02 


1 

+0,78 
+  1,69 


18 
+  1,34 
+  1,49 


2 
—  0,77 
+  0,01 


Die  Pariser  Bcobaclttungen  bestätigen  also  das  für 
Königsberg  gefundene  Resnhnt. 

Ich  schliefse  hieraus,  <Iafs  für  das  nestlicKe  Europa 
als  erwiesen  anziuiehuien  ist,  dafs  der  Wind  sich  im  Mit- 
tel in  dem  Sinne  S.  W.  N.  verandere. 


62 


IT.     VcrSnderltcke  Strfiine  Gber  dcrotclkBii  Ort. 


¥ 


Bcfionders  im  Winter,  der  Zeit,  wo  wegen  der  gr5- 
fscrcn  Temper;iUirdirferenzen  der  nördlich  und  sOdlich 
von  d<*ni  ReobarhUingsorte  gelegenen  (hegenden  alle  Wit- 
lerungserpchcinungen  fast  nur  durch  d'w  Winde  bedingt 
sind,  habe  ich  durch  Vergleichung  der  unten  beobachte* 
tcn  Wlndcsrichtnug  mit  dem  Zuge  der  höheren  M'olkeD 
and  der  Richtung  der  Streifen  des  Cirrus  gefunden,  dad 
bei  SW.  und  NO.  Winden  die  untere  Windetirichtung 
auch  dem  Zuge  der  höchsten  Wolken  entspricht,  dafs 
hingegen  bei  W.  und  NW.,  bei  O.  und  SO.  die  Rich- 
tung der  Windfahne  und  der  tieferen  cumuluäarligeo 
Wolken  rechtwinklig  auf  der  oberen  Windcsrichlung  ist. 
Aufserdem  habe  ich  bemerkt,  dafs,  wenn  nach  einem  ba- 
romclrischen  Minimum  bei  SW,  der  Wind  sich  nach 
Westen  wendet  und  nach  Norden  herumgeht,  dunkle 
gebirgsartige  Cumulostralt  vom  Westhorixont  heraufrük- 
ken,  vor  wcirhen  unmittclhar  ein  kalter  Wind  herxvehl, 
welcher  das  Baromeler  erliebt,  und  im  Winter  mit  dich- 
tem Schneegestöber,  im  Frühling  uiJl  Graupelschauern,  im 
Sommer  mit  Blitzschlägen  verbunden  ist.  Diese  Erschei- 
nung wiederholt  sich  gewöhnlich  sehr  hüufig,  wührend 
der  durch  die  Zwischenräume  der  untern  W^oJkenmas- 
sen  in  den  obem  Luftregtcnen  sichtbare  ('jrrua  ungestört 
in  üciner  Richtung  von  SW.  nach  NO.  stehini  bleibt,  mit 
jedem  neuen  Niederschlag  steigt  das  Barometer  sprung- 
weise, doch  rückt  die  untere  Wolkenbildung  immer  hö- 
her hinauf,  endlich  bricht  die  W^olkeudecke;  eben  so 
verscLniadct,  bei  raschem  Durchgange  der  Windfahne 
durch  N.  nach  NC,  oben  der  Cirrus.  In  NO.  bleibt 
die  Windfahne  stehen,  der  Hiurniel  ist  vollkommen  hei- 
ter, das  Barometer  hat,  so  wie  die  Kalte,  ihr  Maxi- 
mum erreicht  So  Mie  das  Barometer  ta  fallen  anfängt, 
erscheinen  auf  dem  dunkeln  Hiiimielsgninde  feine  Cirri  in 
der  Richtung  von  S.  oder  SW.  nach  N.  uder  NO.,  wel- 
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dw  eich  immer  mehr  zu  ;enem  weifsUchea  Ueberzuge 
vcrdichlen,  welcher  der  Bilchiag  von  'Höfen  tun  Souiie 
und  Mond  %'orz(iglich  ^nstig  ist,  die  daher  mit  Recht 
als  ein  Anzeichen  schlcchlen  ^^^eUer8  angesehen  werden. 
Die  Windfahne  zeif^t  mit  fallendem  Barometer  O.  und 
SQ.,  also  rcrhl»inklig  auf  die  Hichtung  des  Cirrus.  Sind 
Cuuiuli  in  den  unteren  (verenden  der  Atmosphäre,  so 
Herden  sie  allm<ilig  Ton  dem  sichtbar  herahkommenden 
Cimis  aufgenommen,  un<l  häufig  ref;net  es  dann  im  Win- 
Icr,  (während   unten   der   Itoden   noch   hart   gefroren  ist 

r Durch  S.  geht  die  Windfahne  rasch  hindurch,  es  regnet 
mit  ge^vöhnlirh  stürmischem  SW,  *). 
Ans  die5en  ßenbachtun;;on  schlicfs  ich: 
Dafi  es  Zivei  einander  entgegengesetzte  fVinde  glebt, 
fveiche  dttrch  die  ganze  Atmosphäre  iiindurchwehen: 
bemerke  aber  ein-  für  allcuial,  dafs,  was  ich  von  SW, 
BDd  NO.  sa^e.  für  viele  Orte  von  W,  und  O    gill,  daCa 
auch  an   demselben  Orte  sich  die  Richtung  jener  Haupt- 
winde  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  verändert 

DieFc  ^^  inde  nenne  ich  Luftsiröme,  und  zwar  den 
einen  den  nördlichen^  den  andern  den  sudlichen.  Aus 
den  früher  angeführten  Beobachtungen  folgt,  dafs  die  £r- 
flcboinungeo  der  IVesiseiie  ein  Uebergang  des  südlichen 
StronMs  in  den  nördlichen  sind,  und  zwar  geschieht  das 
Vordringen  des  südlichen  Stromes  durch  den  nördlichen 
zuerst  in  den  unteren  Gegenden  der  Atmosphäre,  dann 


*)  Mmi  wandert  üek  haufif,  waHini,  weon  iinrh  einer  k<rti|ea 
Kille  SW*.  wekl,  atieli  aoglcicti  Ttiauwt-ller  rlnlritt.  DirTi  komnil 
^«ber,  weil  der  SW.  »clion  durch  die  gAnxe  Atmosphärf  vor- 
her hindurch  gedrungen  war,  nur  noch  nirlit  unteu.  So  beob- 
achtele  ich  am  18.  Januar  lt:t28,  daPa  oacli  dem  barometriichea 
Ua&ifuom  der  vrame  Wind  lutt  itark  fallrndem  Baroroeler 
m  «Icn  höheren  Gegcadcn  der  Alm»>}ihilre  »chon  so  sehr  da« 
Vehergewirht  erhallen  halle,  Hnf*.  während  e«  unter  — &"  war, 
iheiU  vt'irkh'cht^r  Krgen  fiel,  llicÜj  durchiirhtigc  Eisitüclcchen, 
denen  man  ca  amak,  dafi  »io  nur  im  Fallen  fcirorcne  Regca- 
iropfea  waren. 


64 

Mich  in  den  oberen.  Die  Erscheinungen  der  Ostseite  hin- 
gct^en  sind  ein  Ueber^ang  des  nördlichen  Stromes  in  den 
südlichen,  und  das  Verdrängen  des  nördlichen  Stromes 
durch  den  südlichen  geschieht  zuerst  in  den  oberen  Ge-« 
genden  der  Atmosphäre,  dann  auch  in  den  unteren.  M'est-4 
liehe  und  östliche  Winde  haben  daher  beide  über  sich 
südliche,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  Westwin- 
den die  obere  \A'indesrichtung  durch  die  untere,  bei  Ost- 
winden die  untere  durch  die  obere  verdrängt  wird.  ■ 

Diese  Ansicht  habe  ich,  glaube  ich,  deutlich  genn^ 
au&gpsproclicn : 

Seite  590.  »Wir  müssen  vorzüglich  das  fest  halten, 
dafs  die  mittlere  "Windesriclilung  eine  Abi^traction  ist,  wel- 
che nie  zur  Erscheinung  kommt.  Die  Thatsache  ist,  da£s 
an  einem  bestimmten  Orte  die  Luft  eine  Zeit  laug  nacb 
Süden  strömt,  dann  wieder  nach  Norden.  Die  Dauer, 
dieser  Ströme,  ihre  relative  Geschwindigkeit  zusammen 
betrachtet,  giebt  die  mittlere  Windesrichlung.  Die  Wo- 
chen lang  fast  unverändert  bleibende  NO.  zeigende  W'ind-^ 
fahue  ist  mir  der  gesehene  nördliche  Strom,  der  eben  so 
lange  wehende  SW.  mit  immer  erneuertem  Niederschlag 
der  gesehene  südliche  Strom,  die,  sich  gegenseitig  zur  Seite 
verdrängend,  in  ihrem  Uebergang  die  Mittelwindc  erzeu- 
gen, wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  der  NO.  Strom  eine 
mehr  östliche  Richtung  hat,  der  SW^  Strom  eine  mehr 
westliche.«  Seite  314.  »Denken  wir  uns  die  Niederschläge 
überhaupt  entstehend  aus  den  Temperalurdifferenzen  der 
entschieden  nördlichen  und  südlichen  \\'inde,  so  werden 
wir  die  W^inde  W.  und  O.  als  die  indifrcrenlfn  Mitten 
beider  anzusehen  haben,  so  dafs  von  W.  durch  N.  nach 
O.  der  nördliche,  von  O.  durch  S.  nach  W,  der  südli- 
che das  Uebergcwiclit  hat.  ■ 

Das  Charakteristi.sche  dieser  Ströme  ist,  dafs  sie  (tlrl 
die  meteorologischen  Elemente  Extreme  seyn  müssen.        1 

Als  Bcbpiel  Hamburg:  fl 
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NO 

(      ^• 

so. 

Earoineler 
Therinomet. 
Hygrometer 
unter      CFrosf 
|(MM)  ßenb.  tThauwelter 

336,4 

6,4 

70,'2 

(80 

8 

336,8 

6,1 

68,7 

230 

5 

336,3 

ÖJ 

70.  ( 

231 

6 

336,2 

7,6 

73,6 

124 

2ß 

NW. 


Barometer  334,9  334,6  335,5  336.2 

Thennoiiiet.  8,0  8,1  7,4  6J 

Hydrometer  74.0  7 1,2  73,8  71,1 

unter      C  Frost  60  36  37  68 

lOCHJ  Beob.T^ThauweUer  3i  35  20  14 

Enl.Mehen  nun  die  NierierfirhlJtge  aus  dem  Ucber- 
^an^  dieser  Slrüme  in  einander,  so  werden  die  Extreme 
derselben,  wegen  des  Gesetzes  der  Drehung,  niclil  auf 
SW.  uud  NO.,  sondern  auf  VV.  und  O.  fallen  müssen. 

S.     NO.     O.      SO.       S.     S\\.   W.  NW. 

Re^en  31 7  i3i  102  i47  ÜQO  305  331  289 

Regen.  Schnee  etc.    266  191   16f)  181  'i9l  343  382  344 

Aber  ein  Haupl^nuid,  gewisse  Punkte  der  Wind- 
rose, als  die  der  Uitliluof;  der  Ströme  entsprechenden, 
ao7,«irrhen,  mufs  natürlich  in  der  Anzahl  der  Winde  ge- 
guckt werden.  Ich  glaubte  darauf  hinreichend  aufmerk- 
&ani  gemacht  xu  haben,  Seite  593,,  "Die  Winde  selksf 
aber,  welche  der  Uiclitung  der  Ströme  entsprechen,  und 
eiflander  in  der  Windrose  gerade  gegenüber  liegen,  müs- 
sen, in  Beziehutig  auf  ihre  Anzahl,  Maxitna  sejfi.  Diefs 
beweisen  aufser  den  Pariser  Heobachliingon  fast  alle  voa 
Schouw  mitgetheilten  Tafeln,  nur  dafs,  wo  die  Win- 
cle^richlung  eine  mehr  wr^-tlltlie  ist,  die  Maxima  nicht 
auf  SW.  und  NO.,  sondern  auf  W.  und  O.  fallen,  z.  B. 
Berlin. » 

Da  1V0  diese  Erscheinung  am  reinsten  hervortritt, 
nehmen  von  den  beiden  Maxiaiis  der  Anzahl,  nach  den 
beiden  Miniuiis,  die  ZahleinvtMihc  der  Winde  continuir- 
Ijcb  ab.  .\bcr  natürlich  verhall  sich  die  Luft  nicht  so 
'Aaii»l.d.Phji;k.  B.91.SI.J.  J.  I»29  St.l.  E 
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wie  ein  in  ein  Bc!(e  eingeschlossener  FIuCä.  Wrihr< 
im  Herbst  diis  barometrisclic  Minimiin)  z>vischen  SSW, 
und  S.  fnlit,  fSlU  es  im  Sommer  zwischen  S.  und  SSO.,  ■ 
im  FrCihling  auf  SSO.,  im  Winter  bin^egcn  auf  S,  Der 
nOrdiichc  Slrom,  im  Winter  mehr  nach  Ost  fallend,  rückt 
im  Sommer  mcKr  nach  W^est  hin,  der  südliche  Strom 
f^IIt  im  Sommer  mehr  nach  O,  im  Winter  mehr  uach 
West.  In  dem  jrihrlichL'U  Millfil  erscheinen  daher  erst 
bei  längeren  TJeobachtungsreihen  die  sich  in  den  einzel- 
nen Jahreszeiten  in  Beziehung  auf  ihre  Richtung  verschie- 
benden Str5mc  gleichsam  fi\irt  an  bestimmten  Punkten 
der  Windrose,  ja  oft  lassen  sich  die  EigcuthÜmlichkeitea 
der  Jahreszeiten  selbst  nach  laugen  Beobachtuugsreibea 
im  jährlichen  Mittel  erkennen.  Fben  so  zeigen  sich  Ab- 
weichungen» wenn  mau  einzelne  Jahre  mit  einander  ver- 
gleicht.    Einzelne  Beispiele  werden  diefs  crlciutem. 

1)  In  Beziehung  auf  die  Daner  der  einzelnen  "Winde 
hat  die  Windrose  zwei  einander  gcgenüberJiegeudeMaxima  _ 
mit  continuirlicher  Abnahme  nach  den  Minimis.  ■ 

!Nach  20}ährigen  Beobachtungen  in  Hamburg  wehten 
länger  als  5  Tage: 

N.        NO.         O.  SO.  S.         SW.        W.        NW. 

2        25        51        'ri        —        70        93        34 

In  Beziehung  auf  die  Anzahl  finden  wir: 


I 

I 


67 

cia  SS   5   2.  — ::::^c:^   :2.»  5  =  «   ZL"^   ft  s 

i-.    °  ^.    .    =-.    ^£  .    =-5^^  2^.    5-^:5 

^'  •■  § «  • 

o 

o 

Om 

9 

CO 

^        ^*        _  *0  I     ro  K»  c^        CO 

CO       OD       ^OC'  "       ««       —  ^»c:  -*ociO 

~l3  —-**•  —  — 

COü'  J*-  -OtDOD  —  — 

^- ^ 

w  <^  ^  — 
»i^.        CO  ^sft  <0  lO  Ö^  ^.  CO 

CC         »O  CtfK)IOK/N-  —  ^N-  —  COOIOCJCCaJ 

tj- 

—  fw   i.«  ^ 

ta-       Co  —  c  ex  ;^  Co  — 

W«?C—  tnUiO*^Oln0i*>-CiCEOK5OGC0D--J4* 
*j- 

-»j  —  Co       »— .—  *-ta-ta*h*0(loai.:^»too 

'^^~~  u  ij-,  :^  —  fw 

te«o  S  '^ocow*— 

—  ^  CJ    IS    N-l  hO 

■-s|       4^  »o  tO  ^-  *^  "^  ^ 

"—  "  —    *-  w  -    ^    "—■ 

Oi         O  !:.■»  O  '30  OD  Ol  C, 

■■^Ck-X  Oi  -^— .         —  —         CwCNSCOOtQ 

K3»0500i<CiOCOOfCC7>Cooi4i''-ON;  ■^Ö'winC 

=  p 

oooooqoÖocooocö.  OOOOp. 

B      I-         '^  ^ 

11-^ 


■1      w 


V) 


H^ 

^^^^^H 

■     fCi=f-f  irf  Uli 

^^H                 *^  n^i 

>  ^'^C/i  VIS* 

0     —     n     —     —     -■ 
.      ,      «    .      .      . 

0 

r 

^1                                                                 ^  c:^ 

^^B                   1    -^            CO       ^       Ci« 
^H                 o«   1     *C  ^  4^ -^  3D  O        4^^^Ca 

-*  0  4^  —  SO  C« 

■^         b;  -  -1 V.  ^  -^  "  *  =m2  -^  "^^ 

**  c3  c»j  <r  '3  - 

p 
0 

^^^i"-  in  ^;  tf*  j*  —  V»  — '  n;  cz  w  -^  o 

H-  '^  —  '^  et  ^ 
N-  'c  —  h;^  yi  S 

^H              iL  .^  X       ~  ;«■«  V«  >*^  ^  p«  -->  c*9 

.*»  CO  '^  —  C:  U' 

1                      ^OJi^O       ^^  e:  OD       »c  —  — . 
F                       r.  r-.  4-  1^  '-^  -  '-£f  <0  "  -•  U^  35 

1                        ^                                               'j- 

C«:        CC^ 

h-  i*  «  ^1  ^  — 
O)  C>t  -^  ^'  ^  Kl 

CA 

p 

1                       4,1       ;c                  -J                        £*i 
i^.hSftifCE'^C^^O        »CO        go 

S           KD   — 

CC         *-l  00  — 

hS  cc  »Q  Ol  cc  0 

CA 

^  -1  C*:  OD  —  —  o  -^  C  -^1       CO 

S  ^  30  S  X  S 

CA 

1^                       *-* 
.     OV        CO                     o>                           tU. 
QC  U>  CO         ^Cu  C^  «  Vi  Cn  K>  CO 

»«^          CC  -^ 

<;0  «t^  o»  ^  *-  ^o 

.^ 

',        '                 £c  "3  '^  U»        -J  O  00  —  *»  K>  OJ 

-^  K»  tC  -^^  te  Ä  '-.  ^  K3  O  N— ^ 

Kj  c^  10  X  cc  ~* 

-1  <o  —  --.  0  »»; 

3! 

00222:2        ^        022 

•   i  s  •    '   f^     P     .^^^ 
B  ^'  -                               Po 
^"2-^                                     F   1 

2 

0  0  0  0  §• 

^  ? 

o.  a«  ^      ::•' 

i' 

.s. 

69 

Unter  den  38  Tcr|!;]ichcnen  Orten  ünden  wir  l-l  Orte« 

wo  die  Maxima  auf  O.  und  West  fallen,  und  zwar  mehr 
ÜD  uordöstlichen  Europa,  12  wo  die  StrDuie  auf  NO. 
und  SW.  fallen ,  und  zwar  inebr  in  den  südwestlichen 
Tbeiieu  in  Eurupa.  Bcnierkens;nerih  ist,  dafji,  >\cil  be- 
sonders in  der  Ntihe  des  Meeres  die  Extreme  der  Wämie 
und  Kälte  im  Sommer  auf  I^VS,  und  SO.,  im  Winter 
auf  NO.  und  SVV,  fallen,  an  4  Orten  schwächere  Zwi- 
fwrheuströme  hervortreten,  die  in  5  andern  Orten  noch 
etwas  bemcrkiicL  sind.  Jene  V^crrÜckung  des  Kältepoles 
iliucfWärmepoles  der  Windrose  in  den  Ji-^hres/eitcn  habe 
für  Paris  früher  nachgewiesen.  An  7  Orten  fallen 
lie  Extreme  einander  nicht  genau  f^egenüber,  und  au  2 
tritt  noch  ein  kleineres  Maximum  ein. 

Aehnlidte  Abweichungen  zeigen  sich  natürlich  in  den 


inzeUien  Jahren. 

So  fielen  nach  51)rdu-igen  Beobachtungen  in  Berlin 


e  Maxima  auf           O.         unc 

1        W, 

in  11  Jahren 

NO. 

SW. 

.     4       -     , 

NW. 

SO. 

.     1       -     , 

m              •    NO.  u.  SW\  - 

NW.  u. 

SO 

-    3      -     i 

1 

19 

r 

■               auf  O.    und  SW. 

in  18  Jahren 

■                 -    NO.     -       W. 

1 

■                 -   SO,     -      W. 

-     4       . 

23. 

In  9  Jahren  trat  ein  drittes  Maximum  hi^ivor. 
Beispiele  eines  Maximum   und  eines  Minimum  habe 
nur  gefunden  in: 


\J»Ur\ 

'-■l 

NO. 

o.  1 

so. 

^-   1 

SW.  1 

^'v. 

NW. 

Bofmaii^f;a\c|  4 

7 

y 

II) 

J4 

14 

20 

15 

11 

Lancaster 

P 

4 

10 

10 

10 

15 

26 

19 

6 

Götlingcn 

1 

M) 

10 

9 

13 

17 

1*> 

13 

12 
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und  die  Maxitna  aiif  zwei  südliche  Wiiide  fallend  In: 


JjhrlN. 

NO.j  O.  1  SO. 

s. 

sw\\  yv.  |^v^^ 

Penzance 

4     9 

7  1  8     16 

9 

19      lö      Ib 

Die  UcbcreinsütnmuDg ,  die  sich  auch  in  dieser  Be- 
ziehung uDicr  den  meisten  verglichenen  Orten  zeigt,  scheint 
uns  zu  dem  Schlüsse  zu  bercchligcti,  dafs  in  Europa  vorzüg- 
lich zwei  Luftströinc  mit  einander  abnechtcln,  die  für  alle 
meteorologische  Erscheimiugen  sich  als  Eilreme  geltend  ma- 
chen, und  im  westlichen  Europa  mehr  auf  SW,  und  yO. 
fallen,  im  Östlichen  und  nördlichen  Europa  mehr  W.  und 
O,  werden.  Wodurch  diese  Ströme  entstehen,  wie  weil 
sie  sich  östlich  und  wei^tlich  erstrecken,  kann  nur  aus 
einer  Vergleichung  der  Wiiidverhällaisse  der  ganzen  nörd- 
lichen Hemisphtire  sich  ergeben.  Ich  werde  dnher  im 
folgenden  Hefte  die  aus  den  europäischen  EeobachUuigen 
gefundenen  Ucsullale  mit  den  Windveilüillnissen  Nord- 
anierika's  und  Norda&iens  vergleicheu,  und  den  einfachen 
Zusamuieuhaug  derselben  mit  den  Passalwiudeu  der  Tro- 
pen zeigen. 


1 


\ 


V.  Brornhohlenstoff',  eine  neue  Teröindiing  von 
Brorn  und  IColdensloff,  luul  über  die  Jod- 
kohlenslojfe ;  i'on  Hrn.  Serullas, 

{j^nnaJ,  de  chitn,  et  de  phys*  XXX LX.  p,  225.) 


/\ls  icli  die  beiden  ^'crbiudun^en  von  Jod  uikI  Koh- 
lenstoff entdeckte*),  Uitnnle  ich  sie:  proto-hydriodure 
und  per-hydriüdurc  de  carbone  ^  ucil  icli  den  Wasser^ 
Stoff  als  einen  ihrer  lleetaudlbeiie  ansah. 

Bei  einer  Untersuchung  dieser  Verbindungen  hat  Hr. 


•)  Ana.   de   chim.  et  de  phys.   XXii.  p.  172.  und  XXK  p.  all. 
(dies.  Ana.  Bd.  81.  S.  326.  uod  Bd.  ttö.  S.  340.) 
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MitscberlicL  bewiesen ,  da fs  sie  keinea  Waäscrstuff 
enthalten  *).  Seitdem  habe  icl»  selbst  mich  Uavou  über- 
zeugt, und  gesehen,  dafa  der  von  mir  gefundene  M'aö- 
ser&toff,  dessen  Mi'n^e  ich  fusr  durch  Induciion  beslimnil 
hatte  *♦),  davon  abhängt,  in  welchem  Grnde  der  Aus- 
trockuuug  man  diese  Substanz  der  .Vnalyse  untenvirft. 
Diese  A'erbindun^eu  sind  mithin  Judkuhlenstoffe. 

In  einer  spateren  Abhandlung,  in  welcher  ich  den 
Bramwasserstoffätber,  das  Bromcyan  u.  s*  w.  kennen 
lehrte***),  fand  ich,  dafs  das  Urom  in  seirtor  Wirkung 
auf  den  Jodkohlenstoff  im  Max.  dem  Chlor  ähiüich  se^', 
and  ich  ftilkrte  an,  dafs  sich  dabei  eine  ÜUssige  Verbin- 
dung bilde,  vreldie  der,  die  ich  proto -  hydnodure  de 
carbone  j^enanut  hatte,  ^nz  ItluiUch  scy,  ungeachtet  sie 
Brom  statt  Jod  enthalte.  Da  ich  wegen  der  geringen 
Men^e,  die  mir  zu  Gebote  stand,  keine  genaue  Unter- 
suchung mit  diesem  Körper  vornehmen  konnte,  so  meinte 
ich,  derselbe  mtil^te  identisch  teyn  mit  dem,  nelchen 
Hr.  Baiard  bei  Behandlung  des  Kohlenwasserstoffs  mit 
Brom  erhalten  hatle.  Als  ich  aber,  durch  die  Beobach- 
tung des  Hrn.  Mitschcriich  eines  Beä:»eren  belehrt, 
Beine  Versuche  wiederum  vornahm,  fand  ich,  dafs  die 
Flüssigkeit,  weiche  bei  der  Einwirkung  des  Brouiü  auf  den 
Jodkohlenstoff  im  Maximu  cnisleht,  ein  neuer  aus  Brom 
«nd  Kohlenstoff  zusammengesetzter  Körper,  ein  wirklicher 


■)  Ann.  är  thim.  tt  de  phjs.  T.  XJ^XFIL  p.  84.  (au»  dici.  Auu. 
Ed,  «7.  S.  It«.  ) 

••)  /A/#/.  T  XXtl.  ff.  W.  Icli  ».Igle  bi-i  der  Analyse  luilieUt  Ku- 
pf«ruxjd:  „t^i«  Menge  Uct  gebildeten  WAücrt  liabe  icb  nicht 
durcb  die  GewicbtftiuDaliiuc  des  Cbtaic;«Iciuius,  vun  wcUUeiu  ich 
datselbc  abtorbin-n  liefs,  bt-ttimnurn  bonni-n ;  dessen  otigeacbtet 
■ftt  die  WjsicrUolfincDgc  bck^tinl.  dt*i(b  die  AMt!''*b<"i  belebe 
aus  dem  jndsaurco  Salie  für  das  Jud,  und  tiAi  der  Kubleiuäuru 
für    die    Kohle    ertinltcn    wurdeD." 

•?•)  ^nn.  ,U  cfün,.  ei  de  pUys.  T.  XXX/P'.  /*.  »5.  (di«i.  Annal 
Bd.  85.  6   338. ) 
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Brouikohlcnstoff  sev,  der  von   Hm.   Baiard   dagegen 
ein  Bromkolilcnwassersloff. 

Dieser    Brüinkohleiisloff  könute,   hiusichtUch   seiuerJ 
physikalischen  Ei^t'nscliaflon,  mit  dem  JodkoSlensloff  im 
IVIiiiiuio    verwechselt    «erden,    was    ich   auch   schon   bo- 
merkle,   als   ich   zum  ersten  Mfde  die  Existenz  dersclbca  ■ 
anzeigte*).     Beide  sind  unter  Wasf^cr,  unmittelbar  nach 
ihrer  Bereituiii^,  von  gleichem  .\nsehon;  allein  nach  einer   _ 
gewissen  Zeit  filrben  sie  sich  Terhcliiedenarlig;  der  Brom- V 
kuhlenstoff  wird  gelbroth    und   der  Jodkohleustoff  dun- 
kelrolh.       Beide   sind   .scliwcrer  als  Wasser,  haben  den-   _ 
selben  äthcrartigea,  durclulringenden  Geruch,   luid   einea  I 
sehr  intensiv  süfsen,  nachhallii^cu,   etwas    kühlenden  und 
siechenden   Geschuiack.      Sie  enifiirben  sich  in  einer  Lö- 
sung von  kausliscfu'm  Kali,  mit  welcher  man  sie  waschen 
uiufg,  um  die  fremdartigen  Substanzen  zu  entfernen,   die 
sich,  in  Folge  des  zu  ihrer  Bereitung  angewandten  Ver- 
fahrens, in  ihnen  bclindrn. 

Ftir  den  Jodkohlenstoff  im  Min.  besteht  diefs  Ver- 
fahren darin,  dnfs  umn  Doppelt- Clhlorijuecksilber  und 
Jodkohle  im  Ma\.  zu  Reichen  Thcilen  recht  genau  mit 
einander  mengt  und  destilÜrt  *♦). 

Für  den  Bromkohlenstoff  aber  darin,  dafs  man  einen 

*)  ^nn,  de  c/um,  et  de  phjrs,  T.  XXXIV,  p.  97.  (diu.  AnaaL 
Ba.  85.  S.  339.) 

**}  Ich  'nill  die  TtrdicDkle,  wciclic  Herr  Mitscherlicili 
sicli  um  die  BereliuTig  dt*s  JuilltuUrustoffa  jtn  Mmimo  dadurch 
erwarb,  d.if«  vr  Dn^iiK-ll- CtiturijUi-rktiibcr  tUU  de»  Tun  mir  gr- 
branclifcn  Cljlurphnftjrltrjir»  anwnndtr ,  hrinrswrgcs  lierahsrtzpn, 
nnrh  die  Priorität  illrf»cttirri  irr  AiiApriirli  nflmirn.  Allein  da  ich 
meine  Vnicrsuchnngen  über  dJi-Acrt  fitrgniji.ind  foPt»cU!c,  fiod 
ich,  fast  unitiitivltiar  nach  nckanntjnncliiirii;  infiovr  AbljAtidlung,  daft 
mehrere  Clilnrnitl.illi-,  wie  i.  H,  ^iiccksitbcrrhionir  uml  Queck- 
silberchlorid i  ClLtoi'btci  und  Chlorsiiiii,  dorch  ihre  Kiovrirkuiig 
anf  den  JudkuhlcDi^türr  im  M.ii.  d!c5vlbea  Resultate  gxbeii  wie 
der  ChturphdAphar,  den  ich  wcgco  leincr  lu  unbcf[iienicD  Ao- 
«reoduiig  auch  iogleich  verlicrs. 
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üeberschufs  von  Brom  (2  Tb.)  auf  dea  Jodkoliletisloff 
iax  Max.  (l  Th.)  schiillct. 

Es  bildet  sich  zugleich  ein  SubbrouiQre  von  Jod, 
daran  kenntlich,  dafs  es  auf  Zusatz  einer  Aetzk»Iilösting 
anfangs  vict  Jod  absetzt;  \>enn  man  also  diuch  eineik  hin 
[l&nglichen  Zusatz  von  Kali  da^  Jod  uieder  auf^eiöst  bat, 
sind  in  der  Flüssigkeit:  Broinkohle,  jodwassersloffsaiires^ 
broiuuassersloffsaures  und  jodsaiires  Kali.  Das  let/.N^re 
Salz  ündet  sich  wegen  seiner  gcringeu  LOslidikeit  mit 
dein  lltlssigen  Bromkoblenstoff  gemengt  Die  Trennung 
beider  mufs  mau  in  einem  Trichter  mit  Haliuc  freiwillig 
vor  sieb  gehen  lassen,  damit  mau  niclit  geuötbigt  ist, 
eine  zu  grofse  Menge  Wasser  hinzuzufügen,  welches  mit 
dem  jodsauren  Kali  zugleich  aurh  viel  Rromkohlenslofr 
lösen  würde,  wogegen  dieser  nach  langer  Uuhe  das  jod- 
saure kali  auf  seiner  Oberflache  absetzt,  und  die  ihm 
angehürige  Durchsichtigkeit  annimmt.  In  welchem  Ueber- 
Acliuiü  man  auch  das  i^rom  nn^ov^andt  hüben  mag,  so 
bleibt  doch  immer  der  ßronikulile  eine  gewisse  Menge  von 
entstandenem  Jodkohlensloff  im  Min.  beigemischt;  wenn 
man  aber  das  l'roduci  unter  schwach  mit  Kali  versetzten 
Wasser  stehen  läfsl,  so  zersetzt  sich  der  Jodkohleustoff 
gleichzeitig  mit  ein  wenig  vom  Bromkoblcnslorf,  welcher 
wegen  seiner  gröfseren  Menge  endlich  rein  zurückbleibt. 

Auch  durch  ein  sehr  merkwürdiges  physikalisches  Kenn- 
zeichen uoierscheidet  sieb  der  Jkuutkoblensloff  vom  Jod- 
koblenstoff  im  Min.  Der  erste,  bis  zu  V  C  crkiiltol,  erstarrt, 
und  ist  dann  Imrt  und  wühl  kryi^tallisiil ;  dieselbe  Kigeiischaft 
habe  ich  auch  beim  Uiomkobleuwasserstuff  gefunden,  wel- 
d»er  bis-f-6"  otJer  7*^  C  sdnr  bleibt,  wäbreud  ihr  Jod- 
kohlenstoff iuk  Miuimo  seinen  Üüssigen  /tistiuid  bis  zu 
den  niedrigsten  Tempcralarea  beh^llt.  Im  Augenblick, 
wann  <ler  Bromkuhleitstoff  wieder  flüssig  wird,  was  bei 
gewohnlicher  Temperatur  ziemlich  langsam  geschieht,  siebt 
^oian,  wenn  man  den  llüst^igm  Theil  ausÜiefsen  liifst,  «ine 
Menge  vollkommen  durchsichtiger  Kryslallbt^llcbca 
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Der  Broiukohlenstofr»  mittelst  cioes  mit  ihm  benetz- 
len  Papiers  über  der  Weiogeiättlauiiue  erhitzt,  giebt  gclb- 
rotbe  Dämpfe  von  Brom. 

Der  JodkolilenstofT  i.  Min,  stöfst,  bei  derselben  Probe, 
viele  violette  Dämpfe  aus,  welche  Kleister  blau  färben. 

Weder  der  eine  noch  der  andere  brennt  mit  Flamme; 
die  Trennung  der  Elemente  geschieht  in  diesem  Falle  iu 
Brom  oder  Jod,  und  iu  Kohle  oder  Kohlensäure. 

Der  Bromkohlen^^asser&toff  brennt  iu  dem  nämlichen 
Falle  mit  einer  kleinen  grünen  Flamme,  unter  Bildung 
vou  Bromwasserstoffsäure. 

Alle  drei,  auf  einen  glühenden  Porcellanscherben  ge- 
schüttet, zeigen  also  Kennzeichen,  wodurch  sie  vou  ein- 
ander zu  unterscheiden  sind. 

Der  Bromkohlenstoff  im  Miniuio  hat  gleich  dem  Jod- 
koblcnstoff  im  Minimo  keine  Einwirkung  auf  das  Was-  fl 
ser,  womit  er  übergössen  wird;  nur  zerfallen  beide  sehr 
langsam,  und  es  tinJct  dabei  durch  das  freiwerdende 
Jod  oder  Brom  eine  Färbung  statt,  während  der  Kohlen- 
stoff sich   wahrscheinlich  in  einer  zugleich  erscheinenden 


weifscn, 


(lockigen  8iibslaiiz  findet. 


A^  cnn  mau  aber  eine 


Lösung  von  kaustischem  Kali  hinzufügt^  so  wird  das  Was-  ■ 
ser  unter  Bildung  von  Bromkalium  langsam  zersetzt,   und 
gleichzeitig   ein   Gas  entwickelt,   wahrscheinlich  Kohlen- 
oxydgas,   das   vliir  dem  Sauerstoff  des  Wassers  und  dem 
Kohlenstoff  der  Bromverbiiidiiiig  gebildet  vorden  ist,        J 
Wenn  man  eine  alkoholische  Lösung  von  Brom  mit' 
einer  alkoholischen  Losung  von  Kali  vermischt,   so   wird 
die   Flüssigkeit   zuckersüfs   und   aromatisch   riechend;  ein  J 
Resultat,  welches   ohne  Zweifel   von   der   Bildung  eines 
BromkoIdei>s(offs  ablifjngt,  weil  man  durch  dasselbe  Vcr- 
faliriju  Jodkulilensloff  crlililt.    Ich  habe  indcfs  weder  durch  m 
\^'asser,    noch    durch    die    gelindeste   Destillation   irgend 
eine  Spur  desselben  ab:rcheiden  können,  welche  Conceo- 
tratiou  ich  auch  den  Flüssigkeiten  gab,  die  auf  einander 
ein«%irkcn  mulstcn.     Wahrscheinlich  wird  der  Bromkoh- 
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UOBloff  Dur  in  geringer  Menge  erzeugt,  und  von  dein 
Wuser,  >velche^  man  Eeiuer  Lösung  in  Alkohol  hinzu- 
llkft,  aufgellt  gehallen;  denn  der  BromkohicnstofT  und 
der  Jodkoblcn&toff  iin  Minimo  sind  lOsIich  ^eniig  in  ^^  as- 
Ecr,  um  diesem  einen  sehr  merklichen  sül'sen  Geschmack 
m  ertheilen. 


AnAljtc    des  Jod  kohlen  wasserst  orfi  im  Maximo. 

1.  Fersuch,  1  Gnn.  Jodkohlenstoff  im  Ma\.  mit 
Knprcroxyd  und  Kupferspähueu  behandelt,  gab,  b(^  0"  C. 
und  0'",76: 

Kohlensäure  0,0578  Liter        Kohlenstoff  =0,03101 

2.  Versuch.     1  Gnn.  gab: 

Kohlensäure  0,05868  Liter      KohleuslofF  =0.03151 


ime  des  Koblenstoffä  in  beiden  Versuchen  ^0,06255. 

Der    Rückslnnd    bei    beiden    Versuchen    wurde   mit 
KaÜH  asser  gen  a  scheu ,   bis   alles   ausgezogen    \>  ar.      Das 
Wascbwasser,  bis  zu  einem  gewissen  Piuikte  eingedampft, 
^,  mit  salpelersaurem  Silber  und  Salpetersäure; 
Jodsiiber    3,3y(i  Gnn.,  also  Jod     =1»800 

Nach  diesen  UesuUaten  uiufs  mau  annehmen,  dafs 
der  Jodkohlenstoff  im  Max.  aus  3  Atomen  Jod  und  2  At 
Kohlenstoff  besteht,  ^veil  man,  in  dieser  Annahme,  bei 
beiden  Versuchen  gehabt  haben  »ürdc: 

Kohlenstoff 0,0625  =  2  Atomen 

Jodsilber         3,650  Grm.  =:  Jod     1,!)375  ^  3  Atomen 

1,0000, 

Der  Jodkohlenstoff  im   Min.   uüidc»  nacli  gleichen 
mit  ihm  vorgenommeueu  \ ersuchen,  beslchc-n  aus: 
Jod  0,99528  =  1  Atom 

Kohlenstoff        0,00462  =  1  Alüin. 
Die  Analogie,    welche  zwischen  den   \  erbindun^oii 
de«   Chlors,    üroms   und   Jods   stattüudet,   ist   besonders 
merkwürdig    bei    den  \  cibindiuigen    dieser  Körper    mit 
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KoblenwasBerstoff  und   KohleDstoff.     Wir  keuneo  oü 
lieh: 

1.  Drei  Aclhcrartcn,  welche,  nacJi  Hrn.  Chevreu 
als  cMorwassersloffbaurer,  broiiiwasserstoffsaurer  und  jo 
ivassersloffsaurer  Kohlenwasserstoff  angesehen  >vei*dcn. 

2.  Cldor  und  Kohlenstoff'^  7jvvei  Chlorkohlenstoffe 'J^ 
einen  starren  und  einen  llüäsigen,  beide  vou  arDuiaüscbeub 
caiupherarli^em  Geruch. 

3.  Brom   und  Kohlenstoff.     Bis  jetzt  nur  einea 
einzigen   ßrouikohlenstofr,    i)er   llüssig    ist,   einen   durdl- 
dringentlen  ätherischen  (vcruch  besitzt,  bei  0"  C  erstarrt,  J 
und  sehr  süß  schineckt.  | 

4.  Jod  imd  Kohlenstoff,  Z^vei  Jodkohlenstoffe, 
einen  starren  krystalJisirendcu,  von  aromatischein  starkem 
safranartigen  (Teruch ,  und  einen  flüssigen ,  von  durch- 
dringendem  ätherischen  Geruch,  beide  von  säfsem  Ge^ 
Bchinack. 

5.  Chlor  laid  Kohlenwasserstoff,  Einen  fliis^igeiv 
ätherisch  riechenden,  süjs  schmeckenden  Chlurkohlenwa»- 
fierstofL  i 

6.  Brom  wid  Kohlenwasserstoff.  Einen  fJüssigen, 
bei  -H?**  C  errstarrenden ,  sehr  angenehm  riechenden, 
sehr  siUsen  Bromkolilenwassersloff, 

7.  Jod  luid  Kohlenwasserstoff.  Hm.  Faraday't 
Jüdkohlemvasscrslofr  starr,  krystaliisircnd,  aromatisch  rle« 
chend.  süfs  schmeckend. 

Ich  habe  in  dieser  Liste  die  aus  der  AVirkun^  des 
Chlors  auf  den  Alkohol  entspringenden  Verbindungen 
Dicht  aufgezahlt,  weil  sie  noch  nicht  genau  genug  be- 
kannt  sind. 


*)  Abgrrcctiitrt  den,  wc1rli«n  Jutin  einmal  xurallig  rrlidllen  hat, 
glcjchralls  starr  u\^  und  n^rti  Faraildj  uud  Phillips  ualer 
allen  an  wcni|[«lcii  Chlor  vuthäll.  P. 
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X  Veber  die  Natur  der  roihen  Auflösiuig  des 
TeJlurs  in  Sch<vefelsäure,  als  Fortsetzung  der 
ia  diesen  Annaien,  ßd.  12.  S.  158.,  mitge- 
iheilten  Notiz;    vom   Prof,  N,  TK  Fischer 

^mm  Breslau, 

1        — 

H|en  die  von  Dr.  Magnus  aufgestellte  Ansicht,  dafs 
?e  Auflösung  von  Schwefel,  Selen  und  Telhir,  bei  gc- 
rAbnÜcher  Temperatur  bewirkt,  eine  hlofs  uiechciDische  *) 
sy,  welche  daher  beim  Vermischen  mit  Wasser  zersetzt, 
od  wobei  diese  Stoffe  yoilständig  und  in  unverändertem 
ostande  ausgefiillt  werden,  habe  ich  niicli  dahin  crkliirt: 
bCb  ich  vielmehr  bei  dieser  Auflösung  eine,  wenn  auch 
ur  schwache,  Oxydation  dieser  Stoffe,  und  folglich  eitie 
erselzung  der  Schwefelsäure  annehme:  dafs  demnach 
icse  Auflösung  eine  Verbindung  dieser  oxjdirlen  Stoffe 
lit  der  zum  Theil  zersetzten  Schwefelsäure,  also  eine 
lemischc  sey.  Ich  habe  diese  Ansicht  Ihoils  durch  theo- 
stiscbe  Grunde,  theils  durch  die  Thatsachen  zu  begrün- 
eo  gesucht,  dafs  erstens:  bei  der  Auflösung  des  Tel- 
UTB  ein  schwacher  Geruch  nach  schweiligcr  Säure  wahr- 
raommen  wird:  und  dafs  zweitens:  beim  Au.sfätlen  durch 
Vasser  ein  Theil  aufgelöst  bleibt.  Indem  Magnus  (s.  d. 
fiial.  Bd.  14.  S.  328.)  zur  BestJtligung  seiner  Ansiebt 
''cnachc  über  das  Verhalten  des  Selens  zur  Schwefel- 
Sure  mittbeilt,  hat  er  meine  theoretischen  Gründe  ganz 
nbenscksichligt  gelassen,  und  von  den  beiden  Thatsa- 
ben,  die  crslere  mit  der  Versicherung,  bei  der  AuflÖ- 
|iDg  des  Tellurs  nie  eine  Spur  von  entwickelter  Schwef- 
el Da  Hr.  Dr.  Mafnaj,  wcRen  ■eiaes  gegenwärtigen  Aufenthalte« 
Mb  Pirii,  dicien  AufiaU  erst  nncli  geraumer  Zrit  xur  Ansiclit  be- 
^^ptDmcn  dürfte,  «o  erlaube  ich  mir  die  Brmerltung,  dafs  srimr^ 
Sfits  von  mechanifchen  AullöiuageD  wohl  nicht  die  Rede  gew^ 
i«t.  P. 
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M^er  SSarc  TrahrgcDomtncn  in  haben,  imd  dafs  ric  di 
nach  bei  niciiicu  Versuchen  nur  von  der  unreinen 
Rohaffenhcit  des  gcbr.iuchten  Telhirs  herrühre,  za  iriq 
derholcii  gesucht;  die  zneife  hingegen,  ohne  ßie  besoi 
dors  8U  cnvilhnen.  dafs  nämlich  ein  Theil  Tellur  beii 
Ausfiillcii  mit  Wasser  dennoch  aufgelöst  bleibt,  hat  er 
vrohl  bcAlältgct  gefunden,  indem  er  ja  selbst  beim  Seb 
dasselbe  \^ahr^cn<)inmcn  hat;  aber,  und  das  ist  ^ohl  d^ 
theoretische  («ruud  den  er  dein  nieinigen  entgegensetzt, 
das  aufgelöst  gebliebene  Selen  nur  ,V  des  ausgefälltea 
beträgt,  der  Sauerstoff  dieses  meiner  Ansicht  gcniäfs  auf- 
gelösten Oxyduls  sich  dcmuacli  zu  dem  der  sclenigen^ 
^ure  (welche  nach  £tn>virkung  des  Wassers  aufgeldM 
bleibt)  wie  1:50  verhalten  würde,  und  '*Ern  so  imwaiir- 
sckeiniiches  Verhällnifs  doch  wohl  sciM'erlich  anzuneh- 
men seyn  dürfte, u  so  glaubt  er  scibsl  dadurch  die  Kich- 
tigkeit  seiner  Ansicht  bestijligt  zu  haben. 

Was  nun  zunächst  dieses  Theorem  betrifft,  so  dürl 
CS  bei  der  gröfsten  Allgemeinheit  des  (Gesetzes,  dafs 
Körper  sich  nur  in  beslimuitcn  Proportionen  verbind« 
schon  aus  dem  Grunde  auf  keine  Allgemein-Gültigki 
Auf'pnich  machen,  als  ja  doch  mannirhrallige  Verbindu 
gen  oder  AuflUsungeii  eines  chemischen  IVoducts  mit  einem 
oder  dem  anderen  seiner  ßcstaudtheile^  wie  z.  R  der 
Schwefcimctallc  mit  Öclnvefcl  etc.,  angenomnieD  werden 
müssen,  was  auch  in  diesem  Falle  angewandt  irerden 
könnte.  Aber  es  bedarf  allerdings  dieses  Ausweges  ni^t, 
und  die  nachstehenden  Versuche  werden  zur  Genüge  lei- 
ten, dafs  bei  einer  möglichst  gesJittigfcn  Auflösung  das 
Aufgelöstbleibende  in  einem  den  Proportionen  entspre- 
chenden Verhältnisse  zu  dem  Aufgelösten  steht. 

Dafs  ich  ^ibrigens  diese  V'crsuchc  mit  Tellur  ange- 
stellt habe,  während  Magnus  zu  den  Scinigcn  das  Selen 
anwandte,  ist  natürlich  ohne  Einflufs  auf  die  Entschei- 
dung dieses  streitigen  Gegenstandes,  denn  in  jedem  Falle, 
ist  es  klar,  was  Über  die  Natur  der  Auflösung  des  ein< 


ScofTes  aiisgemiüelt  nird.  das  ^ilt  anrh  von  den  (Ibrigen. 
Ich  zog  aber  aus  dem  Gnindc  das  Tellur  zu  den  Ver- 
suchen vor.  weil  ich  glaubte,  dafs  <Iurch  die  Verwandl- 
scfaaft  des  zu  bildenden  Ox^ds  al.s  einer  Basis  zu  der 
SAure  unter  übrigens  gleichen  Umständen  mehr  aufgelöst, 
ond  folglich  beim  Ausfallen  mit  Wasser  mehr  aufgelöst 
bleiben  nird,  als  bei  den  beiden  andern  nicht  mctalli- 
Khen  Stoffen,  «ie  dann  )a  das  Tellur  allein  bei  genöhn- 
licher  Temperatur  sich  in  llüssiger  Schwefelsäure  auflöst, 
Selen  hingegen,  wie  Magnus  dargelhan,  schon  eine  cr- 
hdhcl<*  Temperatur  erfordert,  und  Schwefel  die  blaue 
Auflösung,  von  der  allein  hier  die  Rede  ist,  nur  mit 
wasserfreier  Schwefelsäure  bildet.  Meine  Vermulhung, 
dafs  demnach  das  Tellur  in  wasserfreier  S^iure  im  weit 
^fseren  Verhällnifs  sich  auflösen  werde,  halle  sich  voll- 
kommen bestätiget^  wie  aus  fo%etidcu  Versuchen  hervor- 
geht: 

In  ein  genau  schliefsendes  Stöpselglrischen  wurden 
zn  1 1,6  Gran  wasserfreier  Schwefelsäure  2,4  Gran  Tel- 
lur fainzugethan;  in  den  ersten  24  Stunden  fand  kaum 
eine  Kinwirkung  statt,  so  dafs  sieb  die  feste  Schwefel- 
säure nur  an  einzelnen  Punkton,  an  welchen  sie  mit  dem 
Tellur  in  Berührung  war,  schwach  roth  färbte;  am  zwei- 
ten Tage  hingegen  waren  beide  feste  Körper  lu  einer  in 
Masse  gesehen  undurchsichtigen,  puqiurrothen  *)  Flüssig- 
keit **)  verbunden.  ISachdem  am  vierten  Tage  keine 
fernere  Auflösung  des  Tellurs  stallfand,   wurde  die  ge- 


*)  Die   AunöBuog   io  wasierl]  altiger  Säure  \ti  vioUtt  and  voMkoru' 
IDCB    dnrclutchbg. 

**)  Sollte  nictit  diue  FlQf^iigkcit  dadurch  enUland^n  «ejn,  daf« 
die  Scliwefelsäure  Wasier  antogi*  Die  Mcrlcwürdigltcit,  welche 
einCf  aui  einer  wastcrfrcicn  trocknen  Säure  und  einem  Mc- 
iallc  cnlilandene,  flüssige  Verbindung  laiben  würde,  und  der  Uni- 
cland,  dafi  die  Glasstöpiel  auf  die  Dauer  wellen  für  eine  sA  wm 
•ergirrige  Snbatanx  dicht  genug  schlielien,  roügen  dieie  Frage 
coli  ch  nid  igen.  P. 


m 

blldefe  Auflösung  ^-on  dem  (UiaufgelOsI  gebliebenen  Tel- 
lur geschieden,  und  durch  Wasser  zersetzt: 

das   Ge>uchl   des  uuauf^clüi^l  gebliebenen  betrug       0,85 
das  durch  Wasser  gefällte  1»32 


id  das  in  der  wäfsrigco  Schwefelsäure  auff^elöst 
gebliebeue  0\yd,  durch  geiuiues  Neulr.ilisircn 
mit  Ainmoniak  präcipilirt,  0,22,  worin  Tellur 


0,18 


I 


zusammen  also  =2^; 

Snras  um  so  übereinstimmender  mit  der  angev^andteu  Menge 
von  2.40  ist,   als  das  Anunoulak   kcinesuegcs  eine  voll- 
kommene Ausscheidung  bewirkt,    und  die  Auflösung  in 
der  That  noch  als  lellurhaltig  rc;ieir(.      Aus  diesem  Ver- 
such   ergiebl   sich   daher,    dai's    ein   Theil    TtfiJur   in   9,4 
wasserfreier  S^iure  auflOslirli  ist,  und  dafs  das   nach  dem 
Ausfällen  mit   Wasser  aufgelöKl  bleibende  Oxyd  sich   zu 
dem    in    der   Säure   aufgelösten   genau   wie    1:6    verbälU  ^ 
Bei    ciuem    zweiten  Versuch,    bei    welchem  nicht  reinefl 
wasserfreie,   ponderu   zum    Theil   auch  krvstnllifiirtc  was-     ' 
serhalligc    angewandt    wurde,    war    das   \'erhälliiifs    der  ^ 
Auflöslichkeit  wie  1:11,6,  und  das  des  aufgelöst  bleib«»-^ 
den   Oxyds  zum  aufgelöst  gewesenen   Tellur  nur  wenig 
abweicliend  von  dem  obigen. 

Bei  dieser  Auflösung  des  Teilurs  ist  der  Geruch 
nach  schwefliger  Säure  sehr  stark,  und  nimmt  natürlich 
in  demselben  Verhältnifs  ab,  in  welchem  die  Auflüslich- 
keit  des  Tellurs  abnimmt,  d.  h,  je  weniger  wasserfreie 
Schwefelsäure  in  der  flüssigen  enthiiltcn  ist,  so  dafs  bei 
der  Auflösung  des  Tellurs  in  reiner  wasserhaltiger  — 
von  wasserfreier  vollkommen  befreiter  Schwefelsäure  — 
goi'  keine  Enimckelung  von  schwefliger  Säure  wahrzu- 
nehmen ist ^  wie  Magnus  ganz  richtig  beobachtet  hat 
Der  Grund  aber,  dafs  ich  !n  meinen  früheren  Versuchen 
seh  veflige  Säure  wahrgenommen  habe,  liegt  nicht,  wie 
Magnus  der  Meinung  ist,  in  dem  augewandEcu  unreinen 

Tel- 
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Tellur  *),  sondern  in  der  angewandten  Schwefel^iure, 
die  eine  geringe  Menge  wasserfreier  enthält,  Dafs  Übii- 
^□5  beim  Anflüsen  in  reiner  wasserhaltiger  SHure  der 
Geruch  nach  srhwcdi^cr  Sliiirc  nicht  wahrcennnimrn  wird, 
ist,  ungeachtet  der  nach  meiner  Ansicht  stattJindendcn  Zer- 
setzung derselben,  um  so  weniger  auffüllend,  ivenn  iiiau 
bedenkt,  dafs  in  diesem  Falle  nach  meinen  VerKuchen  nur 
TirVff  Tellur  aufijclOst  wird  (s.  a.  a.  O.  \  d.  h.  das  2(M)0 
Tbeilen  Schwefelsäure  die  Mens^e  Sauerstoff  entzogen  wird, 
welche  zur  Bildung  eines  Theils  Oxyd  oder  Subuxyd  von 
Tellur  uöthig  ist,  und  dafs  unter  diesen  Umständen  eine 
andere  als  schweflige  Süure  gebildet  werden  kann.  Ich 
gbube  daher  durch  das  Angegebene  meine  Ansicht,  dafs 
die  Auflösung  des  Tellurs  und  folglich  die  des  Selens 
and  Schwefels  eine  chemische  sey,  d.  h.  dafs  diese  Stoffe 
auf  Kosten  der  SHure  oxydirt  werden,  Tollkommen  be- 
slüliget  zu  haben,  und  füj^c  noch,  weniger  zur  weite- 
ren Bestätigung  dieser  Ansicht,  als  zur  nähereu  Kennt- 
nt£s  der  Natur  dieser  Aufliisung,  folgendes  hinzu: 

Beim  Erhitzen  der  Schwefelsäure  mit  Tellur  erfolgt 
die  Auflösung  des  Metalls  so  lange  mit  der  schOnen  ro- 
tben  Farbe,  als  die  Schwefelsäure  noch  nicht  kocht,  erst 
dann  löst  es  sich  nur  als  Oxyd,  folglich  farbenlos  auf. 
Wird  diese  gei^ätligte  farbenlose  AuflÖJ^ung  nach  dem  Er- 
kalten —  wobei  ein  Theil  schwefelsaures  Telluroxyd  nie- 
derf;illt  —  auf  metallisches  Tellur  gcgosgen,  ko  löst  es 
sich  ebenfalls  lnn|;.<:am  mit  rother  Farbe  auf;  und  endlich 
ein  ZinVslabchen  in  diese  Auflösimg  geslellt,  bewirkt 
n^kch  längerer  Zeit  ebenfalls  eine  schwache  rotbe  Fftr- 
bung. 

*)  D«i  von  mir  gebrauchte  habe  icli  von  Pelletier  aus  Pari*  cr- 
tialt«n,  und  ül ,  bis  auf  gcriugc  Spurcu  vpd  Sulen,  lullkauimen 
rcia. 


AnnaLd.  Physik.  B.91.St.l  }.  1829  St.l. 
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VII.      Bemerkungen    über    iUe    DarsieJ/ung   iles 
kür$stlichen  L  Itramaritts; 

con   aS.   F*   Her  nili  s  i  fi iiL 


I 


/mU  einen  kleinen  Nachtm«;  zu  dem,  was  sich  in  diof^n 
Aniinlen,  lid.  II.  8t.  2.  S.  363.,  Über  das  (^inelin'srKr 
('llj-ouiarin  ziisainuiengcf feilt  ündet,  erlaube  icb  mir  noch 
Folgendes  zu  erörtern. 

Ich  liabe,  narh  Hni.  (>iiielin*s  Angabe,  das  Vitra- 
mann  mehrere  Male  mit  gutem  Krfolge  bereitet.  Meiiur 
JSemeikuogen  daiüber,  mit  Proben  begleitet,  habe  icb 
vor  länger  als  einem  Jahre  dem  Verein  zur  Hcjordermtg  ■ 
des  Gewerbflelfses  hieselbst  mil^ellicilL  Die  KesultBlc 
meiner  Arbeiten  »aren  ful,  doch  nie  von  d<-r  S<*hönlieit 
und  Intensiti^t  der  blauen  Farbe,  t%ie  die  feinste  Sorte 
den  cirhlen.  der  im  Handel  \ürkoinmL 

Da«  Fabrikat  dc^  ilru.  Gmelin  habe  icli  nicht  ^> 
sehen,  kann  solclies  also  mit  dem  melnigcn  nicht  ver- 
gleichen. 

Ein  Hauptpunkt  de^  Gelingens  scheint  darin  zu  bc- 
lilehen,  dafs  die  Mas£e  von  Ueselsaurem  Natron  und 
Thonerde  so  feucht  ^vie  möglich  angewendet  wird.  Wird  J 
flie  vor  dem  /u^atz  des  Schivefels  zu  stark  aiisgcirocknct, 
^o  wertet  niHU  %ei'i;eblit'b  auf  die  llervortretiuig  der  blauen 
Farbe;  nicht  eiuuial  eine  grünblaue  erscheint 

Aber  auch  eine  und  eben  dieselbe  Masse  lieFerl  ver- 
fichiedeue  Sorlen  Ultramarin,  welche  durch  ein  wiederhol- 
te« Schiämnteu  von  einander  getrennt  werden  k(>nuen. 

Hr.  Ginclin  bemerkt  mit  l\erh(,  dafs  dns  (iellnoen 
der  Opt^TaJiun   von    der   Mitwirkniii;   der   Luft    abzuhAn 
gen  fichehiL     Ich  werde  die  Operation  unler  dei  Muffel 
eines  Trobicrolens  Mrnnßlabnn,   hier  uiufs  sich  die  Wir- 
kung der  Luft  deulliclit'r  cntHickctn. 
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BesfÄtigt  sie!»  die  Nothwencliplicit  ihrer  Milwirliiins^, 
so  würde  man  daraus  atif  einen  tiieiKveisen  Uebcrgan^ 
de«  SchivefeU  in  unUrschweßi^e  ^  sdnveßige^  und  auch 
Schwefelsäure  schlieTsen  können,  welche  letztere  Herr 
Gmelin  in  dciu  von  ihm  analysirteo  Uliramann  rcich- 
^licher  ah  den  Schivejcl  f^efiinden  hat;  und  dann  würde 
Bidi  auch  das  nolhwendige  Dasejii  des  Wassers  erkLi- 
lea  lassen. 

Dafs  ein  solches  Ultramarin  in  den  CaIciniriVfen 
der  Soda  oft  zufällig  erzeugt  wirdi  ist  auch  von  mir  be- 
merkt worden. 


VIII.     Dnlia  Belln's   f ersuche  über  das   Ge- 
setz  der  fnaguetist'hen   Anziehung  und  Ab'% 
stojsuitg- 


D. 


er  Redartciir  des  Bulletin  des  scienccs  maihemaii- 
fjues,  physiqiies  et  chimii^ucs  (Hr.  Saigoy)  bringt  im 
Juniheft  1828  (S.  368.)  Versuche  über  die  ma<;netischo 
KraTt  in  Erinnerung,  welche  8chon  im  Jähre  1781  durch 
J.  A.  Da  IIa  ISella  in  Lissabon  angestellt  und  iui  MUrz 
I  1782  der  dortigen  Academie  mitgetheiit,  auch  in  den  IVIe- 
\  moiren  derselben,  T.  1.  p.  85  — 199.,  die  aber  erst  1799 
^^tochiencii,  publicirt  sind;  so  dufs  sie  al^o  3  J.ilire  vor 
^^■oulonib*s  interessanten  Beobachtungen,  mit  denea  sie 
^Beichea  Resultat  auf  verschiedenem  Wege  geben,  ange- 
"  stellt  waren,  wodurch,  wie  auch  Hr.  Saii^ey  mit  Uecht 
bemerkt ,  dem  anerkannten  Verdienste  C  o  u  1  o  m  b \  um 
,,     diesen  Thoil  der  Physik  kein  Abbruch  geschieht. 

Elin  Kaiser  von  China  hatte  deui  Könige  Johann  V, 
einen  sehr  kriiftigon  Magneten  3S  l'fuud  7 }  l'nze  ( Par, 
Gewicht)  schwer  zmn  Geschenk  gemacht.  Das  spcc  Ge- 
wicht desselben  war   1,055,   und  seine  Ausdehnung  bc- 

F  2 
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4 


I 


tni^  in  der  Richtung  ilcr  Pole  8|  Zoll,  in  den  andern 
beiden  Uichturifieu  I  7  Zoll.  Die  Gesiall  %var  keiiiesw«- 
ges  selir  rcgcluial'sig;  doch  >var  er  an  den  Polen  für  eine 
Arniatur  eiujierichlcl ,  venuiKelsl  deren  er  ein  Gewicht 
vüu  2iT2  Pfund  zu  Iragi'U  im  Stande  >var.  Sein  Aequa- 
tor  hatte  ungleicfie  iüiilfernuD^  von  den  Polenden,  uäm-  I 
lieh  l"  T"  voiu  Südendc  uud  2"  3'"  vom  Nordende.  (Die 
i»eaennung  bezlfhl  ^ich  fiiif  diu  llimineb^cgcndy  wuhia 
der  Mugnet  fici  schwebend  zei|;I.) 

Der  Mnguet  wurde  so  auf^^csletlt,  dafs  seine  Achse 
vertical  Fland.  Dnriiber  schwebte  ein  antlerer  kleinerer 
Mahnet  in  der  Richtung  der  Achse,  an  dem  einen  Ende 
des  U^lkens  einer  empfinJÜcheu  Waage  befestigt,  die  bei 
4  Pfund  Rehisl'mi;  nnti  |  tiran  UcbergewicKt  noch  einen 
Ausschluß  ^ab.  l>ie  Waaj^e  hiii^  von  der  Decke  des 
Zimmers  au  einem  Flaschenzug  mit  4  Rollen  herab,  durch 
welchrü  die  tlnirenuing  des  <laran  hängenden  K()rpers  vom 
Ma^iirk-  ren;iilirt  «(»rden  konnte.  <ileich  durch  die  er- 
sten Versuche  (am  2*2.  Mhi'z  I7SI)  überzeugte  ^ich  Dallft 
Bella,  dafs  die  \^  irktin^  weder  im  umfiekchiten  Vcr- 
hrdüiiiä  der  Jintfernun^fu  siebe,  wie  miui  zu  jeuer  'Acit 
noch  im  umgekehrt  cubischen,  wie  Newton  annahm, 
geglaubt  halte. 

Um  zu  einem  richtigeren  Uesnilale  zu  iielangen,  mufsle 
erst  der  Mitte)|>tjnkl  der  in^gnctisclien  Kräfte  aus^emittelt 
werden.  Eine  im  Schweii>uiikt  auf^eliäi^gte  maguelisirte 
Nadel  wurdi»  rund  \\m  das  eine  Poionde  I» er umgc fühlt, 
und  aus  der  Neif;uuj;,  welche  sin  an  jeder  Sielle  zeigte, 
die  Lage  jenes  IMil(cl|iuiikls  bestimmt.  (Docli  licfs  sich 
bei  einem  kloinen  .^|diHrisclieu  IVIn{;neIcn  von  1"  T"  Durch- 
messer diese  Melliude  nicht  nu'lir  niiwendcii. ) 

Es  wurde  nun  an  der  Waage  ein  (Kirallelepipedischer 
natürlicher  Magnet,  2\"  lang  und  li"  breit  un*!  dick,  so 
aufgeliiingt,  diils  der  Südpol  desselben  dem  Nordpol  de» 
darunter  aufgcsleliien  grofsen  Magiieleu  zugekehrt  war. 
Es  ergab  sich,  dafs  die  Anziehung  im  umgekehrten  Yer* 
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fiiltuifs  <Ier  Fnlfemunji.squnHnilc  »vor.  wenn  umn  dw.  je- 
dtsuiali^e  Eutferniuig  der  l'olendcn  beider  Mäkele  um 
12  Lioieu  vermehrt.  Dicfs  Gesetz  beslütigtc  sich  sehr 
gut,  so  laufte  die  Knlfemtiiig  Überhaupt  nicht  ^röf^ter  nurdc, 
ab;  21  Linien.  —  Es  folft  hieniusr  1)  dafs  die  Sinniix* 
der  Fn(fcrnun};en  der  Pole  von  ihren  Polendcn  in  bri- 
den  ]\Ia«noleti  12*"  war.  '2)  Dals  bei  einer  pnWseren 
Eniferniing  als  21'"  die  Wirkung  <]es  rweilcn  Foles  da» 
ijuadratischc  VerhciltniTs  stiirtei 

Ein  Versuch,  wo  beide  Mafpietc  umgekehrt  wurden, 
zeigte.  daf8  die  Summe  der  Fnlfeninnf^en  des  Südpols 
▼om  Südende  am  grol'sen  Mn^neten  und  des  Nordpof8 
Toio  Nordende  i\e^  kleinen  ]Mafj;uolen  nur  II  Linien  be- 
trag. Aber  auclt  hior  wich  das  A'erhältuifs  der  Kraftab- 
p;ihroe  vom  umgekehrt  quadratischen  der  Entremung  ab, 
iubald  die  Entfernung  grOl&er  ward  i\U  21"'. 

Die  hierüber  a.  a.  O.  milgetheilleu  N'ersurJi^reihcn 
sind  folgende: 

^.     Nordpol    de«    grufAun    und    Südpol    d«s    Iclcineo 
Magneten. 


Kullrruaug  der 

l'ulf-iiilrn. 

Bcobaclitctc 

Kraft. 

Rcreclincle  kraft.              ^H 

^H 

^          S" 

8im  Grau 

HtNI     Gran                _^g 

m    « 

554 

555,6                        ■ 

■    » 

H)H 

40H.2                        ^ 

H   >^ 

315 

312,5             , 

B   1^ 

202 

2(»0.0 

m   '2< 

ViH 

13S.^                         _ 

■       36 

62 

78,1                           g 

,              ß.     S  ü  d  p  u  ) 

des    groften 

und    T^ 

ordjiul    dc4    kleinen 

Ma 

;  n  e  t  r  n. 

Eotfcmunt  der 

Bcobaclitctc 

Kraft 

Berechnete  Kr-ifL             ^^ 

Poirndcn. 

,  fl 

^         3" 

9.')4  Grau 

SJl     Gmi              jj 

H 

(Yl4 

647                          ■ 

H 

468 

467,5                       m 

H      12 

355 

353,3                       ■ 

H 

224 

22tii3            m 

H       24 

148 

152,6                      ■ 

^L^ 

68 

»1,0                q 
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Aufserdem  wurden  kleine  Eisencjliiider  von  4  4"* 
Durclimesser  und  verschiedener  Höhe  slalt  des  kleinea  - 
Magneteu  über  dem  grofseii  aufgewandt,  und  durch  die  I 
Annahme  des  oben  angegebenen  Gesetzes  der  nja^eti- 
sehen  Wirkungen  der  Unltrschied  des  äufscren  Abslan- 
des und  der  Millelpuitkfe  der  \A'irkiuigen  (der  sich  in 
der  Reihe  A:=zV2'"  und  in  der  Reihe  -0=11"'  gezeigt 
halte)  aufgesucht.  Diese  llnlerscfaiede  übersieht  man  aus 
folgender  Tabelle; 


C     Llinge  der 
Cvliuder. 

Untenrhicd 

in 

UateMrbied  in 

Uciii'liunf;  au 
Nordend« 

d.is 

Bcjtiehitng  auf  du 

ÜüdvuiU, 

95"' 

10 

84 

lU 

9,5" 

72 

lü 

9.0                 ,_ 

60 

10 

8,5                 ■ 

48 

10 

6,0                 M 

36 

10 

8,0                 ■ 

24 

10 

7.5                 .■ 

18 

10 

7,25         m 

12 

11,5 

7,0                  ^ 

9 

12,0 

7,0                  ■ 

6 

12,0 

6,5                  ^ 

Eine  ähnliche  Versuchsreihe  mit  eisernen  Cyliudeni 
von  9  Zoll  i>urchuiesscr  gab  folgende  Residtate. 


UDlerfcIued 

in 

UnlerscKied  in 

LSofe  der 

C^tiDiler. 

Becug  auf  d 

Kordjtr»!. 

cn 

Brtu(  auT  den 
Südpol. 

72' 

9" 

8'" 

60 

9 

8 

48 

9 

7,5 

36 

9 

7 

24 

9 

7 

18 

9 

6,5 

12 

9 

6,5 

9 

9,5 

6,3 

6 

10 

7,5 
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Eine  Ki«rnk«i^el  top  V  DurclimL'Kser  bi.irfi(o  in  IK- 
sieliuiif;  auf  den  Sfidpol  diese  Gröl'ftc  auf  i2'". 

WetHi  die  CAliuJer  von  dein^flben  Durclmicsser 
Ibber  au  einem  Kndc  konisch  zugespiut  waren,  so  daf?^ 
die  UbUv  des  Kegels  12'"  betrug,  so  zeigten  sich  fol- 
gende Resultate: 


k 


C]  linde». 

Vntersckictl  (ur 

N.   bei  Ul'Iu 

kelifii-tlcn 

Uolerich!««! 
für  S.  l*ci 
(Iciutelben. 

llnlcrscliicfl 
fürN.  hfl  ilt-m 
breiirn  Cjliu 

1 'nlencKicd  für 

S.   bei   Jemsct 
bcn. 

sr 

10" 

8,5" 

8.5"' 

8.0"' 

72 

1(» 

8,5 

8.5 

8,0 

6» 

9.5 

8,5 

8.5 

8,0 

^K 

9.0 

8 

8.5 

7,r)(» 

:jii 

»,«J 

8 

8,5 

7,25 

21 

S,0 

8 

8,« 

7,0 

18 

8.Ü 

7 

7,5 

6,5 

\r  o. 

8,5'" 

8    "■ 

9.0" 

6,0" 

12   «. 

14,0 

9 

13,5 

13,5 

Die  letzten  beiden  Beobachtim^en  beziehen  sich  auf 
die  Kt'gel  allein,  welche  die  oben  ange|;fbeueu  l>(irch- 
wesser  der  GiundÜächen  und  der  Höhe  vun  12"'  hatten. 
Bei  o  nar  die  S|)i(£C  obeti,  bei  u  unten. 

Ein  StahlparaJleleptpedum  4'"  breit  (uul  eben  so  dick 
teigtc  bei  versdiiedeucu  Laugen  folgcude  (Jnterschiede: 


Lauge  *Ji-a    Parallepip 

Unirrtcbied  für  N. 

l'otcr»thied  für  S. 

84'" 

14" 

12' 

72 

14 

12 

60 

12 

11 

4S 

11,5 

10 

36 

10,5 

9 

24 

U*,U 

9 

18 

9.0 

8.5 

12 

9,0 

8 

9 

12,0 

8 

6 

12,0 

9 

88 


Diese  Versuche  lehren  nichts  Neues,  sind  aber  Iheil^ 
fOr  die  Geschictite  der  Phjsik,  tbeils  durch  die  grofsc 
Sorgfalt  des  Beobachters  wichtig,  der  mit  einem  höchst 
intensiven  Magneten  2164  Beobachtungen  anstellte,  um 
zu  zeigen,  dafs  natürliche  Magnete  nurcinniider,  auf  Eisen 
und  Stahl  nach  dem  Gesetze  der  allgciueincn  (iiavilation 


wirken. 


E,  F.  A. 


IX. 


T  ersuche   ü her  den   Botatio nsn togn eiisrnus ; 
ton  Hrn.,  Saigey\ 

(BuUetin  de  Sciences  etc.  Juiiiet  1828,  /).  33.) 


JL^ie  Einwirkung  ruhender  metallischer  Platten  auf  die 
schwingende,  und  rolirendcr  Platten  auf  die  ruhende  Mag- 
iieiuadcl  ist  bekanntlich  vüu  Arago  culdockt,  von  II er- 
sehe! Babbagc,  Chrislie  in  Engtand,  Nobili,  Ba- 
celli  in  Italien,  Prc vast  und  Colladon  in  der  Schweiz, 
nndSecbcck  und  J£aiinigiirtner  iu  Deutschland  bestä- 
tigt und  genauer  untersucht  worden;  doch  ist  auf  enipiri 
schem  Wege  noch  kein  Gesetz  über  diese  Wirkungen  aus- 
geuiitlclt  worden.  Arago  hat  schon  aiigrgcben,  dafs  die 
drei  rechlwiiikligeii  Cum[>uneulcu  8ich  bei  verschiedenen 
Entfernungen  der  Nadel  über  der  drehenden  Sclicibe  nicht 
proportional  bleiben,  mithin  also  die  jedesmalige  Rcsul- 
trinte  ihie  Richtung  verändert,  wodurch  die  Uuleräuchung 
und  Auffindung  des  Gesetzes  sehr  erschwert  wird,  Arago 
hatte  auch  eine  Einwirkung  der  Nadel  auf  unmetallische 
Körper  bemerkt,  Nobili  und  Bacelli  geben  diese  nicht 
zu.  Ueber  die  Wirkung  der  verschiedenen  Metalle  un- 
ter sonst  gleichen  Uuislandcn  auf  die  Nadel  sliiinuen  die 
Versuche  von  H ersehe  1  und  Babbagc  itnt  denen  Ton 
Nobili  und  Bacelli  wohl  iu  der  Reihenfolge,  aber  nicht 
in  den  Zablenwerthcn  tjbercin,  wie  folgende  Uebei*sicht 
zeigt: 


Kupfer 

Zink 

KM) 
90 

Messing 

Ziua 

47 

Blei 

25 

Anlimon 

11 

Wismulh 

1 

Herifticl  uod  nabbiige.       Nobili 
KK) 
93 


46 

25 

9 

2 


Sccbek  hat  QDgleiche  Phittea  angewandl,  und 
Baumgärtner's  Versuche  schciiien  Dur  Aunaherungs- 
wcrthe  zu  geben. 

Ilr.  Saigej   wandle   eine   Art   C  o  ul  o  in  L 'scher 
Waage  an»  die  oben  eine  Einrichtung  halle,  um  deu  ein- 
geben Coconfaden  heraufziehen  und  hinablassen  zu  kön- 
nen, und  so  die  Kutfenning  der  schlingenden  ^adcl  von 
der  ruhenden  Plalle  zu  reguhren.     l>ic  Nadel  war  41  Mil- 
limeter laug  und  1  Millimeter  dick.     Der  Raum,  in  wcl- 
cLcm    MC   fichuang,   war   von   einer   üufserlich  graduirten 
(ilaäglucke    umgeben,    die    in   ihrem   Pfropfen   oben   ein 
Bohr  halte,  in  welchem  der  Faden  herabhing.     Die  zu 
pflfende  Scheibe  ruhte  unter  der  Nadel  auf  vier  kleinen 
Bolzfüfsen,  und  das  (>nnze  stand  auf  einer  Marmorplatte. 
Durch  Ablenkung  der  Nadel  von  Aufscn  her  vermittelst 
eines  schwachen  Magneten  leitete  man  die  Schwingungen 
ciu,  welche  man  innethnlb  gewisser  GrHnzcn  z<ddte.    Man 
merkte  Aich  die  Zahl  der  Schwingungen,  welche  man  ohne 
uulergciegte  Scheibe  erhielt,  und  die,  welche  mau   fand, 
wenn    man    die   Metallsrheibc    in   den   Apparat   gebracht 
ktle,    und  subtrahirte  die  letztere  von  der  erstem.     Die 
Differenz   beider  Schuingungszahlen  ist  es,   welche   Hr. 
Saigcj  die    Krnrivernichlung  {amortissemcfü)   nennt. 
Für  diese  Kraflverniclitungen  (wir  uiüchten  sie  die  Hemm- 
wirkuugen  der  Scheibe  uennen)  findet  Hr.  S.  das  merk- 
würdige (ieselz,  dafs  sie  in  geometrUcficr  Reihe  abneh- 
men,  wenn   die  Entfernung  der  JSadel  t*on  der  Scheibe 
in  aritiunciischer  Reihe  zunimmt. 


Q 

E 

j 

■ 

^^^^L 

r  >  H 

^^F               Es  schliefst  sich  also  an  diese  Bcobnchlungen  di 

^m '        Fonnel   j=ö^'~-^  an;   wenn/  die  Hemmwiikuij^  de 

^^         Scheibe,  x  die  Entfernung  ist,   o  und  d  über  die  duid 

^H         Versuche  zu  bcstiuimenden  Conslanlen  bedctUct. 

^H                  Hr.   Sai^ey   wendete  3  Platten  A.  B.  C  von  Ktt- 

^H         pfcr  au,    welche   156   Milliin.  iJurchm.  baUcu,   ^  hatU 

^H        eine  Dicke  von  0,98  Millim.,   ß  von  1,U9,  und  C  voc 

^H         1/21.     Die    Resultate  der  letzten  beiden  stiinuileu  sehn 

^m        genau  übereiu.                                                                    J 

^^^^^P                             H  cmmwirkanjca  der  Scheibe  ^.                "^^^1 

^1            Kotrernnog  ZwiicTien  50*  u.3U" 

|Zw;<ri.«n  .Wu.  io"|Zw;.cii.  &0*»  u.  le^ 

^H            in  Miltjmi-l.                         1 

.-   -  -    ..    ...             -  . 

1        1 

^^|_                                         Iti-iitvarhtrt'  |  hrrcrhn.J  l*eo[>4i'fil«J,  |  lirmlurt 

hriih^rlilrt.  [lirnhllj 

^^B 

20,5»    !  2<»,5 

4H,5* 

iH,5 

Ö9,tl* 

6»;. 

^^m 

15,t) 

15,0 

36,0 

35,1 

51,0 

50,i 

^^B 

11.0 

10,9 

25,0 

25,H 

3ti.O 

36,1 

^^H 

HM 

8,0 

1H,0 

1S.9 

26,0 

26i 

^^m 

5.5 

5,8 

13,5 

13.7 

19,0 

19,( 

^^m 

4,5 

i;3 

1U,0 

10,1 

11,5 

u,i 

^^M 

3.7 

3,1 

7,3 

7,3 

11,0 

10. 

^^P 

3.1» 

2,3 

5,0 

5,1 

8,0 

^^" 

2.0 

1,7 

4,0 

3,9 

6,0 

5,< 

H 

1.2 

1,2 

23 

2.9 

1,0 

4. 

^H             Freie 

^H          Schwiii- 

^H          giil'r  ^hlU* 

' 

■            Plane 

29 

6T 

96 

^m                Mit  Ilütfo  der  letzten  Zeile  kann  man  die  Zahl  der  Le 

^K        jeder  einzelnen  Beobachtung  unmittelbar  gegebenen  Schv>ia 

^U         ^ni^cu  auffinden;   wenn  uian  die  in  dor  Tafel  selbst  ^e< 

^m         j^ebenen   Zahlen   von   die>er  letzten   öubtrahirt.     Für  dii 

^B         Fonnel  hat  a  immer  ihn  Werlh  der  ersten  Ueobachlung 

^m         der  in  den  Tafeln  mit  einem  Sternchen  versehen  ist,  uu< 

^^       h  i&i  überall  =1,37. 
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UeroniwirluDgun    der   Schcilica    J7  und   C 


^alfei^ 

Zw!>rh«n5o'u.  an*^ 

Kwüchen  3»"  n.  10* 

ÄwUcIicn  50"  u,  in« 

nung> 

,      ,          ,    .      1 

I»eo1t.irlilfl. 

hcrrrlm.f  iK^ulMrlifrl 

lirrprlin.l  hrdfMcliltil 

l.rrrrlm. 

1 

24,0* 

24.0 

5(),0* 

56.5 

SO* 

H0,5 

2 

19,1) 

19,0 

45.0 

41.7 

(i4 

63,7 

3 

15,0 

i:>.(» 

3(>,0 

35,4 

51 

50.4 

4 

12.0 

11,!^ 

'2s,0 

2h.O 

40 

39.7 

5 

9,5 

9A 

•2!, 5 

22,1 

31 

31,5 

6 

7,5 

7,4 

17.0 

17,5 

24,5 

2U9 

7 

6,0 

5,9 

i:i,5 

13.«> 

19,5 

19,7 

8 

5,0 

4,7 

11,0 

ll.f» 

IM 

15,6 

9 

4.0 

3,7 

y,o 

H,7 

13,0 

12,4 

10 

3,2 

3,9 

6,H 

(>,9 

10,0 

9,8 

11 

2,5 

2.3 

5,5 

5,4 

8,0 

7,7 

12 

2,0 

1,8 

4,2 

4.3 

6,2 

6,1 

13 

1,5 

1,4 

3,0 

3,4 

4.5 

4,8 

Die  Rechnung  ist  hier  nach  denßt'Iben  Grundsritzeu 
wie  oben  geführt,  a  llndet  innn  in  der  Tafol,  b  ist  rbeiall 
=  1,264. 

Hr.  Saigcy  hat  seine  Formel  bestlid^  gefunden  nn 
5  Kupforscheibeu,  einer  Zink-,  einer  Zinn-  und  einer 
Blei&clieibc. 

In  der  Fomiel  y^ab^^^  ist  a  die  Heraniwirknng 
für  die  Einheit  der  Entfernung,  b  das  Verhrdtrifs  zweier 
tun  eine  Einheit  der  Enlfenumg  verschiedener  Hemmwir- 
kuiigeu»  welches  überall  constant  ist,  eo  lange  Scheibe 
und  Nadel  dieselben  bleiben.  £.  /*-  A, 


X-     Jtrsuche  über  die  ElekiricitiUsleitung  in  i^er- 
schialenen  Metallen;  ion  Hrn.  PouilteL 

(Ant  d«t«eo  EUmttis  de  pU^siifue  ejtperimtnt  ete.  T.  J.  p.  754.) 


JL/ie  Entdeckung  des  Eleklromagnelisuius  hat  zur  Ver- 
gleicbnug  der  Eicklrlciiauleituug  eiiifacJicrc  und  vicHoichl 
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genauere  Mittel  an  die  Hand  gegeben»  als  man  Trüber  bi 
safs.  Hr.  Becquerel  hat  dieselben  benutzt 
von  H.  Davy  aufgefundenen  Hanptgesctzc,  nifmiich,  daU 
das  LeitnngKvennögcn  dem  Querscbnitte  der  Drähte  oder 
Streifen  dircct,  und  der  Länge  derselben  umgekehrt  pro-- 
|)ortional  sey,  zu  bestätigen,  und  um  mehrere  Metalle  iaf 
dieser  Hinsicht  mit  einander  zu  vergleiclien.  Das  vou 
ihm  angewandte  Verfahren  scheint  mehreren  Fehlerquel- 
len au$gesel7.t  zu  sej^n;  allein  seine  Geschicklichkeit  im 
Expcrnnenlircn  hat  ihn  ohne  Zweifel  gegen  dieselben  ge- 
schtitzt,  und  dnher  können  v,k  in  die  von  ihm  aufgefun- 
denen Zalilcn  einiges  Zutrauen  setzen  *).  Das  Leitungs- 
TcrmOgen  des  Platins  zu  lOÜ  angenommen,  sind  es  foK 
geodc: 

Kupfer  6U9  Platin 

Gold  571  Eisen 

Silber  447  Itlei 

Zink  174  Quecksilber 

Zinn  94  Kalium 


10(» 
95 
50 
21 

a 


Durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  ich  mit- 
telst einer  grufsen  Säule  \on  einem  einzigen  Elementu 
angestellt  habe,  bin  ich  zu  fulgeudcn  Uesultalen  gelangt 

Garkiipfer  (Rosette)    224^' 
.    .     .     194 


Messing     .     .     . 

Eisen 121 

Gold,  ISkarätiges  11)9 

PLiiin      ....  100 


Silber  (mit  0,014  Kupfer;  HfiO 

Kupfer 738 

Silber  (mit  0,052  Kupfer)  656 
Gold,  feines  ....  623 
Silber  (mit  0/2  Kupfer)    569 

Der  Strom  der  S^ulc  ging  erstlich  durch  zwei  dicke 
Kupferdrahle,   dann   durch   den  Draht,  dessen  Leituugs-^ 
Hihigkeit  milcrsuchl  «erden  sollte,  und  endlich  durch  ei- 
neu  groCseu  IVing  von  Kuiifer,  in  dessen  Mitte  die  Na- 
del hing,  deren  Ablcukuugeu  bcubachlet  wurden. 

•)  Eio    aiisführllclicrei*    Auszug    aus    Hrn.    ß  t-f  qii  crr  l'/f  Arlicit  )s| 
im    Bd.  84,  S.  355.   dies.  Ana.  mllgelUtiiU  worden,  eine   »oatof 
UolersuLtiouc  du  Ura.  lUrrU  im  Bd.  88.  S.  279.  P, 
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Die  L^llnngsf^ibiglseit  scliieu  mir  sehr  genau  6em 
ftoerschnitt  der  Drähte  proportional  zu  seyn,  von  den 
dönnstcu  Drähten  an,  die  ich  mir  verschaffen  konnte, 
hu  zu  den  von  ungefähr  drei  Linien  Durchmesser,  über 
welche  hinaus  ich  tnetnc  Versuche  nicht  trieb. 

Daf;egen  schien  mir  das  Gesetz,  dafs  die  Leitung 
üch  umgekehrt  wie  die  Län|:c  verhalte,  nur  unter  einer 
Itcdin^ns;  penau  zu  scyn.  In  meinem  Apparate  waren 
die  clektro-mai^actischen  Kräfte,  welche  zur  Messung 
des  Loitungsvermögens  dienten,  proportional  den  Tangen- 
ten der  Ablenkungen  der  Nadel,  und  als  von  einem  und 
dru)£elbcn  Drahte  nach  einander  die  Längen  /,  /,  /"  etc. 
fCQomrocn  wurden,  standen  die  Tangenten  /,  i\  t"  etiv 
die  Ablenkungen  niemals  im  iimgoVehrten  Verhältnisse 
dieser  Längen.  Dagegen  verhielten  sie  sich  umgekehrt 
nie  diese,  um  die  GrüCsc  A  venuehrlen,  Längen,  eo  dafs 
uan  hatte 

^±L—.i    ^-^^  ^^    l-\-t  _t" 

Dietie  Grüfse  l  blieb  für  verschiedene  Längen  eines 
and  desselben  Drahtes  ebnstaut,  veränderte  sich  aber  mit 
der  Natur  der  Substauz,  und  stand  bei  jeder  Substanz 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Querscinijtl  des  Drahts. 
Es  scheint  mir  demnach,  dafs  die  Leitiuigsfähigkeit  sich 
in  aller  Sirengc  umgekehrt  wie  die  Länge  der  Drähte  ver- 
LaIIc,  vorausgesetzt,  dafs  man  den  Widerstand  in  Rechnung 
zieht,  den  die  Llcktricität  erleidet,  beim  Durclkgangc  durch 
die  die  Plalten[>aarc  tt'ciincndc  Flüssigkeit  und  durch  die 
Terschiedencn  Leiter,  welche  sie  zu  den  eigentlich  der 
Beobachtung  unterworfenen  Drähten  hinführen.  Wenn 
man  z.  ß.  mit  einem  Silberdrahte  von  1  Millimeter  im 
Durchmesser  operirl,  so  nuifs  man  bedenken,  dafs  alle 
Letter,  von  denen  die  Rede  war,  die  Kraft  des  Stromes 
um  eben  so  viel  schwächen,  als  es  ein  Silberdraht  von 
1  Millimeter  Durchmesser  und  einer  gewissen  Länge,  z.  B. 
von  1  Meter,  zu  thuu  vermag.    Wenn  alsdaun  der  Strom 
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findrl  ^e  an^rfi^rberM?  Fnrhriniini;  nirht  Matt  *). 
auf  düd  QiMckftUlMtlUche  gebrachico  IVupfpn  bddcr 
reo  brtit«n  tich  niiiitidi  Dar  »ehr  uciiIk  m»,  und  £!•«•- 
brrQlinmf  zirhl  ür  acirh  nur  knum  tnrrklirli  tm iiiinnB> 
Aurh  zvi^i  sirb  am  0!icr)v*<ill)rr  keine  Xiicktnif. 

Dcbrrprfsf  iiinn  ein  CJiinnluin  Ourcknilhrr  von  ^wa 
4  Linien  Durrhu)r>;«er  mit  Sal|ietcr»llure  (von  der  oWn 
igc^cbcnrn  Verdünnung),  so  i\n{B  die  (,>nerk»iiDeifUebc 
Ibcrall  bedeckt  iM,  und  berOlirt  man  nuu  da»  Ijttockwt- 
bcr  durch  die  S^urc  hindurch  mit  einem  LiMndnbl,  lO 
bemerkt  tonn  am  ^)ueck«ilber  eine  se/ir  starke  zUUmd^ 
B^meguitg^  die  sich  auch  aU  OscilJdlion  dem  bcrllbrcft- 
dan  Eisendrahle  miliheitl,  uenn  man  den  \'emicli  te 
einem  llarhen  Schulchrn  anMclIt,  und  den  etwas  febof^ 
nen  llraht  in  der  Mitte  auf  dem  Unnd  de«  SdiftlcboHU 
und  mit  seinem  nnleni  l'nde  auf  dem  Tische  niben  llM^ 
indef«  daa  obere  dni  Oueckftilber  berührte.  In  JJtmM 
Fall  wird  der  bdlaueirende  Eiscmiraht  von  dem  QwPtl* 
silbrr  so  hin'  und  hergnporfen,  daj's  er  tvie  ein  Pen' 
Jei  schwingt.  Auch  habe  ich  nieJit  seilen  unter  diecen 
UntUoden   ein  fOrmlicheB   Hotiren  des  ^uecLsilbcn  hm* 


DkM  Bew«^ngen  dauern  eine  üemüdh  Unfe  ZeiC, 


( 


)   Mil     runrrQlniirr    Xrliwrfvltjore    Brift    airh    inJcfj   lli<   F.rMMV»« 

in  irlir  «Qi^trtrlmrtcm  Gr^dc,  wie  »flioa  KrBiaa, 
aiclil  roiiuUl  dar  rinfvrliro  ktUr »  Wbht  jbfr  mil  UAHä 
Sw«U  bcok*rlilci,  Mn«l  iu  rincr  im  VA-  3*i»  die»,  ins«!«»  ri 
««■fn  AbKftiiJlurti;  liraihilffbro  kai.  Au*  dirMr  Alili*ttdhi«(  «rtrJ 
mwi  %niUu\h  «rktlirn,  J*fa  di«  räili»rll»«f.,rn  Kr*rticiau< 
cll>  in  der  sr|rnw2rli;rn  Notit  tbilf  dlicilt  kiod,  (m  Ur«l 
Nif  »oHlaf»m*e  Nrolirii  Antpttirlt  marhrn  k/laarfi;  di  »ic  |fdlllh. 
uCtfukttt  d<p  i|rfirrii  AftiMicB  «ob  flericb«!  (d»«jL  AbmIm^ 
Bd.  77.  &.  3il.).  l'Urf  ($<liw,iM,  Joar«.  Bd.  4R.  &.  IM  > 
d««  VtrCMscr  dic««r  Noiii  (die».  Am«.  Bd.  1^  5v  IVCk)^ 
vb«a  »o  w*oi|  für  krtrUilicrnd  «rklirt  f«lira  dürUm,  am  \ammi 
die  D«L»nt>tnt»clkna|  Iwctkcr  gdiArifcr  &«aL«ckuin4«*  fWafa  M*r 
NttU««   bri»f«»d   »<^n.  P, 
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virShread  welcLer  «las  Eisen  sclir  voa  der  Süiiro  ange- 
gritfeu  >vird.  Hiidlicli  tiilt  unter  fortgesetzter  Eiscnbe- 
nibning  Hube  beim  (Quecksilber  cin^  aber  statt  dessen 
[In^t  nun  die  Fiiissigkeil  an  in  eine  heftige  SlrÖmtmg 
geraihen,  die  wirbelfonuif;  über  die  Queckfillberlliiche 
dem  berOhreiideii  Kiscudrnhte  hin  slallTuidet,  so  dal's 
die  vom  Eisen  calfciuleie  Hfilfte  der  QuecksilberÜäche 
^clblank,  die  nähere  dagegen  mit  einer  Haut  bedeckt 
eiiit,  die  bei  Aufhebung  der  Berührung  des  Eisens 
Bch  wieder  über  die  ganze  Fläche  verbrciteL 

AufTallendcr  und  benicrklicher  >^ird  diese  StrOmung 
aoch  dadurch,  dafs  sie  luit  dem  Entstehen  und  Verschwin- 
den einer  grünlichbrnuncn  Flüssigkeit  (Salpetersäuren  Ei- 
scuinvduls  mit  Salpelerj^as)  vergesellschaftet  ist,  die  eigent- 
lich den  llauptbeslandtheii  des  in  der  Flüssigkeil  StrO- 
aeaden  ausmacht,  und  im  Anfange  bei  dem  Osciiliieu 
des  Quecksilbers  nur  in  geringer  Menge  zu  bumerken  ist 
niese  grüulichbraune  Flüssigkeit  folgt  überall  dem  Eisen- 
dniht.  no  man  auch  das  Quecksilber  berühren  mag, 

Cadmium  und  /ink  wirken  nicht  wie  Eisen,  wahr* 
idicinlirh  weil  sie  sicli  zu  schnell  verzinken. 

Auf  folgende  Weise  habe  ich  den  Versuch  noch  abge- 
l&dert:  Füllt  man  eine  (jlasrühre  von  etwa  2  Lin.  Durcli- 
feeuer  im  Lichten  (die  so  gebogen  ist,  dafs  ihre  Schen- 
kel parallel  gehen),  zur  Hälfte  mit 
Quecksilber  an,  giefst  in  den  Scheut 
kcl  a  Salpetersäure  (von  der  oben 
angegebenen  Starke)  und  steckt  in 
den  Schenkel  b  einen  Ei:sendraht  bis 
in  das  Ouccksiibcr  hinein,  und  taticM 
nun  einen  andern  Eisendralit  iu  die 
Saure  des  Schenkels  a  (ohne  dafs  er 
das  Quecksilber  berührt),  so  erfolgt 
nach  und  nach  beim  üflt*ren  Schlic- 
I     \^  ^        fsen  und  Oettneu  der  Kcltc  Folgeu- 

^H  des: 

^^n»l.d.Pli7.ik.B.  91. 5f.I.J.iS2f>.  Sri.  G 
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1 )  Daß  Quecksilber  falll  in  dem  Au^enblicV  des  Schlie- 
fscns  der  Kedc  in  dem  Schenkel  a  um  4  L.iiü6,  und 
»tei^t  in  B  um  eben  hO  viel. 

2)  Eß  bilden  sich  nach  einiger  Zeil  Gasblasen  auf  der 
Qncksilberlliiche  in  a,  die  sich  beim  jedesmaligen 
Scbliefsen  und  Trennen  der  Kette  hin-  und  herbe- 
wegen. 

3)  Man  bemerkt  wiederum  nach  Verlauf  eini^^cr  Zeil 
die  Atiltliufiing  der  bcix^ils  erwähnten  grünlicbbrau- 
ncn  Eisen  auf  lösim^  auf  dem  Quecksilber  in  a,  die 
beim  Schlielscn  der  Kelle  sich  in  die  Höhe  bewegt» 
oder  gleichsam  in  die  H6he  gestofsen  wird. 

4)  Zuletzt  IU)ren  alle  en%  ahnten  Erscheinungen  auf, 
und  zwar  in  dem  Aiii^cnblick,  als  das  Eisen  anfängt 
sich  unter  Gtiseniivickiung  in  der  Salpetersäure  auf- 
xulOsen.  Auch  verändert  anter  diesen  Umsläudvii 
das  Quecksilber  beim  SchÜefsen  der  Kette  seine  Stel- 
lung nicht  mehr. 


XII,     Vnlersiichungen  über  die  Ursachen  der  so- 
genannten Contaclelehtruiläl; 
iX)n  Hrn.  A.  de  la  Rive. 

(Al>geliürite  Ueberseuung  otoci  in  den  Ann.  de  c/üm.  et  de  pt^*' 
T.  XXXIX.  p.  287.  befindlichen  Aaicugcj  aua  die««r  AbkanJ- 
]un|. ) 


Di 


ie  Hauptaufgabe j  welche  der  Verfasser  in  dieser  Ar- 
beit zu  lösen  gesucht  hat,  besteht  darin:  Ob  die  Elektri- 
cilätserreguug,  welche  bei  der  gegenseitigen  Berührung 
zweier  verschiedenartigen  Körper  aunrill,  vnii  dieser  selbst, 
oder  von  andern,  fremdartigen  Umständen  herrühre. 

Die  Volla'sche  oder  sogenannte  Contactclektricität 
kann  sich  unter  zweierlei  t^ormen  darstellen,  entweder 
im  Zustande  der  Strömutig  oder  in  dem  der  Spatinung, 
Diese  Unterscheidung  bildet  eine  natürliche  AblheÜiuig  bei 
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dem   Stndumi   der  ITrsachen,    welche    die   Erregung  der 
KlektriciMt  tinter  dieser  oder  jener  Fonu  bedingen. 

I.  Aufsacliung  der  Ursachen,  welche  Jtc  Erregung  d«r 
Vo1iB'*chen  Etefctricitik  im  Zustande  der  Strömung 
bedi  nge  d. 

Der  Verfasser  ha^  diese  ITutersuchungen  mittelst  eines 
Galvanometers  an^eslrllt,  und,  uui  die  Thatsachen  besser 
Obcräcben  zu  können,  betrachtet  er  die  Erregung  des  Vol- 
tascben  Stromes  unter  drei  Fällen,  näuilich: 

1 )  Wenn  die  Enden  der  homogenen  oder  heteroge- 
nen Itö^en,  welche  den  Strom  erzengen,  in  eine  und  die- 
selbe Flüssigkeit  tauchen. 

2)  Wenn  des  Galvanometers  Enden,  welche  beide 
Tou  Platin  sind,  in  zwei  verschiedene,  mit  einander  in 
Verbindung  stehende  Flüssigkeiten  getaucht  sind,  in  wel- 
chem Falle  der  Strom  alleinig  von  der  gegenseitigen  Wir- 
kung zwischen  den  beiden  Flüssigkeiten  abhängt. 

3)  Wenn  die  Enden  der  homogenen  oder  hetero- 
genen ÜOj^en,  welche  den  Strom  hervorbringen,  in  zwei 
Terschiedene  Fitissigkeiten  tauchen,  die  mit  einander  ia 
Verbindung  stehen. 

Aus  den  Erscheinungen,  welche  das  Studium  dieser 
drei  Falle  darbietet,  schliefst  der  Verfasser:  1)  Dafs  die 
BerOhnmg  an  sich,  ohne  chemische  Aclion,  keinen  cleklri- 
jcbeu  Strom  hervorbringt.  2)  DaCs  die  Erzeugung  der  hy- 
droelektrischen Stiüme  alleinig  von  der  chemischen  Acüon 
erzeugt  wird,  welche  entweder  zwischen  den  Flüssigkeiten 
and  den  in  sie  getauchten  starren  Subt^tauzeu,  oder 
zwiäciien  den  Flüssigkeiten  allein,  wenn  ihrer  mehrere 
da  sind,  slattündcl. 

I.  Erster  Fall,  Hinsichtlich  des  ersten  Falls,  wo 
die  beiden  Metalle  der  Kelle  in  eitic  und  <Ue8e]be  Flüssig- 
keit getaucht  sind,  hat  der  Verfasser  das,  in  einer  früheren 
Abhandlung  aufgeslellte,  allgemeine  Gesetz,  dai's  das  Me- 
tall, welches  am  stärksten  angegriffen  wird,  positiv  gegen 
das  andere  isl^  und  dafs  demnach  zwei  Metalle  bald  po- 
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sitiv,  bald  nepalfv  ^gcn  einander  scyn  kOnncn,  je  nadi- 
dcD]  die  FlJlssigkeit,  in  %Telchc  sie  getaucht  sind,  das  eine 
oder  das  andere  st<irker  angreift,  ahne  Aut^nahine  bestU- 
tigt  gefunden.  Mehrere  Versuche  haben  ihm  überdiefs 
gezeigt,  dafs  ohne  chemische  Action  kein  Sirom  staUfin- 
det.  So  selz(en  reines  Gold  und  P/aiw,  welche  an  die 
beiden  Enden  des  MullifJÜcnlors  befestigt  und  in  toU- 
kommen  reine  Salpetersäure  getaucht  wurden,  die  Magiict- 
nadi'l  nirht  in  liewcgun^;  wogegen  ein  sehr  merkUcher 
Strom  eintrat,  als,  durch  Zusatz  eines  Tropfen  Chlor- 
wasscrslofrsäure  zu  der  Snlpetersäure,  eine  schnache  che- 
mische Wirkung  auf  das  Gold  hervorgerufen  wurde.  Das- 
selbe geschah  bei  Platin  und  Palladium,  die  in  verdünnte 
Schwefelsäure  getaucht  waren;  die  Nadel  wich  nicht  eher 
ab,  als  bis  zu  letzterer  ein  wenig  Salpetersäure  hinzuge- 
fügt wurde. 

Directe  Versuche  zeigten,  dafs  in  beiden  Fällen,  wie 
leicht  vorher  zu  sehen,  das  LcitungsvermÖgen  der  zwi- 
schen die  Metalle  gebrachten  Flüssigkeit  durctt  Zusatz 
einea  Tropfen  Qilorwasserstoffääure  oder  Salpetersäure 
nicht  erliülit  worden  war;  und  es  folgt  daraus,  dafs  das 
Auftreten  eines  elektrischen  Slroines,  welcher  früher  nicht 
cxislirte,  ungeachtet  nach  der  Contactlhcorie  sich  die  gün- 
stigsten Umsläüde  dazn  vereinigt  hallen,  nur  der  Hervor- 
rufung  einer  chemischen  Action  zugeschncben  werden 
kann. 

If,  Zweiter  Fall,  Erregung  eines  Stromes  durch 
gegenseitige  Wirkung  zweier  Flüssigkeiten,  Es  giebt 
einen  Versuch,  der  nuzudeuten  scheint,  dafs  ein  elektri- 
scher Strom  ohne  chenüsche  Aclion  blofs  vcnnögc  des 
Contactes  zwischen  heterogenen  Körpern  stallfinden  küune. 
Wenn  nämlich  von  den  beiden  Platinendcu  des  Galvano- 
meters das  eine  in  Salpetersäure,  das  andere  in  eine  con- 
ccnlrirtc  Kalilösung  getaucht  ist,  und  die  beiden  Flüssig- 
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keilen,  die  sich  in  verschiedenen  Gcfiifsen  befinden,  niit- 
tclst  eines,  mit  schwefelsaurem  Natron  benetzten,  Amianth- 
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oder  Baumirollendoditos,  der  den  Bogen  scldicfst,  mit 
einander  in  Verbiuduug  stcLeu;  so  stellt  sich  ein  Strom 
ein,  der  die  Nadel  um  luehrcre  Grade  ablenkt  Obgleich 
es  scheint,  als  iväre  hier  keine  chemische  AclioD,  da  das 
schwefelsaure  Natron  weder  von  der  Su IpctersUure  noch 
von  dem  Kali  zersetzt  wird,  so  ist  es  doch  die  vereinte 
Wirkung  dic£s  beiden  Agenticn  auf  die  Salzlüsung,  von 
wekher  die  Errc^ug  des  elektiischen  Stromes  abhängt 
Zwar  steigt  die  Intensität  dieses  Stromes  bedeutend,  wenn 
die  Säure  und  das  Alkali  in  dem  Dochte,  der  sie  aufge- 
sogen hat,  sich  mit  einander  verbinden;  allein  im  ersteu 
Aogenblick  stammt  die  Eleklricitatscrrci^ung  nur  von  der 
ersten  der  beiden  so  eben  angegebenen  Ursachen  her,  und 
es  ist  selbst  leicht  die  Wirkung  der  zweiten  zu  verhin- 
dern, wenn  nvm  den  Amiauth-  oder  liaumwollendocht 
10  lang  macht,  dafs  Säure  und  Alkali  sich  nicht  mehr 
tereinigen  können.  Dann  behalt  der  Strom  seine  an  Taug- 
liebe  Schwiiche,  und  erleidet  ketue  Verstärkung,  wie  es 
bei  einem  kürzeren  Dochte  nach  einigen  Augenblicken 
der  Fall  ist  Mau  kann  sich  leicht  Überzeugen,  dal's  der 
Strom  in  dickem  Fall  von  der  clieiiiisclicn  Wirkung  der 
S&ure  und  des  Alkah's  auf  die  im  Docht  bernidiichc  Flüs- 
sigkeit herrührt. 

Mehrere  mit  verschiedenen  Süuren  und  Alkalien  imd 
verschiedenen  Salzlösungen  angestellte  Versuche  zeigten: 
1)  dafs  man,  wenn  die  Säure  oder  das  Alkali  durch  die 
den  Docht  benetzende  Flüssigkeit  ersetzt  wird,  einen 
Strom  von  gleicher  Richtung,  aber  geringerer  Stärke  er- 
hält; 2)  dafs  der  Strom  desto  stärker  ist,  }e  leichter  die 
zlüsung  von  dem  Alkali  oder  der  SSure  zersetzt  wird; 
dafs  der  Strom  in  keinem  Fnlle  lange  von  gleicher 
rke  bleibt,  sondern  nach  einiger  /eil  allmälig  schnä- 
r  wird,  und  zwar  um  so  schneller,  je  leblialtcr  mid 
!;lich  je  uuterbrocheuer  und  ungleicher  die  chemisclie 
tion  itil. 
Die  vielen  Thatsacheu,  die  den  Verfasser  zu  diesen 
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Resultaten  geführt  hnben  und  die  in  der  Abbandlnog  aas 
fuhrlich  dargelegt  sind,  zeigen  klar,  dafs  die  Berührung 
von  keiner  Bedeutung  i&t  für  die  Erzeugung  des  Stro- 
mes, der  aus  der  gegenseitigen  Berührung  zweier  hclero* 
geuen  Flüssigkeiten  entspringt,  und  dafs  dagegen  die  che- 
mische Wirkung  die  einzige  Ursache  isl,  welcher  uian 
die  unter  diesen  Umständen  auftretende  Elektricilätserre- 
gung  zuschreiben  kann.  Wie  es  schien,  gab  es  keine 
Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Gesetz,  dafs  der  Strom, 
welcher  ans  der  cliemrschen  Action  zweier  Flüssigkeiten 
anf  einander  entspringt,  immer  direct  durch  den  Baum- 
wollendocht von  dem  Mkaii  oder  der  Base  zu  der  Säure 
geht;  Salzlösungen  spielen  gegen  Säiu-en  die  Rolle  von 
Basen,  und  gegen  Basen  die  Rolle  von  Säuren.  Man 
mufB  hiebei  die  zun^lllgcn  Umstünde,  wie  z.  B.  Wärme 
o.  8,  w.  in  Betracht  ziehen,  da  diese  scheinbare  Ausnah- 
men veranlassen  kOnnen. 

HL  Dritter  Fall.  Erregung  eines  Stromes  diaxk 
einen  homogenen  oder  heterogenen  Bogen,  dessen  En- 
den  in  zwei  verschiedene  Flüssigkeiten  tauchen,  die  in 
direcier  Communication  mit  einander  stehen.  —  Es  kann 
sich  in  diesem  Falle  ereignen,  duls  von  den  beiden  En- 
den des  Yolta'ächen  Bogens  dasjenige,  welches  am  stärk* 
fiten  angegriffen  wird,  nicht  das  positive  ist.  Wenn  mau 
%,  B.  conccntrirle  Schwefclsiiurc  in  den  einen,  und  Sal- 
petersäure in  den  andern  Ann  einer  U- förmig  geboge- 
nen Röhre  giefst,  mit  der  Vorsieh!,  dafs  sich  diese  Säuren 
nur  berühren,  ohne  sich  mit  einander  zu  vermischen,  und 
man  tancht  nun  das  Zinkende  eines  (vatvanometers  in  die 
Schwefelsäure,  und  das  Kupferende  in  die  Salpetersäure, 
80  findet  man  das  Zink  positiv  gegen  das  Kupfer,  ob- 
gleich das  letztere  st*irkcr  von  der  Salpetersäure,  als  das 
Zink  von  der  concentrirlcn  Schwefelsaure  angegriffen  wird. 
Dieser  Versuch  scheint  im  ersten  Augenblick  durchaus  in 
Widerspruch  mit  der  chomiächen  Theorie  und  im  Ein- 
klang mit  der  Contactthenrie  zu  stehen.    Indefs  zeigt  sich 


103 


hM,  d»h  man  dieCs  Resultat  nicht  dem  ConCart  der  beiden 
belerogeneD  Metalle  zusclireibca  kauu;  denn  iiinn  bringt 
dieeelbeu  Ersclieiniingeo  hervor,  wenn  man  zwei  bonio- 
pcnc  Mctallplatten  an^vendel.  Zwei  Kiipferscheihen,  von 
denen  die  eine  in  concentrirte  Schwefolsilure,  und  die  an- 
dere in  Salpetersäure  getaucht  iet,  und  die  beide  luit  den 
Enden  des  Multiplicators  in  Verbindung  stehen,  verau- 
Immd  einen  Strom,  aus  dessen  Kichtun^  sich  ergicbt,  dafs 
die  in  die  Schwefelsäure  getauchte  Scheibe  positiv  ist. 
Ebea  so  verhalt  es  sich  mit  zwei  homogenen  Scheiben 
voo  Zinkt  Eisen ^  BUi^  Zitui^  Siiber  u.  s,  w.  Da  von 
zwei  volikoDimen  homogenen  Scheiben  die  schwächer  an- 
gegriffene positiv  gegen  die  andere  zu  werden  \ermag,  so 
kann  es  nicht  auffallend  scyn,  dafs  dasselbe  auch  der 
Fall  bei  zwei  heterogenen  Scheiben  i^,  und  luuu  kann 
darans    kein    Argument    zu   Gunsten   der   Contacttheorie 

I    hernehmen . 

\  Es  ist  leicht,   sich   diese   scheinbaren  Anomalien  zu 

erUären,  wenn  mau  envägt,  dafs  die  beidcni  l^lektricitä- 
tcn,  welche  durch  die  Finuirkung  der  Salpeteis.'riirc  auf 
die  MetalLscheibc  von  einander  i:elrenul  ^1  erden,  sich  ent- 
weder  unmittelbar  wiederum  vereinigen,  oder  zu  ihrer 
Vereinigung  und  Neutralisiruug  den  Weg  durch  den  Bo- 
gen nehmeo  künncn.  In  dem  \  (»rlicgeuden  Falle  bewirkt 
ejiereeits  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  £lcktricität 
Mtt  der  Saipetergäure  in  das  Molall  übergeht,  und  ande- 
rerseits die  Schv^ierlgkeit,  welche  sie  beim  Uebergnnge 
alte  dem  Metalle  in  die  Seh^^efelMiurti  antrifft,  dafs  die 
grOfsere  Menge  von  beiden  PlicktridOiten  sich  uimiiLtel- 
bar  wieder  vereinigt,  wwA  nur  ein  selvr  kleiner  l'heil  den 
Weg  durch  den  Bogen  nimmt;  denn  der  gestimmte  Bo- 
gen kann  nicht  ohne  einen  Durchgang  durch  die  Schwe- 
feli<riure    durchhiufen    u  erden,       Aits   eben   dcui   Grunde 

(agen    die   beiden   Eleklricitäten,   welche   auf  dem   in 
S«-hwefclbäure  getauchten  Metalle  f;etrennt,  und  diuch 
chemische  Actiou,    diu   eine  zur  Säure,   die  andere 
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in  das  Metall  geführt  werden,  zum  grofsen  Theil  den  lan- 
gem, aber  leichteren  Weg  durch  den  ganzen  Bogen  ein, 
um  sich  zu  vereinigen;  denn  sie  treffen  auf  diesem  nar 
den  leichten  Uebergäog  vom  Metall  in  die  Saljieter&Mure, 
wogegen  sie,  wenn  sie  sich  direcl  vereinigten,  ohne  den 
Bogen  zu  durchlaufen,  vom  Metall  in  die  Schwefelsäore 
übergehen  müfsten.  Obf^leirh  demnach  durch  die  Wir- 
kung der  Sch>vefel5^ure  auf  das  Metall  wirklich  ^veniger 
tlektriciläl  als  diu-ch  die  Salpetersäure  erregt  wird,  so 
bekommt  doch  der  von  der  crsieren  Siiurc  erregte  Strom 
das  Uebtirgewicht  über  den  zneiten,  und  er  beslimmt  also 
die  Richtung  des  definitiven  Stromes,  welcher  von  dem 
In.sfnnnentc  angezeigt  ^vird ,  und  welcher  die  Differenz 
zynischen  den  beiden  andern,  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung wandernden,  ist,  wie  es  in  einer  früheren  Abhand* 
lung  ans  einander  gesetzt  i^nrde  *).  Wenn  die  beiden 
Ströme  mit  gleicher  Leichtigkeit  durch  die  Kette  gingen, 
so  >vürde  der,  welcher  von  der  Salpetersäure  erregt  wird, 
den  von  der  Schwefelsäure  hcrrtihrenden  weit  Übertref- 
fen, und  folglich  die  ßichtmig  Aes  definitiven  Stromes 
die  umgekehrte  von  der  beim  vorhergehenden  Versuche 
8cyn.  Diefs  hat  sich  direct  beslfUigt.  Eine  Bemerkung, 
die  sich  hier  sehr  iiatiirlicli  darbielef,  und  die  sich  durdi 
viele  andere  Uesullale  beslUligt  hat,  ist  die,  dafs  bei  je- 
der chemischen  Aclion  eine  weit  beträchtlichere  Elcklri- 
citütserregung  sfaltfiudel,  ah  man  glaubt.  Die  vom  (lal- 
vaiiomcter  angezeigte  Eleklricitat  ist  nur  ein  geringer  Theil 
von  der  gesaimnten  Menge,  welche  wirklich  erregt  wird; 
der  grOfsere  Theil  von  den  durch  die  chemische  Action 
von  einander  getrennten  Eluktricitälcn  wird  durch  unmit- 
telbare Wiedervcreiuigung  dtn  Untersuchungen  des  Phy- 
sikers entzogen.  Man  wird  hicdurch  natürlich  zu  dem 
Schlüsse  geführt,  dnis  eine  selir  schwache  und  unwahr- 
nehmbare  chemische  Action  im  Stande  sey,  merkliche  Spu- 
ren von  Eleklricität  zu  erregen,    sobald  die  Umstände, 

•)  Annat.  He  chim  et  de  phys.     Mnri  1828.     (Man  letic  dm  fol- 
genden   AuflfttK.      P.) 
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welche  diese  Fircs^ng  bnglciten,  nnpönstig  sind  fUr  die 
uumittelbare  Wiedcnereinigung  der  beiden  Elcktricitiilea. 

Der  "Versuch,  welcher  Gegenstand  der  obigen  Bc- 
nierkuogeu  ausmacht,  wurde  mit  vcn;chieHeneii  Flüssig- 
keiten wiederholt;  um  aber  einfache  Resultate  zu  erhal- 
len, mufs  man  dabei  auf  eine  ehvas  andere  Weise  Tcr- 
fabrcn.  So  können  die  beiden  heterogenen  Flüssigkei- 
ten bei  Ibrem  (ioutact,  vermii^e  ihrer  Wirkung  auf  ein- 
ander» zu  einem  Strome  Anlais  geben,  uuabbongig  von 
dem,  welcher  aus  der  Wirkung  einer  jeden  von  ihnen 
auf  die  in  sie  getauchten  Melallsclioibcn  enlj:[)ringt.  Ihn 
dicfien  Uebclstand  zu  venneiilen,  und  die  Wirkung  der 
ersten  Ursache  vollsläudig  zu  besitunncu,  bringt  man  jede 
Flüs.sigkei(  in  ein  besonderes  Gcfillse,  taucht  jedes  der 
beiden  Fiatinenden  des  Gahanometers  in  eine  der  Flüs- 
sigkeiten, und  verbindet  diese  durch  den  homogenen  oder 
heterogenen  Metallbogen,  dessen  Wirkung  man  kennen 
lernen  will.  Als  mit  der  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
»uf  diese  Welse  verfahren  wurde ^  erhielt  man  dieselben 
Resultate,  wie  mittelst  der  frühem  Methode. 

In  der  That  ist  die  Wirkung;  der  beiden  SSurcn  anf 
einander  fast  ISuür  nnd  der  aus  ihr  entH^>ringeude  Strom 
ist  gegen  den  andern  so  schwach,  dafs  sein  Einllufs  fast 
für  unmerklich  zu  achten  ist.  Indcfs  kann  man  sich  di- 
rcct  überzeugen,  dafs  dieser  Strom  %'orhauden  ist,  imd 
zwar  in  einer  solchen  Richtung,  dafs  die  Salpctersüure 
die  Rolle  einer  Base  gegen  die  Schwefelsäiu-c  zu  spielen 
scheint.  In  andern  Fällen  aber,  wie  z.  ß,  wenn  die  bei- 
den Flüssigkeiten  eine  Salzlösung  und  eine  Srmre,  oder 
«n  Alkali  und  eine  Säure  wären,  würde  der  Strom,  der 
aus  ihrer  gegenseitigen  Einwirkung  hcnorginge,  niclif  mehr 
zu  vernachlässigen  scvn,  und  er  kTmulc  selbst  Jeii  andern 
übertreffen.  Für  diesen  Fall  ist  es  besonders  gut,  die 
xweite  Methode  anzuwenden,  mittelst  welcher  man  nur 
den  Strom  erhält,  der  aus  der  Einwirkung  einer  jeden 
Flüssigkeit  auf  das  in  sie  getauchte  Metnil  catspringL    Die 
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bei   Anvtenduog  ^eses   Verfahrens  erbnitenen  Resultate, 

welche  in  der  Abhandlung  ausführlich  beschrieben  sind, 
zeigen,  daCs  es  aufser  den  genannten  Fällen  noch  einige 
giebt,  in  welchen  von  den  bei<len,  homogenen  oder  he- 
terogenen, Mctallscheiben  der  Volta'schen  Kelle  die  niin- 
dest  angegriffene  positiv  wird;  allein  die  Erfahrung  zeigt 
BDch,  dafs  die  über  diese  Anomalien  gegebene  Erklärung 
sich  eben  so  auf  diese  Fälle  nnwenden  lä£sl,  wieaufdeu 
früheren,  als  Beispiel  genouimeueu ,  Fall. 

In  diese  Kategorie  von  Thatsachen  gehört  ein  Ver- 
such von  Berzelius,   der  durch  den  tarnen  seines  Ur- 
hebers und  durch  die  Folgerungen,  welche  derselbe  dar- 
aus zu  Gimsten  der  Contacttheorie  gezogen  hat,  eben  so 
wichtig  aU  würdig  einer  genaueren  Untersuchung  ist.    Eine 
gc\iissc   Anzahl   Becher  i^t  zur  Hiilftc  mit  einer  couceu- 
trirten  Lösung  von  salzsaureui  Kalk,  zur  Hälfte  mit  ver- 
dünnter   Salpetersäure    gefüllt,    wovon   die    letzter    sich 
wegen   ihrer  geringeren   Dichte   nicht   mit  der  Salzlösung    _ 
inischt,  sondern  auf  derselben  stehen  bleibt     Kupferbö-  ■ 
gen,  die  sich  an  einem  ihrer  Enden  in  einem  Slückctiea 
Zink  endigen,  dienen  zur   Vereinigung  der  Becher,  und 
sind   so   gestellt,  dafs  das  Zinkende  ganz  in  die  Lösung 
des  salzsaurem  Kalkes  taucht,  und  das  Kupferende  iu  die  J 
oben  schwimmende  Salpeterscturc  des  nächsten  Bechers. 

Dieser  Becherapparat  entwickelt  einen  Strom,  in  wel- 
chem das   Zinkende,   obgleich   es  kaum  angegriffen  wird, 
und  besonders  viel  weniger  als  das  Kupferende,  dennoch 
positiv  gegen  dieses  ist.     Es  ist  leicht  sich  zu  überzeu- 
gen,  dafs  der  gröfsere  Theil  des  Stroms  von  der  gegen*  ■ 
seiligen   Einwirkung   der  beiden   in  Berührung  stehenden 
Flüssigkeiten  herrührt,   welche  einen  von  der  Salzlösuug 
nach  dci'  Saure  gerichteten  Strom   vei*anlafst,   der  dann 
vom  Zink  durch  die.  beiden  Flüssigkeiten  zum  Kupfer  zu  J 
gehen  bciiciut.     In  der  That,  wenn  man  htatt  der  helero-   * 
genen  Bögen  homogene  von  Platin,  Kupfer  oder  Zuik 
uimait ,   und  äic  auf  djccelbe  Weise  anordnet,  so  criialt 
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man  einen  Sfrom  von  gleicher  Ricbdinp,  der  beim  P/o- 
tm  nnd  beim  Kupfer  schwächer,  beim  Zink  aber  stärker 
ist,  weil  diefs  letztere  der  Elektricität  einen   leichteren 
Durchgang  geslalfct.      Ein  anderer  Beweis ,  dafs  es  die 
Wirkung  der  Flüssigkeiten  auf  einander  ist,  von  welcher 
^  grflfscre  Theil  des  Stromes  herrührt,  crgicbt  sich  dar- 
aosy   dafs   der  Strom  sehr  schwach  und   fast  Null  wird, 
wenn  man  den  Apparat  so   einnchtet,    dafs  die  beiden 
Flfissigkciten  nicht  mehr  auf  einander  einwirken  können. 
Bei  Aufsuchung  der  Ursachen,  die  den  Strom  entwickeln^ 
darf  man   auch  <!eu  Antheil  der  Wirkung  nicht  vernach- 
lässigen, weiche  die,  zwischen  den  über  einander  gcschicb- 
lefrn  Flüssigkeiten  befindliche,  dünne  Schicht  von  Salpe- 
tersalzsäure  auf  denjenigen  Melallslreifen  ausübt,  dessen 
Ende  in  die  SalzIOsung  getaucht  ist,    und  der  immer  po- 
ntiv  gegen  den  andern  ist     Indefs,   abgesehen  von  allen 
Erklärungen,  die  man  hier  in  diesem  Auszug  abzukürzen 
gezwungen  ist,  wird  die  einzige   Thatsache,  dafs  man  mit 
homogenen  BOgeu  eineu  dhulicheii,  bald  schwächeren,  bald 
stärkeren  Strom   wie  mit  heterogenen  Bögen  erhält,  hin- 
reichend seyn  zu  beweisen,  dafs  es  nicht  der  Contact  der 
beiden  Metalle  ist,  welchem  man  die  beim  Versuche  von 
Berzelius    stattfindende  Eiektiicitätserreguag    zuschrei- 
ben  kaon. 


EiHflufi  der  Temperatur  auf  die  Lctcliti'gVeit.  mit  wclciier  die  Etel^ 
Wcitit  von  ciiicoi  Metalle  in  eine  Flüssigkeit  übcrgclil. 


Am  Schlüsse  dieses  ersten  Theils  seiner  Abhandlung, 


welcher  die  als  Strömung  aufirelciidc  Elektricität  zum 
Gpsenstande  hat,  setzt  der  Verfasser  einige  von  ihm  auf- 
dene  Resultate  aus  einander,  hinsichtlich  des  Eiu- 
,  den  die  mehr  oder  weniger  erhöhte  'J'empcratur 
does  in  eine  Flüssigkeit  getauchleu  Metalislieifens  auf 
den  Uebergang  des  elektrischen  Stromes  aus  diesem  Me- 
talle in  die  Flüssigkeit  ausübt.  Mehrere  Versuche,  bei 
denen  Streifen  von  Platin  oder  nn<lcrn  Metallen  in  schwach 


Gegen; 
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angesäuertes  Wasser  gelaticht  und  sehr  nahe  an  dem  ein- 
getauchten Ende  mit  einer  Wciu^cisliampe  stark  erhitzt 
nurden,  eo  dafs  sie  hier  eine  mögltchst  hohe  Temperatur 
erhalten  mufsten,  bewiesen,  dafs  die  Intensität  des  durc^ 
die  Fldssigkeit  von  einem  Streifen  zum  andern  hindurch* 
geheudcn  Stromes  iim's  Doppelte  stieg,  sobald  nur  die- 
ser Strom  eine  solche  Richtung  halte,  dafs  er  von  der 
Flüssigkeit  in  das  erhitzte  Metall  gehen  mufste.  Dage- 
gen ^Turdc  die  Intensität  nicht  erhOhl,  wenn  der  Strom, 
vermOge  seiner  Richtung,  aus  dem  Metall  in  die  Flüssig- 
keit gehen  mufste.  Anders  gesagt:  der  negative  Streifea 
mufs  erhitzt  werden,  wenn  eine  Krhühnog  der  Inten- 
sität des  Stromes  eintreten  soll;  bei  Erhitzung  des  pi>- 
siiwcn  findet  keine  Verstärkung  statt.  Der  Verfasser  ver- 
sicherte sich,  dafs  diese  Wirkung  nicht  von  der  Erhitzung 
der  gcsammten  Masse  der  Flüssigkeit,  nocli  von  der  Er- 
zeugung eines  Stromes,  der  sich  dem  der  Säule  etwa  hin- 
zufügte, cutstanden  war;  denn  bei  Erhitzung  des  Streifens, 
zu  welcher  der  Strom  hinausging,  wurde  keine  Verstär- 
kung oder  Schwächung  der  Intensität  erhalten.  £s  wurde 
von  der  Flüssigkeit  eine  grofse  Masse  genommen,  so  dafs 
ihre  Temperatur  beinahe  coustant  blieb,  und  als  nun  gleich- 
zeitig der  Metallätrcifcn,  zu  welchem  der  Stiom  hinaus-  ■ 
ging,  d.  h.  der  positwCy  und  der,  in  welchen  er  hineinging,  " 
d.  L  der  negfäive,  erhitzt  wurden,  erhielt  man  dieselbe 
Erhöhung  der  Intensität ,  als  wenn  man  blofs  den  letz- 
tern erhitzt  hätte. 

IL  Untersuchangcn  über  die  Ursachen,  welche  dlo  £r- 
BftUguDg  der  »ogcuanntcn  Con  tactcIckticitSt  im  Zu- 
ataoUc  der  Spannung  bedingen. 

Man  nuifs  hier  eine  Unterscheidung  machen  zwischcu 
dem  Fall,  wo  die  zur  Erregung  dieser  Elektricität  die- 
nenden A|i|)arate  eine  Flüssigkeit  enlliallen,  und  dem,  vro 
diese  Apparate  nur  aus  starren  Etemcnfea  bestehen. 

Erster  FalL     Spanmwgs  -  Elckiriciläl  ohne  Fiüs- 
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sißkeU.  Eine  genauere  Prüfung  der  Versuche,  welche 
iheils  mit  dem  Frosche,  thcils  mit  dem  Cundeusalor  über 
diesen  Gegcusdiud  angestellt  >%ordcu  sind,  zcif;t>  dafs  es 
keinen  einzigen  giebt,  ^velrher  ganz  beweisend  ist,  und 
bei  welchem  man  nicht  den  KinfluCs  anderer  Ursachen 
ab  des  Contactes  nachweisen  konnte.  Diese  Prüfung, 
irelchc  sich  in  der  Originahibhandlung  befindet,  kann 
wegen  der  Länge  der  Entwickelungen,  ohne  welche  sie 
nidit  vollstikidig  seyn  würde,  in  diesem  Auszug  ketnea 
Platz  finden.  Wir  müssen  uns  daher  mit  der  Mitlhei- 
luDg  der  Versuche  begnügen,  welche  der  Verfasser  an- 
gestellt hat,  um  zur  Lösung  der  Aufgabe  zu  gelangen, 
welche  die  früheren  Untersuchungen  scheinen  unentscluc- 
den  gelassen  zu  haben. 

"Wenn  mau  der  Messingteller  eines  Condcnfiators  mit 
einer  recht  blanken  Ziukscheibe  berührt,  so  findet  man 
erstem,  nach  der  Berührung,  negativ  elektrisch.  Dicfs 
ist  der  bekaimle  Versuch  von  Volta.  Alleiu  unabhän- 
gig von  der  ßerüluiuig  giebt  es  zwei  Umstände,  die  eine 
anhuerksame  Lintcrsuchung  verdienen.  I)cr  eine  ist:  die 
chemische  Aclion,  welche  die  Feuchtigkeit  der  Hand^  mit 
welcher  man  das  Zink  hält,  auf  dieses  Metall  ausüben 
kann;  der  andere:  die  chejnische  Wirkung  des  Sauer- 
stoffs und  WasserdnnijifcM  der  atuio.sjKinschcii  Luft  auf 
die  gcsammte  Ausdehnung  der  oxydableu  Flache. 

£s  ist  leicht  sich  von  dem  EinlUifs  des  ersten  dieser 
beiden  Llmstündc  zu  versichern,  indeiu  man  die  Mctall- 
tcheibe  mittelst  einer  hölzernen  Zange  hält.  Alsdann  ist, 
bei  Gleichheit  aller  übrigen  Umstünde,  die  Menge  der 
entwickelten  Elekiricität  weit  geringer.  Wenn  man  da 
legen  die  Finger,  mit  denen  m«in  das  Zink  hält,  mit  einer 
Salzlösung  oder  Säure  schwach  benel^.t,  so  sind  die  elek- 
trischen Anzeigen  weit  stärker.  Soll  der  Versuch  gelin- 
gen, so  mufs  man  seine  Finger  nicht  zu  stark  benetzen, 
damit  die  dünne  O.xydschicht,  welclie  sich  bildet,  nicht 
feucht  werde;  denn,  da  abdaiiu  die  beiden  Elcktricitätcn, 
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welche  dtirch  die  chemische  Action  entwickelt  werden, 
nur  durch  einen  ziemlich  ^uten  Leiter  getrennt  sind,  so 
vereinigen  und  neutraLisiren  sie  sich  wieder.  Ist  dagegen 
die  Oxydscliicht  trocken,  so  dient  sie  als  isolireiide  flä- 
che, und  die  negative  Elektricit^it  begiebt  sich  auf  dea 
Condensator,  während  die  positiv«  durch  die  Huiid,  wel* 
che  ihr  als  Leiter  dienet,  fortgeht.  Dicfs  Kesultat  steht 
durchaus  im  Einklang  mit  den  analogen  Wiedervereini- 
gungen der  beiden  Eleklriciläten,  von  denen  im  ersten 
Theile  der  Ahhandhmg  die  Rede  war,  und  es  zeigt  sich 
immer  der  Erfahrung  geiiiäfs. 

Um  die  Wirkung  des  zweiten  Umstandes,  n^mÜch 
der  chemischen  Action  des  umgebenden  Mittels,  zu  sludi- 
rcn«  mul's  man  die  /inkscheibc  mit  einer  hölzernen  Zange 
halten:  man  sieht  alsdann,  dafs  ein  Hauch  mit  dem  Munde, 
und  noch  besser  die  Dumpfe,  welche  sich  aus  einem  Scbäl- 
chon  vtjll  SatpcterSfiiirc  oder  Salzs*Uire,  das  man  unter  das 
osvdabie  Metall  gestellt  Iial,  erbeben,  die  elektrische  Wir- 
kung beträchtlich  erhöhen,  indem  sie  eine  etwas  stärkere 
chemische  Aclion  hervorrufen,  als  die  Luft  und  die  in 
ilir  euthiiUeucu  Däuipfc  uliein  zu  thuu  vermögen.  Ge- 
bauer lat'st  sich  dieser  Versuch  austeilen,  wenn  man  die 
oxvdable  Mctaltscheibc  in  ein  Glasrohr  bringt,  welches 
man  luftleer  machen  und  mit  verschiedenen  Gasarten  fül- 
len kann.  Man  klemmt  dazu  das  eine  Ende  derselbco 
in  den  Messingslift  einer  Lederbüchse,  wahrend  das 
andere  Ende  durch  eine  hölzerne  Zange  gehalten  wird, 
die  zur  Rühre  liiiiausreicht.  Mau  hält  die  Verlange- 
nmg  der  Holzzange  mit  der  Hand,  und  berüiu*t  den 
Teller  des  Condi'tisalors  mit  der  Verlänge-uug  des  Mc»- 
singstabcs.  Wenn  die  Metallscboibe  gut  abgescheuert 
worden  ist,  und  .nan  sorgfaltig  getrocknetes  Stickgas  ■ 
oder  Wasser stojj^as  hineingebracht  hat,  so  erhält  man 
keine  Anzeigen  von  Elektricität,  wogegen  sie  sogleich 
zum  VorHchein  kommen  sobald  das  Gas  feucht  ist,  oder' 
sobald  mau  aimosphärische  Luft,   Sauerstoff  oder  ^r 
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Chlor  ^onnmoien  hat.  T»esorc^crs  im  Iclzfcren  Falle  ist 
die  Divergenz  dci  Go]t]l>];iUchcD  des  Elektroiuetcra  sehr 
stark.  Jedoch  hat  man  einige  Vorsicht  anzuwenden,  vveoD 
der  Versuch  recht  j^ehn^en  boII»  und  besonders  ist  es  gut^ 
daf^  das  Chlor  trocken  sey,  ncil  bei  zu  vieler  Feuchtig- 
keit die  beiden  £lektricit<iteD  sich  leicht  wieder  vereinigen. 
Analoge  Resultate  wurden  mit  nerschiedenen  Metal- 
len tuid  verschiedenen  Gasen  erhalten,  die  merkwtlr- 
digsteu  von  allen  mit  Kalium  und  Natnum,  Ein  Stück. 
TOQ  einem  dieser  Metalle  Murdc  mit  einem  seiner  Enden 
an  eiue  Platinznufic  ^ul  befestigt,  wühreud  man  das  an- 
dere Ende  in  eiJie  hölzerne  Zange  einzuUn^te  und  damit 
festhielt  Nachdem  man  es  wohl  abgewischt  hatte,  imi- 
gab  man  es  mit  recht  reiner  Ucr^iaplilha,  und  berührte 
nun  den  Condensator  mit  dem  Plalinknopf;  allein  man 
erhielt  keine  Anzeigen  von  Elektricität.  Als  dagegen  die 
Naphlha  fortgeaommen  wurde,  und  keine  Dämpfe  der- 
selben das  Metali  mehr  umgaben,  oxvdirte  eich  dieses 
schnell  an  der  Luft,  und  nun  zeigte  das  Elektroskop  sehr 
lebhafte  Spuren  von  Elektricilät;  kaum  war  der  Condensa- 
tor uüthig,  um  sie  sichtbar  zu  machen.  Wenn  man  zu- 
weilen eiuige  Spuren  von  Elcktricitiit  mit  dem  von  der 
Napblim  noch  umgebenen  Kalium  und  Natrium  erhält, 
so  rührt  diofs  daher,  dafs  etwae  Feuchtigkeit  in  jene  Flüs- 
sigkeit gekommen  ist,  imd,  an  der  Obcrßachc  der  bei- 
den Metalle  hängend  bleibend,  eine  chemische  Action  auf 
dieselbe  ausübt,  wie  leicht  einzusehen  ist.  Auch  in  Stick- 
gas und  '>A'usserstoffgas  geben  diese  Metalle  noch  zu  einer 
EJektricitätserregung  Anlafs,  und  zwar  theils  der  Einwir- 
kung wegen,  die  sie  auf  die  Gase  selbst  ausüben,  theils 
der  Wasserdämpfe  wegen,  von  denen  mau  sie  unmög- 
lich ganz  befreien  kann.  Was  das  Daseyn  dieser  die- 
miscben  Action  beweist,  ist:  dafs  die  Oberfläche  ihren 
Metallglanz  verliert  und  anläuft,  wie  es  in  der  Luft  der 
Fall  sevn  würde.  Zu  bemerken  ist,  dafs  die  Wirkung 
der  Berguaphlha  bei  dem  vorherigen  Versuche  nur  darin 
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bestehen  kann,  dafs  sie  die  Oxydation,  die  aus  der  Ein- 
vrirkung  der  Luft  hervorgchpa  wörde,  verhindert;  deon, 
wenn  TcrmOge  der  ßcrühniii»  des  Kaliums  oder  Natriiiuis 
mit  dem  Platin  eine  Elektricilatserrtgung  stattfände,  Mürde 
die  ISapblha,  wegen  ihrer  isolireuden  Eigeüschafl,  das 
Auftreten  dieser  Hlcklricitdt  niclU  verhindern.  Endlich 
mnfs  noch  die  Bemerkung  gemacht  verde»,  dafs,  bei 
dieser  Gatluug  von  Versuchen,  das  xSatriuui  bequemer, 
als  das  Kali  anzuwenden  ist,  und  dafs  die  chemische 
Actiou,  nelchc  auf  seine  OberÜache  ausgeübt  wird,  län- 
ger anhält,  ohne  uicikÜcli  abzuaetimeii. 

Es  würde  eine  ^rofsc  Ausführliclikcit  nOihig  sejn, 
um  eine  ^anz  genaue  Idee  von  den  vorhergehenden  Ver- 
suchen zu  geben r  und  etwaigen  Einwürfen  zu  begegnen; 
diese  Entwirkcluugcn  kOnueu  aber  nur  in  der  Abhand- 
lung eine  Stelle  finden,  und  uiau  uiufs  sich  daher  begnü-  ■ 
{^en,  zur  VcrvoUsl^indigiuig  dieses  Auszuges  bloCs  einige  ^ 
Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Die  ernte  Lst:  dafs  man  sich  nicht  des  Vacuo  als  nm- 
gebeuden  Mitlels  bcchenea  kann,  weil  es  schwer  hält, 
dasselbe  vollständig  von  Wasserdäuipfeu  zu  befreien,  und 
-weil  man  die  negativen  Resultate,  welche  man  etwa 
hallen  würde,  durcE  das  Leitungsvenuögen  des  Yacuums 
erklären  könnte. 

Die  zweite  und  wichtigere  Bemerkung  ist  die:  dafe 
die  Zeit  gleichsam  als  Element  in  die  liier  verhandelte 
Entwickclungsart  der  Elektricitül  eingebt,  d.  L.  dafs,  wenn 
man  den  Cuutact  mehrmals  hinter  einander  wiederholt, 
die  Intensität  der  erzeugten  Elektricitüt  endlich  geringer 
wird,  als  wenn  man  zwischen  je  zwei  auf  einander  fol- 
genden Berührungen  einige  Zeit  verstreichen  liifsL  Diese 
Bemerkung  hat  sich  in  uichroren  FiSlIcn  bestätigt,  und 
besonders  in  denen,  wo  die  cheiuit^cLe  Action,  nachdem 
sie  in  den  ersten  Augenblicken  sehr  lebhaft  ist,  gegeu 
das  Ende  schwächer  wird,  viic  z.  B.  bei  der  Anwendung 
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TMi  Kalhim  lind   Nalnum,   welche  man  der  Luft  aus 
seUt«  oder  von  Zink,  »ciches  luna  iu  Cblurgae  bringt. 

Die  dritte  und  letzte  Bemerkung  besteht  darin,  dafs 
die  Metalltlacho,  auf  welcher  durch  die  Einwirkung  eines 
Gases  oder  umgebenden  Mittels  ElektricitUt  erregt  wird, 
im  Stande  ist,  seine  ElektricitUt  zu  behalten  und  noch  zu 
leigeo,  wann  schon  die  chemihchc  Action  nicht  mehr  vor- 
handen ist.  Diefs  Phänomen  bei  der  Spaimungs-Elek- 
tricität  ist  dem  analog,  welches  bei  der  dynamischen  £lek- 
üicität  die  Köq)er  zeigen,  welche  als  Leiter  dieser  Ejek- 
thcitäl  gedient  haben.  Nur  weini  die  Elektricität  sehr 
schwach  bt,  wie  die,  um  welche  es  hier  sich  handelt, 
kann  man  diese  Eigenschaft  der  Leiter  beobachten;  sie 
ficheint  daraus  zu  entspringen,  dafs  die  Tlieilchen  der 
angegriffenen  Fläche  genisseimafscn  kleine  Leidner  Fla- 
schen bilden,  und  ihre  Oxjdschicht  die  isolirende  FlS- 
die  ist,  welche  die  beiden  Eleklricitiiten  von  einander 
trennt.  Die^e  Bemerkung,  welche  der  Verfasser  mehr- 
mals zu  best^itigen  Gelegenheit  hatte,  erklärt,  weshalb  in 
ciuigeu  Fällen  ciuc  ziemlich  merkliche  Eleklricitätsentwick- 
lang  ohne  eine  sichtliche  chemische  Acüon  stattÜnden  kann. 

'as  aber  diese  Entwickhmgsart  charakterisirt  ist  das, 
dafs  sie  nach  einiger  Zeit  aufliOrt,  wenn  aufserdem  keine 
Elekiricttät  erregende  Ursachen  vorhanden  sind. 

Zweiter  Fall.  Erregung  tron  Spannu/igs-Elekiricüäl 
durch  Einwirkung  einer  Flüssigkeit  auf  ein  Metall.  — 
Wenn  es  die  chemische  Action  des  umgebenden  Mittels 
ist,  welche,  bei  der  ßerührung  einer  oxydablen  Substanz 
mit  einer  weniger  oxjdirbaren,  die  Elektricitiilscrrcgung 
EilafBt.  so  scheint  es  zunächst,  dafs  man  eine  beträcht- 
ere  Wirkung  erhalten  müsse,  wenn  man  sl.itt  des  Ga- 
ses eine  das  Metall  stärker  angreifende  Flüssigkeit  niuimt. 
Diefs  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  und  man  bemerkt,  dafs  die 
ELeklricitütsentwicklung  entweder  Null  oder  weit  schwä- 
dter  ist,  als  die,  welche  aus  der  Einwirkung  eines  trocknen 

AaiuLd.Pbjiik.  B.9].Si.l.J.1829.St.l.  H 
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Gafics  hervorgeht  Diefs  Resultaf  erl^llirt  sich  leicht  darch 
die  Betrachtung,  dafs  die  beiden  Elckthcitriten,  von  de- 
nen die  eine  durch  die  chemische  Action  iu  die  Flüssig- 
keit, die  andere  in  das  MetaLl  gefiihrl  \\ird,  sich,  nach 
ihrer  Trennung,  fas(  augenblicklich  wieder  vcreinigeni 
indem  ihnen  die  Berührung  der  Flüssigkeit  mit  dein  Me^ 
tall  einen  leichten  Uebcifnng  geblattet.  Bei  den  Gasen 
dagegen  nird  die  schnächstc  Elektiicitäl  sichtbar,  iieÜ, 
>%'enn  die  eine  in  das  Gas  geführt  nird,  und  die  andere 
auf  dem  Metalle  bleibt,  die  dünne  isoÜrende  Oxydschicht, 
>\clche  gebildet  worden  ist,  die  Wiedervereinigung  der 
beiden  Elektricil;ilen  verhindert 

Die  Resultate,  welche  Hr.  Becquerel  erhielt,  alt 
er  Metalltiegel  auf  den  Condeusator  etellte  und  sie  mit 
verschiedenen  Flüssigkeiten  füllte,  erklären  sieb  leicht 
durch  die  obige  Betrachtung.  Man  hat  schon  in  einer 
früheren  Abhandlung  *)  gescheu,  dai's  die  ISatur  der  elek- 
trischen Anzeigen  in  jedem  Falle  mit  der  chemischen  Theo- 
rie, welche  sowohl  im  Laufe  dieses  Auszuges  nU  in 
jener  Abhandlung  aus  einander  gesetzt  ist,  Ü berein slJminL 
^iur  eine  einzige  Thalsachc  scheint  Schwierigkeiten  her- 
beizufülu'cn.  Diese  ist:  dafs  man  durchaus  keine  Anzei- 
gen von  KlektricitUt  bekommt,  wenn  man  in  den  Me- 
talltiegel eine  denselben  angreifende  Flüssigkeit ,  zum 
Beispiel  eine  Säure,  giefst,  und  in  diese  Flüssigkeit 
ein  mit  der  Hand  gehaltenes  Stück  Holz  eintaucht.  Es 
scheint  als  müsse  die  possitive  Eleklricitat,  welche  durch 
die  cht^misclie  Aclion  von  der  negativen  getrennt  und  in 
die  Flüssigkeil  geführt  worden  ist,  durch  den  ihr  darge- 
botenen hülzcnien  Leiter  entweichen,  und  der  negativen 
Elektricitat,  die  sich  in  dem  Metalle  betindet,  erlauben 
in  den  Condensalor  überzugeben  und  das  Elektroskop 
zu  affjciren.  Diefs  geschieht  wirklich,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  statt  des  Stückes  Holz  mit  einem  in  der  Hand 
gehaltenen  Platindraht  berührt.     Diese  Verschiedenheit  in 

*}  Ann.  tU  cAim.  ei  de  phjt.  JUars  1828.    (Mao  «che  den  folfui- 
dpk  Aufsait. ) 
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den  Resultateu  darf  man  nicht  dem  Ünferschied  im  Lev 
luagsvennögcn  der  beiden  Substanzen  ztiscLreibcn,  dena 
der  grüfste  Theil  des  Leiters  ist  in  beiden  Fällen  der- 
selbe, Orimlich  die  lland  und  der  Körper  Desjenigen, 
welcher  den  Platindraht  oder  das  Stückchen  Holz  hält; 
dagegen  hängt  Alles  von  der  gröfseren  oder  geringeren 
Leichtigkeit  ab^  mit  welcher  die  Elektricit^t  aus  der  Flüs- 
sigkeit in  dem  ihr  dargebotenen  starren  Leiter  übergehen 
kann.  Ist  dieser  Leiter  von  Holz,  so  ist  der  Ueber- 
png  zu  sch\Tierig,  als  dnfs  die  positive  Elektricität  davon 
^ehcii  könnte,  und  alädaun  vereinigt  sie  sich  mit  der  im 
Metalltiegel  betiudlichen  negativen  ElektricitäL  Ist  dage- 
gen der  Leiter  von  Platin,  so  ist  der  Uebergang  leicb- 
ler;  es  entMcicht  ein  Thcil  der  positiven  Elcktricitat,  wäh- 
rend ein  Ücberschufs  von  der  negativen  zurückbleibt  und 
den  Condensator  afficirt. 

Wenn  man  den  Tiegel  sehr  stark  erhitzt,  und  einen 
Tropfen  Wasser  oder  eine  andere,  das  Metall  angrei- 
fende, Flüssigkeit  hineinschüttet,  so  divergiren,  bei  be- 
pnnender  Verdampfung,  die  GoldbUittchen  des  Elektros- 
kops  mit  negativer  F.lektricität.  Diese  Thatsache,  die 
mit  Tiegeln  und  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Natur 
kAtftndig  zum  Vorschein  kommt,  ist  ebenfalls  eine  Folge 
der  chrmischcn  Theorie;  die  positive  EIcktricität  wird 
von  dem  sich  aus  dem  Tiegel  erhebenden  Daaipf  der 
Flüssigkeit  fortgeführt ,  während  die  negative  im  Metall 
bleibt  und  in  das  Elekiroskop  übergeht.  Die  positive 
Elektricität  könnte  sogar  auf  der  Flache  des  Tiegels  zu- 
rückbleiben, aber  geschieden  von  der  negativen  durch 
die  dünne  isolircndc  Schicht  trocknen  Oxyds,  welche  sich 
durch  die  chemische  Action  gebildet  hat  und  nach  der 
Verdampfung  zurückgeblieben  ist.  In  der  Thai  verschwin- 
det auch  sogleich  die  Divergenz  der  Goldblättchen  des 
Elektrometers,  wenn  man,  nachdem  alle  Flüssigkeit  ver- 
dampft ist,  aufs  Neue  einige  Tr(»pfen  hineinschüttet,  die, 
indem  sie  das  Oxyd  benetzen  und  auflösen,   den  beiden 
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Elektrici(ät€ii  gestatten,  sich  wieder  7u  vereinigen.  Siö 
divcrgircn  nicht,  sobald  man  beim  ersten  Male  mehr  Flüs- 
sigkeil cinschiittet  als  ntttliig  ist,  damit  nach  der  Verdam- 
pfung nichts  zurückbleibt  und  die  gebildete  OxjdschichC 
ohne  Feuchtigkeit  sey.  Ücberdiefs  verschwinden  die  An- 
zeigen von  Elektricität  auch  sogleich,  so  wie  man  die 
äufscrc  Flüche  der  Oxydschicht  durch  einen  isolirten  lei- 
tenden J(ugcu  mit  der  den  Teller  des  Elcklroskops  be- 
rütirenden  Metalltlitchc  des  Tiegels  in  Verbindung  setzt, 
eben  so,  wie  wenn  man  die  innere  Belegung  einer  Leid- 
ner Flasche  mit  ihrer  Üulscm  verbindet. 

Bei  den  verschiedenen  Versuchen,  welche  der  Ver- 
fasser zur  Elrforschung  dieser  Classe  von  Erscheinungea 
anstelllc,  Überzeugte  sich  derselbe,  dafs  es  nicht  die  Ver- 
dampfung, sondern  die  chemische  Action  sey,  durch  wel- 
che Elektricität  erregt  wird;  und  er  erkannte  im  Be- 
sondern,  wie  sclion  Hr.  Pouillet*)  vor  ihin,  dafs  ein 
sehr  reiner  und  stark  erhitzter  Plaliulicgel  keine  Anzei- 
gen von  Elektricität  liefert,  wenn  man  in  demselben, 
auf  gleidie  Weise  wie  in  einem  oxydirbaren  Tiegel,  ei- 
nige Tropfen  Wasser  verdampft.  Die  vollständige  Ueber- 
cinstimmung  zwisdien  der  Art  der  Elektricität,  welche 
nach  der  Iheorie  auftreten  mufs,  und  der,  welche  nach 
dem  Versuche  wirklich  auftritt,  ist  ein  neuer  Beweis,  dab 
die  Elektricität  durch  die  chemische  Action  hervorgeru'^ 
fen  wird. 

Die  Verschiedenheit  in  den  Rcsidtaten,  welche  bei 
Hiueinsehüttung  einiger  Tropfen  einer  Flüssigkeit  in  einen 
heifseu  Tiegel  auftreten  kann,  und  die  negativen  Resultat^ 
die  sich  unter  denselben  TTmsIHndcn  bei  Anwendung  eines 
kalten  Tiegels  ergeben,  erklaren  sich  dcumach  leicht,  wenn 
man  er^vägt,  dafs  fm  ersten  Fall,  aber  nicht  im  zweiten,.! 
ein  Strom  von  Dampf  zugegen  ist,  welcher  einen  Thcil 
der   positiven   Elektricitiit  fortführt,    und  dafs  sich  eine 
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isotirendc    ScbicIU    trocknen    Oxyds   bildet,    \TeIche   die 

Wiedervereinigung  der  beiden  Kleklricitälcn  verhindert. 

Unter  den  verscbiedenen  Versuchen,  welche  über 
djcsea  Gegenstand  in  der  Abhandlung  enthallen  sind,  ist 
einer,  der  einige  Aufmerksamkeit  und  deshalb  hier  noch 
£n^ ähnung  verdient.  Wenn  man  an  den  oberen  Teller 
des  Coudensators  einen  dicken  Platindrnht  befestigt,  der 
mit  einem  seiner  Enden  in  eine  Schale  mit  coucenlrirter 
Scihnefehäure  taucht,  und  uiau  steckt  nun  in  dieselbe 
SSnre  das  Ende  eines  kleinen  mit  der  Hand  gefaaltcnea 
Holzstabes,  so  ladet  sich  der  Condensator  mit  positiver 
Elektricitcit.  Diese  ElektriciläL  ist,  uovun  man  sich  leicht 
überzeugen  kann,  eine  Folge  der  chemischen  Aclion  der 
Säure  auf  das  Holt;  denn  die  nogalive  EIcktricilät,  wel- 
che im  Hulze  bleibt,  entweicht  durch  die  Hand,  und  die 
positive,  welche  in  die  Flüssigkeit  übergebt,  verbreitet 
ach  in  derselben,  geht  in  den  Platindraht,  und  von  die- 
sem in  den  Condensator.  Man  erhöht  die  Intensität  der 
angeh^iuften  Eleklricität  beträchtlich,  wenn  mau  den  Pla- 
lindrabt,  bevor  man  ihn  in  die  Schwefelsäure  bringt,  in 
SalpetersSiu-e  taucht,  deiui  dadurch  erleichtert  man  den 
Uebergang  der  m  der  Flüssigkeit  verbreitetüu  positiven 
Eleklricität  in  diesen  Draht.  Eine  recht  sonderbare  That- 
ftache  ist:  dafs  die  Schwefelsaure  eine  Portion  dieser  Elek- 
lricität behUlt,  von  der  man  Spuren  auffinden  kann,  wenn 

I  man,  ohne  das  Holz  einzutauchen,  das  Platin  von  Neuem 
in  die  Säure  steckt;  indefs  verschwinden^  nach  einer  oder 
zwei  solchen  Eintauchiingcn,  die  Anzeigen  vüllig,  da  die 
Säure  alsdann  der  Eleklricität ,  die  sie  behalten  konnte, 
beraubt  ist. 

Benurkung,     Alle  Versuche,  von   denen  in  diesem 

1  zweiten  Theile  der  Abhandlim^  die  l'edc  war,  wurden 
mit    einem    gew<)hulichen   Goldblatt  -  Elektroskop ,    ohne 

'  trockne  Säule,    und  mit  einem   Cündunsaloi*von  6  Zoll 

I  im  Durchmesser,  angcstclll. 
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in.    Folgerangen   am   den   bisber  ang «/fllirten  Tliat- 
•  a  c  li  e  n. 

Diese  Folgerungen  sind  zweierlei  Art,  die  einen  be- 
ziehen sich  auf  die  elektro- chemische  Theorie,  die  ande- 
ren anf  die  Theorie  von  der  Volla'schcn  SHule.  j 

W^as  den   ersten  Punkt  betrifft,  go  scheint  aus  den   | 
in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Thalsachcn  hervorzuge- 
hen, dafs  die  EleklricitJit  immer  das  KcsuUat  einer  AciioHt 
und  nirmals  das  eines  Zusiarides  (weil  der  Contact  als  er- 
zeugende Ursache  ausgeschlossen  ist),  eher  eine  JVirkunß 
als  eine   Ursache  sej,  und  dafs  folglich  nicht  die  chemi- 
sche Acliüu  durch  die  Kleklricilät,  sundcru  die  Elektricität 
durch   die   unbekannte,   bei  der  chemischen   Actioo  mr- 
kende,  Kraft    hcrvorgerufrn    wird.       Obgleich    der   Ver- 
fasser diese  Meinung  für  sehr  wahrscheinlich  hält,  so  ver-  ^ 
hehlt   er   sich   doch  uicot  die  Möglichkeit,  dafs  die  Kör-I 
per  eine  eigne  und  mit  deren  Natur  innig  zusammenhän- 
gende Llektricität  besilzcu  kOimcn.      Die  Thatsache,  dafs 
der  Contact  zweier  helerogeuen  Substanzen  keine  £lek- 
tricitUt   entwickelt,    ist  seiner  Meinung  nach  dieser  AiH 
nähme  kcinesMCges  zuwider.     Man  muls  dagegen  bemer- 
ken,  dafs,  wenn  man,  ä  priori  und  ohne   irgend   eine 
M^ahre  oder  falsche  Kennlnifs  von  dem  Effecte  des  Con-^ 
tacts  zu  besitzen,  in  jeder  Substanz  eine  ihr  eigene  Elek- 
tricität angenommen  hätte^  mau  deu  Contact  zweier  Kör- 
per, von  denen  der  eine  positiv  und  der  andere  oegaür 
angenommen  wird,  für  geeigneter  halten  wtirde,  diese  Elek- 
tricitäten   zu   vcrbergeu,   als   sie   sichtbar  zu  machen.     la- 
der That  ist  man,   uui  nach   der   ContactlLcoric   zu  er*fl 
klären,  wie,  ungeachtet  ihrer  Berührung,  die  beiden  ent- 
gegengesetzten  Elckfricirälen   der   Kürper  sich  nicht  neu- 
tralisireu,  zur  Aunahuie  einer  (wie  alle  Kräfte  dieser  Art) 
schlecht  definirten  verborgenen  Kraft,   der  elekli^molo- 
rischen  Kraß^  wie  man  sie  nennt,  genölhigt  gewesen. 

Was  die  Theorie  der  Säule  und  die  Erklärung  der 
sich  bei  derselben  zeigenden  Erscheinmjgen  betrifft, 
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wQrdc  dieser  Gegenstand  ausführliclicrc  EnJwiclIungen 
erfordern,  aU  io^  diesem  Auszug  gegeben  werdcu  können. 
Mao  kani>  indefs  bemerken,  dttfs  die  Auseinan<lersetztiDg 
der  Versuclie,  die  in  den  beiden  ei-sleu  Theilen  dieser 
Abhandlung  enthalten  sind,  diese  Erklärungen  abzukür- 
zen und  zu  erleichleru  vermag.  Was  zunächst  die  An- 
häufung der  beidüu  Elekiricilälcn  an  den  Enden  oder 
Polen  einer  aus  mehreren  LMattenpaarcn^bcstehendcn  Säule 
betrifft,  so  ist  sie  das  Resultat  der  Art  und  AVeise, 
VFie  die  Eleklricität  durch  die  chemi^ichc  Action  erregt 
^ird.  So  begiebt  sich  ^ie  positive  Eleklricitüt,  die  durch 
die  Einwirkung  der  Flüssigkeit  auf  die  Zinkscheibe  er- 
regt wird,  in  diese  Flüssigkeit,  trifft  auf  das  Kupfer  des 
folgenden  Plattenpaares,  dringt  in  dasselbe  ein  und  neu- 
traÜsirt  die  negative  Ktektricitat  der  zweiten  Zinkplatte, 
die  an  diefs  Kupfer  gelöthet  ist;  vviibrenddefa  verbreitet 
sich  die  positive  Elektricität  dieser  E^latte  in  die  Flüssig- 
keit, geht  in  das  Kupfer  des  dritten  IMaliupaares,  neu- 
tralisirt  daselbst  die  auf  der  dritten  Ziiikp[altc  gebliebene 
negative  EIektncit«it,  und  so  fort.  Es  befindet  sich  da- 
her BD  einem  Ende  der  Säule  ein  Ueberschnfs  von  posi- 
tiver und  am  andern  ein  Ueberschufs  toq  negativer  Elek- 
tricität, und  luan  begreift,  daCs  diu  Stärke  der  chemischen 
Action  von  EinÜufs  ist  auf  die  Intensität  der  angehäuf- 
ten Elektricitäten,  "X^^as  die  Wirkung  betrifft,  welche 
die  Anzahl  der  Platten  auf  die  Spannung  ausübt,  so  ist 
sie  leicht  zu  erklären.  Die  beiden  Elektricitaten  nämlich, 
welche  au  den  Polen  eiucr  Säule  angehäuft  sind,  streben 
sieh  gegenseitig  zu  neutralisircn,'  und,  wenn  die  Pole 
durch  keinen  Leiter  verbunden  sind,  so  ist  es  die  Säule 
selbiit,  welche  ihnen  zu  ihrem  gegenseitigen  Zusammen- 
treffen behülflich  ist.  Auch  kann  jede  der  Elcklrichäten 
eine  gewisse  Spaunung  nicht  überschreiten,  deren  Stärke 
von  der  grOfseren  oder  geringeren  Leichtigkeit  abliängt, 
welche  der  Volta'sche  Apparat  dem  Durchgange  der  bei- 
den Flüssigkeiten   darbietet;  und  uiau  hat  schon  gezeigt, 
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dads,  )e  grOfser  die  \nzAhl  der  zu  durchdringenden  Plat- 
ten ist,  desto  beträchtlicher  der  Widerstand  und  schwie- 
riger der  Durchgang  v^ird.  Mithin  >\ird  die  EleklricitStf 
>velche  an  dem  einen  Ende  der  Süule  angehäuft  ist,  nur 
dann  den  Condensator  aftlciren,  s'ibald  diese  Säule  au« 
einer  solchen  Anzahl  von  l'lnltenpaaren  besieht,  dafs  der 
Widerstand,  uelchcn  sie  der  Wiedervereinigung  der  bei- 
den EIcktricitäten  entgegensetzt,  grofs  genug  ist,  um  die 
Spannting  einer  jeden  von  ihnen  merklich  vrerden  zu  las- 
sen. Eben  so  ist  es  uüthig,  wenn  man  ^^'asser  mittelst 
zweier  mit  den  Polen  einer  Säule  verbundenen  Plaün- 
drähte  zersetzen  will,  dafs  diese  Situle  aus  einer  hinrei- 
chenden Zahl  von  Platlenpaareo  bestehe,  damit  die  bei- 
den Elektriciläten,  wenigstens  zum  Theil,  zu  ihrer  Wie- 
dervcrcinignug  es  vorziehen,  durch  das  Wasser  hindurch- 
zugehen, anstatt  durcL  die  Säule  selbst  zu  wandern.  Man 
kann  sich  auch  dircct  überzeugen,  dafs  eiu  Volta'scher 
Apparat,  der  ganz  genau  aus  der  zur  Wasserzersetzung 
nölhigen  Anzahl  von  Platfeiipaaren  besteht,  in  diesem  Falle 
sehr  nahe  eine  gleiche  Leitung^fähigkeit  besitzt,  wie  der 
Apparat,  den  der  Strom  durchlaufen  mufs,  um  die  Was- 
Berzersclzuug  zu  bewirken.  Mit  einem  Worte,  alle  diese 
Ersclieinungen,  welche  von  der  Anzahl  der  Plattenpaare 
abhUngen,  lassen  ^ich  durch  die  Betrachtung  erklären,  dafs 
den  beiden  Elektrictläten  zu  ihrer  Wiedervereinung  immer 
zwei  ^^''ege  offen  stehen,  der  Volta'sche  Apparat  selbst 
und  der  Leiter,  welcher  dessen  Enden  vereinigt.  Die 
gröfsere  oder  geringere  Menge  von  Elektricität,  die  durch 
diesen  Leiter  geht,  htingt  von  dem  Verhältnisse  ab,  in 
welchem  das  Lcituugsvennügen  desselben  zu  dem  der 
Säule  steht. 

Was  die  W^ilrmcwirkunpen  betrifft,  so  ist  zu  dereu 
Hcrvorbringuug  keine  grof^ic  Zahl  von  Platten  erforder- 
lich, weil  man,  um  sie  zu  erhalten,  metallische  Leiter 
anwendet,  und  diese  immer  besser  leiten  als  der  Volla'- 
sclie  Apparat,  bestände  er  auch  nur  aus  einem  einzigen 
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Plattenpaar.  Nichts  desto  weniger  bedarf  man  in  einigen 
Fälien,  ^ic  bei  dem  Versuche  mit  (]eu  Kohlenspitxeu, 
wenn  der  elektrische  Strom  einen  beträchtlichen  VTider- 
fitand  erleidet,  einer  S^iule,  die  aus  einer  grofsea  Anzahl 
▼OD  Plalteiip.iarea  bestohl. 

Die  Abhandlung  beschliefst  mit  einigen,  auf  mehrere 
Versache  gestützte,  Betrachtungen  über  die  Würme- 
Wirkungeu  des  Volla'schen  Stroms.  Der  A'erfasser  sucht 
zu  beweisen,  dafs  diese  Wirkungen  von  dem  Wider- 
stände herrühren,  welche  die  ElektricittU  beim  Uebcr- 
gange  \on  einem  Kör|>er  in  einen  andern,  und  von  einem 
Theilcheu  in  das  folgende  erleidet.  Es  scheint,  als  werde 
die  Wärme  von  dem  Antheil  der  ElektriciUU  erregt,  wel- 
dier  aufgehalten  wird.  Mehrere  Versuche  bestätigen  diese 
Meixitmg.  So  z.  B.  wird  zwischen  den  PoJcn  der  Säule 
eine  Kette,  die  aus  mehreren  in  einnnder  gehängten  Mc- 
talldr^hten  von  gleicher  Natur  und  gleichem  Durchmes- 
ser besteht,  immer  in  den  Einhiingepunkten  glühemj.  £ia 
Baurowollcorlocht,  mit  einer  Salzlüstmg  geschwängert,  wel- 
ches dem  elektrit^chen  Strome  als  Leiter  dient,  erhitzt  sich 
6tark,  niihrend  <licse!be  Lösung,  wenn  sie  in  eine  Röhre 
■von  gleichem  Durchmesser  eingeschlossen  wird,  kalt  bleibt. 
Diefs  rührt  daher,  dafs  im  ersten  Falle  jedes  Wasscr- 
Iheilchcn  von  dem  niichsten  durch  eine  Schicht  Baum- 
wolle getrennt  ist,  und  dafs  daraus  für  die  Elektricität 
eine  Reihe  von  Ueberg^ngcn  aus  einer  Substanz  in  eine 
andere  nüthig  wird.  Der  Stengel  einer  feiten  Pflanze, 
der  mittelst  zwei  hineingesteckter  Platiudrähte  in  die 
Kette  gebracht  worden  ist,  erhitzt  Eich  dcrmafsen,  dafs 
das  Wasser  endlich  zum  Sieden  kommt,  und  zwar  aus 
demselben  Grunde,  da  jedes  Theikhen  in  einer  Zelle  für 
«ich  befindlich ,  und  von  den  andern  durch  eiue  vegeta- 
bilische Hülle  geschieden  ist. 

Diese  Betraclituagsweise  der  Wärme- Wirkungen  er- 
klärt auch  endlich,  weshalb,  wenn  die  Summe  der  gc- 
samniten  OberÜÜchen  gleich  ist,  eine  aus  mehreren  Plat- 
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fenpaären  bestehende  Säule  weniger  Wärme  entwickelt, 

als  eine  andere,  die  nur  aus  einer  gerin^^en  Zahl  %on 
Platten  zugamn)cnf;esctzt  ist.  Im  ersten  Falle  haben  die 
vielen  Uebergänge  der  Elcktricitäl  aus  einer  Platte  iu  die 
IMUssigkeit  und  aus  dieser  iu  die  folgende  Platte,  schon 
eine  grofse  Menge  von  Elektricität  aufgefangen,  und  be- 
sonders den  Tbeil  der  Elcktricität,  welcher  des  Durch- 
g>inges  nicht  fähig  ist,  schon  hiedurch  aliein  die  Wär- 
mcwirkuug  erzeugt. 

Das  mitgelheilte  Detail  giebt  nur  eine  unvollkom- 
mene Idee  von  Hrn.  de  la  Rivc's  Versuchen  und  Er- 
klürungen  hinsichtlich  dieses  Theils  äeiuer  Untersuchun- 
gen; eine  vollständige  Einsicht  in  das  Ohige  kann  man 
nur  durch  die  iu  der  Originalabhaudlung  befindlichen  Ent- 
wicklungen erhalten. 


( 
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XIII.  Leber  die  Umstände,  welche  die  Richtung 
und  Stärke  des  elektrischen  Stromes  in  einer 
galvanischen  Kelle  bedingen; 

fon  Hm»  A,  de  la  Rioe, 

(Aocftog  am  den  Ann.  tU  ehim,  tt  tU  phys.  T,  XXXVU.  p,  225.)  *) 


\ 


▼  V  cnn  man  zwei  Metalle  oder  zwei  Stücke  eines  und 
desselben  Metalls  in  eine  leilcude  Flüssigkeit  taucht,  und 
die  herausragenden  Enden  unmittelbar  mit  einander  ver^  m 
bindet,  so  gerathen  bekanntlich  die  beiden  Metalle  oder 
Metallstücke  in  entgegengesetzt  elektrische  Zustände,  und, 
indem  sich  die  an  denselben   angehäuften  Eiektricitäten 

*)  Obgleich  dieser  AiiCiau  muichei  Bekanote  einsclilicrst,  to  dürfie 
ej  dücb  niclit  überflussig  scyii,  ibu  birr  im  Aussugc  milgcthcilt 
KU  baben ,  einersciu :  vreil  er  aum  Versländairs  des  vorberge- 
bendco  Artikels  weicntlicb  ist,  uod  dann  auch:  weil  der  Gc- 
gvn*und  deifclbcn,  obgleich  untAhlig  oh  bcbaadeli,  df-nnocb. 
kciiiKawcgej  als  cntscbicdvu  bcUacbtet  wcrduo  kano,  P, 
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fortwährend  mit  cinanrler  wieder  Tereiaigen,  enlsleLt  ein 
elektrisdier  Strom.  An  diesem  Strome  lassen  sich  zwei 
wesenllicbe  Dinge  unlerscheideu,  die  Richtimg  und  die 
Stärke.  Die  Richtung  hüngt  davon  ab,  welches  der 
beiden  Metalle  positiv  oder  negativ  elektrisch  geworden 
iflt  Die  Stärke  dagegen  wird  von  der  Energie  bc- 
dingt,  mit  welcher  die  Erregung  der  EiektricitUt  geschieht. 
Die  Aufsuchung  der  Unistiindc,  von  welchen  diese  bei- 
den Elemente  bedingt  werden,  ist  nun  die  Aufgabe,  de- 
ren Lösung  der  Verfasser  in  dem  !Nafchstehcndcu  zu  un- 
ternehmen gesucht  hat  ) 


CBtermchung   der  Um«tÄnde,  welche  die  Ricbtuag  dci 
Stromes  bediageo. 

Nach  der  Volta'schen  Theorie  wird  in  der  einfa- 
fachen  Kette  die  llichtung  des  Stromes  oder  die  Art  der 
Elektricität,  welche  jedes  der  beiden  Metalle  annimmt, 
lediglich  durch  den  Conlact  dieser  Metalle  bedingt,  Wrih- 
reud  die  Eiüssigkeit  nur  ab  mehr  oder  weniger  guter  Lei- 
ter wirkt,  und  blofs  in  dieser  ßezie|iuDg  einen  Einflufs 
auf  die  Intensität  des  Stromes  ausübt.  Sir  Hinnphrj 
Davv  legt  zwar  diese  Theorie  von  Volla  zum  Grunde, 
nimmt  aber  überdietJs  an,  dafs  der  elektrische  Strom  nicht 
ohne  eine  clicmischc  Action  entstehen  könne,  und  dai's 
die  Stärke  desselben  von  dieser  Action  abhüngig  sey. 
Nach  einer  dritten  Theorie,  der  von  Fabroni,  Wol- 
las  ton  und  andern  Physikern,  ist  endlich  die  chemische 
Wirkung  der  Flüssigkeit  auf  die  Metalle  die  einzige 
Ursache  der  Elcktricitatserregung,  und  der  Contact  nur 
das  Mittel,  dieselbe  zu  versichtbaren.  Zur  Stütze  dieser 
Theorie  kann  man  die  unbestreitbare  Tbntsachc  anführen, 
daCs  die  chemische  Action  für  sich  allein  Elektricitüt  ent- 
wickelt, und  besonders  die:  dafs  ein  starker  elektrischer 
Strom  erregt  \\ird,  wenn  man  zwei  Stücke  eines  und  des- 
selben Mctalles  in  eine  Flüssigkeit  taudit,  \on  welcher 
CS  angegriffeu  wirfl.    Diese  Erscheinung  kann  nach  Hrn. 
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de  La  R.  weder  durcb  die  Vol(a*schc  Coutactthcorie,  nocb 
durcli  die  gemischte  Theorie  vou  Davy  erklärt  werden. 

Hr.  de  La  Rive  hat  nun  geglaubt,  dafs  sich  die 
Streitfrage  entscheiden  lasse,  vrenu  es  durch  Anwendung 
verschiedener  Flüssigkeiten  bei  einer  und  derselben  Kelle 
gelinge,  den  Strom  in  derscilien  umzukehren.  Eine  ein- 
zige >vohl  erwiesene  Thatsache,  dafs  dasselbe  Metall,  ver- 
möge einer  blofsen  Uintauschuiig  der  Flüssigkeit,  gegen 
das  mit  ihm  in  Berührung  stehende,  positiv  oder  negativ 
^Verden  könne,  isl  seiner  Meinuuf^  nach  zum  Beweise  bin^ 
reichend,,  dafs  der  elektrische  Zustand  der  beiden  metal- 
lischen Glieder  einer  Kette  nicht  von  deui  Contacte  oder 
weuigsteus  nicht  ausschliefslicb  von  demselben  abhöngigv 
sey.  Wirklich  glaubt  Hr.  de  La  Rive  aus  der  Gesammt- 
heil  seiner  Versuche  schliel'sen  zu  können:  1)  Dafs  der 
elektrisdic  Zustand,  in  vi*elchen  sich  die  beiden  Metall- 
platten  Versetzen,  nicht  vom  l^ontacte  ohne  Rücksicht  auf 
die  Flüssigkeil  herrührt.  2)  Dals  derselbe  von  dem  Ver- 
balten jedes  der  beiden  Metalle  zur  Flüssigkeit  abhängt 
3)  Dafs  dasjenige  Melall,  auf  welches  die  Flüssigkeit  die 
6t<irkste  chemische  Actioii  ausübt,  positiv  gegen  das  an* 
dcre  wird. 

Von  den  einzelnen  Versuchen,  die  sämmtlich  mit 
Hülfe  eines  mäfsig  cmpiiudllchcu  Galvanometers  angestellt 
worden  sind,  mögen  hier  folgende  ausgehoben  werden. 

Wird  eine  Kette  ans  Kupfer  und  Zinn  in  eine  Salz- 
lösung oder  Säure  getaucbt^  so  gehl  der  Strom  vom  Ku- 
pfer zum  Zinn,  wird  sie  aber  in  AmmoniakÜüssigkeit  ge- 
taucht, geht  er  vom  Zinn  zum  Kupfer  Im  ersten  Fall 
ist  also  das  Zinn,  und  im  zweiten  das  Kupfer  positiv, 
und  zwar  nach  dem  Verfasser  deshalb,  weil  die  Salzlö- 
sung oder  Säure  stärker  auf  Zinn  als  auf  Kupfer,  und 
im  zweiten  Fall  das  Ammoniak  stärker  auf  Kupfer  als  auf 
Zinn  einwirkt.  Der  Kffect  kann  nicht  dem  Contacte  der 
Metalle  mit  dem  Alkali  zugeschrieben  werden,  denn  sonst 
müfstc  Zink,  weiches  positiver  als  Kupfer  und  Zinn  ist. 
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im  Ammoniak  ncgatiT  gegen  dieselben  Tverdcn;  wogegen 
es  nber  positiv  wird,  weil  es  eine  stürkerc  Einwirkung 
Tou  Ammoniak  erleidet,  als  jenn  Metalle.  Eben  so  ist 
das  Zinn  in  einer  Kalilösung,  wie  in  einer  Salzlösung 
er  Säure,  positiv  gegen  das  Kupfer.  Aucb  Eisen  ist 
in  einer  Salzlösung  oder  verdünnter  Säure  positiv^  und 
im  Ammoniak  negativ  gegen  Kupfer.  Eine  Säule  aus 
Zinn  und  Eisen  zeigt  den  H-I'oi  auf  Seite  des  Eisens, 
und  eine  Säule  aus  Eisen  und  Kupfer  auf  Seite  des  Ku- 
pfers, wenn  man  sie,  statt  der  Salzlösung  oder  Säure, 
mit  Ammoniak lUlssigkert  ladet. 

In  verdünnter  Salpetersäure  sind  Kupfer  und  Eisen 
negativ,  in  concentrirler  Säure  dagegen  positiv  gegen  Blei, 
nach  dem  Verfasser  aus  dem  Grunde,  weil  lilei  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  stärker,  und  iu  concentrirler  schwä- 
cher als  die  beiden  andern  Metalle  angegriffen  wird.  In 
der  concentrirten  Siiure  sind  Eisen  und  Kupfer  im  ersten 
Moment  negativ,  weil  sie  noch  keine  chemische  Einwir- 
kung von  derselben  erlitten  haben;  wartet  man  aber  eine 
Weile,  oder  zieht  man  sie  auf  einen  Augenblick  aus  der 
Säure,  so  tritt  bei  Wiederciutauchung  die  chemische  Actiou 
sogleich  ein,  und  dann  ist  das  Elsen  sowohl  als  das  Ku- 
pfer stark  positiv  gegen  das  Blei. 

Ein  entgegengesetztes  Verhalten  in  concentrirter  und 
verdünnter  Salpetersäure  zeigen  mehrere  Metalle.  In  nach- 
stehender Tafel  ist  jedes  Metall  positiv  gegen  das  vorher- 
gebende, und  negativ  gegen  das  folgende. 

In  cODCcnlnrCer  Salpelenäare.     In  TCrilunnter  SAlpeteriaure. 


Oxjdirtes  Eisen 
Silber 
Quecksilber 
Blei 

Silber 
Kupfer 

Oxydirtes  Eisen 
Eisen 

Kupfer 
Eisen 

Blei 
Quecksilber 

Zink 

Zinn 

Zinn 

Zink 
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Ganz  Shnlichc  Rcsulfate  liefern  andere  Säuren,  b< 
sonders  Sch>vcfels<lure,  conccotrirt  und  verdilimt  ang« 
wandt 

Noch  geeigneter^  den  Einflufs  der  chemischen  Actio] 
XU    cnrciscu,    sind  nach   dem  Verfasser   folgende  TbaUJ 
Sachen. 

Kohle  ist  sowohl  in  kalter  als  besonders  in  bis  lOO^J 
oder  150**  C.  erhitzter  conccntrirler  Schwefelsäure  stark 
positiv  gegen  Platin;  iu  etwas  ernänulcm  Königswasser 
dagegen  noch  stärker  negativ  gegen  dasselbe  Metall.  Imfl 
ersten  Fall  wird  aber  die  Kohle,  im  lelzlern  das  Platin 
stark  angegriffen.  Der  Versuch  lUfst  sich  am  besten  mit 
einem  Platintiegel  anstellen.  fl 

Eisen  ist  in  verdünnter  Süure  ungemein  positiv  ge* 
gen  Arsenik;  in  schmelzendem  Kalilijdrat  dagegen,  worin  - 
das  Arsenik  stark  angegrirfen  wird,  negativ.  I 

Eisen  ist  meistens  positiv  gegen  Gold;  taucht  man 
aber  beide  in  Quecksilber,  nachdem  man  das  Gold  mit 
Salpetersäure  benetzt  hat»  so  ist  es  negativ  gegen  dieses. 

Aus  der  Gesammtheit  seiner  Versuche  schliefst  der 
Verfasser,  dafs  allemal,  wenn  die  chemische  Action  der 
yiüssigkeiten  auf  die  beiden  Elemente  der  Kette  ungleich 
ist|  ein  elektrischer  Strom  auftrete,  luid  dafs  sich  dadurch 
besonders  die  Erzeugung  des  Stromes  bei  zwei  Platten  eines 
und  desselben  Mctallcs  erklären  lasse,  da  wegen  unglei- 
cher Grüfse  der  Oberßitcbe  oder  Ungleichzeitigkeit  der 
Einlauchung.  oder  irgend  eines  zuCljtligen  Umstandes,  im- 
mer eine  Platte  mehr  als  die  andere  angegriffen  wird. 
Der  Verfasser  glaubt  auch  gefundcu  zu  haben,  dafs  sich 
durch  Vergröfscruiig  der  Obertltichc  des  weniger  ange- 
griffenen Metalls,  die  lebhaftere  Einwirkung  der  Flüssig- 
keit auf  das  andere  Metall  compcnsiren  lasse,  sobald  der 
Unterschied  zwischen  beiden  Aclioneu  sehr  klein  ist.  Ku- 
pfer dagegen,  auch  mit  noch  so  grofser  Fläche,  fand  er 
in  einer  Salzlösung  oder  Sätu-e  immer  positiv  gegen  Zink. 
Aus  der  Ungleichheit  der  chemischen  Action  auf  die  Ele- 
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te  der  Kc«e  erklärt  Hr.  de  La  Rive  aucli,  weshalb, 
a  mau  coiirentrirte  und  verdünnte  Schwefelsäure  in 
«Der  U- förmig  gebogenen  Röhre  Über  einander  schieb- 
Id,  so  dafe  diese  den  einen,  und  jene  den  andern  Schen- 
kel einniunat,  dasjenige  Metall,  welches  man  in  die  ver- 
dflnnle  Säure  taucht,  positiv  wird,  es  mag  von  gleicher 
oder  verschiedener  Natur  mit  dem  in  die  conceutrirte 
Siure  gestellten  Metalle  se^n.  Die  Ausnahmen  von  die- 
wr  Regel  schreibt  er  auf  Rechnung  der  chemisdien  Action, 
^Bs  zmschen  der  conccntrirtcn  und  verdünnten  Säure  statt- 
^bdeL  Eben  so  findet  derselbe  es  leicht  erklärbch,  dafs 
von  zwei  Kupferstreifen,  von  denen  einer  in  concentrirte, 
ood  der  andere  in  verdünnte  Salzlösung  gestellt  wird,  letz- 
lerer,  wie  Hr.  Becquerel  *)  gefunden,  positiv  gegen  den 
«stcn  ist,  da  er  stürker  angegriffen  >vird  als  dieser. 

Dafs  ein  oxydirtes  Metall  immer  negativ  ist  gegen 
dasselbe  Metall  im  unoxydirten  Zuslaude,  rührt  nach  dem 
Verfasser  gleichfalls  daher,  dafs  die  chemische  Action  auf 
enteres  schwächer  ist  als  auf  letzleres;  auch  erhöht,  nach 
ihm,  eine  Er^vännung  die  Intensität  des  Stroms  gröfstcn- 
ibeila  nicht  durch  eine  Verstärkung  das  Leitungsvcnnö- 
gen  der  Flüssigkeit,  wie  Hr.  Marianini  glaubt,  son- 
dern dadurch,  dafs  sie  die  chemischn  Action  auf  das  an- 
gegriffene Metall  verstärkt  Unter  gewissen  Umstunden 
erhöht  indefs  die  AVänne  wirklich  das  Leitungsvermögen 
der  Flüssigkeiten,  wie  schon  aus  einem  vor  langer  Zeit 
von  den  HH.  Gay-Lussac  und  Thenard  angestellten 
Versuche  hervorgeht**),  wobei  sie  aus  einer  zwischen 
die  Pole  einer  Säule  gebrachten  Flüssigkeit,  unter  sonst 
gleichen  Umständen,  mehr  Gas  erhielten,  wenn  sie  warm, 
als  wenn  sie  kalt  war.  Hr.  de  La  Rive  hat  gefunden, 
daCs  die  Verstärkung  des  Leilungsvermögens  der  Flüssig- 
keiten besonders  merklich  ist,  wenn  diese  in  enge,  weui- 


I     •)  yrffm.  de  dum.  et  de  phys.  XXXK  />.  120. 
[    •* )  Rcek^rchet  phjrtico  -  ehimiiftut.  I.  p.  24. 
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§Br  ab  einen  Zoll  im  I)urcLine&.^or  Ymlfenle  Rihren 
fescUcMseu    sind,    bei  frOlVcron    rulfenmoften  aber   ai-| 
wahrnehmbar    wird,    tiud   rbru   diefs   verauUCst  ihn, 
f^hmbeot  cbdii  bei  Hrn.    Mariauini  a  *)  Vi  rtiidb— 
Effsd  hat  fanx  von  der  Erhithttng  der  chtmiicbep  Ai 
Ablagt     Aoch  bemerkt  er  bei  dieser  Gelegealieit, 
die    von    Hm.   Marianini  fegebetico  Tafeln   Ober 
Rflihtmfoiyi  viachiadeoer  Subslnnzen  in  eleklronoloi 
Rbricbt  und  llbar  das  I.ciiun^vrmW>i;en  der  Fli 
len    keine   nllgeineine   Culligkcal   lul>cu,  Mindern  nur  ffir 
dte  U—sIloda  fitUcn,  unter  ^«elrhtni  die  ihnen  xum  («i 
lii§andett  Veraucbe  anf^teili  «%urdcn  %iuiL 

Was  die  Art  betrifft,  wie  die  chrmiMiie  Aciion  die 
Bkbinng  des  Stromes  in  etm-r  f;iiKauiscbeo  Kelle  bcdteg!» 
so  denkt  der  \  erfasaer  sie  sich  fol^endenaaCseo:  Waaii 
ein  Metall  von  einem  flOiaigan  oder  gasigen  Agcna  cbe» 
abeb  angeiprinen  wird,  no  eHan«^  die  angegrilTcM  Fto> 
cbe  poaithe  I^Jektririiüi,  imd  diese  gebt  in  daa  nngebtnda 
Gaa  oder  Liquidum  Ohi-r.  Die  negative  EieklrkÜM 
aber,  von  der  aiu  u  FlAcbe  fortgestoben,  auchl 

dagegen  ans  de«  ^iriaii  (iurcb  die  Leiter  zu  entfvi 
welche  an  dasselbe  gelOlhi^t  sind,  und  folglich  lücbt 
■ü  daeatn  OberflidMr  aondem  auch  mit  dessen  Innano 
in  Verbindung  stehen.  Die  Inten&iiüt  der  beiden  Ekb- 
tririWlMnlwicklnngen  hangt  von  der  Starke  der  chcuri 
•eben  Action  ab.  Taucht  man  xwei  Metallsdbaiben  ift 
«Ina  FlCtaaigkeit,  so  gerathon  beide  in  den  eben  haschria 
benan  Zustand,  und  werden  nur  die  herausragenden  En- 
den der  Scheiben  durch  einen  metallischen  l^iler  var- 
btmden.  so  verainigaa  und  ueutiali>iren  sich  die  |Kiijtivei&^ 
und  negativen  ElakIricitSlen  beider  Plaltrn.  Jede  Platt« 
in  aofipm  sie  aOf^pHlBn  wird,  ist  also  die  Quell« 

Siro. 


*)   Dm    Abtt4iiiilun(,   worin   llr.  M.    Jirt«  Tcrturli«   «wnJBiBatfrmili. 
Utk  in  J«0  yii$n.  äe  ikum,  rt  ä*  pky.  T.  XXXiU.  ^  \\X 
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Stromes,  iind  zugleich  die  Leiterin  des  Stroms  der  aiK 
dem  Platte.  Der  wahrnehmbare  Strom  ist  nur  der  Un- 
terschied zwischen  diesen  beiden  entgegengesetzten  Stri>- 
neiiy  und  die  Platte,  deren  Strom  Überwiegt,  heifst  po- 
4ttiT,   wienohl  sie  die  neptive  Elektricitüt  hcrgiebt,  wel- 

tdie  andere  Platte  zeigt.  Ist  die  chemische  Action 
beide  Flächen  gleich  stark,  tnulct^  wie  >vcun  sie  Null 
tkein  w.ihrnehuibaior  Strom  statt. 
Hiedurcb  werden  nach  dem  Verfasser  mehrere  Er- 
inungcn  erkl^irÜrh,  welche  von  einigen  Physikern, 
entlieh  von  Hrn.  Uecqiierel  *),  dem  Clontncte  der 
Flüssigkeiten  mit  Melalleo  zugeschrieben  worden  sind. 
Als  nämlich  Hr.  Becquerel  ein  mit  einer  Flüssigkeit 
gefülltes  Mclali^efäfs  auf  einen  Coudcusator  stellte,  und 
in  die  Flüssigkeit  ein  anderes  Metall  tauchte,  erhielt  der 
Condensalor  bald  positive,  bald  negative  Fleklriciläf. 
INach  Hrn.  de  La  Rive  ist  diels  eine  Folge  der  oben 
Aas  einander  gesetzten  Priucipicn.  Wird  das  eingetauchte 
^Hall  stärker  angegriffen,  als  das  Gefäi's,  so  erhält  der 
Vobdensator  positive  LU-ktricitäl;  dagegen  bekomuil  er 
negative  Elektrlcilät,  weim  das  Gcf^fs  angreifbarer  ist. 
Ersteres  ist  der  Fall,  ivcno  man  in  ein  mit  concentrirter 
oder  verdünnter  Schwefelsäure  gefülltoö  Plalitigerüls  einen 
Süberstreifen  faucht;  Jelzlcres,  wcim  man  statt  des  Pia- 
üngefäfses  ein  Kupfcrgcfäfs  anwendet. 

Zidctzt  untersucht  der  Verfasser  noch  in  diesem  Tlieile 
seiner  Abhandlung,  in  uiefcrn  sich  die  jetzt  herrschende 
elektrochemische  Theorie  mit  seinen  Ansichten  vertrage. 
Die  elektrochemische  Theorie,  sagt  er,  sclieiut  mir  iin 
Wesentlichen  auf  folgenden  zwei  Thatsachen  zu  beruhen. 
Erstens,  dafs  die  KOrper  eine  eigcnlhümlichc  Elcktricität 
besitzen,  welche  beim  t'oulacte  sichtbar  wird;  eine  Tlmt- 
sacbe,  deren  Unrichtigkeit  ich  nachzuweisen  gesucht  habe. 
j^eileus,  dafs  bei  jeder  durch  die  Volta'sche  Säule  be- 
^■fcten  Zersetzung  einige  Körper  (die  negatn*cn  sagt  man) 

•)  Ann.  de  phys.  et  tte  chim.  XXril.  />.   il. 
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zum  -I-Pül,  und  andere  (die  posilU*en)  zum  —Pol  über- 
sehen. Nun  habe  icb  in  einer  früheren  Abhandlung  gc- 
zei^tf  dafs  die  Zcrselzuiigcn  nicht  vermöge  der  Spannung 
Eleklricitälcn,  vermöge  analoger  elektrischer  Atlracücoen 
und  Repidsionen,  ^vic  sie  in  den  gc>\Ohnlirhcn  Fällen 
stattfinden,  bewirkt  nerden,  \%eil  die  Zersetzungen  desto 
rascher  ^eschclicn,  je  leitender  die  Flüssigkeit  und  je  ^e- 
ringer  also  die  Spannung  ist.  Ils  scheint  mir  deninachi 
dafs.  wenn  man  die  beiden  f»  eben  angeführten  Thatsa-I 
chen  nicht  zugeben  kann,  die  eleklro-chcioii^chc  Theorie, 
Tielche  eine  Folge  derselben  ist,  auf  keiner  soliden  Grund- 
lage beruhe.  Dafs  eine  Eicktricitätsentwicklung  bei  der 
Verbindung  zweier  Körper,  d.  h.  bei  einer  cheniiscben 
Acliun.  stattfindet,  bin  ich  weit  entfernt  zu  lau^nen,  da  j 
es  eben  das  l'rincip  i&t,  von  dcwi  ich  ausgehe.  Dafs  efl| 
diese  Elektricit^t  sey,  von  der  die.  gewöhnlich  jede  che- 
mische Acliou  begleitende,  Entwicklung  von  Wanuo  und 
Licht  her.'^lammt,  ist  sehr  möglich  und  selbst  wahrschein* 
hch:  dnts  aber  die  eigenthüiiiliche  Elektricitüt  der  auf 
einander  wirkenden  Körper  die  Kraft  sej,  durch  welche 
die  chemische  Artion  bewirkt  werde,  und  dafs  die  chemi- 
sche Verwandtschaft  nur  das  Resultat  der  gegenseiü^eim 
Anzir'lum^  beider  Elcktriciliilcn  sey^  diels  scheint  mir 
weder  w.'dirscheinlieli,  noch  vereinbar  mit  den  von  mir 
an^eführleu  Beobachtungen. 


11.     Unter«ochang  der  VniitSndc.  welcbr  die  Stärke  dci 
elekiri»cKcn  Stromes  bedingen. 

Drei  Umstände  haben  nacb  Hm.  de  la  Rjve  etBcn 
Einllufs  auf  die  Starke  des  Stromes ;  j 

1)  Der  Unterschied  in  der  Stärke,  mit  welcher  di«  1 
chemische   Acliun    der  Flüssiiikcit   auf  jedes  Metall  der 
Volta'schcn   Kette   vor   jiich  gehl;  je  gröi^er.  bei  Gleicii- 
heit  aller  (ihrigen  Umstünde,  dieser  Unteriicbied  ist  desia 
inlcnsiTer  ist  der  Strom. 

2)  Die  gröfscre  oder  geringere  Leichtigkeit,  mit  wel- 
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ditr  der  «lektriscbc  Strom  aus  dem  starren  Elemente  der 
KeUe  in  die  Flüssigkeit  übergehen  kann. 

3)  Der  (irad  von  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Elek- 
tricitüt  von  einem  Theilchen  der  Flttsaiglteit  in  den  an- 
dern übergebt,  oder  das  LcitungsvermOgen  der  FlQssig- 
kcit. 

Theoretisch  genommen  käiAe  noch  das  Leitungsver- 
BiOgeD  der  starren,  gcuöhnlich  metalliächcu,  Leiter  in  Be- 
tracht; in  der  Praxis  aber  ist  es  meist  von  so  unbedeu- 
tendem Einntifs  ist,  dafs  es  gegen  die  drei  andern  Um- 
stcinde  vernachldssigl  werden  kann. 

L  Utiterschitd  in  der  chemischen  Action  der  FiiiS' 
Unheil  auf  jedes  Element  der  Keile.  —  Dieser  Unter- 
schied kann  davon  herrühren,  dafs  entweder  die  FJc- 
mcnle  heterogener  Natur  sind,  oder  falls  sie  homogca 
sind,  dafs  das  eine,  wegen  kleinerer  oder  mehr  oxydir- 
tcr  Obcrtlüchc,  oder  aus  sonst  einem  Grunde,  weniger 
angreifbar  als  das  andere  ist.  Im  Falle  der  Heterogeni- 
l&l  ist  der  Strom  desto  stärker,  je  verschiedener  sich  die 
KOrper  io  Bezug  auf  die  chemische  Action  der  Flüssig- 
keit verliallcn.  So  giebt,  in  verdünnter  Schwefelsäure, 
£i«en  mit  Zink  oder  Kupfer  einen  schwächeren  Strom, 
als  Zink  mit  Kupfer.  Die  Ausnahmen  hievon  lassen  sich 
vollkommen  erklären.  Platin  z.  B.  giebt  mit  Zink  einea 
schwächeren  Strom,  als  Kupfer  unter  gleichen  Umstän- 
deo;  und  doch  ist  zwischen  der  Wirkung  der  Flüssig- 
keit auf  Zink  und  Platin  ein  gröfserer  liuterschied,  als 
zwischen  der  auf  Ziuk  und  Kupfer.  Wir  werden  aber 
bald  sehen,  bemerkt  der  Verfasser,  dafs  die  EIcktricitüt, 
vor  allem  wenn  sie  schwach  ist,  wie  die  von  einer  ein* 
fachen  Kelle,  beim  Uebergange  aus  Platin  in  eine  Flüs- 
ligkeit  eine  grDfsere  Schwächung  etleideL,  als  beim  Ueber- 
gange  aus  Kupfer  in  dieselbe  Flüssigkeit,  und  diese  Schwä- 
chung conip(*nsirt  und  überwiegt  selbst  die  Verstärkung, 
welche  in  Folge  der,  in  Bezug  auf  das  Kupfer,  geringe- 
ren Angreifbarkeit  des  Platins  statllinden  würde. 
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Der  Grad  von  Leichtigkeit»  mit  welcher  der  elektri- 
sche Slrom  aus  ciueni  Metall  in  eine  Flüssigkeit  tiber- 
geht, htingl  nicht  blofs  von  der  Natur  beider  Siibstanzea 
ab,  sondern  auch  von  der  Gröfse  der  Mctallfliiche.  die 
mit  der  FIrissii;keit  in  BerOhrmig  steht.  Mau  kann  dem- 
nach der  Obrrlk'iche  des  Tlatins  eine  solche  (iröi'se  ge- 
gen die  des  Kupfers  geben,  dafs  der  Slrom  beim  üeber- 
gange  aus  beiden  in  gleichem  Grade  gcscliwiichl  >^ird*); 
ja  man  kann  mit  einer  kolte  von  Zink  und  Platin  einen 
starkem  Slrom  bIs  mit  einer  Kette  von  Zink  und  Kupfer 
erhalten,  \>ciiu  man.  bei  völliger  Gleichheit  der  beiden 
Zinkplattcn,  der  Pintiupbttc  eine  liiulUngliche  Gröfse  gicbt 
in  Ltczug  auf  die  Kupfcrplatte.  Diese  Erscheinungen  er* 
klären  übrigens ,  nach  dem  Verfasser,  mehrere  Anoma- 
lien. >vclchc  Hr.  Mariauini  bei  Ketten  aus  vcrschiede- 
uen  Melallen  in  der  Starke  des  Stroms  wahrgenommen  hat 

II.  Jbivccltsefu7iß  der  Letten  —  Jedesmal  MCiin 
der  Strom  ans  einem  starren  in  einen  IWlssigen,  oder  aus 
einem  llüsMgcn  in  einen  i^tarreu  Leiter  übergehlj  verliert 
er  einen  Thcil  seiner  Stcirke,  imd  dieser  Verlust  ist  von 
dem  Leitungsveniiüiien  der  beiden  Substanzen  ganz  un- 
abhängig. Ich  habe  diefis,  sagt  der  Verfasser,  in  einer 
früheren  Abhandlung  bewiesen,  indem  ich  in  einen  flQs-  ■ 
sigen  Leiter  mehrere  Metallplatlcn  siclhc,  so  dafs  sie  der 
elektrische  Strom  der  Quere  nach  durchlaufen  mul'ste. 
Der  Galvanometer  zeigte  alsdann  immer  eine  Abnahme  ■ 
in  der  Stärke  des  Stromes  an.  Da  der  \\ou.^r\,  den  der 
Strom  in  einer  Volta'schen  Kette  durchlaufen  mufs,  immer 
ein  gemiichler  ist,  so  tibt  die  eben  angezeigte  Ursache 
immer  einen  EiuÜufs  auf  die  Starke  dieses  Stromes  nu». 


I 


'*)  Da  dif  Verhällnif»,  -wrlchf«,  beliur»  dieicr  Groictihcii,  iwi- 
oehen  iwci  lirlcrugriicn  Flrirlnn  flunnndcn  mufj,  für  Elckiriri- 
iSlcn  \on  verscilii'ilcncr  Stärke  un(;lcick  ist,  so  liat  man  il.isxrlbo 
mitlrl,<t  rines  Stromes  tu  bcstintmcn ,  der  \c>n  fail  glciclirr  Jn- 
leiisiiüt  ist  mit  dem,  welchen  man  mit  den  xwc»  »ogleich  tti  er- 
w.'ihncnden  Ketten  erhält. 
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lu  der  gouanulen  Abhandlung  Labe  ich,  bcincrld  Hr. 
de  La  Rive,  hinsichtlich  die^^es  Gegeastandcs  zuei  Ge- 
■elze  auf^cslelh.  Krsllich,  dai's  der  Verlitsl,  nelchen  die 
Elektriciläl  bei  mehmialigeiu  IJcbergange  aus  Ginem  star- 
ren in  einen  l]ijssi£;en  Leiler  crHihrt,  desto  geringer  wird, 
)e  EtHrkcr  der  Strom  ist,  und  dafs  er  also  niemals  den 
selben  aliquoten  Tbeil  der  ursprünglichen  lutensiKit  des 
Stromes  ausmacht.  Zweitens,  dafs  von  znci  gleich  star- 
ken Strömen  derjenige,  Mclchcr  am  häutigsten  den  Lei- 
ter gewechselt  hat,  diu-ch  einen  neuen  Wechsel  weniger, 
als  der  andere,  au  Stärke  rerlicrt 

Ich  war  nmi  begierig,  führt  der  Verfasser  fort,  nach 
dein  er  in  ürn.  Marianini's  ähnlicher  Arbeit  mehrere 
Mängel  nachgewiesen  hat,  zu  bcslimuicn,  welchen  Eioilufs 
die  Gröfsc  der  mit  der  Flüssigkeit  lu  lierüLrung  sieben- 
den Flächen  hierauf  ausüben  werde.  Man  weifs,  dafs 
der  Strom  um  fio  stärker  ist,  je  grüfscr  diese  BerÜb^ 
nnigsÜMche  ist,  wcifs  aber  niclit,  in  welchem  Verhaltnisse. 
Um  'tu  sehen,  ob  die  Stärke  proportional  svy  der  (iröfse 
der  Fläche,  stellte  Hr.  de  La  Rive  folgenden  Versuch 
an.  Er  machte  siclj,  wie  er's  nennt,  drei  Systeme.  Das 
erste,  oder  einfache^  bestand  aus  zwei  l^latinplattcn  von 
einem  Quadratzoll  Oberfläche,  die  in  ein  luii  einer  Flüs- 
sigkeit gefülltes  Gefäfs  getaucht  wurden;  das  zweite,  oder 
doppelte,  aus  vier,  einen  halben  Quadi-atzoH  grofscn  Plat- 
tinplatlen,  die  zu  )c  zwei  in  zwei  Gefälse  gestellt  -wur- 
den, und  das  dritte,  oder  dreifache ^  aus  sechs  solchen 
Platten  von  einem  Drillel-Quadrsitzoll,  die  zu  je  zwei  in 
drei  verschiedene  (iefäfse  gestellt  wurden.  Die  Flüssig- 
keit war  in  allen  Gefäfsen  dieselbe,  der  Abstand  zwi- 
schen den  Platten  desselben  Gefäfses  war  ebenfalls  gleich, 
betrug  nrnidich  überall  vier  Linien,  und  bei  den  beiden 
letzten  Systemen  waren  die  Platten,  die  in  verschiedenen 
Gefäfsen  standen,  metallisch  mit  einander  verbunden,  näm- 
lich so,  dafs  im  lelzieu  Systeme  je  drei  Platten  zusaui- 
incu  hingen.     Die  totale  Summe  der  mit  der  Flüssigkeil 


W  in  Berührung  stehenden  Oberfläche  war  also  in  jedem  Sj- 

f  steuie  gleich,  und,  wenn  uitiu  aUo  diese  Systeme  in  den 

[  Kreiß   einer  Volta'schen   Süutc   brachte,  bestand  der  ein- 

zige Unterschied  darin,  dafs  der  Strom,  im  ersten  Falle, 
aus  einer  einzigen  Platte  in  die  andere  überging,  im  zwei- 
ten Falij  sich  zwischen  zwei  Platten  theille,  und  im  drit- 
ten Falle,  eben  so  zwischen  drei.  Im  zweiten  Falle  stand 
nömlich  jeder  Pol  der  Siiule  mit  zwei,  und  im  dritten 
mit    drei    metaUi.sch    vereinigten    Platten    in    Verbindung. 

IA^^'äre  die  Intensität  des  Stromes  direct  proportional  der 
,  GröCse  der  mit  der  Flüssigkeit  in  Derühriing  steheudeo 
Fläche,  so  hätten  die  drei  Systeme  gleich  stark  leiten 
müssen;  aliein  diefs  war  nicht  der  Fall. 

Versuche,  welche  der  Verfasser  mit  verschiedenen 
Flüssigkeiten,  z.  ß.  mit  conceutrirtcr  und  verdünnter  Sal- 
petersäure, und  mit  SlrOmen  von  verscliiedener  Stärke 
anstellte,  zeigten  demselben,  dafs  bald  das  eine,  bald  das 
andere  System  der  bessere  Leiter  war,  und  dals  die  Ur- 
sache hievun  in  der  vei'schiedeueii  Starke  des  hindtirch- 
goleiteten  Stromes  lag.  Für  einen  schwachen  Strom  lei- 
tete das  einfache  System  besser  als  das  doppelte  und  drei- 
fache; bei  einem  etwas  stärkeren  Strom  wurde  das  ein- 
fache System,  obgleidi  es  noch  etwas  bosser  als  das  dop- 
pelle leitete,  vom  dreifachen  übertroffen;  und  bei  einem 
noch  stärkeren  Strom  leitete  endlich  das  einfache  System 
schlechter  als  die  beiden  andern.  Es  gab  in  der  Stärke 
des  Stromes  einen  Grad,  für  den  alle  drei  Systeme  gleich 
gut  leiteten:  fiber  demselben  verursachte  das  doppelte  oder 
dieifache,  unter  demselben  das  einfache  System  den  ge- 
ringsten Verhist  an  Elekthcität. 

Die  Vcrgleichuug  des  LeitungsvcrmOgens  jener  Sy- 
steme bewerkstelligte  der  Verfasser  auf  zweierlei  Art 
Entweder  brachte  er  sie,  nebst  einem  gewöhnlichen  Gal- 
vanometer, nach  einander  in  den  Kreis  einer  Volla'schen 
Säule,  deren  Stärke  er  für  die  Dauer  des  V'ersuchs  als 
constant  auschen   konnte,   und  besümmte  die  Stärke  des 
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Stromes  aufi  der  Ablenkung  der  Mngnehiade!.  Oder  er 
f^-auütc,  wie  Hr.  Eecqucrel*X  einen  Gal%anouic(or  mit 
twes  l>r^eu  an,  die  \un  dem  in  zwei  ^luiche  llicile 
felheilten  Stroiu  in  entgegengetictzter  RiclUunf;  duicLIaufcn 
werden  loufsteu;  biachte  er  nun  iu  jodeu  PailiülhLruin  eiiij; 
TOD  den  zu  vergleichenden  Sjvstciuen,  so  lief$  sich  aus 
dem  Mangel  oder  Daseyn  einer  Ablenkung  der  Nadel 
ficliticfsen,  ob  die  Wirkung  der  Systeme  gleich  oder  iiu- 
gleicb  und  auf  welcher  Seite  am  stärksten  war**).  Bei 
diesem  Verfahren  ist  man,  dem  Verfasser  nach,  uuabhän- 
ipg  von  den  Variationen  der  Sliulc  ***);  doch  mufs  man 
F^licb  vorher  von  der  wirklichen  Gleichheil  der  beiden  Par- 
I  tialleiCungen  bei  StrOmcn  von  jeder  Intensität  überzeugen. 
Die  ErscJieiiiung,  dafs,  je  nach  der  Stärke  des  Slro- 
ues,  bald  das  einer  bald  das  andere  System  besser  lei- 
tet, rübrt,  nach  Hm.  de  la  Kive,  davon  her,  dufs  die 
Zunahme  der  Intensität  des  Stromes  bei  einem  schwa- 
chen Strome  in  einem  schnelleren,  und  bei  einem  star- 
ken Strom  in  einem  langsameren  Verhältnisse,  als  die 
Vermchrtmg  der  OberÜache  wächst 

Uebrigens  bestätigen  die  angeführten  Thalsachen  die 
fichoD  von  WoUaston  gemachte  Bemerkung,  dafs  man 
bei  einer  Säule  die  Intensität  des  Stromes  crhtiltt,  wenn 
man  das  Kupfer  von  doppelt  so  grufser  Flüche  aimmt 
aU  das  iCink.  Hr.  Mariauiui  hat  gefunden,  dafs  die 
Verstärkung  ibrc  Gränzc  erst  erreicht,  wenn  die  Kupfer- 
Qäche  sieben-  bis  achtmal   grufser  als  die  ^ukÜädie  ist 


*)  ^mtal  iU  cJUm.  tt  de  pkys.  T.  XXXIl  p.  420.  (und  diu. 
Ann.  Bd.  84.  ^  35(5.) 

**)  Wie  dü>r»  tigcullicli  ftctueiat  te^- ,  cr^ichL  tu^n  ani  bustcu  •u« 
der  Fi^.  4.  Tjf.  II,  lid.  84-,  wo  maa  iich  «uu  der  Scliälchen 
ii^  </  die  bcidcu  S)ttciuc  des  Um.  de  la  Uive  gcieut  denken 
Hiufs.  P- 

*)  Wohl  nicht  Mu^i    ^  n><=k  Hro.   de  la   RNe  diti  Lcltungiß- 
Kifkeil  «einer  Sy«teiue  von  der  Slarke  dcjt  äuom«  bedingt  wird. 

P. 
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Die   Schniorij-keit,   welche  die  EleklricitJit  beim  Ucb« 
^aii^  diu  den  beiden  Metallen  in  die  Flüssigkeit  erleidet, 
ist  beim  Kupfer  weit  gröf:$cr  als  beim  Zink,  und  deshalb 
wird  sie  cuiupensirt.  wmin  man  dem  Ktipfer  eine  ^rüfsere 
Obcrlliiclic  giebt.     Dicls  ist  ciiic  Fol^e  aus  deui  Vorher-  . 
geltendca     Wenn  aber  der  Strom  schon  stark  ist,  so  ist  f 
die   VcrslJirkurif;   in  Folt:;e  der  FläclienvcrgrÜisening  w«it 
veuiger  merklich.     Hievon  überzeugte  sich  der  Verfasser  ■ 
durch   einen  directen  Versuch.     Zuei  einfache,  grofsplat-  | 
(ige  Kellen,  deren  Kupferlläclicn  gleiche  Grüfsc  hatten, 
während  die  Zinkfkiche  bei  der  einen  halb,   und  bei  der 
andern  ein  Viertel  so  grofs  tils  die  Kupfcrilaclie  war,  ga* 
ben  njimlieb,  bei   Kintauchimg  in  eine  schwacbwirkcndc 
Flüssigkeil   schwache   Slrüme  von  fast  gleicher  luteuäitüt, 
bei  Üintauchung  in  eine  stark  wirkende  Flüssigkeit  aber 
starke  Ströme  von  ungleicher  Intensität,  und   zwar  war 
der    Strom    bei  der  Kette  mit  grüfserer  ZinklLiclie  der 
stärkere. 

Aufser  den  gennnnten  allgeuictnen  Ursachen,  welche 
die  Intensitüt  des  Stromes  beim  Ucbergange  aus  einem 
Leiter  in  einen  andern  schwächen,  giebt  es  noch  andere, 
die  von  der  Natur  dieser  Leiter  abhängen.  Die  Stärke 
der  diirchgelasscncn  Elektricil.'U  variirt  nscli  dem  Metall 
und  nach  der  Flüssigkeit,  die  in  I^erührung  stehen:  )a  J 
es  (indet  selbst  beim  Uebergange  aus  einer  Flüssigkeit  1 
in  eine  andere,  oder  ans  einem  Metalle  in  ein  anderes 
ein  Schwächung  des  Stromes  statt,  unabhängig  von  dem 
eigeullicheu  Leilungsvennögcn  der  Substanzen,  dessen  Ein- 
flufs  bei  den  folgenden  Versuchen  in  Betracht  gezogen 
worden  isL  | 

V'tD  sehr  geringe  Variationen  in  der  Intensität  wahr-  ■ 
nehmen  zu  können,  mufs  mau  zu  diesen  Versuchen  einen 
sehr  schwachen  Strom  anwenden,  weil  alsdann  der  Ver-,J 
bist   an   Intensität    vcrhäHuifsmäfsig  am  grofslen  ist.     Der 
Verfasser  hat  sich  iudefs  nicht  blofs  mit  der  einfachen 
Kette   begnügt,  sondern  auch   Säulen   von  verschiedener 
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SMrkc.  bis  zu  120  PlattenpnnrcD,  angewandt  Die  Kiu- 
richtun^  der  Apparate,  welclu»  znischcii  die  Pole  der 
Siiutc  fobraclU  ^^urdel1,  war  folgende.  Kleine  c\lindri- 
sdie  Gläser  von  ungefähr  cincoi  Zoll  im  Durchmesser 
wurden  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
aud  zu  je  z«ei  durch  einen  zueiuial  rechh\inkli^  ^cboj 
oen  Sireifeu  von  dem  zu  prüfcudeu  Metall  mit  einander 
verbunden.  Die  beidßu  Kiulen,  welche  demnaclk  von 
zwri  verschiedenen  Streifen  und  zwar  verticnl  in  jedes 
Glas  hinabgingen,  waren  i  Linien  ran  einander  entfernt^ 
uud  die  eingetauchte  Flache  betrug  bei  jedem,  beide  Sei- 
ten in  Ttetracht  gezogen,  zwei  QuadratzuU.  S^imnitliche 
Bogen  dieses,  nur  durch  die  Homogenität  der  Metalle 
ton  einem  Tragapparalc  verschiedenen,  Vorriditung  wa- 
fen  an  einem  ^etirnilstcn  Holzstab  büfestipt,  damit  8ic  im- 
wer  im  gleichen  Abstände  blieben.  Um  zu  ei,  vier,  sechs, 
adit  oder  noch  mehr  parallele  Lamellen  (denen  eine, 
iwci,  drei,  vier  o.  s.  w.  Abwcclislungcn  cnlt^prcchen)  in 
ieii  Kreis  der  Volla'schen  Siiule  zu  bringen,  wurde  an 
jeden  Uo^en,  in  der  Mitte  und  senkrecht  ge^en  den  Holz- 
•tab,  ein  kleiner  Kupferstift  angelöthet.  Die' in  diesem 
Apparate  angewandten  Flüssigkeiten  und  Metalle  waren 
Terschiedener  Art.  Zur  Bestimmung  der  Wirkmi^;,  wel- 
che sie  auf  die  Stärke  des  Stromes  ausübten,  wurde  iheiis 
ein  einfacher,  theils,  wie  bei  den  früheren  Versuchen,  ein 
doppelter  Galvanometer  angewandt;  und  da  bei  letzterem 
die  Vergleiche  gleichzeitig  augesteUt  werden  mufsten,  so 
halte  sich  der  Verfasser,  um  das  Verhallen  eines  Mctal- 
les  zu  verschiedenen  Flüssigkeiten  zu  prüfen,  zwei  ganz 
ühnliche  Apparate  verfertigt. 

Der  Verfasser  zeigt  nun,  dafs  die  von  ihm  erhalte- 
nen Resultate  unabhiingig  sind  vom  Einflüsse  des  eigentli* 
eben  Leitungsvermügens  der  Flüssigkeiten.  £r  iiat  sich  uHm- 
lich  zunächst  überzeugt,  dafs  der  Strom  nicht  merklich  an 
Intensität  verliert,  wenn  man  die  Strecke,  welche  er  durch 
eine  Flüssigkeit  zurücklegen  mufs,  vcrgrOfscrt,  vorausge- 
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netzt  nur,  (lafs  der  Querschnitt  der  FluRsigkeil  zum  wenig- 
6len  einen  Quadralzoll  betrügt,  und  die  Lange  des  We- 
ges in  derselben  nicht  gröfser  als  etu  Fufs  ist  Daraus 
BchÜetst  er,  dafs  im  vorliegenden  Falle  die  SchwUchuog 
des  Stromes,  vernm^c  des  Lcitun^sTcrmAgens  der  Flüs- 
sigkeiten, als  Null  betrachtet  nerdeu  könne.  Minen  di- 
reclercD  Beweis  hierüber  enlniimnt  er  von  dem  folgen- 
den Vorsnch.  Kringl  man,  in  völlig  almlichen  Röhren, 
vollk(»muien  reine  Schwefelsäure  und  Salpetersiiure  nach 
einander,  mittelst  Platindrähtc  von  gleicher  LUiige  und 
Dicke,  in  den  Kreis  der  Volta'schen  Saulc;  i^o  findet  man, 
dafs  die  Sch\vefei.*iäure  schlechter  leitet,  als  die  Salpeter-  i 
»aure,  und  dafs  sich  die  Schwächung,  welche  der  Strom  ■ 
in  derselben  erleidet,  durch  eine  Verküriiing  seines  We- 
ges weder  cumpcnsiien,  noch  sonst  merklich  veründem 
läfst  Wenn  man  aber  die  Platiudrähte,  vor  der  Ein- 
taucbung  in  die  SchwefelsJUirc,  mit  Salpetersäure  benetzt» 
80  ist  dcis  Lcitinigsvemiögen  beider  Säuren  fast  gleich, 
wenigstens  so  lange,  als  eine  Schicht  von  Salpetersäure 
die  PlatiudrälUe  umgiebt  Diefs  beweist,  sagt  der  Ver-H 
fasaer,  dafs  die  giofse  Verschiedenheit,  welche  im  ersten 
Falle  statt  hat,  fast  ganz  davon  herrührt,  dais  die  Elek- 
tricität  beim  Uebergange  aus  dem  Platin  in  die  Schwe- 
felsaure eine  gröfsere  Schwierigkeit  üudel,  als  beim  lieber- 
gaugc  aus  demselben  Mctulle  in  die  Salpetersäure.  Ülr  ver- 
spricht übrigens  auf  diesen  wichtigen  Punkt»  hinsichtlich 
defs  er  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  durchaus  abweicht, 
indem  er  das,  was  mau  bisher  dem  unvollkommenen  Lei- 
tungsvermögen  der  Flüssigkeiten  ziischncb,  grüfstcntheils 
alleinig  dem  Wechsel  der  Leiter  anrechnet,  bei  Gele- 
genheit einer  Untersuchung  über  das  eigenlhüniUche  Lei- 
tungsvermögen der  Flüssigkeiten  wieder  zurUrkznkouimen. 
Um  sich  gegen  die  elwanigeu  geringen  Unterschiede 
im  Leitungsvennogeu  der  Flüssigkeiten  ganz  zu  sichern, 
braucht  man  nur ,  bei  gleicher  l^änge  des  vom  Strome 
in  der  Flüssigkeit  zu  durchlaufenden   Weges,  die  Zahl 
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der   Abwechslungen  zu  vermehren.     Die  folgende  Tafel 
enlLfilt    die   mit  0,    l,  2,   3  Abwechslimgcn    erhallenen 

lU^f^ultanle.       Der    Verfasser   nennl   (1   Abwechslunii   den 

Fall,  yvo  einfach  zv^ei  Plalinstrcifen  in  ein  Glas  getaucht 

siüd;   1   Abweclislung  den  Fall,  wo  sie  in  zwei  vei*schie- 

dcue  Gläser  stehen ,  die  durcli  einen  Platinbogen  verbun- 

den sind,  and  so  fort.     Die  Grade  beziehen  sich  auf  die 

Ablenkung  der  Magnetnadel  im  Galvanometer.      Diejeni- 
gen Resultate  sind  vergleichbar,   bei  welchen  die  Ablcn- 
kun|:cn    der  Magnetnadel,    ohne   Anwendiuig   einer    Ab- 
nechsiung,  ganz  oder  fast  gleich  grofs  waren.                       ^^^ 

Vcrsuclic  mil  einer  Süulc  von  40  PlatlcupaAron.                      M 

Zahl   der  ALwcrlislongun. 

0       1       I       1      2     1     3               ^ 

Concentnrtf  Salpetc  säure 
Concentrirte  Sch«efclsüure 
Vordünnte  Scbwefelsüuie 

Aoiinoniak 

Ecsif^äurc 

65" 

64 

62 

64 

61 

61" 

56 
59 
53 
47 

59^ 

18 

52 

46 

38 

57« 

40 

44 

36 

29 

Cuncentrirte  SaljiL-tersäurc 
Verdünnte  Schwefelsäure 

74^ 
74 

72« 
7ü 

70" 

67 

«8" 
62 

Cooccntrirte  Sal|ielersäure 
Couccntrirle  Schwefelsäure 

77" 
78 

76« 
76 

74  u 
74 

72« 
69 

VcrsQctie  mil  einer  Siule  »on  20  Platicnpaire«. 

ZabI   der  Abwechslungen. 

0      1       1 

2           3 

Concentrirte  Salpetersäure 
Concentrirte  Schwefebänrc 
Anununiak 

67« 

7-2 

64 

6P 

63 

4f» 

52"       41*> 
44        12 
34        23 

Concentrirte  Schwefelsäure 

520 

31" 

7^ 

kaum 
mcrU 

Verdünnte  Schwefelsäure 

52 

36 

13 

3« 

.     C'Ouceutrirle  Salpetersäure 
Verdünnte  Salpetersäure 
ChlurwasserBtoffsüurc    .     . 

7H" 

78 

77 

1 

74" 
73 

73 

m 

69"    ei«» 

67  53 

68  57 
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Diese  Tafeln  bestätigen,  dnfs  der  lulenäitäUverluxt 
der  ElcklriciU'it  bei  einer  Säule  von  20  PlnUenpaaren  grö- 
Cser  ist,  als  bei  einer  Säule  von  40  Paaren.  Die  letztere 
Tafel  zeigt  auch  weit  gröfsere  ünlerscLicde,  besonders  bei 
der  concoutrirtcn.und  vcrdCinnlcn  Schwefelsäure,  und  über 
diefs  noch  die  Merkwürdigkeit,  dafs  das  Ammoniak,  irel- 
ches,  bei  gleicher  Z^hl  von  Abwechslungen,  in  der  crsteo 
Tafel  eine  grüfsere  Scbwäcbnng  des  Stromes  aLs  die  Schwe-  ^ 
felsiiurc  hervorgebracht  hat,  sich  liier  umgekehrt  verhält 

Aehutichc  Anouialien  hat  der  V^crfas^er  mehrere  beob- 
achtet. So  z,  B.  halte  derselbe  gefunden,  dafs,  für  eincD 
gewissen  Strom  das  Leitungsvenufigen  des  Ammoniaks, 
ohne  Abwcclisluugeu,  genau  so  grofs  war,  wie  das  der 
Schwefelsiiurc  bei  einer  Abweclislung.  Er  erwartete  da- 
her das  nämltche  Kcsullat,  als  er  in  einem  Systeme  von 
drei  Abwccliahingcn  mit  SchwcfclsMurc,  zwei  der  mit  Sitiire 
gefüllten  (lefjif&c  durch  eins  mit  Aiiiinoniak  ersetzte,  so 
dai's  das  System  nur  zwei  Abwechslungen  oder  drei  durch 
Platinb^gen  vereinte  (^cH^fse,  nJimlich  z^vei  mit  Säure  und 
eins  mit  Ammoniak,  enthielt.  Dem  war  aber  nicht  so.  ■ 
Das  LcitungsvermOgen  des  gcmiscfiten  Systems  war  grft*  ■ 
fser,  als  das  blofs  aus  Schwefelsäure  zusanunengeselzl«; 
die  Ablenkung  der  TNadel  stieg  von  38^  auf  48°.  Das* 
selbe  Resultat  ergab  sich,  als  statt  des  Ammoniaks  irgend 
eine  andere  Fltissigkeit  von  gleichem  LcitungsvennögeOf 
z,  B.  eine  verdünnte  Süure,  mid  statt  der  Schwefelsäure  ■ 
ein  anderer,  eben  so  guter  oder  besserer,  Leiter  genom- 
men wurde.  Hr.  de  La  l\ivc  schliefst  hieraus,  dafs  ein 
Strom  von  bestimmter  Lilcnsitat  bei  seinem  Durchgang 
durch  eine  gewisse  Zahl  von  Abwechslungen  weiugcr  g^  J 
schwächt  wird,  Mcnn  er  auf  die  Inleusilitt  reducirt  ist.  wel-  " 
che  er  beim  Durchgange  durch  einen  flüssigen  unvoUkomm- 
nen  Leiter  ohne  Abwechslung  besitzt,  als  wenn  er  dieselbe 
IntensiliU  venuügc  des  Durchganges  durch  einen  guten  Lei- 
ter mit  einer  oder  mehreren  Abwechslungen  erhallen  hat 

Eine  andere  sonderbare  Thatsachc,  welche  sich  dem 
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V«rlafiscr  Jarbof,  ^\aT  folgende.    Eine  mit  gleichen  Thei- 

len  ^*as5er  vcrmisrhln  Salpetersäure  zwischen  zwei  PJatin- 
strcircu  und  in  dcu  Kreis  der  SduLc  gebnichl,  pb  unfnnga 
eiaen  schnScheren  Strom  als  concenlrirte  Salpetersäure; 
allein  bald  stieg  die  Ablenkung  plötzlich  um  5*^.  Als  der 
negalivc  Draht  auf  einige  Aujienblicke  an  die  Luft  gebracht 
und  darauf  wieder  eingetaucht  wurde,  war  der  Strom  au- 
fänglich  nicht  mehr  so  stark,  und  die  Ablenkung  erreichte 
erst  eine  Weile  hernach  ihr  Maximian.  Als  eben  so  mit 
dem  positiven  Draht  verfahren  wurde,  kam  der  Strom 
augenblicklich  auf  sein  Maxiniimi.  Der  Verfasser  vcrmu- 
ttet,  diese  Erscheinung  riihre  daher,  dafs  sich  um  den 
aegaliven  Draht  etwas  salpefrichtc  SUurc  augeKanimelt 
bebe;  denn  als  er  den  Versuch  mit  der  Abänderung  wie- 
derholte, dafs  er  den  negativen  Draht  zuvor  in  snlpe- 
trichte  Saure  tauchte,  errrichle  die  Nadol  aui^eiiblicklich 
das  Maximum  ihrer  Abweichung.  Als  mehrere  Abwechs- 
lungen von  Platin  in  jene  mit  Wasser  verdünnte  Snlpe- 
tcrsiiurc  getaucht  wurdeu,  erreichte  die  IS'iidcl  wie<lemra 
nicht  sogleich  das  Maximum  ihrer  Ablenkung,  sondern 
erst  dnrch  Sprünge  von  ungcf;ihr  5**,  die  deutlich  von 
einander  geschieden,  und  an  Zahl  der  Zahl  der  Abwcchs- 
limgen  gleich  waren. 

Zur  näheren  Prüfung  dieser  Anomalien  bediente  sich 
der  Verfas-«cr  eines  (ialvanometers  mit  doppcUcin  Draht 
ond  zweier  einander  Jihnlklior  Systeme  von  Pln?in -Ab- 
wechslungen, die  in  verschiedene  Flüssigkeiten  gelaucht 
waren.  Diese  beiden  Systeme  wurden  gleichzeitig  in  den 
krci«  der  Säule  gebracht,  und  so,  dafs  sich  der  Strom 
zwischen  ihnen  nach  Verbältnits  ihres  LeituugsvcrmOgens 
tbeilcn  nnifslo.  Die  Art  der  Ablenkung  der  Nadel  zeigte 
dann,  welches  System  dem  Strome  den  leichtesten  Durch- 
zug rerstaltete.  Es  wurde  nun  versncht,  ob  sich  das 
bessere  LoitungsvermÖfien  des  einen  Systems  durch  eine 
Verkleinerung  der  mit  der  Flüssigkeit  im  Conlactc  ste- 
headcu  Flüchen,  oder  durch  eine  Vermehrung  der  vod 
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d«m  Strome  zu  durchlaufenden  Abwechslungen  compen- 
sircD  lasse.     Die  erste  Art  der  Compensation  gelang  sel- 
ten, da  die  angewandten  Ströme  zu  stark  waren.     So  lei- 
tete,  bei   jeder  aber   gleichen   Zahl  von  Abwechslungen, 
das  System   mit  Salpeters^iure  immer  besser,  als  das  mit     1 
Schwefelsäure,  selbst  wenn  seine  Flüchen  nur  ein  Zehn-    | 
lel  £0  grofs,  als  die  des  letztern  waren.     Die  andere  Com-     ^ 
pensationsart  gab  entscheidendere  Resultate.    Es  fand  sich 
z.  £.  daCs,  bei  gleicher  Gröfse  der  eingetauchten  Platin- 
fljichen,  zwei  Abwechslungen  rtiil  SthwcfcIsJiure  schlech- 
ter leiteten,  als  t'/Vr  mit  concentrirter  Salpetersäure,  ob- 
gleich eine  Abwechslung  mit  der  ersten  Sciure  besser  lei- 
tete, als  zwei  mit  der  lelzlercu  *).     Im  letzt  cm  Falle,  wo 
die  Systeme    einzeln   eine  Ablenkung  von  65*^    berror-     . 
brachten,    fand    nämlich,    wenn  sie  beide  in  der  Kette    \ 
waren,  eine  Ablenkung  anfangs  von  30*^,  und  darauf  von 
20"  zu  (iunsten  der  SrhwefcIsHurc  statt;  im  erstem  Falle 
dagegen,   wo  die  Systeme  für  sich  die  Nadel  um  20  bis 
30'*  ablenkten,  zeigte  die  Nadel  IS*^  Abweichung  zu  Gun- 
sten drr  Salpetersäure.     Diese  Anomalie  crkitirt  sich,  nach 
dem    Verfasser,   dadurch,   dafs  tier  SLrujn  in  beiden  Fäl- 
len, wegen  der  ungleichen  Zaiil  von  Ablenkungen,  die  er  ■ 
zu  durchlaiifcn  hallo,  von  ungleicher  S(<'irke  w;ir,  und  dal's, 
wie  sich  aus  den  vorhergehenden  Versuclicn  ergicbt,  eine 
Verschiedenheit  in  der  Starke  der  Elcktncital  alle  Bezie- 
hungen zwischen   dem   Leilungsvermögen  zweier  solcher  M 
Systeme  gänzlich  umwirft  " 

Eben  solches  Verhalten  zeigten  übrigens  (.«hiorwas- 
fiei'stoffsäurc  und  Salpetersäure.  Bei  einer  Abwechslung 
war  die  Cblorwasscrsloffsäure  um  18"  Ablenkung  im  Vor- 
spnmg,  bei  fünf  Abwechslungen  erfolgte  dagegen  zu  Guo- 
fiten  der  Salpetersäure  eine  Ablenkung  von  15^'.  Für 
sich  gaben  die  Systeme  im  ersten  Falle  ciue  Ablenkung 
von  75",  und  im  leLzlcrn  eine  von  3Ü".  Hieraus  folgt, 
dafs  bei  gleicher  Zahl  von  Abwechslungen  die  Chlorwaü 

*)  Bei  einer   AbwcrhsluDg  mil  ^cdct  Säuft  %\ik%  &«t  ^to^m  Vw^« 
gäoMlich   durch    die   Salpctcr&äurc. 
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MfoFEsäure  besser  leitet  als  die  Salpetersäure,  wenn  der 
Strom  stark  ist,  und  5chlechfrr,  wenn  er  erhwaeh  ist;  ein 
SchlaCs,  den  der  Verfasser  auch  durch  folgevteise  An- 
wendung eiues  sehr  starken  und  sehr  schwachen  Slroiaes 
direct  bestiiligt  gefunden  hat. 

In  einer  früheren  Abbanilliiii|;  hatte  Hr.  de  La  Riye 
aogetreben,  dafs  ein  Zinkslr^ifen  den  elektrischen  Strom 
kirbter  in  die  Flüssigkeil  übergehen  lasse,  als  ein  Ku- 
pferj-treifen,  und  dieser  wiedcrnin  besser,  als  ein  PJn(in- 
streifen,  und  dabei  bemerkt,  dafs  diese  Kigcnscliaft  von 
der  Stärke  der  auf  das  Metall  ausj;cüblcn  chemischen 
Aclion  abzuhfingen  echeine*).  Diese  Thatsache  hat  er 
durch  wiederholte  Versuche  bestätig  gefunden.  Als  er 
n&mlich  die  beiden  Platten  einer  Volta'schcn  Kette,  die 
an  den  Fnden  des  GaUanometcrdrahts  befestigt  waren,  in 
zwei  mit  der  uiiinlichen  Flüssigkeit  gefüllte  Gefufsc  tauchte, 
mid  diese  Oefäfse  nun  mit  Metallbögen  von  gleicher  GrOfse 
nnd  Oberihiche  aber  verschietlener  Natur  mit  einander  ver- 
band, fand  er,  dafs  die  Ablenkungen  immer  gröfser  wur- 
den, wenn  die  Bögen  successiv  naren  voa:  Platin,  Sil- 
ber, Kupfer,  Zinn,  Eisen  und  Zink.  In  gleicher  Ord- 
ouDg  scheinen  <lem  Verfasser  diese  Metalle  hinsichtlich 
der  Starke  der  auf  sie  ausgeübten  chemischen  Actiou  auf 
einander  zu  folgen.  Nicht  blofs  die  Ablenkung  der  Magnet- 
nadel, sondern  auch  die  Menge  des  am  negativen  Metalle 
der  Kelle  entwickelten  Wasserstoffgases,  veränderte  sich, 
mit  der  Natur  des  Melallbogens,  «elcher  die  Gläser  ver- 
einigt^. Beim  Platin  war  diese  Gasmenge  völlig,  uud 
beim  Golde  fast  Null;  dagegen  wurde  sie  in  dem  Maafse 
beträchtlicher  als  der  Metaltbogen  angreifbarer  war. 

Dafs  <las  Leitungsvermögen  des  Metallbogens  keinen 
EiDÜufs  auf  diese  Erscheinungen  hat,  crgiebt  sich  aus  fol- 
gendem Versuch.  Wenn  mau  zur  Vereinigung  der  GlH- 
ser  nach  einander  einen  zwei  Linien  dicken  Platindraht 
und  eiuen  dünneren  ßleidraht  von  einer  Viertel -Liitie  im 
Durchmesser  anwendet,  so  ist  die  Ablenkimg  der  Magnet- 

•)   ^<nn,   de  chim.  W  de  phj-si^.   XXf-'ill.  p.  213. 
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nadel  im  ersten  Fall  kaum  merklich,  im  letzteren  Fall 
dageffpn   Bchr  »tark   ist:    obgleich,    nach    Hro.    Bccque 

I  rcl's*)  Versuchen,  selbst  bei  ^leirliem  I)archmc6ser,  ein 
Platindraht  ^eit  besser  aU  ein  BleiJraht  leitet  Alleil 
das  Blei  wird  von  der  Flüssigkeit  angegrirfen  und  di 
Platin  nicht.  Eben  so  ^iebt  Eisen  einen  stärkeren  Stro 
als  Kupfer,  wenn  die  (ietäfse,  welche  es  vereinigt,  ei» 
SSare  oder  SalzIOsun^  enthalten:  sind  sie  dagegen  ml 
Ammoniak  gefüllt,  ist  der  Strom  beim  Kupfer  stlirker  all 
beim  Eisen.  Auch  hier  liifst  also  das  starker  angegriffc 
Metall  die  gröfste  Eleklricilütsmengc  hindurch. 

Will  uian  die  SUirkc  der  chemischen  Acfion,  wcicbl 
zu  bcurlheilen  noch  schwankend  und  iivpotlictisch  bleibi 
aufser  Acht  lassen,  und  sich  nur  an  die  Thatsachea  haU 
tcn;  so  kann  man  die  obigen  Erscheinungen  folgenden 
mafsen  zu<:auuueii fassen.  Ion  zwei,  in  eine  Flussigkci 
ßctauchlen  und  zur  Ketic  verbundenen^  homogenen  odm 
heterogenen  Melallßdchen  liifst  diejenige  den  elektrischem 

\  Strom  am  wenigsten  geschwächt  /unditrc/i,  weiche  in  di 
Ser  Fiüssigi(cit  posi{i\f  gegen  die  andere  ist. 

Au«  der  Gcsammihcit  der  in  dem  letzten  Theile  die 
ser  Abhandlung  cnlhalleiien  Tlialsachcu  zieht  Hj-.  de  L; 
Rive  foljietide  Schlüsse: 

1)  Die  Schwächung  der  Elcklricitäl  beim  Uebergangi 
aus  PLititi  in  eine  Flüssigkeit  hangt  von  der  Matur  di« 
ser  Flü.ssifiKpit  ab. 

2)  Sic  wird  auch  durch  die  Starke  des  elektrischen 
Stromes  bedingt,  und  zwar  &o,  dafs  diejenige  Flüssigkeit^ 
welche  einen  gewissen  Strom  besser  als  eine  andere  le' 
tet,  einen  stärkereu  oder  schwächeren  schlechter  leitet. 

3)  iJer   ücbcrgang   der   Elekiricität    aus  einem  M« 
talle  in  eine  Flüssigkeit  geschieh]  um  so  Icichfer,  je  slfir^ 
ker  das  IVIclall  von  der  Flüssigkeit  angegriffen  wird. 

4)  UnabLiingig  von  der  chemischeu  Actlon  lind 
eine  constaate  Relation  statt  zuiscben  der  vcrhüllnilsmä- 
fsigcu  Leichtigkeit,  mit  welcher  zwei  starre  Körper  den 
elektrischen  Strom  in  eine  Flüssigkeit  iibcrtraj;en,  uu 
der  Natur  der  Eleklricität,  die  jeder  von  ihnen  annimmt 
wenn  sie  in  derselben  Flüssigkeit  zur  Kette  mit  cinaud 
verbunden  sind. 

•)  Jnn.  de  chtm,  ti  de  phys,  XXXII.  428.  (d.  Ann.  Bd.  84.  S.  35tfJ 

^^  VIV. 
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Jjeber  (1/is  ^tomengeivic/U  des  Titans 
von  Heinrich  Rose^ 


xxls  ich  vor  längerer  Zeit  das  AtoroenfEenicht  des  Ti- 
bms  aus  der  Zusammensetzung  des  Sclmefcllitaus  ablei- 
tde,  kannte  ich  kein  Mittel,  um  zu  erfahren,  ob  das  an- 
gewandte Schwefeltitan  ^xinz  frei  von  eiiif;eineiif^tcr  Titan- 
sAarc  sej.  Der  vollkoniniene  Metallglanz  desselben  be- 
Hinunte  mich  zwar,  aus  der  gefundenen  Zusammensetzung 
das  Atomengcnicht  des  Titans  zu  berechnen,  doch  machte 
kh  gleich  darauf  aufmerksam,  dafs  das  Sehwefellitan  ein- 
gemengte  TitansUure  enthalten  könne,  und  dafs  es  um  so 
weniger  davon  enthalten  müsse,  je  grüfser  der  Gewichts- 
verlust sey,  den  es  durch  Glühen  au  der  Luft  erleide. 
Deshalb  nahm  ich  auch  aus  mehreren  bei  der  Untersu- 
cbung  über  die  Zusammensetzung  des  Schwefeltitaos  ge- 
fundenen Resultaten  kein  Mittel,  sondern  sah  das  ala  das 
richtigste  an,  dem  der  grüfste  daraus  berechnete  Sauer- 
stoffgehalt  in  der  Titansüure  entsprach  *). 

Später  überzeugte  icti  mich  indessen  ganz  bestimmt^ 
dafs  Schwefellitan  mit  vollkommen  metallischem  Glänze 
eine  bedeutende  Menge  von  Tilansäure  eingemengt  ent- 
halten könne.  Ich  liefs  nümlich  Über  ein  solches  Schwc- 
feltilau  trocknes  Chlorgas  streichen.  £s  wurde  dadurch 
eine  leicht  flüchtige  Verbindung  von  Cblorschwcfel  und 
Cblortilan  mit  gelber  Farbe  gebildet,  die  bei  gelinder 
Hitze  ÜÜssig  war,  in  der  Kälte  aber  zu  einer  festen  Masse 
erstarrte,  während  Titansäure  zurückblieb.  Da  bei  die- 
sem Versuche  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  ab- 
gehalten wurde,  so  konnte  diese  nicht  erst  gebildet  wor< 
den,  sondern  mufste  schon  im  angewandten  Schwcfelti- 
tan  vorhanden  gewesen  Bcyn.   —   Ich  leitete  darauf  (tie 


Gilbert*«  Annalen,  Bd.  73.  [i.  155. 
AomI.  d.  VUrsJir.  ß.  9h  St.  I.  J.  1829.  St.  I . 
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ilon-crbinditni;  Tor«irhli|E  in  WaiMr,  wlfiMttd 

«vorin  «ich  dtcfs  befand,  mit  rhlorfju  ui^is 
ffillt  vrar.     Sic  l<>^tr  »kirli  tlariii  auf,  «%Uhrriid  sieb  Scbvte- 


dM 


Verradw 


.-tiiM    und  drr  I  iliin.Ciurr,  die  ma  nOcX- 
»u    wie  dch   t*ili.illrni>u   Schvtefrlfi   und   der 
die  durch  eme  AtiflOtuiif; 


I 


fei   abscbicd.     Durch 

«randUMi  ScIiMcfr' 

stand    blirb 

^cbildcfeii  Sfiiwefel»,1iirc 

Chlurbarviun  f;rfnlll  viurdr.  bo*(uinnle  ich  die  Mm^  4«r 

Schurfclfl   im   Stlinpri^llitfln.      Itcrccliiietc  ich  danmt  den 

Sauerstoff  in  der  Ti(au»Jiurc,  m>  erhielt  ich  mehrere  Pro- 

ceote  davon  mehr,  al«  ich  fridior  nn^rf-oben  halte. 

Bei  mehnnali^er  Wiederholung  lÜfsex  Vrrsucha  CT» 
hielt  ich  inde»»en  nicht  «<»  nbcrrinstinuneiide  BemlMl^f 
dafi  ich  darnus  mit  grof»er  Sicherheit  dnA  Xlomengeivkil 
des  Titnna  ableiten  Konnte.  Ich  uiddir  darauf  data  im 
Chlnrtitjiu,  deaaen  mdinnal«  wiederholte  Aualvse  »o  Ober 
einstimmende  Re»ultaic  pb,  dafft  «ie  zur  lterechmm|E  det  ^ 
Alomeni^ewicliU  ,dea  Titan»  zum  f^niude  gelef;!  wcnkn 
konnten. 

Iloa  anfcewandre  (Üilortllan  war  durch  ItehafMÜmig  l 
aiaei  Gemenge»  von  TitaunAutr  und  Kohir  mit  Chlor- 
fia  erhalten,  und  durch  ffoundtifce  Urctificatiuuru  «oll- 
stAndii;  vom  beigemeni;len  oder  auff;elOMen  Clblor  f«rci- 
nifrt  worden.  Dieüc  Kcctificjitionen  geschahen  theifs  Qb«r 
^ueckailbor«  theil»  auch  flbrr  Kalium,  ton  welchem  daa 
Chlorfitan  bei  der  Trin|)eratur.  bei  Helcher  ea  daiuu  ab- 
dectilftrt,  nicht  zerurtzt  wird.  Ich  wan<l(r  xur  AiralvM 
mtr  ftolches  (!hlur1i(an  an.  da»  virr  Mal  oder  fQnf  Mal 
umdeatillirl  worden  war.  f)ann  war  e»  waa^erhell.  imd 
bei  der  Zcmetxuni;  durch  W'a»M>r  Konnte  Kein  frcto 
CJdor  bemrrlhl  wrrde6. 

FIne   i^ewogeoe    Menice   davon    wurde  mit  V\ 
zer»elxl,  imd  in  drr  Aufl^uUf:  der  (lehall  an  Chi 
•flMofillort  imd  Tilan)>Aun*  be^rinunt.      NAV^eu  drr  «ehr 
l^^nbeii  flOAlifKeif   de«   ChlurlJtnns   (;c»elkah  daa  AhwA- 
$ßi%  dcAfrlben  auf  folgende  Wei»«;  Ich  blies  aua  wmlicfc 
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dflanem  Glase  eine  kleine  (jfaskiigel  mit  einem  langen 
Halse,  der  in  einer  laugen,  sehr  feiiicu  Spitze  endigte; 
sie  Y^u^de  darauf  gewogen  und  auf  die  Art  mit  Clilorü- 
laa  gefüllt,  dafs  ich  sie  erwärmte  und  darauf  mit  der 
Spilze  in  dasselbe  tauchte.  Es  konnte  nun  sehr  gut  ge- 
woiien  werden,  weil  die  Spitze  der  <iiaskugcl  so  fein  war, 
dafs  nichts  dadurch  verdampfen  konnte.  Die  <>Iaskuge[ 
e  darauf  in  eine  Flasche  mit  Wasser  gelegt,  welche 
einem  Glasstöpsel  luftdicht  verschlossen  und  dann  so 
gCKhüttelt  wiu*de,  dafs  die  Glaskugel  zerbrach,  und  steh 
das  Chlorlitan  mit  dem  W'asscr  venmsrhrn  konnte.  Die 
EiQwirkuDg  war  seih*  heftig,  und  weil  dabei  viel  Warme 
entstand,  so  war  die  Auflösung  schwach  mitchicht.  Diefs 
ict  nicht  der  Fall,  wenn  (jhlortilau  in  einem  Appa- 
rat einer  feuchten  Atmosphäre  au^gfselzt  wird,  aus  wel- 
dier  es  Wasser  nach  und  nach  anzieht;  es  bildet  sich 
dam  eine  klare  Auflösung,  weil  dabei  keine  Erwännung 
stattfindet.  —  Nach  längerer  Zeit  wurde  die  milchichte 
Auflösung  mit  noch  mehr  Wasser  verdünnt,  und  die  Ti- 
tafisäure  durch  Ammoniak  gefüllt,  wobei  ein  grofser  Uebcr- 
ßchufs  desselben  sorgfältig  vemiiedeu  wurde.  Vor  dem 
Filtriren  der  Titansäure  wurde  das  Gaiiic  an  einen  ge- 
linde erwärmten  Ort  gestellt,  bis  das  freie  Ammoniak 
verjagt  war.  Die  von  der  Titansäure  ablilfrirte  Flüssig- 
keit wurde  mit  etwas  Salpetersäure  und  darauf  mit  einer 
AnQösung  von  salpetersaurem  Sitberoxjdc  versetzt,  wor- 
auf das  erhaltene  Cldorsilbcr  bestimmt  wurde. 

Dieser  Gang  der  Unlersuchmig  ist  dem,  erst  die 
Chlorwassersloffsäure  durch  Silbero.\v'd,  und  später  die 
Titansäure  zu  rollen,  vorzuziehen,  selbst  nnrh  dann,  wenn 
die  Auflösung  desChlorlilaiis  klar  und  nicht  milchirht  w^re, 
denn  es  kann  sich  sehr  leicht  im  letzteren  Fidle  mit  dem 
Chlorsilber  auch  lilansaures  Silbcroxvd  niederschlagen. 
\e  Resultate  von  fünf  Versuchen  sind  fol£:cnde: 
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Anrülil  r1 

Angcwandtr  Mrnßcn 

Erhallen«  Tlun- 

Erlialtcnes  CMor- 

Vcr.iuf  lic. 

von    Ctilortilan. 

sÜure. 

si\h<r. 

L 

0,HS5     Grm. 

0,379  Gnn. 

2,661  Gnn. 

n. 

2,(i36.> 

1,120 

7,954 

111. 

1,7157 

0,732 

5.172 

IV. 

3,0455 

1,3^2 

9,198 

V. 

2,4403 

1,050 

7,372 

Hercclinct  man  hieraus  den  r.hlorgehalt  des  Chlorfilans, 
8o  crliltlt  man  ful^oudc  piocenlische  Gehaitc  desselben: 
71,18;  74,43;  74,37;  74,51;  74,53. 
Berücksichtigt  man   das  Resultat  des  ersten  Versu- 
ches nicht,  weil  dabei  eine  lu  geringe  Meni;e  von  (.'.hlor- 
titan  augewandt  >>urde,  uud  nimmt  man  nur  aus  den  letz- 
ten vier  Versuchen  das  Mittel,  so  erhält  man  folgende 
Zusammensetzung  des  Cblortitans: 
Chlor  74,46 

Titaa  25,54 


;ende 

i 


100,00. 

Da  aber  74,46  Chlor  16,ft2  Sauerstoff  entsprechen, 
fio  {.■ulhcilt  danach  die  TilanHatire  39,71  Fruccut  Sauer- 
stoff. 

Man  erhiilt  andere,  weniger  übereinslimmcnde  R 
sultate,   wenn   man   den    Saucrstoff^ehalt  der   Titausäure 
auf  die  Weise  berechnet,   dafs   man  xu  dem  Chlorgehal 
die  Menge  von   Tilausäure  addirl,  die  bei  den  V 
chcn  10(>  Theile  C'liloititan  gegeben  luiden.     Rei  den  an- 
gefühiicn   fünf  Ver.siidieii  wurden  folgende  Mengen  von 
Titansäure  auf  100  Theile  Chlorlilan  erhalten: 
42,82;  42,18;  42,66;  43,41;  43,27. 

Nininit  man  aus  den  3  ersten  Zahlen,  die  mit  cinan 
der  übereinstimmen,  das  Mittel,  so  erhält  man  40,12  l'ror. 
Sauerstoff  in  der  Tilansiiure,  welcher  Gehalt  sich  nni 
1,23  Proc.  vermehreji  würde,  wenn  man  aus  allen  fiinf 
Versuchen  das  Mittel  nehmen  wollte.  Da  aber  nach 
dem   Glühen  die  Titansiinrc  nicht  mit  sehr  grofsei 


\ 


asnigkeit  gewogen  wcrdcu  kanii,  und  sie  nach  einiger 
Zeit  Feuchligkeit  anzieht,  wodurch  das  Get>-icbt  dersel- 
ben vermehrt  Mird,  so  isl  es  tinsfreili^  besser,  die  obi- 
gen Zahlen,  die  aus  der  Ver^IeitLuug  der  Atomgewichte 
des  Chlors  und  Sauerstoffs  erlialten  wurden,  der  ßerech- 
muig  des  Atomengewichts  des  Titans  zu  Grunde  zu  legen. 
Dumas  hat  vor  einiger  Zeit  das  specifischc  Gewicht 
des  Dampfes  vom  Chlortilan  zu  bcsliuimen  gesucht  *). 
£r  fand  dasselbe  6,836,  die  aluiosphjirische  Luft  als  Ein- 
heit genomuien.  Berechnet  man  daraus  die  Zusamuien- 
lelzung  des  Chlortitans  und  der  Titansäure,  so  erhält 
Bau  folgcudc  Resultate: 


Chlortitan. 

Chlor 

71,161 

Titan 

23,539. 

Titansaure. 

Sauerstoff 

36,130 

Tilau 

63,870. 

Das  Alomenge^vicht  des   Titans  würde  nacli  diesen 
Augabcn   353,554   sc\ii,   wülirend   es  nach   mcintni  oben 
angeführten  Versuchen  303,6S6  ist,     kh  kann  nicht  be- 
Elimmen,   woher   der   Mangel   an   ITcbcreiustinnnung  zwi- 
fidien   den  Versuchen  des   Hm.   Duinas   uiui   den    mei- 
ttigen   benührt;  ich   werde  indessen  das  Atomengewicht 
des  Titaus  noch   aus  der  Zusammonsctzuiig  mehrerer  an- 
derer Vcrbindtuigcn  dcsselheiv  die  ich  aufgefunden  habe, 
und   mit  deren  Analyse  ich  mich  beschäftigen  werde,  zu 
Iwstjmmen  suchen. 


*)  ^amUej  de  c/t/m,  T.  XXXIU.  p,  388. 
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XV.  Lieber  ferbindungen  von  Saizen  und  Al- 
kohol in  festen  f  erhälinissen,  ahnlich  den 
Hydraten;  i>on  Um,   Thomas  Graham. 

(Au«eug  »US  den  Philosoph.  Mag.  and  ^nnaJs,  T.  iK  /i.  2ttä.331) 


X^er  Verfasser  sucht  in  diesem  AufBatze  zn  ben  eisen, 
daCs  der  Alkohol  mit  den  in  ihm  lüslichcii  Salzen  ühnli- 
che  Verbinduiigeu  von  besliiuiuter  Ztiäammensetzuiig  ^iebt, 
^ie  das  Wasser  mit  den  Alkalien ,  und  er  nennt  dicM 
Verbindungen  daher  Alcoaic»  obgleich,  wenn  sie  wirk- 
lich exisliren,  der  Alkohol  iu  ihnen  eher  die  Stelle  des 
Krystallisatiuns-,  als  dos  Hydratwassers  vertreten  wQrde. 
Die  Versuche  wurden  mit  folgenden  Substanzen  angi 
stellt: 

1 )  Mit  Chlorcaiciurn.  Man  erhält  diese  Verbind 
nach  dem  Verfasser  am  bebten,  wenn  luan  l  Th.  Chlor 
calcium,  der  bei  600  bis  700'  F.  getrocknet  worden  ist, 
in  5  Th.  absoluten  (ujimlichr  bei  60"  F.  ein  spcrif.  Gew.^ 
von  O.Ti^G  besitzenden)  Alkohols  auflöst,  die  Lösung  fi 
trirl  und  einkocht,  bis  sie  beim  Sieden  ganz  oder  na 
gesättigt  ist.  Beim  Erkalten  erhalt  man  dann  kleine,  oft 
sclnhie,  zart  gestreifte^  meist  dreiseitige,  auf  verschiedene 
Weise  zusammengruppirte  Tafeln,  welche  an  der  L 
zerÜiefsen,  schon  in  der  Hand  tlOssig  weiden,  und  bei 
250"  F.  ihren  Alkoholgehalt  gänzlich  verlieren.  20  (vran 
dieses  Alcoals  gaben  dein  Verfasser  8,2  Gran  ChlorcaU 
dum,  und  daraus  schliefst  derselbe,  es  sey  eine  Verbin- 
dung von  2  At.  Chlorcaiciurn  mit  7  At.  Alkohol.  Eine 
gleiche  Zusammensetzung  hat  nach  ihm  die  gesättigte  L 
sung  von  Chlorcalciimi  in  siedendem  Alkohol  von  d 
angegebenen  SliU-ke,  welche  Lüsiing  bei  195"  F.  kocht 
Ein  Wassergehalt  des  Alkohols  sUlrl  die  Krystallisalion 
der  Verbindung,  und  mit  einem  Alkohol  von  0,827  spe 
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Gcwichl  findel  sie  gar  nicht  mclir  statt.  Bei  einem  Was- 
sergehalte lUisi  sich  der  Alkohol  auch  neil  schwerer  \om 
Ctilorcalcitim  Irennen,  wenigstens  fand  Hr.  (i.,  dafs  Clhlor- 
calciuin,  der  zur  Rerlifiralion  des  Alkohols  £;edieut  hatte, 
nach  einer  mehrslüDdigcn  Kihitzun^  von  4041  bis  5(N)"  F. 
noch  Spuro)  Ton  Alkohol  ^ab,  während  die  wasserfreie 
Verbindung,  wie  angegeben,  schon  bei  250"  F.  Tollstän- 
dig  zersetzt  wird. 

2)  Mit  Salpeters aurem  Kalk,  der  erst  im  Sandbade 
und  dann  Über  der  Weingeistlampe  getrocknet  worden, 
wurde  siedender  Alkoltol  gesättigt,  die  Lösung  setzte 
»u  ersten  Tage  nichts  ab,  gab  aber  nach  einer  kalten 
Nacht  eine  derbe,  ein  wenig  feuchte  Masse,  ohne  An- 
leigeu  von  Krvstallisalion.  Nach  dem  Trocknen  fanden 
sich  in  15,6  Gran  der  Verbindung  9,2  Gran  salpetersau- 
ren Kalks  und  6,4  Gran  Alkohol,  wonach  Hr.  G.  die- 
selbe als  aus  2  Atomen  des  ersten  und  5  Atomen  des 
letzteren  bestehend  ansieht. 

3)  Salpetersäure  Talkerde.  Eine  heifse  Lösung  die- 
ses zuvor  bis  zur  anfangenden  Zersetzung  erhitzten  und 
dadurch  getrockneten  Salzes  in  Alkohol  von  0,796  setzt 
beim  Erkalten  eine  kryslallinischc  Masse  ab,  die,  zwi- 
schen Ifliefspapier  getrocknet,  in  13,1  Gran,  nach  Hm. 
Grahaurs  Versuchen,  9.84  Grau  Alkohol  enthält,  und 
deshalb  von  doiu^elhen  als  zusammengesetzt  aus  1  Atom 
salpetcrsaurcr  Magntisia  und  9  Atouicu  Alkohol  auguscheu 
wird. 

4)  Mmii^anchloriir  giebt,   bei   gleicher  Behandlang, 
e  in  1*afeln  mit  abgestuiiipftcii  Kauten  krjstallisirende 

Verbindung,  die  in  14,6  (>ran,  nach  dt>m  V^erfasser,  7  Gran, 
(.hlorür  enthält,  oder  aus  1  At.  Cblorür  und  3  At  Al- 
kohol besieht. 

5)  Zinnchlorid  löst  sich  in  grofser  Menge  in  erhilz- 
Alkuhol  auf,  und  die  Lösung,  hiurctchend  eingedampft, 

t  kleine,  unregelmafsig  gebildete,  weiche  Kryslalle  ab, 
nach   ilrn.   G.  aus  2  Alumcu  Ztukchlorid  und  l  At. 
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Alkohol  bestehen,  da  9  Gran  der  VerbinduDg  ihm  l,3Si^ 
Grau  Alkohol  ^aLeu. 

Mit  fixen  Alkalien,  da  er  sie  nur  als  H3'drate  vor« 
rüthig  halte,  konnte  llr.  G.  keine  Alcoate  *)  darstellen., 

Nach  Hm.  Graham  ist  übrigens  die  von  Richten 
angegebene  IScrcitungsart  des  absoluten  Alkohols,  nümlidu 
die  Ucctilkatiou  über  Chlorcaicium,  langwierig  uud  mid 
beträchtlichem  Verlast  an  Alkoliol  verknüpft;  auch  uiein( 
derselbe,  künne  man  den  Alkohol  auf  diese  Weise  za 
keinem  geringeren  6peciüschen  Gemchte,  als  bis  zu  ü,796i 
bei  60°  F.,  bringen.  Er  bat  daher  ein  neues  Verfahren 
angev\'andt,  welches,  wenn  es  auch  keine  grofse  Anwcuduni 
finden  wird,  doch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  niclit  ohn4 
Interesse  ist  £r  bringt  nämlich  den  zu  concenlrirendeQ 
Alkohol,  Über  eine  hinlüuglicLc  Menge  grtihlich  zerstoi 
iseueu  Aetzkatks  gestellt,  unter  die  Glocke  einer  Luft^ 
pumpe,  und  evacuirl  hierauf  dieselbe.  Von  der  aus  AI« 
kohol-  und  WasBcrdäaipfen  bestehenden  Aluiosphärc,  mit 
>Telcher  sich  nun  die  Glocke  füllt,  ziehl  der  Aetzkalkn 
wegen  seiner  geringen  Verwandtschaft  zum  Alkohol,  nu^ 
den  Wasscrdauipf  an,  und  da  dieser  sich  dann  fortwäbq 
reud  erneuert,  so  bleibt  der  Alkohol,  dessen  Verdoo^ 
stung  gehemmt  ist,  endlich  mehr  oder  weniger  wasserfrei 
zuiück.      Es  scheint  aber  doch  auf  diesem  W'ege    dei; 

*)  Hr.  G.  findet  einige  Aelmliclikelt  KwUcbca  «einen  Alcoaien  un4 
der  Verlitndun((,>  die  rnöglicberweüe  bei  der  Abtorpiioo  TOfl 
Salpelergas  durch  EiscrioxyduljaUc  enuteht.  Er  Kat  iu  die*tci 
Beziehung  einige  Versuche  aageAlclltt  und  «uui  Hcsultat  erhaU 
tcn,  dafk  riue  alkolioliccKe  Lnsnng  von  KijcnehlorÜri  unter  Aa^ 
»ahme  einer  fa&t  .tchwarccn  Farbe,  Salpctcrjjai  absorhirt,  in  'wem 
fröracrcr  Meng«  aU  eine  wiifsngc  Lü»ung,  und  dal»  es  daticihe,] 
bei  Krhiuong  bis  &nni  Sicdcu ,  uuveründcrt  wieder  fahren  läralij 
£ine  Ldsung  von  1  Th.  Chlorür  in  6  Th.  Alkohol  hatte  dw 
SSfache  Volumen  de«  AUiihül«  an  Salpeterga«  verachluckt,  'wim 
•ich  beim  Erbiuen  dcrjclbcn  fand.  Auch  Irockncs  Eiicocblordr] 
Terschhickt  in  gcwubnlichcr  Temperatur  2  bis  3,7  Proc.  Salpeter^] 
ga«,  und  wird  d.ibi-i  dunkler;  erhitzt  gicbt  es  aber,  anter  Annabn»«] 
acioer  gewöhnUcbea  Kkrbe,  da*  Gu  wieder  von  aich.  ^ 
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Alkohol  Dicht  ganz  entwassert  werden  zu  können,  denn 
Hr.  G.  konnte  iliu  nicht  ^veiter  als  bis  zu  einem  specif. 
Gewichte  von  Ü,7f)6  bringen,  und  um  4  Duzen  Alkohols 
Ton  0,827  so  weit  von  Wasser  lu  befreien,  waren  ein- 
mal yuw/,  und  ein  andermni,  bei  einer  niederen  Teinpe- 
ntur,  sieben  Tage  erforderlich.  Statt  die  Luft  durcli  die 
LaftpuQipe  zu  entfernen,  kann  man  sie,  Jedoch  weniger 
VDftheilhaft,  nach  Hrn.  G.,  auch  durch  den  AlkoholdampF 
austreiben.  Man  schüttet  dazu  den  Aetzkalk  auf  den  Bo- 
den einer  weitbalsigen  Flasche,  stellt  das  Gef)ifs  mit  dem 
wasserhaltigen  Alkohol  hinein,  erhitzt  das  Ganze  durch 
Eiutauchung  der  Flasche  in  heifses  Wasser  bis  zu  150"  F. 
ood  verschliefiit  sie  darauf.  Bei  diesem  Verfahren  fmdet 
}edoch  beim  Erkalten  des  Gefäfses  eine  Verdichtung  von 
Alkoboldauipf  an  den  Wdndcn  statt,  und  dasselbe  ist 
aucli  bei  der  ersten  Operation  der  Fall,  wenn  sic:h  wäh- 
rend derselben  die  Temperatur  erniedrigt. 

Schwefelsäure  und  Chlorcalcium  sind  zu  diesem  Ver- 
fahrcu  nicht  anwendbar,  weil  bie  den  Alkoholdauipf  fast 
eben  so  gut  wie  den  AVasserdampf  absorbiren  *).  Als 
Hr.  G.  ein  kleines  Gefüfs  voll  absoluten  Alkohols  in  einem 
verschlossenen  GefUfse  2  Zoll  hoch  über  Chlorccilcium 
aufhing,  war  dieses  nach  24  Stunden  ganz  zerflossen. 


XVT.     L  eher  die  J'Virkung  einiger  Stoffe  auf  die 
Pßanzen;  von  Erhard  Friedrich  Leuchs. 


\^\c  im  zehnten  Stücke  der  Annalen  von  1828  enthal- 
tenen interessanten  Hemerkungcn  von  Göppcrt,  Tur- 
ner, Christison  und  Marcel  über  die  Wirkung  des 

*)  Aiu  diesem  tiniode  isl  ci  aach  crklärlicbi  weslialb  Hr.  Pajot- 
Detcliarrne  den  Alkohol,  Mrelcben  er,  über  Chlurcalciaiu,  iii 
ein  luftroUc«  Gcfafs  cingcichlosjcn  hatte,  nicht  ganx  eatwÄsicni 
konnte,  (^n/i.  de  chim.  et  de  pHyt,  T.  XXIX.  p.  3*iH.) 

P. 
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rjiinpher«,  der  organitrlicn  (tirte.  der  Metallf  und  Siurtn 
aur  die  pnanzeii  veruiluceu  micJi,  hier  kunt  die  Beftol* 
tA(e  s'u'Ut  IUI!  mir  Angeitellleu  Vcrvucho  anzujicebeii,  iBe 
ich  bereits  1H*25  *)  betchrieben»  und  scildem  tnebrbcb 
%%ic<lerh(ill  h.ibe. 

V^  euu  auf  IHlanxeii  eiu  Uebemiaafs  von  (jimpber, 
Wrii^eifvl,  Salpeter  elc  wirkt,  m>  werden  f^ei^OhuLcb  die 
tuilcrMen  KlAttrr,  vom  Jlufsercn  Kniido  angelkii^cii,  na»» 
[ich.  n^lhrend  dir  fibrren  erst  spiilcr  oder  gar  nirlit  nerk* 
bell  leiden,  »iicli  die  PÜaiuc  furtfjtlirt  zu  nacluen  uni 
niOtheii  und  Santnen  trafen  kann.  Die«««  Ventelic« 
koannt  wohl  f;rttfjiten(heils  van  Wasver-EutzieiuiDf^  bar, 
fvenif;Aieu8  btri  den  Salzeu. 

Weingeist  iiiacKi  kleioe,  Ueicb«  PfUox«a,  sowoU 
wena  man  damil  tii*t:irift(,  aU  anrh  meinem  Diiinpfe 
¥htak  so  wirkcu  liiuipher  und  llürhl^c  Oelc. 
Uüchthcilii^cn  Wirkungen  de«  Campheni  finden  aber 
dann  statt ,  wenn  man  zu  virl  anwrndet.  In 
Men^ie  befördert  er  da«  \^'.irhj>thuiu  auaui 
macht  firObere.  tcbwerer«  und  «Ee wohnlich 
whUri^e  HlUtiien .  daher  ich  ihn  auch  in  ohif em  Weri^t 
onpfuhleu  liabe,  tuid  ^anbe.  da(»  er  beim  iiartmbaa 
vortbeiÜMfl  benuUI  werden  kOnule.  Ich  habe  ihn  M 
Hafer,  (femle,  Weizen,  Rog|:en.  Heidekoni,  Erbsen» 
\%'ickeii,  Höhnen,  dir  sowohl  tui  Sonnenlichte,  ala  bei 
AuMchliiU  den  Liebten,  ui  («arleiicrde,  in  Sand,  in  HokMr 
sp:^huen.  in  i^ewuhubchem  Wanmer  wncbacn.  %o  wie  bn 
mehreren  WanacrpHanirn.  .lU  ß'trroniea  Anagatiit  cf  ifair- 
cnbuni^a,  LytirfMciuü  Mmnmularia,  \k  aopr  b«l  L^ttmm 
minor  und  der  Confer%*a,  so  wie  auf  eiuem  Gra»plalt<  im 
Freien,  mit  dem  be«lm   Krfolg  at^ewaiidL 

Soll  der  Cainpber  )edoch  (^Quttig  wirken,  io 
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man  eine  schwache  Auflüsuug  desselben  in  Wüster  be- 
reiten ,  üideni  uiaii  Caiupherslücke  eine  Woche  lan^  mit 
Wasser  in  llerührung  lülsl,  das  daTou  (iemch  und  lie- 
schmack  annimmt,  und  in  den  meisten  F^illen  nnvordfinnt 
Ulm  Jßegiefscn  ohne  Nachlheil  dienen  kunn.  Ein  ttärke- 
rer  entzieht  durch  einige  Tropfen  in  M'ciugcisl  aufgelö- 
stem Campher,  die  man  in  einer  BoulcUle  mit  WasRcr 
fichOtteiU  das  die  rVnfan^s  entstehenden  Fli>cken  firolsleu- 
tbeils  >vicder  auflösen  wird.  iJiefs  ist  aber  mnerdünat 
zum  täglichen  Gebrauch  zu  stark. 

Eben  so  nützlich,  als  CaitifiherwasBer,  vnirken  auch 
auf  f^leiche  Weise  bereitete  Aufltisim^cn  \un  TnpcDtin-, 
Thimian-,  Anis-,  Fenchel-,  Lavendel-,  l*feftY'rmün/ul  und 
VüU  brenzlichem  thiorischen  Oel,  und  sie  haben  ungleich 
den  ^rofscn  Sulzen,  dafs  sie  die  Insekten  vertreiben. 
Kommen  die  Oele  in  ihrem  natürlichen  Zustand  <itif  tinea 
Tbeii  einer  Pllanze,  so  stirbt  er  bald  ab.  J)iefs  erfolgte 
auch,  als  ich  ThonerdepuUer,  das  mit  La\eitdel0l  und 
mit  Terpcnlinül  getränkt  worden  uar,  auf  eineiii  Gras- 
platz ausstreute;  die  Ptlauzcn  erholten  sich  aber  bald  und 
dafl  Wachslhum  war  aui^gezeichnel  ^uL  Diese  Krfahrun- 
^n  werden  von  andern  bestätig;!:  so  fand  Dr,  Hünle 
das  brenzlichc  thicrischc  Oel  sehr  nützlich,  auch  ist  da& 
Wacbblhum  an  SteiiiiUquellen  ^ehr  gut,  und  Auisstroh  ein 
^tes  Düngemittel,  Den  Weingeist  Iitibe  ich  in  mciucr 
Dfingertehre  als  nachlheilig  oder  von  noch  unbcÄiimmter 
Wirkung  auf^eführL  Ein  spaterer  Versucb*)  zeigte  je- 
^ch.  dafs  er  in  mäfsigcr  Menge  den  IMlanxcn  nützlich 
ist.  üebri^ens  schliefst  er  sich  au  die  llüchti^en  Oele 
an,  fio  dafs  man  nach  Analogie  auf  ähnliche  Wirkungen 
scblicf^en  darf. 

Ptlauzengifte  scheinen  auf  die  Pflanzen  nicht  als  sol< 
che,  souderu  als  Dün^emiltel  zu  wirken;  diets  Tand  ich 
bei  Jalappe   und  Gumiui^utta,  den  Aufgüssen  duf  Tabak, 

*)  ^Sie  Aioti    beirliricbcd   In      J.     C.   Lcurh^»    lUncihtirti    tür   Fdbri- 
kaotcQ.     11.  Bd.      Nürnberg   Xü'iH. 
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Schierling,  Niefsnurz,  Euphorbium -Gummi,    spanischeiu 
Pfeffer,  Senuesblnilor,  WeniiullK 

Geräth  jedoch  die  Auflösung,  iu  der  &ie  stehen,  oder 
die  damit  begossene  Erde  in  Gähning,  so  >rc]ken  und 
verderben  sie.  Dieser  LImst«ind  vcrdionl  bei  Versuchen 
Beachtung,  da  Zucker,  Gummi,  viele  Farbestoffe  an  sich  1 
sehr  gute  Düngemittel  sind,  aber  die  Gübruug,  i^elche 
bald  eintritt,  ihre  Wirkung  aufhebt  und  sie  oft  schädlich 
machL 

Mit  gutem  Erfolg  habe  ich  auch  Aufgüsse  von  Ros- 
martn,  Lorbeeren,  Pfcffennünze,  isliindischcr  Flechte,  Fen- 
chel, Cardaiüom-  und  Cacaoschaalcn,  Safior,  gebranntem 
Kaffe,  Rothholz-  und  Blauholzauszug,  und  gebraooteui 
Zucker  angewandt.  Letzterer  geht  leicht  iu  saure  Ghh- 
rmig,  und  zeigt  sich  daher  weniger  uützlich,  als  Kaffe  uud 
Roth-  und  ßlauholzauszug ,  die  nicht  leicht  verderben. 

Von  den  Metallen  ist  Eisen  uud  Mangan,  mit  Essig-, 
Klee-  oder  WcinsteinsSiure  gelöst,  meistens  unschädlich, 
oder  selbst  nützlich,  mit  Mineralsäuren  nachtheilig,  weno 
sie  durch  die  Bestnndlhcile  des  Bodens  nicLt  gesättigt 
werden,  Arsenik,  Kupfer,  Blei,  Kobalt,  Nickel,  Queck- 
silber, Spiesglauz,  Zink»  Zinn,  sind  als  Oxyde  und  in 
Verbindung  mit  Mineral  -  und  Ptlanzensaurcn  Gifte.  Eben 
so  das  ciscnblausaiirc  Kali.  Da  sie  auf  Bjssus  anitqui- 
iaiis  und  andere  StaubpÜanzen  ebenfalls  tödtlich  wirken, 
worauf  das  Licht  die  damit  überzogenen  Gebäude  schnell 
bleicht,  so  könnte  ein  öliger  oder  mit  Wasser  gemach- 
ter Anstrich,  hauptsächlich  von  Queckäilbcroxydsalzcn 
oder  eisenblausaurem  Kali,  benutzt  werden,  um  das  An- 
setzen dieser  Pflanzen  an  den  KircLcu  und  Monumenten 
zu  hindern,  und  sie  stets  wie  neu  aussehend  zu  macheu. 
Uebrigens  lassen  die  von  mir  uud  andern  augestellteu 
Vei-suclic  noch  den  Zweifel,  ob  die  schüdlich  gefundenen 
Metalle  absolut  schädlich  sind,  oder  nur  durch  die  gru- 
fscn  Gaben  nachtheilig  wurden,  um  so  mehr,  da  micli 
kürzlich  ^'eniachtc  Verbuche  ubcvx^^u^Vt^U)  ^V&  läs^.  ^l- 
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)nrlieil  eines  Grans  Arsenik oxyd,  und  noch  weit  weniger, 
Helclicn  Wicken,  die  in  einer  AiifliWing  desselben  cin- 
gcneiclil  wurden,  eingezogen  haben  können,  noch  merk: 
lidi  nacLlheilig  wird;  und  wie  grofs  sind  die  von  mir 
uiid  andern  bisher  versuchten  Gaben  gegen  so  rerdümite 
Lösungen  gewesen! 

Eisen-  und  Manganoxyd  scheinen  wesentliche  Rc- 
llaudtheile  der  Pflanzen  zu  sojn;  Kupfer  will  man  in 
eiüigen  aufgefunden  haben,  und  Arsenik  ist,  nach  Hm. 
Lampadius,  dem  Roggen  besonders  zuträglich,  Es 
scheint  mithin,  dal's  manchen  Pflanzen  gewisse  Metalle 
nöthig  sind,  die  andern  nachtheilig  werden  können* 

Von  den  Süuren  wirken  Essig-,  Weinstein-  und 
Klecsäure  und  ihre  Salze  gtlnstig;  Salz-,  Salpeter-  und 
Sdnvefels^ure  sehr  naditheilig  (in  einem  Boden  oder  in 
Wasser,  wo  sie  nicht  gesättigt  werden  können).  So 
lauge  die  mit  "VV'asser  verdüunlc  Säure  noch  auf  Lack- 
muspapier  wirkte,  welkten  stets  die  Pflanzen  und  Baum- 
zneige  bald  darinnen.  Da  nun  bei  einer  Verdünnung,  wo 
Lackmus  nicht  mehr  gerölhet  wird,  nicht  ausgcnüttclt  wer- 
den kann,  ob  die  Säure  durch  den  Staub  der  Ltift,  die 
Bc£tandthcdc  dea  "Wassers,  oder  den  Erdegehalt  der 
Wurzel  und  Zweige  nicht  gesättigt  worden  ist,  so  wird 
man  nie  ausmittelu  können,  ob  diese  Säuren  gtlnstig 
wirken. 

Andere  Substanzen,  welche  ich  nützlich  fand,  sind 
.tufser  den  Kali-,  Natron-  und  AmmauiaksRizen  (und 
auch  dem  kohlensauren  Ammoniak),  so  wie  den  Salzen 
der  Kalk-  und  Talkerde,  hydrothionsaurer  Kalk  (durch 
Kochen  von  Schwefel  mit  Kalkmilch  erhalten),  Schwe- 
felkalk, Schwcfelpulver,  Wasser  darüber  Phosphor  stand, 
fettes  phospliorliattiges  Oel,  gewöhnliche  Talgseife  etc. 
Letztere  hat  zugleich  den  Nutzen,  dafs  sie  die  Erde  (iber- 
zicht  uiid  feucht  erhält. 
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AVIL     Nfue  BrrtUungsari  r/rr  Cjranulure, 

(Am  mcn  BcmI«  te  Bra.  »rW.  Lieki|  •■  4m  nniiinilii  ) 


—  Iio  LmiT«  dacr  Arbeit  Ober  die  \MHi«g  4et 
auf  orptMcb«  SnbiUouo  md  Sfth«  bin  kb  aal 
rw  gtkMHMü,  WM  Irtitmu  dubicUtl;  am 
icbaint  fliir  <Be  Encttf^oDg  der  Cjmilw«  ^od  StroIU« 
aoi  ikr  Cjitttore  tos  WobUr  n  mjk.  Man  artah 
cÜt  Serollaa'Mba  Cjamiare,  iadcn  vaa  Cblorcat  fibcr 
V%'  0  b  I  e  r  '•  c^ansaarc*  Silberoxyd  leitet  knalUiUMr  var- 
b&b  neb  unter  dcn^Ibeo  Um»tAndru  ander»,  docb  davfM 
i|iiler  weilUuAiger  *  >.  — 


Will.     Bm'fhtif^ng,   mrinr   Analyse  fies   iira/- 
srhen  Platins  bftrejftiul;  um   G.  Osuniim 


D. 


jirdi  eine  bneflicbe  Idilllieilutif;  de»  ProL  BerieJ 
•ehr  Terrbrten  Lehren,  bin  jefa  veranlaCit 
das»  da«,  in  dem  in  Salpeter -Safauihire  nnaidigdflal 
bliebencn  Theile  urainrhcii  IMatin««  sich  bcfindeoda 
Oxyd,  welches  ich  iüt  daa  eines  neuen  Melall» 
awDabflien  zu  nflsoen  (dien.  .\nu.  lUL  XIV.  Sc  337.),  < 
nocbmalifeo  IMlfunf  zu  untervrerfeu.  aus  «welcher  aa 
ar^abcn  bat,  daCi  es  aas  TitansAure.  Zirkoncrde 
alwas  Kieselerde  beatobt,  hienacJi  alko  aus  der  Heihe 
eiofachrn  KOq»«r  wieder  xurUckuitL 

*)  .\Q«k  kiU<i  liak  bkIi  Pr«f.  W«hUr.  k«i  d«r  X«rMto>M 

i««IUMir«n   2»ilb«r    mit    .SkliuUk.  hew   Uant«c«n'»    li^agMi   . 
fiU  klMt««arvft  AmaMAiak.  p. 


loa, 
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der 


'ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEÄIIE. 


JAHRGANG  1829,    ZWEITES   STÜCK. 


L  Ueher  die  mittlere  Temperatur  der  Luß  und 
des  Bodejis  auf  einigen  Punkten  des  östli- 
chen Rufslaiuls;  fon  A.  2\  Kupffer  *). 


(  Vorgel 


in  der  Acadcniie  der  W^iafCDschaftcn  so  St.  Peter*hui-f| 
den  l&  Februar  1829. ) 


Di 


ie  thcrmomctri&clicn  BcobachtuD(^en,  welche  den  nach- 
stehenden Bestimmungen  zum  Grunde  lies^on,  sind  mit  be- 
richtigten Thermometern  angestellt  worden*  Ich  bestimmte 
erst  mit  Sorgfalt  die  Fehler  eines  Quecki^ilberlherlllom€- 
tcrs  von  Pixii  in  Paris^  das  ich  als  Normallhermomctcr 
braachen  wollte;  diese  Bestimmtuig  geschah  nach  der  in 
dicken  Annalcn,  Bd.  82.  S.  2fi7.,  beschriebenen  Metliode 
von  Bessel:  eine  sehr  nütliige  Vorsicht;  denn  obgleich 
Frier-  und  Kochpunkt  ziemlich  genau  bestimmt  waren, 
so  stiegen  die  Fehler  des  Instnimentcs  doch  hin  und  wie- 
der sogar  bis  zu  einem  Grade,  ßlil  diesem  NormalLlier- 
■lometer  wurden  nun  die  Übrigen  Thennomcter  sorgf^il- 
lig  verglichen,  und  dann  immer  die  Angaben  derselben 
Dach  einer  zu  diesem  Zweck  entworfenen  Tafel  corrigirt. 

*)  MiifcUieiU  atu   der  ficschrcibnoe  einer   ncise   nach  dem  Ural, 
die   ick  im  vergangenen  Sommer,    durch  den  Curator  der  Ayua- 
nischtn  Uoivertiläi,   Herrn  von  Motiin-Puicbkini  duu  «uT- 
gelordert,  untcmomincD   habe. 
AoMld.  Physik.  B.9i.St.2.  J.182a  St.2,  I' 


p 
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Tempcratar  der  Lnft  in  Ka*Mn, 

,    Die  Temperatur  der  Luft  in   Kasan  is(  zulettt  in 
einem   cigendH  dazu  bestimmten  Häuschen  im  Garten  der 
Universitüi  im  Sclidttea  ttigticb  beobachtet  vvordeOf  um 
9   Uhr  Morgens,    12   Uhr   Mittags ,  3  imd  9  IJlir  Nach- 
mittags, ein  Jahr  hindurch  *).     ^Vähreud  dreier  Monate 
wurde  zugleich  täglich  die  höchste  und  niedrigste  Tcm 
pcratur  uotirt.      Es  wurde  dazu,  in  Ermangelung  eiues 
besseren   Instruments,    einem   gewöhnlichen   Quccksilber- 
themiomeler  folgende  Einrichtung  gegeben:  Nachdem  das 
Thcnuometcr  oben  aufgemacht  worden,  erwürmte  icli  die 
Kugel,    bis  das  (^ueck:^ilber  fast  zur  Röhre  heraustrat; 
diese   wurde   dann   schnell  mit  dem  obem  offenen  Ende 
in  ausgekochten  .Vlkuhol  gestellt,  so  das  ein  wenig  davon 
in  die  llöhre  trat.      In  den  Alkohol  «vurde  ein  kleiner 
Gelinder  von  Stahl  (das  Bruchstück  einer  N<1hnadcl)  ge- 
senkt, der  bei  aufrechter  Stellung  des  Thermometers  bald 
auf  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  herabfiel.     Hierauf 
liefs  man   wieder  eiuen  Theil  des  Alkohpfs  heraustreten, 
bis  davon  nicht  uietu-  als  ein  etwa  lU  Grade  langer  Fa- 
den in  der  Röhre  Übrig  blieb,  und  liefs  ein  wenig  Queck- 
silber eintreten,   um   den  Alkohol  zu  sperren,  und  dann 
Luft,  die  das  übrige  Ende  der  Röhrc  ausfüllte.     Endlich 
verstopfte  man  wieder  die  Rohre  mit  etwas  Baumwolle. 
Man  sieht  leicht,  dafs,  wenn  man  erst  den  kleinen  Stahl- 
cylinder  mit  der  OberÜHche  des  Quecksilbcrfadcns,  der 
nüt  der  Kugel  in  Verbindung  steht,  in  Berührtuig  bringt, 
uud  dann  das  Thermometer  horizontal  stellt,  der  Stahl- 
cjlinder  immer  weiter  vorgeschobeu  wird,  indem  sich  daa 
Quecksilber   durch   die   Warme   ausdehnt;    hat   aber   die 
Wärme  ihr  Maximuiii  eiTcicbt,  uud  nimmt  wieder  ab,  so 
bleibt  der  Stahlcjlinder   an  der  Stelle  liegen,  wohin  ihn 
das  Quecksilber  geschoben  hat.     Kommt  man  nun  spä- 
ter   hinzu,    so   giebt  die  Entfernung    des    Stahle^ linders 

*)  Diu»  BcobacliiungcD  «iod  von  Hrn.  Schflstaltof,  Zöfliag  4«r 
KasanUcften  Uiuvcrsitit,  gciuacLt,  uud  werdeo  nocli  fortgcjelxt. 
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roo  dem  zurfickgelrelenen  Qued^silberfaden   die  Menge 
Grade  an,   die  man  zu  der  im  Augenblick  der  Beobach- 
fang  stattfmd enden  Temperatur  addircn  mufs»  um  das  vor- 
ausgegangene Mnximimi  der  Temperatur  zn  fmden.      Um 
mm   das   darauffolgende  Minimum  zu  Iiaben,  bringt  man 
den  Stahlcylinder  mit  demjenigen  Quecksilberfaden  in  Be- 
rübning,  der  zur  Sperrung  des  Alkohols  dient,  welches 
dnilurch  geschieht,  dafs  man  das  Thermometer  einige  Au- 
genblicke senkrecht  mit  nach  oben  gerichteter  Kugel  halt, 
wobei   der  CyLinder  langsam  herabgleilcn  >\'ird.     Indem 
sich    Jetzt    bei   zunehmender   K.'illc   das   Quecksilber    zu- 
Hickzicbt,  >vird  auch  der  kleine  Slahlcylinder  Ton  dem 
zweiten  Quecksilberfaden  fortgcstofsen,   und  bleibt  end- 
lich (wenn  das  Thennoraeler  horizontal  liegt)  liegen,  wenn 
die  Temperatur  ihr  Miuimum  erreicht  hat  *). 

Folgende  Tabelle  cnlhält  die  Mittel  für  alle  Monate^ 
vom  November  1827  bis  November  1828. 
Das  Thermometer  ist  das  BOlheilige. 


Monate. 


1827. 
Kovemb. 
Deccmb. 

1H28. 
Januar 
Februar 
Marx 
April 
Mai 
Juni 
Jtili 
August 
Septcuib. 
Oclober 


Mittel  l-H  2,Ü|+  2, 


2.5|+  1,6| 

*)  Diese  ErkläruagcQ  »lud  e»cecitlicla  für  dcDJcuigCDr   (1 

LI 


er  die  £ia- 
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Die  grüfslc  Kl\\ie  war  den  18len  iind  I9tcii  Januar 
(3l**7,  das  Quecksilber  gefror);  die  gH>£s(e  Hitze  deu 
Srcii  Jiiü  (2I°,H). 

Uni  aus  diesen  Beobachtungen  die  mittlere  Tempc- 
rahir  der  Luft  in  Kasan  Iici7:ulei(en,  kann  man,  diüc 
einen  ^rofsen  (rrthuni  zu  befürchten,  nunehmeo,  dafs  dai  I 
Millel  der  um  9  Uhr  Morgens  an^celellleu  Beobachtun- 
^c\\  der  initiieren  Temperatur  dei>  ganzen  Jahres  entspricht; 
da  hier  nur  von  einem  Jahre  die  Hede  ist,  nnd  ein  Jahr 
olinediefs  nicht  hiiir4.'ic:liend  ist,  um  die  mittlere  Tempe- 
ratur eines  Ortes  genau  zu  bestinmicn.  Es  isX  bekannt» 
dafs  man  der  wahren  mittleren  Tempemtur  am  näcitsteu 
kuinmt>  wenn  mau  das  Mittel  aus  den  Maximis  und  Mi- 
nhnis  nimmt;  dafs  dieses  Mittel  aber  dem  Mittel  der  um  , 
9  Uitr  Morgens  angestellten  IScobachtungen  sehr  nahe 
kommt,  dflvun  kann  man  sich  ^vcni^steus  für  drei  Mo- 
nate aus  den  obigen  Tabellon  ühci'zeugen.  Man  kann 
auch  darüber  die  Arbeiten  von  Bouvard  {Mcmoires  de 
l  Academle  des  Sciences  annc'e  1824)  und  Hallstrdm 
(diese  Annalcn  Bd.  80.  S.  373.)  ^u  Raihe  ziehen. 

Die  mittlere  TccDpcratur  der  Luft  in  Kasarij  ftir  das 
Jahr  1828  (oder  richtiger  vom  November  1827  bis  No-  > 
veiuber  1H2S),  ist  also  2",()R. ;  wobei  zu  bemorkcn,  dafs 
das  J»hr  1828  ein  kaltes  Jahr  gewesen  ist:  die  wahre 
mittlere  Temperatur  von  Kasan  mufs  also  etwas  höher 
angenommen  werden.  Die  mittlere  Temperatur  des  ApriU 
ist  bedeutend  hi^er,  als  die  mittlere  lemperalur  des  Jah- 
res; die  des  Oclobers  kommt  nicht  nm-  der  mittleren 
Temperatur  von  1K28  sehr  nahe,  sondern  entsprichtauch, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  fast  genau  der  wallen  luitl- 
lereu  Temperatur  von  Kasan, 

Das  Thonnomctcr  steht  7  Monate  über  dem  Gefrier- 
punkte, und  5  Monate  unter  demselben. 

riclitung  ilci  Gay-Lasa3c'3clien  und  C  h  e  rat  i  er*«cliea  Thrr- 
ii)Oiiiclrugr.-tptivn  keunt,  übcrnüsiigi  und  ich  lube  »ifc  nur  der 
gf)fr«crea  DcutUdikcit  vregen  hiuKu^cISgt. 


ha^ 


163 

Vcrtlicilt  mnn  das  Jahr  so«  dnffi  man  die  Mouatc 
December,  Jaiuiar,  Februar:  Wiutor,  dio  Monate  März, 
April,  Mai:  Frühling,  die  Monate  Juni,  Juli  und  August: 
Sdininer,  und  endlich  die  Monate  September,  Ociobcr 
und  November:  Herbst  uciuit,  so  ist: 

Die  mittlere  Temperatur  des  Winters  — IS*',!'  '^*' 

des  Frühlings  -f-  3  ,0 

•  -  -  des  Sommers  -f-ll  ,8 

des  Herbstes  -4-  2  ,0 
Es  ist  ferner: 

Die  Teuipcraliu-  des  heifscstcn  Monats  -+-15  fi 

-    kultcstcu  MouQls  — 13  ,5 


Hr.  Professor  Brouner  hat  wahrend  seines  Aufeat- 
balts  in  Kasan,  d.  h.  in  den  Jahren  1S14  — 17,  eben- 
falls themiometrischc  Bcobaclitungen  gemacht,  deren  Kc- 
nihate  von  Hm.  Prof.  Fr.  Parrot  in  Dorpat  berechnet 
and  iu  Erdmann's  Beitrügen  zur  Kennluifs  des  Innern 
von  Rufslaud,  1.  Thcil,  abgedruckt  sind.  Ks  ist  Schade, 
dafg  Hr.  Prufessiir  Parrot  bei  dieser  Berechnung  die 
Eintheilungen  des  Julianischen  Kalenders,  der  in  Kufs- 
laod  noch  gefarHuchhch  ist,  belbelialtcn  hat,  so  dafs  die 
mittlere  Temperatur  der  einzelnen  Munafc  mit  den  für 
andere  Gegenden  berechneten  MittcLi  nicht  vergleichbar 
£iad;  dieses  hat  aber  ualiirlich  auf  die  mittlere  Tempe- 
ratur des  Jahres  keinen  Eiuilufs. 

Die  Beobachtungen  ivurden  um  7  Uhr  Morgens, 
12  Uhr  Mittags,  und  bald  um  8,  bald  um  9  Uhr  Abends 
angestellt,  und  gaben  folgende  Resultate: 

leil,  I  1815.  II8X6.j1H17-|M;uc1. 


l 


Millel  aDE  nllcn  BcobnclituDb;eT} 
IVUltcl  aus  den  um  7  und  12  Ulir 
angcstclltcu  Ucobadituogcu 


+2,5 

fehlt 


2.7 


+2,3 


3,5 


3,1 


1,5 
2,0 


2,6 
2,5 
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I  Ffigt.  man  hier  noch  das  Resultat  von  1828  hinzu, 
so  bekommt  man  2^,4  R.  als  die  wahre  mittlere  Tem- 
peratur von  Kasan  ^  etwa  12d  Fufs  über  der  Meere»- 
Hache. 

Ich  setze  noch  die  mifllere  Temperatur  des  Aprils 
nnd  Or4ubcr6  in  den  nngcrfihrtcii  Jalirru  her.  Da  Hr. 
Professor  Parrot  die  Millcl  für  die  Juliauischen  Monnte 
berechnet  hat,  so  habe  ich  erst^  die  Rcobacblungen  für 
182S  zum  Grunde  Jegend,  versucht,  ob  nicht  das  Mittel 
aus  dem  Juliaiii^chen  Mtirz  und  April  dem  Mittel  für 
den  Gregorianischen  April,  und  das  Millel  aus  dem  Ju- 
lianiscbcu  September  und  Octobcr  dem  Mittel  für  den 
Gregoriauischcu  October  nahe  kitme^  und  gefunden,  dafs 
es  sich  Yvirküch  so  vcrhiilt;  und  nun  ans  den  Bronner-  J 
sehen  Tabellen  die  mittleren  Temperaluren  für  die  ge-  \ 
nannten  Julianischen  Monate  März,  April,  September  und 
Octobcr  paariveise  berechnet,  und  die  erhaltenen  Resul- 
tate als  die  mittleren  Temperaturen  der  Gregorianischen 
Monate  April  und  October  augesehen. 


Au«  alten  Beob- 

An«  3en  Bcob. 

achluDgra. 

nm   7   uud    12. 

1814.   April 

-Hü,« 

Octobcr 

+3,3 

1815.   April 

2,1 

2,1       i 

October 

2,8 

2.9       1 

1816.   April 

1,2 

1,5       1 

October 

3,5 

3.7       1 

1817,   April 

2,4 

2,9       1 

October 

(1,0 

0.2 

^-''{^Lr 

1,6 
2,4 

2.3       i 

^B  Die  Temperatur  des  Bodens  nird  von  Quellen  an* 

r  gezeigt,  die  in  hinreichender  Menge  und  rasch  genug  spra* 

I  dein,  um  von  der  Temperatur  dei  V.\3ÄV  t\\äa  väSvöxN. 


et  Bodeos   in    Kasan. 


l 
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len.  Die  Temperatur  solcher  Quellen  vcHIndcrt  sich 
seLr  ^>enig,  und  ihre  Acndcrungcn  mid  einer  andern  Pe- 
riode untemorfen,  als  die  Teuiperaturverfinderniigen  der 
Luft;  das  Maximum  und  Minimum  tritt  bedeutend  Fpäler 
ein,  als  die  correspondirenden  Puucte  in  deu  Tempera- 
luiTcrfiDderuDgen  der  Luft  Quelleo,  die  in  Gebirgsge- 
fendeu  entspriugen,  scheinen  die  Temperatur  des  Ho- 
dens nicht  so  sicher  angeben  zu  kOuncu,  als  Quellen  in 
ebenen  Gebenden;  denn  bei  den  erstercu  ist  man  nie 
sicher,  ob  sie  oieht  in  einer  bedeutend  gröfgern  HiVhe 
ihren  Ursprung  nehmen,  und  an  einem  niedrigeren  Punkte 
bcnrorbrechend,  eine  niedrigere  Temperatur  zeigen,  als 
dem  Boden,  aus  dem  sie  sprudeln,  zukommt  Eben  so 
ivenig  darf  mau  Quellen  wählen,  die  nu»  eineui  morasti- 
gen von  zu  Tage  gehenden  Wassern  durchdrungenen  Bo-  ^j 
den  kommen.  ^H 

Es  fügt  sicli  zuweilen,  dafs  man  die  Bodentcmpcra- 
tur  eines  Ortes  mit  grofser  Genitsheil  bt^stimmon  kann, 
wenn  nämlich  in  verschiedenen  Punkten  und  aus  verschie- 
denartigem Boden  Quellen  hervorkonunen,  die  alle  die- 
selbe, das  ganze  Jahr  liiudurch  fast  unveränderliche  Tem- 
peratur zeigen. 

Quellen,  die,  che  sie  abfiief&en  oder  geschöpft  wer- 
den, sich  in  bedeiUender  Menge  in  einem  Bchiilter  sam- 
meln»  zeigen  auch  eine  sehr  constante  Temperatur;  aber 
da  sie  immer  mit  der  Luft  in  Berührung  stehen,  so  ha- 
ben sie  eine  Temperatur,  die  sich  der  mitliernn  Lufttem- 
peratur nähert;  so  daft?  in  höheren  Breiten,  wo  die  Tem- 
peratur des  Bodens  htiher  ist,  als  die  mittlere  Tempera- 
tur der  Luft,  d'"se  WasscrbehHlter  klUlcr  sind,  als  die 
eigentlichen  Quellen,  Dasselbe  gilt  von  Brunnen  von 
wenigstens  2U  Fufs  Tiefe,  vro  die  ErkUltung  noch  hoher 
steigen  kann,  weil  sich  die  kältere  Luft  immer  nach  deu 
Tiefen  zieht. 

In   Kasan   habe  ich  diu  Temperatur  zweier  Quellen 
heohachtct,  die  sich  sehr  zu  diesen  UnierBudmn^eu  «\\Ck- 


h 
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len.  Die  erste  enfspringt  am  Fufse  des  Festun^sberges, 
ain  uürdlichen  Abhänge  desselbeu,  aus  einem  Kalkfelisea, 
mit  ziemlicticr  Fülle,  und  enthält  eine  grofse  Menge  Kalk 
aufgelöst;  die  zueile  befindet  sich  bei  Buiiska,  in  der 
Niihe  des  Kabon  and  nicht  >veit  vom  erzbiscböflichea 
Pallaate.  Hier  entspringen  auf  einer  sich  schl<ingeladea 
Linie  mehrere  Quellen,  die  durch  ihren  ZusammenßufB 
ein  immer  breiter  werdendes  Bächlein  bilden;  eine  von 
ihnen,  in  der  >iähe  der  Brücke,  sprudelt  aus  dem  Bette 
des  Bächlcins  mit  liinrüichcuder  Kraft  hervor,  um  auf 
der  Oberflüche  des  über  dieselbe  hinwegfliefsenden  Was- 
sers kleine  Wellen  zu  bilden.  Das  Thermometer  M-urde 
in  die  Quelle  selbst  gesteckti  so  tief  als  es  möglich  war, 
und  zu  einer  Jahreszeit,  yvo  das  Wasser  des  Bfichlems 
fast  dieselbe  Temperatur  hatte,  als  die  Quelle  selbst.  Das 
Wasser  dieser  Quelle  enthält  auch  ein  wenig  Kalk  auf- 
gelöst, doch  bei  weitem  weniger  als  die  obige. 

Die  Temperatur  dieser  beiden  Quellen  wurde,  im- 
geachtet  sie  Über  eine  deutsche  Meile  von  eiuander  ent- 
fernt sind,  und  aus  sehr  verscliiedenem  Boden  entsprin- 
gen, am  29.  Oclobcr  1828  (Temperatur  der  Luft  etwa 
1")  gleich  5** ,2  1\.  gefunden.  Brunncr  fand  die  Tem- 
peratur der  eräteu  Quelle  ain  16.  Januar  1815  gleich 
4^,8  B. ;  ich  fand  sie  II  Jahre  später  in  demselben  Mo- 
nate genau  eben  so  grofs.  Diese  beiden  Beobachtungen 
sind  eigentlich  nicbt  hiureichend,  um  die  Bodentempera- 
tur mit  Genauigkeit  zu  bestimmen,  und  es  ist  zu  wün- 
schen, dafs  in  Zukuitft  deren  alle  Monate  gemacht  wer- 
den; wU*  kOimcn  aber  durch  Verglcichung  derselben  mit 
andern  Beobachtungen  ein  der  Wahrheit  wahrscheinlich 
sehr  nahe  koiumcudcs  Resultat  ziehen.  Zu  dieser  Ver- 
glcichung mögen  uns  Ermau's  Beobachtungen  der  Tem- 
peraturverituderuugeu  der  Julieuthaler  Quelle  iu  Königs- 
berg ^)  dienen,  welche  in  folgender  Tabelle  enthalten  sind: 

*)  Siehe  dic«e  AniuleD,  Joli  1827,  Stück  10.  p.  302. 
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Ocfobcr 

7°,74 

Novculber 

7  ,10 

Deccinbcr 

6  ,46 

Januar 

5  ,19 

Fcbniar 

5  ,42 

Miirz 

5  ,22 

April 

5  ,66 

Mai 

5  ,86 

Juni 

6  .48 

Juli 

7,12 

August 

7  ,66 

September 

7  ,90 

L 


(Die  vier  letzten  Wcrthe  sind  bereclmeL) 

Man  siebt  aus  diesen  llcobachtimgen,  daCs  das  Mini' 
mmn  der  Tcinperaliir  im  Mnrz  eintritt,  das  Maximum  im 
SeptPinber;  das  Mittel  aus  beiden  gicbt  6*^,56,  also  sehr 
nahe  die  mit  Benulzmig  aller  Beobachtiui^eu  berechnete 
fflitüere  Bodentemperatur,  welche   Ermaii   gleich   6,531 
findet     Der   Unterschied  der  Temperaturen  für  Januar 
ond   Oclober   ist   für  die  Königsberger  Quelle  ^1"^5, 
fßr  die  Kasansche  Quelle  :=0",40,  d,  b.   sehr  nahe  5 
Mal  geringer;  es  ist  also  wahrscheinlich ,  daCs  der  fünfte 
Tbeil   der  Aenderungeu  für  die  Königsberger  Quelle  die 
Aenderungen  für  die  Kasansche  Quelle  sehr  nahe  aus- 
drückt    Man  bekommt  so  für  Kasan; 

September       5'\20-|-|(7,90  — 7,74)    =5^23 
März  4  ,  8—1(5,79  —  5,22)    =4  ,69 

Mittel  =4  ,96. 

Man  kann  also  5®  R.  als  die  wahre  mittlere  Bo- 
deutcmperatur  von  Kasan  auseben. 

Die  Temperatur  der  Brunnen  h^ngt  Ton  mehreren 
UmstHndcn  ab,  die  sie  oft  sehr  veränderlich  machen,  und 
luuptsächlicb  von  der  Menge  Wassers,  die  sich  in  einer 
ge^vissea  Zeit  erneuert  £iu  Brunnen  nicht  weit  von  der 
zweiten  Quelle,  dessen  WasserobertlUchc  sich  nur  etwa 
12   Fufs  imterbalb  der  Erdobcrlltiche  bcündct,  der  aber 
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"  kauin  2  Fufs  Tiefe  hat,  und  dessen  Wasser  sich  deshalb 
oft  erneuert  (denn  dieser  ßrunncn  versorgt  das  gaoic 
neben  dem  erzbischöÜicheu  Pallaste  liegende  DorO  zeigte 
den  19.  Juli  1828  eine  Temperatur  von  5°|  R.  Eia 
anderer  Brunnen,  in  dem  Dorfe  Butiska^  also  ebcafalk 
nicht  weit  von  der  zweiten  Quelle,  der  aber  wenig  ge- 
braucht wirdr  und  dessen  Wasseroberfliiche  20  F.  unter 
der  Oberfläche  der  Erde  liegt,  zeigte  den  19.  Juli  4^,25  R., 
den  29.  Octob.  desselben  Jahres  4®,5  R.  Diese  Tempe- 
ratur von  4^,5  zeigte  auch  den  4.  Nov.  eine  in  ein  hölzer- 
nes Bassin  eingefafste,  kaum  2  F.  unter  der  Oberfläche  der 
Erde  stehende ,  niclit  sehr  stark  abfliefsende  Quelle  beim 
Landhause  des  Hm.  Prof.  Vogel,  am  Fufse  der  HOgel« 
reihe,  die  das  linke  Ufer  der  Kasonka  begleitet.  Com- 
binirt  man  die  Beobachtungen  vom  29.  Juli  und  19.  Oclo- 
ber  auf'  die  oben  augezeigte  Weise,  so  bekommt  man 
für  die  mittlere  Brunaenlemperalur  von  Kasan  4^,06  R. 

I)ie  mittlere  Bruimentciiiperatur  ist  also  in  Kasan 
um  C,9  kleiner,  als  die  mittlere  Bodentemperatur;  and 
aucli  darin  nähert  eich  die  ßrunnentemperatur  der  Luft- 
temperatur, dafs  ihre  Aenderungen  grtifser  sind,  in  den 
angeführten  Beobachtungen  doppelt  so  grofs,  als  die  der 
Üodentemperatur. 

In  Kasan  hält  sich  die  mittlere  Bninnentemperatur 
etwas  über  dem  Mittel  aus  der  Boden-  und  Lufttempe- 
ratur. 

remittiere  Temperatur  der  Lnft  in  i?/a/oux/  (Breite  55*  8^ 
Länge  57°  von  Partj,  Erhebung  über  der  5Iecre«fli- 
che  370  Meter.) 

Hr.  Dr.  E versmann,  Jetit  Professor  der  Naturge- 
schichte in  Kasan,  hat  während  der  Jahre  1817  — 1820 
thenuometrischc  Beobachtungen  in  Slalousi  angestellt,  mit 
einem  Tlicnnometer,  dessen  Frier-  und  Siedpiiukt  vor- 
her als  richtig  befunden  worden.  Die  Beobaclitimgeu 
von  1818  und  1819  sind  ganz  volktäudig,  für  1817  uud 
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1820  Berechnete  ich  blofs  die  Mittel  für  die  Monate 
April  und  Octobcr. 

Jls  ^urde  des  Morgens  die  grttfste  Keilte,  gcf;pn  2  Uhr 
dir  fi;röfste  'V^  Hnne  aufgezeichnet,  da  jedoch  diese  Bcob- 
Khluugen  nicht  mit  einem  Thermomctro^raphen  gemacht 
wurden,  fo  ist  man  nicht  sicher,  ob  aucli  libcratl  die 
illerhOchste  und  alleruiedrigste  Temperatur  beobachtet 
wurde. 

Sonst  Tnirde  noch  um  12,  um  6  und  um  10  Uhr 
beobachtet;  da  aber  das  Mittel  aus  den  Maximis  und 
inimis  am  genauesten  die  niitticrc  Temperatur  des  Jah- 
gicbt,  so  wurde  bei  Berechnung  der  letzlcrn  auf  diese 
Beobechluogen  keine  Rücksicht  genommen  Folgende 
Tabelle  enthält  die  monatlicbeu  Mittel: 


1818. 

1 

■ista 

Min. 

M.-.I.   i  Miller 

Mm. 

iVUi.     1    Mi'it(ü. 

Januar 

—14.25 

—  9,68 

—  11,96 

—12.77 

—  9,18 

—  11.12 

Februar 

19,2:J 

-11.58 

15,4(1 

17,H(t 

10.16 

13,98 

ilix 

7.59 

+  0,51 

—  3,4-1 

10.14 

-  1,72 

—  5,93 

ipril 

-  1,18 

5,51 

-h  2,16 

-  1,35 

+  5.16 

+  1,90 

Mal 

4-  3,09 

11.22 

7,15 

+  5,21 

10,98 

8.09 

Juni 

9,37 

17,26 

13,31 

9,46 

15,91 

12,68 

Juli 

8,55 

IIJO 

ii;i2 

11,3S 

18.66 

I5,t»2 

August 

9,00 

17,84 

13.42 

8.45 

13,87 

11,16 

Sept. 

4-  3,69 

10,20 

6.95 

5,73 

11,68 

8,70 

Oclober 

—  3,79 

4-  0,10 

—  1,85 

-h  1.16 

-h  7,00 

-f-  4.08 

Novemb 

7,93—  5,7ü 

_  6,8L—  H,20;—  5,45 

-  6,82 

Deccmb. 

_10,8<H—  7,87 

_  9,331— 16.70;— 13,101— 14,9 

Mittel 

-  2,59|-t-  3,IHJHr  U,4ä|-  2,131-«-  3,61|-|-  0,74 

i 


Mittel  aus  den  drei  Wlntermonaten 
Dcc.  Jan.  Febr. 

-  -       -    FrÜhUngsmonaEen 

-  -       -     Soitimermouateu 

-  -       -    Herbslmonalcn 


1818. 
—12,23 
-h  1.93 
-4-12,69 
-  0,57 


1819. 
—13,33 
+  1,36 
4-12,95 
+  1,99 


Die  mittleren   Temperaturen 
Octobcr  1817  and  1820  waren: 


der  Monate  April  uod 
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1817. 

1820. 

Min. 

M«. 

Mi'ffcl. 

Min. 

M«x. 

Mittel. 

A])ril 
Oclober 

-t-II,3 
-3.2 

-+-9,0 
+0,3 

-f-1,7 
-1,5 

+0,7 
-1,4 

-Hi,3 
+4,7 

+3,5 
+1,7 

DoB  fi^ltel  aus  allen  vier  Aprilbcobachtiingen  giebt  -f-3,06 
vier  OctobcrbeubachL  -     -1-0,6] 

Hicrnadi  ist  die  wahrscheiollchste  mittlere  Tempera- 
tur der  Luft  tu  Slatoust  +«<',6  R. 

NacJi  <lcr  obfgen  Tabelle  ist  das  Mittel  aus  den  Tem- 
peraturen aller  Monate  der  Jahru  1818  und  1819  eben- 
falls  +0,6. 

Temperatur  de«  Bodens  in  Kitneheßewa  (Breite  5 l^ii 
LSngc  60°)  auf  der  üstlicheo  Seite  de«  Uratf  300  Me- 
ter Aber  der  Meercjfläcbe. 

In  der  Kisnekejewschen  Kopfcrpjube  föhrt  ein  Stol- 
len, der  seineu  Ausgang  am  Abbaute  des  Berges  hat,  zu 
einem  Schacht  von  25  Meter  Tiefe;  hier  war  die  Teio- 
peratur  einer  "VX^asseransammlung  3^4  R-  An  dieser  Stelle 
ist  seit  langer  Zeit  niclit  gearbeitet  worden. 

Tempentur   dci   Bodens    in   Ho^  aslowsk  (Hreite  60", 
Lia^e  60''(  Höhe  über  dem  Meere  200  Meter)  *). 

In  den  Turinskischen  Kupfergruben,  iisllich  vgn  JBo- 
goslowsky  ist  die  Temperatur  der  Grubeuwasser  in  112 
Meter  Tiefe  5'  R,  In  den  Frolomsclien  Gruben,  nicht 
neil  von  den  erstcren,  Iiatton  die  Grubenwasscr  in  einer 
Tiefe  von  Ö5  Met.  eine  Temperatur  von  3°^;  das  Was-  ■ 
eer  erfüllte  hier  den  tiefsten  Theil  der  Arbeiten,  ein  Be- 
weis, dafs  hier  lange  nicht  gearbeitet  worden  ist  Eine 
Quelle,  die  in  56  Meter  Tiefe  hervorbricht,  zeigte  2°,7. 

*)  An  den  in  Bogosiowsti,  tfishney-TagilsA  und  ^'^ercJioturic  an- 
gettcllten  Beobachtungen  hat  Hr.  Dr.  F.rnian  jun.  den  Üiätig«tcQ 
Antheil  genomtpcn.  £s  Higte  sieb  nämlich,  dafs  leb  mii  ihm. 
Hm.  Prof.  Hanstcen  und  Lieuln.  Dae  in  Catherinenburg  ma- 
sammentraf,  und  dafs  alle  drei  meiner  Aufforderung,  gciuGin- 
fcbaftlich  eine  Excurtion  necb  Bogoiiowsk  «i  wachen,  folgten. 
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Man  kann  aus  den  Differenzen  der  beobachteten 
Temperaturen,  mit  den  Differenzen  der  Tiefen  verglichen, 
das  Gcsctx  der  Wilnnezunahme  in  der  Tjefe  ableiten,  wie 
man  aus  folgender  Zu&ammeustcllung  sehen  kann: 


Tiefe 
Meter 

Tem- 
pcr»- 
lur. 

Diflercnx  der  Ticfeii 

- 

DJ  (Ter. 
d.  Tem- 
peratur, 

Zunah- 
me der 

r;cfo 

für  TR. 

No.  1. 

-  2. 

-  3. 

56 

65 

112 

2",7 
3,2 
5,0 

No.a  — No.  I. 
No.3.  — No,2. 
No.2.  —  No.l. 

56 

47 

9 

20,3 

1  ,H 
0  ,6 

24^3 
26  ,1 
18  ,0 

Summe  112  |  4  ,6  J 

Da  die  in  der  letzten  Coluuanc  enlhallcnen  WertLe 
desto  genauer  sind,  je  grOfser  die  Tiefeiiuntersducde,  so 
tbite  man  nicht  recht,  das  Mittel  aus  ihueu  zu  nehmen; 
man  erhält  einen  viel  genauem  Werth,  der  doch  nicht 
mehr  Rechnung  erfordert  (wie  die  Behandlung  nach  der 
Theorie  der  kleinsten  Quadrate  erfordern  würde),  wenn 
man  die  Sunioie  der  Ttcfeuunlerf^cliiede  durch  die  Summe 
der  Temperaturunterschiede  dividirl,  so  erhält  mau  1"  R. 
Temperaturzunahme  für  }ede  Zunahme  der  Tiefe  von 
24-,4. 

Wir  wollen  diese  Beobachtungen  mit  denen  von 
Cordier  in  seiner  Abhandlung:  Essai  sur  la  tempera- 
ture  de  lintericur  de  la  tcrre^  Atmales  du  Museum  dhi- 
Uoire  naiurelie  (8.  arnie'e  3.  calder)  zusammengestellten 
Tergleichen.  Hier  ist  zu  bemerken,  dafs  man,  um  rich- 
tige Resultate  zu  erhaltcu,  die  Temperatur  der  Gruben 
nicht  mit  der  mittlem  Temperatur  der  Luft  vergleichen 
darf,  sondern  nur  eine  Grubciistatirm  mit  der  audcru; 
daCs  die  oberste  Station  nicht  der  Oberfläche  zu  nahe 
liegen,  daCs  endlich  die  unterste  Station  hinlänglich  tief 
liefen  mufs.  Wenn  man  so  verHÜirt,  verschwindet  ein 
grofser  Theil  der  Unregelm^fsigkeiteu,  auf  die  Cordier 
bei  Yergleichung  der  Beobachtungen  gcstofscu  isL 


\Comfpaliis  I    82,3 
27i.5 


Comtpailis 


IV. 

Temperatur 

des   Frlscni. 

^ 

160 

11,25 

BO 

3,75 

21,3 

2(>U 

15,00 

0 

11,0 

99 

5,1 

19^^ 

99 

16J 

s 

107 

17,79 

61 

4,32 

\if^^ 
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22,10 

^Sachsen 
Liüry 

Decise 


Die  letzten  fünf  Beobachtungen  sind  diejenigen,  die 
sich  mit  einiger  Sicherheit  zur  licslimmung  der  Tempera- 
turabnahmc  in  der  Tiefe  gebrauchen  lassen.  Die  beiden 
ersten  übertreffen  die  übrigen  zu  sehr,  als  dafs  sie  zur 
Bcstiuimung  des  Mittels  zugelassen  werden  könnten.  Di«^ 
vidirt  man  hier  wieder  die  Summe  der  Differenzen  der" 
Tiefen  durch  die  Summe  der  Differenzen  der  Tempera- 
tnren,  so  erhält  man  als  Zunahme  der  Tiefe  für  1"  C 

20'»,2, 
oder  für  1*»  R. 

25",25, 
oder  auch  3^,96  R.  Temperalurzunahme  für  jede  100  M< 
ter;  welches  mit  dem  für  Bogoslowsk  gefundenen  Resultat 
sehr  gut  ülicrciufilimmt. 


d 
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ir   kennen    nach   diesem  Abnahmegesctz  fQr  die 
die  BodcDtempcratur  von  Bogoslowsk  berechnen, 
obgleich    wir    keine   dtrccte  Beobachtung  über  dieselbe 
besitzen;  denn  so  sehr  wir  suchten,  fnud  sich  doch  keine 
schickliche  Quelle  dazu.     Da   W\v  bisher  die  Uodentem- 
peratur  nach  der  Temperatur  von  Quellen  besümml  ha- 
ben, die  eine  fast  gleich  mäfn^e  Teiupcratur  zeigten,  und 
da  diese  Eigenschaften  nicht  allen  Quellen  zukommt,  son- 
dern nur  solchen,  die  au&  einer  gewissen  Tiefe  cntspriu- 
^;  so  ist  ps  nicht  eigentlich  die  Temperatur  der  Ober» 
fläche  des  Bodens,  von   der  bi&her  die  Rede  war,  son- 
dern die  Temperatur  einer  Schicht,  die  sich  in  bedeuten* 
der,  aber  ziemlich  gleichmcifsiger  Eutferuwig  von  der  Ober- 
düche  der  Erde,   unterhalb  derselben,  fortzieht.     Wenn 
wir  also  aus  der  Temperatur  sehr  grofser  Tiefen  die  Tem- 
peratur des  Bodens  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  be- 
rechnen wollen,  so  müssen  wir  vor  allen  Dingen  bestim- 
men,  in  welcher  Tiefe  sich  wohl   die  Erdschicht  befm- 
den  mag,  aus  welcher  nasse  Quellen,  die  eiue  fast  gleich- 
iDäfsige  Temperatur  das  ganze  Jahr  hiudurch  zeigten,  ent- 
springen.    Diese  Frage  lafst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
beantworten;    doch    lafst    sich  diese  Tiefe   auf  beiläufig 
2ö  Meter  festsetzeiL    Dieser  Werth  scheint  nicht  zu  grofs 
XU   se\ti\  denn  in   Paris  hören  bei  28  Meter  Tiefe  die 
Oscilialionen  der  Bodctitcmperatur  noch  nicht  ganz  auf, 
und   es  ist  wahrscheinlich,  dafs  in  höhereu  Breiten,  wo 
die   täglichen   und   monatlichen   Maxima  und  Minima  viel 
weiter  aus  einander  liegen,  als  in  Paris,  auch  die  Oscil- 
latiouen  der  tieft-m   Punkte  noch  so  merklich  sind,  wie 
es  bei  den  beobachteten  Quellen  der  Fall  war. 

Sticht  man  nun  diese  25  Meter  von  der  ersten  Sta- 
tion ab,  so  bleiben  31  Meter  (Jbrig,  als  Tiefe  der  er- 
Sien  Station  untcrholb  der  Erdschicht,  auf  die  wir  alle 
Bodentemperaturen  bezogen  haben.  Einunddrcifsig  Me- 
ier geben  aber  nach  dem  Vorhergehenden  1**,2  \\..  Tevu- 
tumhüahme.    Da  üuu  die  Temperatur  der  obeiu  SU- 
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tion  2°,7  f;efiindcn  >%iirde^  so  ist  die  Bodcntempcrator 
von  Bogosloivsk  gleich  1*^,5  R.  zu  setzen. 

In  Bogoslod^sk  ist  an  einigen  Steilen,  nach  strengen 
Wintern,  die  Erde  am  Ende  des  Sonimcrs  einige  Fufs  un- 
terhalb des  Rasens  noch  gefroren;  uiau  sieJit  liieraus,  da£s 
wir  Recht  gehabt  haben,  die  Bodentemperatar  auf  eine 
tiefere  Erdschicht  zu  beziehen,  und  dafs  in  geringer  Tiefe 
die  mittlere  Jahrestemperatur  sehr  veränderlicJi  scy,  und 
unter  0°  herabsinken  kaiui  Wo  die  Oscillalionen  der 
Bodentemperatur  so  grofs  sind,  dafs  Eisbildung  möglich 
ist,  kann  es  geschehen,  dafs  die  darauf  folgende  \S~änne 
nicht  mehr  im  Staude  ist,  dasselbe  zu  schmelzen;  und  so 
ist  es  wohl  zu  erklären,  dafs  man  zuweilen  Eis  in  einem 
Boden  gefunden  hat,  dessen  mittlere  Temperatur  gewÜs 
hoher  als  O""  ist 


Temperatur    de«    Bodeni    in   NishnejT'  tagiisk   (Breite 
58*)  aod  n'trchoturie  (Breite  59'). 

Diese  beiden  Orte  liegen,  wie  Bogoslowsky  am  Ost- 
Uchen  Abbange  des  Ural^  und  sind  beiläufig  200  Meter 
Aber  der  Mccrcsllriclie  erhaben,  hx  Nishftey-iagiiskliSiiXc 
das  aus  einer  Tiefe  von  65  Meter  geschöpfte  Gruben- 
wasser eine  Temperatur  von  3",9  R.  Zieht  man  hier 
ebenfalls  25  Meter  von  der  Tiefe  ab,  und  berechnet  die 
Menge  der  Grade,  um  welche  die  Temperatur  des  Bo-  , 
dens  bis  zu  dieser  Tiefe  von  45  Metern  abnehmen  mu£s»fl 
so  findet  man  2°,3  R.  für  die  Temperatur  des  Bodens  in™ 
I^ishney-tagäsL  Ein  Bruiuicu  von  5  Meter  Tiefe  zeigte 
2**,6;  diese  Temperatur  ist  etwas  zu  hoch  (besonders  da, 
nach  den  oben  angeführten  Beobachtungen,  die  Urunnca 
in  höherer  Breite  eine  niedrigere  Temperatur  zu  zeigen 
pflegen,  als  die  Quellen),  welches  sich  leicht  daraus  er- 
klären läfst,  dafs  die  Beobachtung  im  Herbst  gemacht 
wurde,  d.  h.  zur  Zeit  des  Maximums  der  Temperatur 
tiefer  Brunnen,  und  der  Bnmncn  nicht  lief  genug  war,  um 
eine  nur  eiuigerniafseu  coa&UuVc  Ttün^tv^Xva  xu  Wieu. 
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In  Werchoturie  zeigte  eine  stark  fliefscnde  Quelle 
die  Temperatur  \qu  2*^*1.  Auch  diese  Teiupei*atur  ist 
wahrscheinlich  ein  wenig  zu  hoch,  da  die  Beobaciiiung 
im  Herbst  gcranrht  wurde.  Da  die  Quellen  in  Kasan 
iü  derselben  Jahreszeit  eine  die  initiiere  Temperatur  um 
0^/2  übersteigende  Wärme  zeigcu,  so  kann  man  wohl 
annehmen,  dafs  die  wahre  mittlere  TeH)peralur  der  Quel- 
len in    Iferchoturie  1",9  sev. 

Noch  sind  hier  einige  Versuche  zu  erwähnen,  die 
in  Kuschwa  und  Bogoslowsk  auf  Vorschlag  des  Hra 
Dr.  Krman  uud  mit  Unterstützung  der  dortigen  Berg- 
beamten,  deren  Gefälligkeit  wirklich  beispiellos  ist,  aus- 
gefülui  wurden,  und  welche  darin  bestanden,  dafs  mit 
einem  Erdbohrer  ein  an  2U  Fufs  tiefes  Loch  im  Boden 
ausf;ebohrt,  uud  die  Temperatur  des  tiefsten  Punktes  beob- 
achtet wiu-de.  Keiner  dieser  Versuche  gab  ciu  entschei- 
dendes Resultat;  man  traf  iimner  auf  Wasser,  das  sich 
in  der  Tiefe  dcä  Bohrloches  ansammelte,  uud,  vom  Tage 
kommend,  eine  höhere  Temperatur  mit  sich  ftihrte;  viel- 
leicht  vrarcn  auch  die  Löcher  niclit  tief  genug,  und  die 
Stellen  nicht  glücklich  gewählt.  Die  Temperatur  dieses 
augesammeltea  Wassers  hielt  sich  fast  immer  zwischen 
4  und  4'J,  d.  h.  in  der  Nähe  der  Teiuperatur,  welche 
auch  die  meisten  der  GbcrÜäclic  der  Enlc  nahcu  Brun- 
nen in  dieser  Gegend  zeigten.  Das  \io\n\oc]x 'n\  Kuschwa 
(Breite  58  7 )  zeigte  4^  IV;  ein  Brunnen  daselbst,  dessen 
Oberfläche  sich  fast  dicht  unter  der  Obcrilächc  der  Erde 
befaud,  \^\\  ein  ähnlicher  Brunnen  in  Nishncy-turinsk 
(Breite  58J)  4",2;  ein  anderer  in  ISUimey-tagUsk  von 
9  Fufs  Tiefe  3*^,3.  Ein  Bohrloch  in  liogoslowsk  gar 
4°,7;  ein  Wasscrbehijllcr,  der  \on  einer  schwachen  Quelle 
l^füllt  wird,  und  dessen  Oberfläche  sehr  ^i  enig  unter  der 
Oberllache  der  Erde  bclindlicli,  ebendaselbst  4'*. 

Ich   erlaube   mir  nocii  eine  Bnibnchlung  anzuführen, 
die  mir  llr.  Dr.  Eruian  mitgctheiit  bat,  und  die  zur  Be- 
slätigü/?^   der  Bogosioas Aschen    BeobacbUm^eu   ^vitueti 
Annd.  d.  Phfs.k.  B.  91.  St,  2.  J.  J829.  Sl  2.  WV 


kana  Derselbe  hnd  nfimlich  in  der  NShe  von  Perm 
(Breite  60**)  die  Temperatur  der  Grabenwasser  in  30 
Meter  Tiefe  gleich  2**  R.;  welclies  ffir  die  Tiefe  von 
25  Meter  1**,8  R.  giebt.  Perm  lie^  nnpcfMhr  eben  m 
hoch  als  Bogoslowsk^  eher  niedri};er  <ilfl  höher,  und  Qbcr-  i 
diefs  ebias  mehr  nach  Wefilen;  seine  Rodentemperatar 
mufs  also  um  ein  Geringes  höher  se>n,  als  die  von  Bo- 
goslüwsk, 

I 
Folgsrangen. 


Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dafs  die  Bo- 
denlemperalur  zuweilen  sehr  von  der  mittleren  Tempe- 
ratur der  Luft  verschieden  ist,  und  drifs  ihre  Vertheilnng 
einem  anderen  Gesetze  folgt.  W ahlenberg^s  Beob- 
achtungen haben  schon  längst  geieigl  (und  die  vorherge- 
henden bestätigen  es),  dafs  die  Temperatur  der  Quellen  in 
höheren  E&reilen  hlther  ikI,  als  die  Liiftteniperntur;  v.  Hum- 
boldt und  nach  ihm  v.  Buch  fanden  die  Temperatur  der 
Quellen  in  niederen  Breiten  bedeutend  niedriger,  als  die 
Lufttemperatur.  Hier  folgt  eine  vergleichende  ITcbersicht 
der  vorzüglichsten  dieser  Beobachtungen,  in  welcher  nur 
diejenigen  benutzt  sind,  ivelche  im  Niveau  des  Meeres,  oder 
nicht  viel  über  1500  Fufs  höher  angestellt  wurden.  Die 
Beobachtungen  an  Quellen  wurden  den  Heobarbtungcn 
an  Brunnen  vorgezogen.  Die  inei$;ten  dieser  Angaben 
sind  entnommen  aus;  v.  Buch's  Abhandlung  über  Ouel- 
lentemperatur,  in  diesen  Annalcn,  Rd.  Xll.  Stück  3.  Jahr- 
gang 1828;  ferner  aus  A.  v«  llumboldt's  Abhandlung 
Ober  die  Isothermen. 
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Breite. 


Erhc- 

Luag 

über  d 

Meere 

iu 
Metern 


Boden« 
teroj*e- 
ratur  ß. 


Lnft- 

tenipe- 
ratur  R. 


Beobachter. 


}gO    .      .      , 

nana     .     . 
Joßo  (  Cap 
•dische  Ins.) 
kfort    {Ja- 
\ica)     .     . 

triffa*). 

?    *    .'     • 

zhmati 

ladelphia 
meaux  »*) 

f.  ■  ■ 

u    .    . 
fin.    . 

t'  ■■ 

wich    , 

^sberg 

würg  , 

hcrona 

aia 

eo  .     . 

*arten-fiäli 


9    S. 
10|JS 

15  — 

IH  — 
23  — 

2H  — 
2H4- 

m  — 

3fl  — 
40  ^ 
4.1  — 
46  — 
19  — 
52i— 

53  — 

54  — 
54;— 
J4i— 
36  — 
56i— 

60  — 

61  — 
Ö6  — 


150 
0 

0 

0 

n 
0? 
0 
0 

160 

0 
300; 
350 

75 

40 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 
500 


IS  2 

20,5 

iy,6 
20,9 

18,8 

18.G 

14.1 

18,0 

9,9 

10,2 

10,1 

8,9 

9.2 

8,1 

7.7 

7,0 

7,4 

6,5 

7,0 

6,8 

5,2 

2,3 

1,0 


20,5 
22,4 

20,0 

21,6 

20.5 

24»,0 

17,3 

18,0 

9,7 

9,9 

11,5 

7,7 

8,7 

6,4 

7,6 

6,3 

7,1 

5,0 

7,ü 

6,8 

4.5 

0.6 


Smi(4) 

Huiuholdt 

Hamilton 

Hnnter 

Ferrer 

HautilEou 

Buch 

Nouet 

Mansfield 

Wardea 

Cordier 

Saussw  rc 

liouvard 

Kinvan 
Da4toa 

Erman 

Playfair 

Wahlcnberg 


Da  tn  1504)  Fufs  Höhe  die  Tempcralnr  der  Qaellen  auf  Trnr- 
\ffn  fwi  dieselbe  iJt.  so  loöchie  die  Tentperamr  »on  14,4  wohT 
ioera  etwa«  faßbern  Orte  angcbüren  (wie  ca  in  gibirgiglen  Ge- 
podcn  oft  der  Fall  cu  scjn  »cbeint),  und  desbalb,  -wenn  man 
ie  auf  da«  Niveau  dcd  Meeres  reducircn  -will,  einer  Yeriuehrung 
IfirficD. 

lordier    a.  a-  O.      Die    mittlere    Lurttcoiperatur    iit  nach  den 
lerf>o    Temperaturen   von  Montaubarif    Toulouse  und  JUont- 

M2 
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Diese  Tabelle   kann  man  noch  durch  die  in  Kasan 
und  am  Ural  angestellten  Beobachtungen  venrichrcn.    Da, 
•wo  uns  die  Temperatur  der  Luft  unbekannt  ist,  wollen 
wir  sie   durch   Analogie    bcslinunen;    da    die   Orte   nicht 
sehr  vi'eit  von  einander   entfernt  sind,  so   kaun  hieraus 
kein  grofser  Fohler  entstehen.     Es  ist  bekannt,  dafs  die 
Tcmperatumbrnihme    fi)r  inittlere  Bröllen  un^ef^ihr  X^  K 
für  jeden  Breitengrad   beträgt,     liiefs  %vird  durcli   Beob- 
achtungen bestätigt,  die  in  der  Nähe  der  in  Frage  ste- 
henden Punkte  angestellt  wurden,  iiümlicli  in  Petersburg 
und   Moscau,     Der  Unterschied   der  Breiten  dieser  bei- 
den  Stddtc  ist  4°^;  die  mittlere  Lufttemperatur  von  i^^- 
iersbwg  ist  3°  R.,  die  von  Moscau  3,6,  der  unterschied 
der   mittleren    Temperaturen    ist  also  0,6.     Da   Moscau 
nahe  an  3(10  Meter  hiiher  als  Peiersbiirg  liegt,  so  ist  zn 
diesem  Unterschiede  noch  1,3  hinzu  zu  addireu;   wir  ha- 
ben also  eine  Abnahme  von  beiltlufjg  2"  R.  fQr  \^  ^  Ab- 
nahme in  der  Breite,  oder  nicht  ganz  voll  0*^,5  K.  fOr 
jeden  Broilcngrnd. 

Also: 


Brcllc. 

KrKcbüng. 

BorJctilefnp. 

Luflttmp. 

KUnekejewa 

54i 

300 

3,5 

1,2«) 

Kasan      .     .     . 

56 

30 

5,0 

2.4 

ISishney  -  ingilsk 
Werchotitnc     . 

5S 

200 

2,3 

-0,2 

59 

200 

1,9 

-0,7 

Bogos/ows/t 

60 

200 

1,5 

-1,2 

Die  erste  Ansicht  dieser  Tabellen  zeigt,  dnfs  die 
Bodcntemperalur  in  derselben  ISrcilc  unter  vcrscliiedenen 
Mcridinncn  verschieden  ist,  dals  man  also,  um  eine  deut- 
liche Uebersicht  dieses  Phänomens  zu  erhalten,  vor  allen 
Dhigen  die  Beobachtungen  nach  den  Meridianen,  unter 
denen  sie  angcstcitt  worden,  zusanniienreihen  muCs.     Die 


')  Die  milttfrc  Tcinprratur  ilcr  l.iift  in  Siittunst  (  Breilc  55*)  i'it 
0(6;  KUnriiafewa  ist  ctnvn  ItAlbcn  Grad  «üdiicher  und  70  M«ter 
niedriger. 
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aDgefÜhrteu  ßcobnchtungeu  begreifen  vier  Haupdneridianc* 
oder  vielmehr  Meridianzonen,  den  Meridinn  von  Paris, 
den  Meridian  \ou  Umeo,  den  Meridian  des  Urals  ^  und 
endlich  den  Meridian  von  Cumana, 

Ueberüiefs  befinden  sich  unter  den  angcfühiien  Or- 
ten einige,  die  eine  bedeutende  Höhe  Über  der  Mecrcs- 
lläcbe  haben,  deren  JSodenteinperatur  aber  auf  die  Mee- 
resÜäche  zu  re(kiciren  ist  Leider  aber  besitzen  >\ir  so 
wenige  Deobnchtuuj^eu  dieser  Aj1,  dafs  es  unniOglich  ist, 
init  Genauigkeit  anzugeben,  um  wie  viel  die  Bodentem- 
peratur  für  eine  gewisse  IlOhc  nbmimiil.  Man  kann  in- 
4!el8  aus  uichrorcn  Beobachtungen  £cLlie[senr  dafs  die 
Abnahme  der  Quellculcmperalur  ungcführ  demselben  Ge- 
setz unterworfen  ist,  als  die  Abnaliine  der  Liifltempera- 
tur»  und  dafs,  wenn  ein  Unterschied  slaltfuidet,  die  er 
stcre  laugsamer  abnimmt,  als  die  letzlere.  Wir  wollen 
also  in  einer  ninden  Zahl  1^'  R.  auf  250  Meter  rech- 
uen;  dann  bekommt  man  für  die  Bodentemperatur  in 
Congo  20^0,  in  Cincintiali  10",5,  in  Genf  10^3,  in 
Paris  9",5,  in  Gitvarien-fiäiiS^^  und  in  Carmeaitx  \\**fi\ 
von  den  am  Ural  beobachteten  Ti-mperalurcn  mufs  die 
von  Kisnekejewa  um  1",2,  die  Übrigen  um  0 ',H  B.  cr- 
bOht  werden.  Jetzt  gewinnen  die  Bcobachluugcu,  nach 
den  oben  bezeichneten  Meridianen  verlhetlt,  folgende  Ge- 
stalt 


Crvler  Meridian  von  0* 

Zweiter  Meridian 

von  ao" 

'    »Sil. 

„     .         Bnd. 
Ii-inp 

Breite.    Tcmp. 

St.  Ja^o 

15    N. 

19,6 

Caira        .     . 

30   N. 

IH,0 

Teneriffa 

2HV  — 

14,4 

Carlscrona   . 

sei- 

e,H 

Carmeaiix 

i:i  - 

11,6 

(Jpsaia    .     . 

et)  — 

5,2 

Genf  .     . 

Ui    — 

10,3 

Lhneo       .     . 

64    — 

2,3 

Paris,     . 

49    — 

9,5 

Oiwaricn  -füill 

m  - 

;i,ü 

ilublin     . 

53    — 

7,7 

*f 

Kcsivick  . 

*  y 

54;-, 

5#'  -/ 

7.4 
^0, 

Congo 

9    S 

.ÄS^VN 

ISO 


Dritter  Meridian 

ron  60" 

Brfftr-. 

5>tt. 

Tcrop, 

Vierter  Hcridiaa 

von  80* 

Hrettp. 

Will. 

Kisnekejetva 
NUhney-ta^ilsk 
Wercnotune 
Bogoslowsk 

5li 
58 
59 
60 

4,7 
3,1 
2,7 
2,3 

Curnana  .     . 
Rock/ort      , 
Havannah     . 
Cincitinali    . 
Pidladtlphia 

lü 

18 
23 
39 
40 

20,5 

18,9 
10^ 

Mau  fiicht  aus  diesen  Angabea: 

1)  Daffi  die  Bodenwänne,  so  wie  die  mittlere  Wflnnc 
der  Luft,  ßich  auf  demselben  Parallel  nicht  gleich  bleibt 
Wenn  man  durch  alle  Punkte,  die  dieselbe  Bodeulcu)- 
peratur  haben,  Linien  zieht,  so  ähneln  diese  Isogeotlter- 
men  den  Isolhenneu  darin,  dafs  sie  dem  Aequator  nicht 
parallel  laufen,  sind  aber  übrigens  von  diesen  in  mehre- 
ren Stücken  verschieden.  Um  die  Vergleichung  dieser 
beiden  Systeme  von  Linien  zu  erleichtern,  ist  die  Karte, 
Taf.  IL,  entworfen  norden,  in  welcher  die  punklirteu 
Linien  die  Humbold Tschen  Isothermen  sind,  die  volleu 
Linien  aber  unsere  Isogcolhermeu. 

2)  Dafs  die  Bodetnvru-me,  so  wie  die  mittlere  WSnnc 
der  Luft,  abnimmt^  Indem  die  Breite  zuuiinmt.  aber  auf 
eine  regelmüfsigere  Weise.  Die  Abnahme  der  "Wanne  Tora 
Aequalor  nach  den  Polen  zu  geschieht  desto  rascher,  je 
mehr  mau  sich  dem  Parallel  von  45"  nähert;  hüher  hin- 
auf geschieht  sie  nieder  minder  rascli.  Hieraus  läfst  sich 
erklären,  warum  sie  in  uiederu  Breiten  niedriger  ist,  aU 
die  mittlere  Lufttemperatur,  denn  es  ist  bekannt,  dafs 
diese  bis  20'^  Breite  sehr  wenig  abnimmt;  die  Boden- 
wänne  also,  die  bis  dahin  immer  fort  abnimmt,  mnfs  in 
diesen  Breiten  geringer  sen»,  selbst  wenn  sie  am  Aequa- 
tor eben  so  grofs  war,  als  die  iiuttlcre  Wärme  der  Luft. 
Bei  einer  miltleien  Breite  endlich  holt  die  Bodcuwärme 
die  mittlere  Wänue  der  Luft  wieder  ein,  da  die  crstcrc 
nicht  so  rasch  abnimmt,  als  die  letztere.  In  höheren 
Breiten  endlich  schreitet  aus  demselben  (vrunde  die  Bo- 

deuwärmc  der  milllereu  W'Änuii  der  ^\ÄV  ^ovw^^k 


I 
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3)  Man  kann  die  VcHheitun^  der  Rodenteinpernlu- 
ren  unter  demselben  Mcridiaa  durch  foI(§cnde  Formel 
sehr  gut  ausdrücken: 

wo  a  und  b  zu  bestimmende   Constanten,  /  die  Breite, 
/  die  Bodentemperatur  ist. 

Combiuirt  man  im  ersten  Meridian,  zur  Bestimmung 
der  Clonstanten,  die  Beobaclttungcu  von  Paris  und  Edin- 
burgh HO  hat  mau: 


woraus: 


a=2l,3        Ä=20,9. 
Tribelle    giebt    die   Vcrgletchuug  der  be- 
rechneten und  beobachteten  Werthe: 


Folgende 


1       Berechnet. 

\      Ecobachtet. 

Acqualur 
TeneriJJa 

2UR. 

16,5 

14,4 

SL  Jägo 

19,9 

19,6 

Cannemix 

ll,ti 

ii,e 

Genf 

10,1 

10,3 

Paris 

9,5 

9,5 

1 

Dtd)lin 

7,K 

7,7 

% 

Keswick 

7.4 

7,4 

1 

Edinburg 
Pol 

7,0 

7,0 

1 

+  ü,4 

Die  Bcobnrhturig  von  Teneriffa  ^reicht  sehr  ab; 
diese  Insel  liegt  aber  sehr  westlich^  und  folglich  nicht 
rigentlich  unter  dein  ersten  Meridian. 

Eben  so  hat  man  tUr  den  zweiten  Meridian,  wcmi 
man  nur  die  Beobachtungen  von  Cairo  und  Upsalu  bc- 
uulzt: 

a=2\A        ^='25,6. 

Diese  Werlhe  ^ebtin  folgende    Tabelle: 
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Brrrchfict. 

Beobacktei. 

Acfpalor      .     . 

21.1 

Cairo      .     .     . 

1H,0 

18.0 

Berlin      . 

H,3 

M 

CarUcrona  .     . 

6.7 

6.H 

Umeo     .     .     . 

5.2 

5^ 

3.7 

2.3 

Cwitvartcnfiäil    . 

3,0 

3,0        , 

Pol      .... 

-1,2 

1 

Für  drn  driUrn  Meridian  tindet  man  ans  den  Dcub- 
•chUmgcn  von  Kisfukejewa  und  Bogoslowsk: 

a=22,9        bz=z21^ 


BwMhati. 

Aeqoator     .     . 

22^ 

Kisnekrjet^a 

1.7 

4.7 

t^lshnry-ta^iUk 
Werc/iotunr    . 

3.1 

3.1 

2,7 

2.7 

Bouoslowsk 
Pol     ...     . 

2,3 

2.3  •) 

-  1.6 

für  den   nerlen   Mcridinn,   mu  d«n   Beob* 

achtungra  von  Uockjori  und  Philadtiphia:  • 

a=il,0        ^=33J,  I 
und  hittwii: 


1      B«r*ckBtt. 

B«bU«Iiim. 

Acc|u;iti)r       .      . 

■l\.\) 

^_ 

iioekfort      ,     . 

2U,9 

2ni> 

Havannah    .     . 

IH.H 

|H,H 

C/trinna/i 

10,5 

luj) 

Phiia4klphu»    . 

10;J 

111^ 

Pol      ... 

-  ÖJ 

^ 

Dm    fOr   Cmnana   bcfocfcotto  Reiuliiii   treichl   vom 
doB  beobacbteton  tdur  *b.  aber  Cmnana  lir^t  audi  be- 

')  Rmw   m  irof»«    l'cWcfviiMtiaiiiiMiff    der    hrob^rfcuiwi    «ad  W« 
«•dbscfet«  R4««luit  üt  «»U  »nr  dam  AnUII 
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deutend  östlicher;  es  ist  hier  wie  bei  Teneriffa,  So  ist 
CS  auch  mit  Königsberg,  im  zneiteu  Meridmn,  dessen 
Bodeiitcmperatur  die  Bcobachtuug  ciuen  ganzen  Grad  nie- 
driger giebt,  als  die  Kcchnung;  hier  scheint  eine  locale 
Ursache  die  15odentempcmtnr,  so  wie  die  Lufllcmpcra- 
tur  zu  erniedrigen;  in  Kömgsberg  ist  die  Luftteuiperalur 
5^y  in  Mitau,  fast  2*^  nördlicher  und  etwas  östlicher, 
ist  sie  hoher,  nnmlich  5*^,6  H.,  nach  sehr  sorgfalligen 
4 jährigen,  von  Hrn.  Prof.  Pauker  iu  Mitau  augeslell- 
teu  Beobachtungen.  —  Auch  die  Beobachtung  %*on  Ümeo 
pafst  nicht  zur  Rechnung. 

Nach  den  gegebenen  Formeln  lafst  sich  leicht  die 
Bodenlemperatur  für  jeden  Breitengrad,  unter  einem 
von  den  Meridianen,  für  welche  die  Formeln  berechnet 
sind,  tiuden.  Es  ist  leicht  einzugehen,  wie  mnu  eben- 
falls für  die  genannten  Meridiane  die  Punkte  finden  kann, 
in  welchen  die  Temperatur  5,  10,  15  u.  s.  w.  Grade 
beträgt;  I^inien,  durch  diese  Punkte  gelegt,  sind  die  Iso- 
geuthennen,  von  denen  schon  oben  die  Rede  war.  Die 
Karte,  Tat  ].,  ist  nacli  diesen  Principien  entworfen.  In 
der  Thal,  wemi  man  in  der  Funiicl 
a  —  bsin''t^i 
die  Breite  /  eliminirt,  so  bekonunt  man,  nach  den  gehö- 
rigen Reductionen: 

nach  welcher  Fonnel  man  leicht  die  Breiten  fuidcn  kann, 
welche  gewissen  Tem^juraturen  eulsprechcu.  Man  Ün- 
det  so: 
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Da  Cumana  uiid  Teneriffa  eine  bedeutend  niedri- 
gere Uodenteniperatur  besitzen,  als  die  Punkte  iui  Isr 
nem  von  Stidanierica  und  Africa,  die  auf  densefbeu  Pa- 
rallelen iie^eu,  Bo  uiüsseu  die  iKo^eolhermen  hier,  d.  L 
iin  Occan  zwisclien  Africa  und  Auierica,  eine  bedeutende 
Intlexion  nach  Süden  haben,  nelclie  auch  auf  der  Karte 
angezeigt  ist. 

Ich  habe  die  Vertheilung  der  Bodennänne  auf  der 
Obertlüche  der  Erde  (oder  vielmehr  in  einer  Tiefe  von 
25  Meter)  als  ein  nllgenieiDes  Naturgesetz  darzustellen 
gesucht,  und  nie  nicht,  wie  luaa  bisher  gellian,  auä  dar 
mittlem  Tfinperatui*  der  Luft,  mit  Hinzuziehung  localer 
Umstfinde,  abgeleitet.  Hr.  v.  Bucii  hat  in  der  angeführ-  f 
ten  Abhnitdliin^  walirschciulich  zu  machen  gesucht,  dafs 
die  Unlernthiedo  der  ßodeuleuiperalur  und  der  mittlem 
Temperatur  der  Luft  durch  die  llrkältung  oder  Erwär- 
mung der  untent  Erdschichten  von  den  sich  nach  der 
Tiefe  ziehenden  Wa^seiii  bedingt  werde.  Obgleich  diefe 
nun  allerdings  von  Eiullufs  auf  die  llodenlemperatur  sejn 
Kanu ,  so  stellen  sich  doch  iiiancherk-i  lielrachttingen  ge- 
gen diese  Annahme.  Es  itit  niclil  erwicfien,  dafs  das  Sy- 
stem der  nnlcrjrdischeu  WUbäcr,  zu  welcheu  auch  die 
Quellcu  gehören,  in  einer  unmittelbaren  Abhängigkeit 
von  dem  der  AlinosphUrwasser  sieht.  Uer  herabgefallene 
Hingen  zieiil  sich  nur  in  eine  geruige  Tiefe  iu  den  Uo- 
(Icu,  bctionderii  \\eun  diei^cr  aus  Fels  beäleht,  und  wird 
^tufslvtiiheih  nn  V  cgclalioubyvoce^t  NcvVvviwtVv,  o*Vct  vtt- 
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I    duistetf   oder  sammelt  sich  iu  den  ßrichen  und  Flüssen. 
In  Bogosiowsk  ^   wo   den   gröl'sleii  Thcil  des  Jahres  hhi- 
(forch  die   Oberflriche  der  l^rde  mit  Schnee  bedeckt  ist, 
mid  deshnlb  kein  Wasser  sich  in  die  Tiefe  ziehen  kann, 
isl  doch  die  Menge  des  Wassers  in  den  liei-^erkeu  im 
Sommer  und  Herbst   nicht  gröfser  als  im    Winter,   und 
vfnnehrt   sich   nur   im    Frühjahr,   wenn  der  Andrang  des 
AcmospLanvassers    durch  die   ptölzliclie  Schmelzung   des 
Sch^iees    und  das  Austreten  der  Flüsse  sehr  bedeutend 
wird.      Wie   sollte  in  höheren  Breiten,   wo  Queüen  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch   unter  einer  Schneedecke  her- 
Tordriugeu,  die  geringe  Menge  Wasser,  die  iiu  Sommer 
durch    Schmelzung   des   Schnees  und  durch  Regen  in  die 
Oberfläche  der  Erde  dringt,  die  Toin|ieralur  der  unterir- 
dischen Wässer  für*s  ganze  Jahr  um  so  viel  Grade  er- 
höhen? 

An  gewissen  Stellen,  z.  B.  in  morastigen  Gegenden, 
ist  allerdings  die  Mischung  der  Atmospharw asser  mit  den 
rKiellwassern  deutlich;  femer,  wenn  ein  lockerer  von 
den  Sonnenstrahlen  erhitzter  Sand  die  Wässer,  ja  selbst 
die  heifsc  Luft  der  Obertlache,  nicht  hinläugUch  abhJilt, 
wie  iu  den  Wüsten  Aeg;ypteus,  deren  <^)uellentempera- 
titr  dadurch  sehr  erhöht  wird  *);  aber  solche  Beobach- 
tungen sind  in  den  obigen  Uechnungeu  ausgeschlossen 
worden. 

So  gilt  auch  die  Fonncl  a — bsin'^  1^=1  die  Beob- 
achtungen ausdrückt,  so  niuls  mau  doch  nicht  vergessea, 
dafs  es  nur  eine  AnnJiherungsfonuel  ist,  und  dals  sie  für 
Punkte,  die  von  den  Beobachtungsurten  zu  weil  entfernt 
sind,  falsche  L\esultate  geben  kann.  Zu  diesen  Piiokren 
gehört  der  Pol,  für  den  alle  vier  GieichuuL^eu  denselben 
Werth  geben  mülslen,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  £« 
ist  erlaubt  anzunehmen,  dafs  in  der  Nühc  des  Pols  sich 
Minima  der  Budeutemperatur  beiluden,  welches  jene  Fur- 
uiel  nicht  auzcigen  kounie,   da  sie  bei  /=;U  ilucii  ^vijVb- 

V  Brunnen  bei  der  grufscn  Pjrraniidt-  25"   II 
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fen,  bei  /:=90'^  ihren  kleinsten  Werft  hat.  Da  die 
Itiogeothemie  von  0*^  sich  unlcr  dem  ersten  Meridian  deu 
Nordpole  sehr  nHberl,  ]A,  wenn  man  auch  hier  noch  der 
Formel  trauen  darf,  denselben  erreicht,  so  hat  der  Raiim, 
der  von  der  ganzen  Isogeolhci-iae  0*"  eingeschlossen  iiird, 
hier  einen  starken  EinschuiK,  und  scheint  gcwissennafseo 
iwci  Portionen  zu  bilden,  deren  Milleipunktc  als  i\\6 
besondere  Krihcpole  anzusehen  sind.  I)er  eine  von  die- 
sen Punkten  lie^t  nahrscheiulich  in  Nordamerica,  der  an- 
dere im  Norden  von  Sibirien.  Leider  mangeln  uns  Beob- 
achtiuigen  aus  jenen  Gebenden.  Die  Temperatur  an  die- 
sen Kältepolen  mag  nicht  viel  unter  Null  gehen. 

Was  die  Temperaturen  am  Acquator  betrifft,  so 
sieht  man,  dafs  diejenigen  Funkle,  die  auf  mcerbespühe 
Küsten  oder  Inseln  fallen,  eine  niedrigere  Temperatur 
haben,  als  diejenigen ^  die  sich  mitten  in  einem  grofisen 
Continentc  befinden.  Der  vrilnnste  Punkt  des  Aequa- 
tors  befindet  sich  im  Luieni  von  Africa;  im  Norden  die- 
ses Punktes,  >v€nigslcn5  in  Breiten,  die  nicht  über  50^ 
gehcn^  haben  die  Isogcothennen  eine  starke  Beugung  nach 
Norden.  Leijenif^c  Punkt,  der  in  den  von  grofscn  Con- 
tinenten  eingeschlossenen   Ocean  in  60^  östlicher  Lange 


fällt,    hat    schon    eine  von   1" 


niedrigere 


Temperatur. 


Diejenigen  Punkte  endlich,  die  den  au  der  Westküste 
von  Africa  (  Teneriffa)  luid  O&Lkiiste  von  Amerika  (Cm- 
mana)  *)  aDgcslelllen  Beobachtmigen  zunächst  liegen, 
besitzen  fast  dieselbe  niedrigere  Temperatur,  so  dafs  man 
venniilhen  kann,  der  kälteste  Punkt  des  Aequators,  zwi- 
schen 80"  restlicher  und  61^  östlicher  Langem  liege  im 
grofscn  Ocean  zwischen  der  Westküste  von  Africa  und 
der  OstküR(e  von  America;  von  hier  aber  niuunt  die  Bo- 
dcntem])eratiir  nach  Osten  und  uacJi  V\'(>älcu  rasch  zu. 
Uebrjgens  gilt  von  den  für  den  Aequator  berechneten 
Tcuipcraluren  dasselbe,    «as  wir  schon  für  die  Pole  be- 

*)  Corot^ioiit    man    die    licob^tihtiiriKfn    vihi    P/uimi€iphia  und   Cu- 
matittj  *o   findet  mao  nur  21,3  für  die  Temperatur  am  Acquator. 
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;C  haben,  nUnilich  dafs  die  Fonnclu  vielleicht  lücTit 
paz  bis  zu  demselben  hin  richtig  sind.  Was  eine  grö- 
ßere Bodeunärme  in  den  niedern  Breiten  des  zweiten 
Iferidians  hervorgebracht  haben  mag,  darüber  ist  schwer 
ine  Vermuthujig  aufzustellen.  Der  Umstand,  dafs  in 
kfrica  dor  Aequator  durch  ein  breites,  von  Saudwüsten 
ledeckles  Land  streicht,  kann  Ursache  dieser  Erscheinung 
ejD:  wie  diefs  aber  auf  die  höheren  Breiten  noch  von 
önQufs  scyn  künne,  ist  schwer  zu  begreifen.  Wenn 
lan  bedenkt,  dafs  unter  diesem  Meridian  zwei  (hälige 
''ulcane  liegen  (der  Fesu^  und  Aetna),  dafs  DeuUch- 
ind  von  Basalt  nnd  andern  vulcauischen  Gebirgsarten 
bersäet  ist;  dafs  eine  Menge  mehr  oder  weniger  warme 
Quellen  von  der  hohen  Temperatur  des  Innern  zeugen; 
afs  endlich  in  den  Tyroler  Alpen  (iberall  Porphyr-  und 
.ugitfels  hervordringt,  denen  selbst,  nach  der  neuem  Au- 
icht,  diese  ungehcucm  Massen  ihre  Erhebung  verdan- 
en;  so  ist  es  wohl  natürlicher  anzunebueii,  dafs  eben 
ieses  Vorhandenseyn  von  geschmolzenen  vulcauischcn 
[aterien,  die  sich  vielleicht  in  geringer  Tiefe  unter  der 
Ibertl^che  des  ganzen  Landstrichs  bcfuiden,  die  gröfsere 
Vänne  des  Bodens  bedingen. 

Südlich  vom  Aequator  besitzen  wir  nur  eine  Beob- 
:hlung,  näinlicli  die  von  Congo,  unter  dem  zweiten  Me- 
diane: und  wenn  eine  einzige  Bcubachtung  uns  zu  ir- 
md  einem  Schlüsse  berechtigen  kann,  so  deutet  sie  an, 
ifs  die  wännslc  Isogcoüienue  (oder  der  Jsogoothermea- 
equalor)  nicht  mit  dem  Erd-Aeqnator  zut^ainnicnfMllr. 
[ad  braucht  nur  auf  der  Karte  die  Distanz,  die  zwi- 
:ben  der  Isogeotlienne  von  20"  und  dem  Funkle  in 
'ongo,  wo  die  Bodentemperatur  auch  21*"  beträgt,  zu 
ilbiren,  um  einen  Punkt  zu  linden ,  durch  welchen  der 
ogeo(hennen-Ae(|uator  gehen  mufs.  Ich  habe  die  wahr- 
rheinliche  Richtung  dieser  Linie  auf  der  Karte  angedeu- 
lt.  ^'enn  diese  Linie,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  der 
logeolhcrmc   von  20"   parallel   läuft,  so  ist  die  Tempe- 
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ratur  auf  derselben  unter  dem  ersten  Meridian  gröfser. 
unter  dem  zvrciteji  kleiner,  unter  dem  dritten  und  rier* 
ten  ebenfalls  kleiner^  als  die  für  den  Krd-Aequator  ha- 
rcchncte  Temperatur:  die  Temperaturen  sind  also  auf 
dem  Iso^eothennen-Aequator  ^leichmäfsj^er  vertheilt,  als 
sie  es  ßcvn  würden ,  nciiu  diese  Linie  mit  dem  Erd- 
Aequator  zusammenlicle,  und  entfemen  sich  uirgeuds  sehr 
von  22*^,  d.  h.  von  der  mittleren  Temperatur  der  Luft 
in  dicEcn  Gegenden. 

Ilie  Temperatur  des  Bodens  stebt  mit  andern  Er- 
scheinungen, die  uns  die  Natur  im  Grofsen  darbietet,  in 
mannigfaltiger  Beziehimg:  ich  will  hier  nur  einige  dersel* 
ben  amleuten,  um  zu  zeigen,  wie  fruchtbar  diese  Be- 
traclifuu|;en  mit  der  Zeit  werden  können.  Dafs  in  hö- 
hereu Breiten  mehrjährige  liefwurzelnde  Gewächse,  Bäume 
und  Sträucher  nur  doshalb  gedeihen  können,  weil  die 
Temperatur  des  Bodens  die  mittlere  Temperatur  der  Luft 
übertrifft,  darauf  hat  schon  W'ahlenberg  aufmerksam 
gemacht.  In  diesen  Breiten  scheinen  die  Perioden  der 
Vegetation  sich  eben  so  sehr  nach  den  Perioden  der  Bo- 
dentemperatur zu  richteu,  als  nach  denjenigen  der  mittle- 
ren Lufltemperntur;  eine  Hcnicrkung,  die  ich  auf  meiner 
Ausflucht  nach  dein  nördlichen  Ural  oft  zu  machen  Ge- 
legenheit hatte.  In  Milicl-RuCsland  tritt  die  Vegetation 
später  ein,  als  in  Deutschland,  aber  die  Ernte  fällt  UD- 
gcf^ihr  in  dieselbe  Zeit,  d.  h.  in  den  Munal  July;  wenn 
man  aber,  in  nördlicher  Richtung  fortgehend,  über  die 
Punkte  hinaus  ist,  wo  die  mittlere  Luftfeinperntur  NuU 
ist,  so  verspäten  aucli  die  Ernten,  und  fallen  erst  in  den 
Augiuil,  endlich,  ehe  der  Kornbau  ganz  verschwindet,  in 
den  Anfang  Septembers;  diese  Epoche,  die  sonst  mit  dem 
Maviunim  der  Lufüt^mperatiu*  zn^animeunillL,  nähert  sich 
also  in  höhern  Breiten  dem  Zeitpunkt,  wo  die  Boden-  _ 
ttmpcratur  ihren  höchsten  Werlh  erreicht.  I 

Moch    verdient  die   Beziehung,  in  welcher  der  Lauf 
der  DÖrdlicJistcn  Itiogeothemvcu  xu  den  GcewLea  des  Polar- 
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zu  stehen  scheint,  unsere  Atifmcrksamkeit.  Diese 
Grenzen  Eind  auf  der  beiliegenden  Karte  naclt  Scores- 
b  v's  Interessanler  Schrift  über  das  Polarcis  entworfen  wor- 
den*). Der  erste  ;Vnblick  der  Karte  belehrt  uns,  dafs  die 
bo^eotfaemie  von  0"  sich  ctnas  südlich  von  der  (ircnzc 
des  Polareises  hinzieht^  ans^enoinnien  bei  (Tröulaud:  von 
iieseiii  Lande  bissen  wir  aber,  dafs  es  früJier  nicht  so 
«hr  von  Eis  nmlagert  war,  als  jetzt.  Auch  kann  die 
todentcmperatur  nin'  auf  solche  Eisinassen  wirken,  die 
ns  auf  eine  gewisse  Tiefe  hinabgehen,  was  bei  denjeni- 
eo,  die  sich  auf  festem  Lande  befinden,  nicht  der  Fall 
it:  und  hieraus  ist  die  Wirkung  eines  Festlandes,  wie 
rrönland,  anf  die  Begrenzung  des  Polareises,  leicht  zu 
xkläreu.  Das  Treiben  des  F.ises  im  Osten  von  (xrün- 
Bod  nach  Südwest,  welches  Scoresby  so  gut  beobacb- 
et  hat,  deutet  auch  kJiltere  Punkte  im  Norden  von  Aine- 
ica  an,  und  insbesondere  von  Grünland:  wenigstens  weifs 
ch  nicht,  wie  man  diese  mit  imsem  gewöhnlichen  Be- 
;riffcn  von  der  Vertheilung  der  Temperaturen  auf  dem 
irdboden  so  sehr  im  W'itiersprucli  stehende  Erscheinung 
anders  erklären  wollte.  Es  ist  klar,  dafs  v^enn  der  küU 
esle  Pimkl  de&  Polarmeeres  sich  gerade  am  Pol  beilu- 
let,  die  kalten  W^ässer  sich  in  der  Tiefe  des  Meeres 
on  Nord  nacJi  Süd,  die  wänneren  dagegen  auf  der  Ober- 
läcbe  desselben  von  Süd  nach  Nord  bewegen  müssen; 
liese  SirOmunfzen  wurden  durch  die  Kniation  der  Erde» 
Üe  erste  iu  eine  südwestliche,  die  zweite  in  eine  nord- 
•tlicbe  ver>vandelt  werden:  da  es  nun  die  oborlhichlt- 
hcn  Wässer  sind,  welche  das  Treiben  des  F.ises  bedin- 
CB,  so  müfste  dasselbe  nach  NO.  geschehen,  d.  h.  in 
er  entgegengesetzten  Richtung,  als  es  wirklich  geschieht. 
Venn  aber  der  kälteste  Punkt  dieser  Gegenden  sich  in 
hiiger   Entfernung  südlich   vom   Pol  beündet,   so  mufs 

Ikfiin    AnaAUg    finHrt    »Irh    in    «Im:    Noui'flics  y4nnnJtJ  drs  t^oya- 
^Bu,  puhiUeS  /»*tr   iff.  9i.   Kyri^a,  LartnuutUhrt  et  Ktap' 
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die  oberfliichliche  Strömung  eine  südliche  Richtung  neb- 
incD,  oder  vielmehr  eine  südwestliche,  wegen  der  Kob- 
üon  der  Erde. 

Man   >virdf    glaube   ich,   in  Zukunft  mehr  Beziefann- 
gen  zwischen  dem  Phänomen  der  Mceresslrömiiogen  and 
der  Vcrtheilung  der  Bodeutemperaturen  finden;  von  vor- 
züglichem KinÜuts  aber  möchte  wohl  die  letztere  auf  die 
Yerlheilung   der  Inten^itUteu    des   Flrdmaguetismus  sejn 
Ich  habe   in  einer  frühern  Abhandlung  glaublich  zu  ma- 
chen gesucht,  dafs  der  Magnetismus  der  Erde  seinen  Sili 
in   der  OberÜäche  derselben  habe;  ist  diefs  >%irklicb  so, 
80    mufs    allerdings    die    Vertheilung   der    Bodenwänoe 
die  Vertheilung  der  magnetischen  Intensitäten  modÜidreiL 
"Wir  haben  hier  aber  die  Wahl  zwischen  zwei  Hypothe- 
sen; entweder  ist  die  Erde  als  ein  selbständiger  Magnet  za 
betrachten,  und  dann  nimmt  die  Intensität  seiner  uiagncü- 
sehen  Kraft  mit  zunehmender  AA  anne  ab;  oder  sie  empDin^t 
ihre  Kraft  von  aufscu,  und  ist  gewissermafsen  ein  Stück 
weiches  Eisen,  das  durch  einen  entfernten  Körper  in  den 
magnetischen   Zustand   versetzt  ist,   und   dann  nimmt  die 
magnetische  Kraft  mit  der  Wärme  zu.    Obgleich  die  erste! 
dieser  Hypothesen  bisher  die  allgemein  angenommene  ge-  ~ 
wcsen   ist,  so  bekommt   doch  die  z\>eitc  durch  die  nca- 
entdeckten  magnetischen  Wirkimgen  des  Sonnenlichts,  und 
die  AbhUngigkeit,  in  welcher  die   täglichen  Verändenm- 
gen  der  Abweichung  vom  Lauf  der  Sonne  stehen,  einige 
Wahrscheinlichkeit.     "Wir  werden  gleich  sehen,   dafs  die    , 
Kenntnisse,  die  wir  über  die  Vertheilung  der  Bodenlem^ 
peraturcn  erlangt  haben,  ims  ein  Mittel  an  die  Hand  g^    : 
L  ben,   mit   grüfserer   Gewifsheit    über  diese  Frage  zu  ent- 

l  scheiden. 

I  Man  denke  sich  erst  die  Erdkugel  als  eine  heifse,  dea' 

^^  Magnetismus  buchst  fähige  Masse,  deren  OberÜäclie  eine 
^H  fast  gleichfürmige  Temperatur  besitzt,  dtu-ch  die  Wirkung 
^^  eines  entfcniten  Hunmelskörpers  (der  Sonne)  in  den  magne- 
^^^^tischen  Zustund   versetzt      Es  ist  klar,  dafs  die  Verthci- 
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lung  des  Magnetes  ntir  in  einem  solchen  Körper  eine 
grofse  Rpgelmäfsipkeit  zeigen  wird,  und  die  Linien  glei- 
cher ^ci^uug  werden  mit  den  Linien  gleicher  InteusitJlt 
zusainmenfallcu.  Wenn  sich  aber  nach  luid  nach  Ünler- 
fichiede  unter  den  Teinperaluren  der  OberlläcJie  einstel- 
len, so  ist  klar,  dafs  die  Linien  gleicher  Intensität  insbe- 
sondere sich  ändern,  und  sich  in  einigen  Punkten  von 
den  Linien  gleicher  Neigung  eulfemen  werden,  Wenu 
eine  Linie  gleicher  Neigung  durch  mehrere  Punkte  gehl, 
die  eine  gleiche  Bodenteniperatur  haben^  su  wird  in  allen 
diesen  Punkten  die  Intensität  der  magnetischen  Kraft  aucii 
dieselbe  sevn;  in  alten  Punkten  derselben  Ltnie  aber,  wo 
die  Bodentemperatur  iii>her  ofler  niedriger  ist,  wird  (wenn 
die  zweite  Hv|)o[hese  die  richtige  ist)  die  Intensität  grö- 
foer  oder  geringer  sevo.  Dies  scheint  wirklich  so  zu 
8ejrn;  und  wenn  künftige  ßeobachlungeu  die  Zafd  der  bis 
jetzt  gesammelten  venuehren,  so  kann  man  diesen  Um- 
Eland  abi  einen  kräftigen  Beweis  für  die  zweite  Hypo- 
these ansehen. 

Aus  Hanstecn's  Karte  (der  Neigungslinien  und  isodj- 
namischen  Linien  für  die  ganze  magnetische  Kraft  für  1825, 
ferner  aus  der  Karte  der  isodynamischen  Linien,  die  seiner 
Abhandltuig  in  Poggendorff's  Viinalen,  B,  1\.,  ange- 
hkngt  ist)  sieht  man,  dafs  die  Neigungslinicn  imd  isody- 
namischen Linien  in  Schottland  einander  ziemlich  paral- 
lel laufen,  in  Osten  aber,  in  Norwegen  und  Sch>%cdeu, 
werfen  die  letztem  sich  nach  Norden,  und  durclischnei- 
dtn  die  crslercn:  auf  derselben  Neiginigslinie  ist  also  im 
Osten  die  Intensität  geringer,  als  im  ^^*es(en,  und  das- 
selbe gilt  von  der  Bodenwarme.  L'ciiuburg  z,  B.  hat  un- 
^eßihr  dieselbe  Neigung,  als  Slorkhohn;  in  Edinburg  ist 
die  Intenfiität  1,4(M>,  die  Bndeiileinperalur  1°:  in  Stock- 
holm die  crtilere  L»i*^.  die  letztere  5".2.  Eben  so  ist 
es  mit  Paris  und  Kasan,  deren  Neigungen  auch  nur  we- 
nig von  einander  abweichen:  in  Paris  ist  die  Inlensität 
\,SiH,  die  Borgen Icwpenitui  fl",2;  in  Kasan  Aie  citV^^e 
AimMl  d. Phj,ik.  ß.  91.  St.  2.  J.  1829.  Si.  2.  'S  I 
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etwa  1,320,  die  letztere  5**.  Ferner  in  Teneriffa  unci 
Neapel:  in  Teneriffa  ist  die  Intensität  1,298,  die  Eoden- 
(emperatnr  H**,!'»  >ö  Neapel  die  cretcre  1,275,  die  letz- 
tere etwa  13^. 

Man  sieht  jetzt  auch  leicht  ein,  warum  der  Pol  der 
Intensitäten  südlicher  fällt,  als  der  Pol  der  Neigungea 
Da  die  Bodentemperatur  nach  Norden  hin  abnimmt,  so 
gehen  die  dem  Nei^mgspole  zunJichst  liegenden  Linien 
gleicher  Neigung  im  Norden  desselben  durch  kältere  J 
Punkte,  als  im  Süden;  in  jenen  kälteren  Punkten  mufe 
aber,  nach  den  obigen  Prinzipien,  die  Intensität  geringer 
sejn,  als  in  diesen  wärmeren;  man  muCs  also  den  Poi 
der  Intensitäten,  d.  h.  den  Punkt,  wo  die  Intensitäten  ihr 
Maxiinuni  erreichen,  im  Süden  vom  Neigungspol  suchen, 
wo  er  sich,  nach  den  neuesten  von  llansteen  berechne- 
ten Beobachtungen,  denn  auch  wirklich  bcfuidet.  Es  liegt 
nämlich  der  Neigungswinkel  unter  71^  Breite  und  \it2^ 
Länge,  der  Intensitätenpol  unter  56"  Breite  und  80^  Länge 
westlich  von  Paris, 


n,      Ueber  das  Magnium, 

Im  vorigen  Bande  dieser  Annaleu  S.  181.  wurde  be- 
richtet, dafs  es  Hm.  Bussy  gelungen  sey,  durch  Behand- 
lung von  Chlonnagnium  mit  Kalium  und  Wasser,  Mag- 
nium  isoiirt  darzustellen.  Wiewohl  ich  mir  damals  keine 
Zweifel  an  der  Kirhtigkeit  dieser  Angabe  erlaubte ,  so 
wird  sie  doch  nolhweudig  durch  einige  neuere  Versuche 
von  Trommsdorff  (dessen  N.  Joum.,  Band  17.  Sl.  2. 
S.  57.)  verdachtig  gemacht,  da  aus  diesen,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  früheren  Versuchen  von  H.  I)avy 
(dieser  Annal.  Bd.  32,  S.  373  u.  383.)  hervorgeht ,  dal's 
das  Magniuin  zu  den  das  Wasser  zersetzenden  Metallen 
gehört»  sich  also  nicht  auf  gleiche  Art,  wie  das  Aluvni- 
nium,  Bervliium  und  Ydrium  (dies.  Annal.  Bd.  87.  S.  146 
und  Bd.  .'^.  S.  577.)  darstellen  läfst.  (R) 
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m. 


lieber  den  glasigen  Feldspath; 
von  Gusiai^  Rose*J. 


(In  einer  friibern  Abhandlung  •*)  suchte  ich  zu  beweisen^ 
dafs   man  bisher  zu  dem  Feldspath  mehrere  Mineralien 
gerechnet  habe,   die  zwar  in  ihrer  Krystallfonn,  Härte, 
ihrem    specifischem   Ge^vichte,    und    Überhaupt  in  ihrem 
Sufsem  Ansehen  eine  grofse  Aehnlichkeit   mit  demselben 
haben,  jedoch  in   allen  diesen  Karnklcren  bestimmt  vun 
dem  Feldspath  verschieden  sind,  und  besondere  Mineral- 
Kpecies   bilden.      Die&c  Species,   die  ich  von  dem  Feld- 
spath trennte,   waren   der  Albit,   der  Labrador  und  der 
AnorthiL     Sie  verhalten  sich  auch  in  chemischer  Hinsicht 
verschieden,  denn  -während  der  Feldspath  eine  Verbin- 
dong  von  kieselsaurer  Thoncrde   und   kieselsaurem  Kali 
ist,  entbäit  der  Albit,  statt  des  Kalis,  Natron,  der  Labrador 
Natron  und  Kalk,  und  der  Anorthit  Kali  imd  Kalk***). 
Die  KryslalJe  sind   bei  allen  diesen  Spccics  f^eschobene 
vierseitige  Prismen  7'(Fig.2.  Taf.  IIL),  deren  stumpfer  Sei- 
tenkantcnwinkel  etwa  12<)°  beträgt,  die  scharfe  Seitenkante 
findet  sich  in  der  Regel  durch  die  Flächen  M  gcrad  ab- 
gestumpft,   an  den  Enden  fmdet  sich  auf   der  vordem 
Seite    die  schiefe  Endfläche   /*,    die   gegen  die   stumpfe 
Seiteiikante   geneigt  ist,   auf  der  hintern  eine  iihnlich  ge- 

*)  Die«c    Ablinndlung    ist    nur    als    ein    TKcIl    einer    volUtSoJigeren 

Arbeit  über  den   Feldspath    nnd    die  Tcrwandten  Species  inrcue- 

lien,  die  wegen   einer  anxulretenden   Ileiie    lur  einige  Zeit  antcr- 

.       hrocheo    werden  marste,    indcfi,    sobald    es    meine  Zeit    erlaubt, 

^eder  fortgesettt  werden  soll. 

**)  Gilbert'»  Annalcn  der  Pbytik,  1823,  B    73.  S.  173. 

***)  In  der  genannten  Abhandlung  führte  ich  beim  Anorthit  kein 
Kall  und  etwa«  Talkerde  an,  ich  fand  aber  später  (Poggen- 
ilurff's  Annalcn,  D.  11.  %S.  470.)i  daU  er  gegen  2  Prozent  Kall 
enihäli:  und  werde,  »ubald  ci  meine  Zeit  erlaubt,  die  Analyse 
jwiederbolen. 

N2 
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die  .\se   f^eneifte  FlArhe  r,   nnd   iinfi«r 
rlnc  andere  »ebicfer  ^rnei(;tc  j.     Bei  dm  FlJkhni  P  und 
X  kommen   noch   zu  beidrii  Scitm  dir  Flftrhen  n  und  o     ■ 
ror,   dif  dru  ftchiefon  I>U|:onAtcii  die«irr  KlArhen  panJUI    I 
sind ,  und   aUo  die  Kanten  zwischen    P  luid  ^V.    fiod  x 
and  A^  abAlmnpfen.    Sie  sind  in  ihrer  I^^e  noch  dftdartli 
htttoiMt,   dttU  beide,  n  und  o,  die  Flllrhe  y  in  KaMM 
idmeiden.  die  der  pefEenÜber  lie;:enden  Kante  tcmi^  oad 
T  parallel  sind  ( Fifc.    t.  und  5. ) .   nnd   «iCflcrdaB  ö  Back     . 
die  Abfihinipfan);fi.t]»rhc  der  RrhJIrferen  KJOle  voll  P  mi     1 
T  i»t  (Fi>;.  a  Taf.  Uly 

Wenn    gleich    aber   auch   das  An^ehn   der  Krr^talU 
bei  dem  FrldspaÜi  und  den  Übn|;eii  <rattitn);en  sehr  lln- 
lieh  IM,   und  Sm  cnteprerhenden  Fl;lrhrn  in  allen  iBmm 
Speeies  wiederkehren :  so  uuleri^heiden  nie  ntrU  unter  Oft- 
andcr  doch  durch  \  en^chieilenheiten  ui  den  Wuikcjo  d« 
Cttliprerhenden  Flüchen,  die  zwar  oft  klein,  aber 
f;anz  bexliminl  nnd ;  und  aufserdein  iffl  der  FeldfpMli 
den  nbhfrn  S|ierir«  noch  durch  ein  ^anz  andre»  Si 
trie^eitetx  aunft^Tcichnet.  da»  weftenilich  von  dem  der 
gen  Spefie«  venirhieden  int.     Bei  dem  FehUpath  int 
tidi  dt»  geadrabfloe  Prianui  T  irjmuMtrisch,  di« 
M  (¥t^  %)  leeffcn  die  vorder«  und  biotere  MtmAtht  T, 
dir  FUchr  P  fe^en   beide  vordem  SeitcnflldKU   dfkk 
gesell.     I'ben  M»  itnd  die  hinlem  FlAchen  x  mtd  f 
§m  die  hintern  SHUecdlAchen  fi;leM  ffeiMifcl.  und  atte 
FIftcben,  P,  x,  jr,  nurhen  mit   3i  recble  Winkel 
den   übriften  Spedes  machen   die   Flttdieu  P,   wie 
X  und  ^.  mit   M  elna«  arhiefe  WinkeJ;  tUc  entern 
dira  «iiid  aluo  Ke^en  die  vordem,  oder  fe^^  die  IriM« 
SeiCraltAchru   \rn>chieden   geneigt,   die   FlAche   JT 
eioeo  andnu  Wuikel  mit  drm  vordem   7*.   wie  mit 
Unlrni  T.  und  die»e  beidm  SeiIrnfUchrn  ueÜM 
her   unter    eiiMuder    %erM-hiedi*ii.       l)er   Feld«p«lli 
alao  tu  derwlb(*n  KIaam*  von  KrvMallforuen.   noxn 
Horobleude,  der  Aupl  |(ehi>rt,  w^ihrcod  der  Alhil, 
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dof  und  Anorthit  mit  dem  Kupfmitriul  imd  Axiuit  in 
eine  Klasse  zu  rechnen  ibt. 

Da  man  nun  in  den  Winkeln  ein  sicheres  Kenn- 
reichen  hatte,  die  vom  FcldspaÜi  vcrschiedenf*n  Species 
XU  unterscheiden,  so  war  es  bei  der  j:;iofsen  Aehnlichkcit 
aller  fibrigeu  Karakterc  ftlr  die  richtige  Erkennung  und 
Unterscheidung  dieser  Species  von  ^ofser  WichliKkeit, 
die  "Winkel  mit  müjjlichster  (^eiinui^keit  zu  beäliimneu. 
Beim  Albit  und  Anorthil  halte  ich  auch  die  Winkel  so 
genau,  als  es  mir  damals  infi^lich  war,  angegeben;  bei 
dem  Feldspath  hatte  ich  aus  Mangel  an  guten  Krj^slallen 
keine  voU.stämligcn  Messungen  austetlcn  kühnen.  Ich 
fOlirte  indels  hier  die  Winkel  an,  wie  sie  Herr  Fnifessor 
Weifs  angegeben  hat,  die,  da  sie  sich  auf  Beobachtun- 
gen an  Zwillingskrystallen  grlludcteu^  woraus  man  zum 
Theil  ganz  genaue,  zum  Theil  sehr  aniiähcniflc  Werthe 
filr  die  Winkel  abzuleiten  venuag,  v^n  der  Wahrheit  aiclil 
ir  abweichen  konnten.  Zur  Vergleicliung  mit  dem  Fol- 
*nden  will  ich  die  ISezcichnuiigen  der  Fl.'iclien  und  die 
Winkel,  wie  sie  Herr  Prof,  Wcifs  behn  Feldspath  an- 
gegeben hat,  hier  anführen.  Die  erstem  sind  übrigens 
aus  dem  angegebenen  Paralleli^inus  der  Kanten  abgeleitet, 
unter  der  A'orausscizung,  dafs  das  Prisma  T  des  Feld- 
spaths  symmetiiscb,  imd  die  Flüchen  P  und  X  gegen  die 
Ale  gleich  geneigt  sind. 

Bezeichnung  der  hauptsäclilichsteu  Flächen  des  Feld- 
Späths: 


T=(     a:      b: 

c) 

;i/=(xa:       b: 

goc) 

Z   =(3a:       b: 

«c) 

P=(      aroDb: 

c) 

2   =(     a':  xb: 

c) 

y    z^(      a' :  OD  b  : 

3c) 

n    =(     a;  |b 

c) 

c) 
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Hauptsächlichste  AMukcl  des  Feldspalhs  nach  Hema 
Prof.  Weif«: 


)ie  Neigung 

von 

T 

gegen 

T=  120° 

. 

- 

T 

- 

M==120^ 

• 

. 

T 

. 

z  — 150" 

- 

. 

P 

- 

A/=  90« 

- 

- 

P 

- 

7=1120  r 

. 

- 

P 

• 

^  =  115»  40* 

- 

- 

X 

- 

r=ii2^  r 

- 

- 

X 

- 

|=U5'>  40' 

- 

- 

y 

- 

r  =5=133"  21' 

- 

- 

y 

- 

1=145«  15' 

- 

- 

p 

- 

n  =  135« 

r 

. 

n 

. 

n  =90« 

. 

. 

X 

- 

0  =  153«   26* 

. 

- 

0 

- 

0  =  126«   52* 

.               _ 

_ 

P 

. 

0  =133«   59' 

Einige  Mcssiuigcn,  die  ich  an  dem  glasigen  Feldspath 
vom  Vesuv  ausleihe,  zeigten,  dafs  die  Resultate  nicht  sehr 
von  denen  des  Herrn  Prof.  Weifs  abwicJien.  So  fand 
ich  die  Neigiuig  von  T  gegen  T  119«  18',  die  von  P 
gegen   T  112«  14^. 

Gkicli  nach  dem  Erscheinen  meiner  AJbhandlwig 
machte  Breithaupt*)  einige  Winkel  beim  Feldspath 
bekamit,  die  mit  dem  Rcllcxioiisgouiometer  gemessen  wa- 
ren. Das  geschobene  Prisma  T  war  nach  seinen  Mes- 
sim^en  auch  beim  Feldspath  unsvmmetrisch,  die  Abstum- 
pfunpsftJiche  der  schaifen  Seitenkantc  gegen  die  eine  Sei- 
tenthiche  anders  geneigt,  wie  gegen  <iic  andre^  die  SpaU 
limgsflächen  schiefwinkhcli.  Die  Winkel,  die  Breit - 
haupt   angiebt,   sind  folgende: 


*)  Vollständige  KarAkteristik  de«  Min  erat«  jvIcids  vonBreith 
S.  67. 
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Die  Neifiuiig  vou    7':  /•),  (oder  /?)  =  119"  22' 


:  7*  (oder   r?)=119 

52 

Mi  =  120 

16 

P:M  =  90 

6 

P:  T=U2 

18 

HD« 

sch 


Breit liaupt  führt  nicht  an,  von  nelchem  Fundort 
die  Kxv&talle  sind,  mit  denen  er  seine  Messungen  an^^c- 
stellt  hat.  In  einer  spätem  Abhandlung  **)  bestiiumte  er 
die  Nei^ig  von  P  gegen  3f  zu  90"  14',  er  hatte  die 
Messungen  an  einem  grünen  Amazonenstein  aus  Grönland 
angestellt,  welcher  indefs  >vahrschemiich  eine  von  'dem 
Fcldspatli  eben  so  verschiedene  Species  ist,  als  der  Aibit. 

Darauf  machte  Mohs  in  seinem  (irundrifs  der  Mine- 
ralogie ***)  einigt  Messungen  beim  Fehlspath  bekannt; 
er  fand  die  Neigung  der  Flüclien  o  gegen  einiiuder  12ti" 
12\  und  die  der  SeitenÜ^chen  T  gegen  einander  118** 
62*,  und  berechnete  danach  die  übrigen  VH'^inkcl,  indem 
er  vou  denselben  Voraussetzungen  ausging,  wie  Hr.  Pro- 
itßsoT  Weif 8. 

Die  vollständigste  Untersuchung  über  die  Winke!  des 
Feldspattis  stellte  aber  neuerdings  Kup  ff  er  f)  an.  Er 
fiberzeugte  sich  durch  MeBäimgen,  daCs  die  SeitcnQiJchen 
symmetrisch  sind,  und  der  Feldspath  das  Symmetrie- 
etz  der  Hornblende  liat,  fand  aber,  dafs  die  hintere 
schiefe  Endfläche  t  eine  etwas  verschiedene,  imd  zwar 
eine  etvrjts  stainpfere  Neigung  gegen  die  Axe  besitzt,  wie 
die  vordere  P.  Nach  Kupffer  beträgt  die  Neigung  von 
P  gegen  die  Axe  63**  53',  die  von  x  gegen  die  Axe  63** 
47,3.      Dic^sc  Beobachtung  macht  in  <Icn  Bezeichnungen 

Welche«  die  beiden   unter  einjiader  vericliiedenan  Seilenflächen 
sind. 

')  Pocsendorff*«  Annalen.  Bd.  VMI.  S.  %'i&. 

-)  Bd.  II.  S.  -2»«. 
t)  Vosfcodurrri  Ann»tco,  Bd.   XML  5.  ^. 
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der  Flächen,  wie  sie  Hr,  Prof.  Wcifs  angogebeu  hat, 
nur  in  so  fem  eine  Aeuderun^,  als  man  sie  nun  ulcht 
mehr  auf  rechtwinkliche  Axen  bezichen  kann,  sondeni 
genöthigt  ist,  anzunehmen,  dafs  die  veiticale  Axe  c  udIw 
einein  Winke],  der  nach  Kup  ff er's  Berechnung  88^50,3f 
beträgt,  gegen  die  nach  vom  herabwärts  f^eneifte  Axe  a 
geneigt  sej.  Die  hauptsächlicbslcn  Winkel,  die  Kupffer 
beim  Fcldspath  angiebt,  sind  folgende: 

Die  Neigung  von   T  gegen  r==:"118«  48,6' 


T 

■      M— 120 

35,7' 

z 

■       z=58 

49,4 

P 

M=  9Ü 

P 

-       T='112 

16,0 

P 

•      1=116 

7 

X 

7'="1J0 

40,3 

X 

?  =  1U 

12.7 

P    . 

.      x  =  129 

40,3 

y    ■ 

2  =  134 

19,2 

y    - 

1=1« 

15^ 

p 

.      /i=135 

3,4 

n 

.      «=90 

6^ 

X 

o  =153 

7,2 

o 

0  =126 

14,4 

P      ■ 

.      0  =  124 

42,5 

y    - 

0  =110 

32,5 

0 

«  =  136 

15.2. 

Die  mit  *  bezeichneten  'V\^inkel  sind  die,  welche  ge- 
messen, und  nach  welchen  die  übrifien  berechnet  worden 
sind.     Die  Neigung  \on  P  gegen  x  fand  Kupffer  durch 

wflclies  Kesnllat  von   dem   der 


die  Messung  129"  40.8 


BerecluHing  nur  um  i  Miuntc  abweicht.  Die  Messungen 
wurden  übrigens  au  kleineu  Adularkrystallen  aus  TjtoI 
angestellt. 

Gegen    alle   diese  Bestimmun^ea   der  Winkel    des 


199 

Feldspaths  hat  indeCs  Herr  Prof.  Weifs  mit  Recht  ein- 

andl*),  daf«  bei  ihiieu  die  Neipunj^  der  Flächen  n 
eu  einander  nicht  rechtwinkUch  angegeben  würde,  da 
ach  diefs  doch  nothwendig  aufi  den  Z^villings-  und  Dril- 
lingskrystallen  des  Fcldspatliä  ergübe,  die  wie  die  Eavc- 
er  Kr^&lalle  mit  den  Flächen  n  verbunden  sind.  Die 
düng  dieser  Zwillingskrystalle  ist  bekannt,  die  Krj- 
Btalle  hegeji  mit  den  Flächen  n  an  einander,  und  der  eine 
Kristall  hat  gegen  den  andern  eine  solche  Lage,  die 
man  erhält,  wenn  man  die  einzelnen  Krvstalle  erst  in 
paralleler  Stellung  mit  den  Flilchen  n  an  einander  legt, 
und  dann  den  einen  um  eine  A\e,  die  rcchtwiukltch  auf 
dieser  Ebene  ißt,  um  180"  dreht  Lurch  die  Flächen  P 
imd  M  entsteht  auf  diese  Weise  ein  Ticrseitiges  IVisma, 
dessen  horizontale  Projcctton  in  Fig.  8.  Taf.  111.  dargestellt 
Diese  Prismen  sind  aber  rechlwinklich,  wie  sich  beson- 
daraus  ergiebt,  dafs  wenn  sich  an  dem  zweiten  Krj- 
stall  ein  dritter  auf  dieselbe  W^eise  anlegt,  wie  der  zweite 
aa  dem  ersten  liegt,  die  Flächen  M  des  ersten  und  die 
'  des  dritten  Krystalles  genau  in  eine  Ebene  fallen 
(Fig.  9.  Taf.  III.).  Wären  die  Prismen  der  Zwillinge  nicht 
rechlwinklich,  so  wurde  Iiicr  ein  mehr  oder  weniger  ein- 
odcr  ausspringender  Winkel  entstehen,  der  aber  nicht 
statt  findet  Davon  kann  man  sich  an  mehreren  Kryslal- 
IcD  in  der  Königl.  Mineraheii- Sammlung  in  Berlin  über- 
zeugen; da  sich  indefs  in  dieser  Sammlung  ein  Zwillmgs- 
krvßtall  vom  Adiilar  bcfiudcE,  an  welchem  sich  die  neben 
einander  liegenden  Flachen  P  (s.  Fig.  8.)  recht  gut  mes- 
sen liefsen,  so  wollte  ich  mich  auch  durch  Messungen 
von  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  übeiT.eugon.  Ich 
Eeind  diese  TS'eigung  aber  von  JIO"  4>,4',  also  uodi  um 
keine  halbe  Minute,  von  dem  rechten  Winkel  verschie- 
den, welchen  Unterschied  man  also  wohl  als  durch  einen 


*)  Cebcr  die  TerhSitniaie  in  den  Dimeniioofn  der  KryslalljTAteuie 
%on  Weif«,  in  den  Sclirifica  der  Akad.  der  Wii*.  cu  Berlin, 
iür  1K26  bi«  27. 
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Bcobachtungsfehler  hervorgebracht,  ansehn  darf.  Sind 
aber  bei  den  Zivilliu^skrystallen  die  FUchen  P  fe^en 
einander  recbt>\ inklicb  geneigt,  so  folf^t  daraus  nolhwen- 
dif,  dals  auch  die  Flächen  n  bei  den  einfachen  Kristal- 
len gegen  einander  rechtwinkiich  genei^  sind.  Da  ndu 
Kupffer  diese  Winkel  zu  90"  6,9'  anpebl,  so  vrären 
hiernach  seine  Winkel  et^as  zu  bcnchli^en. 

Ich  habe  mir  viefe  Mühe  gegeben,  recht  genaue  Wer- 
the  für  die  Winkel  des  Adulars  zu  tindeu,  ich  habe  eine 
grofse  Zahl  von  Messungen  angestellt,  doch  fand  ich  im- 
mer bei  genauer  Untcrsudiung  der  gemessenen  Krystalle, 
und  bei  Verglcichimg  der  gemessenen  Winkel  unter  ein- 
ander, dafs  die  KrvBtalle,  die  ich  gemessen  halle,  nicht 
regelmäfsig  genug  >väreu,  um  entscheidende  Resultate  zu 
geben.  Im  Allgemeinen  naren  sie  nicht  viel  von  den 
Kupffersclieii  Messuit^on  verscliieden ;  und  ich  halte  es 
auch  für  selu-  wahrscheinUch,  dafs  das  Prisma  T  beim 
Feldspath  symmetrisch  seL  Sind  Abweichungen  von  der 
Symmetrie  da,  so  sind  sie  sehr  gering,  und  erfordern  zu 
ihrer  licstimuimig  sehr  regcImäCsige  und  vollkommene  Kry- 
stalle.  Ulefs  Resultat  steht  zwar  in  Widerspruch  mit 
Breithaupt's  Messungen,  doch  sieht  man  aus  der  Le* 
8ung  seines  Buches,  dafs  Ereilhaupt  mit  der  vorgefafs« 
ten  Meinung,  es  müsse  das  Prisma  T  des  Feldspatlis, 
gleich  wie  das  des  Albits  und  Anortbits,  unsymmetrisch 
scyn,  die  Messungen  angestellE  hat,  so  dafs  er  diese  also 
vielleicht  nicht  genug  geprüft  hat.  Es  ist  aber  beim  Feld- 
spath mehr  als  bei  vielen  andern  Krystallen  nüthig,  recht 
vorsichtig  in  der  Wahl  der  zu  messenden  Kryslalle  zu 
seyn;  sie  sind  hufserst  selten  zu  genauen  Bestimmungen 
geeignet,  und  man  kann  nur  erst  dann  von  der  Rcgel- 
mJtfsigkeit  i\fi?>  gemessenen  Krystalls  Übeiv.eugl  sevw»  wenn 
man  gefunden  hat,  dafs  alle  Winkel  eines  Krystalls  über- 
cinsliimnen,  oder  man  dieselben  Winkel  an  sehr  vielei) 
Krye;tal]eu  crliidCeii  liat. 

Die  j^eiche  Ncigunu^  der  Fi^dw^w  n  bi^ivn.  Fclds|path 
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%off,en  die  FlMrhcn  M  und  P  ist  mcrkvcUrdig.  Bio  FlK- 
dien  n  Kind  das  c;*8te  mir  bekanute  uiid  durcli  genaue 
Bfessuiif;eu  bestätigte  Beispiel  einer  vollkommen  geraden 
AbstumpfuD^fläche  einer  unsymmetrischen  Kante,  ^vie 
doch  die  z>vi£chen  P  und  M  ist.  Man  könnte  deshalb 
wobi  geneigt  seytu  <lie  Fläclien  n  als  ScitcniläcJicu  zu  be- 
trachten, und  die  Kiystalle  des  Feldspatlis  in  eine  niihere 
Beziehung  zum  Quadrattictaeder  zu  lietzen.  £s  giebt  in- 
dessen Krystalle,  die  man  bis  jetzt  für  Feldspathkrystalle 
gehalten  hat,  bei  denen  die  Neigiuig  der  Flächen  n  gegen- 
einander nicht  rcchtwinklich  ist,  und  die  auch  in  ihren 
übrigen  Winkeln  so  von  dem  Fetdspath  abAveichon,  dafs 
man  sie  für  eine  besondere  Specics  ansclin  rauls.  Diefs 
sind  die  Krystalle  des  sogenannten  ghiKigon  Fcldspalhs 
vom  Vesuv  und  vom  Laacher  See,  und  wahrscheinlich 
von  allem  glasigen  Feldspath.  In  der  Hoffnung,  dafs  die 
Krystalle  vom  Vesuv  zu  den  Feldspathkrystallen  gehör- 
ten, die  die  genauesten  Winkelbf^stiumtuiigen  zulassen 
würden,  hatte  ich  mich  seit  langer  Zeit  bemüht,  gute 
melkbare  Krystalle  zu  sammeln.  I)ie  hiesige  Königliche 
Sammlung  enthielt  melu*ere  sehr  gute  Krystalle,  andere 
verdanke  ich  der  (iüte  der  Herren  Leouhard  in  Hei- 
delherg  und  Moricand  in  (>enf;  und  von  den  Krystal-^ 
Icn  vom  Laacher  See  habe  ich  durch  die  Herren  Sack 
tmd  Brassert  in  Bonn  mehrere  gute  Krjstailc  erhalten. 

Die  Krystalle  des  glasigen  Feldspath  vom  Vesuv  und 
vom  Laacher  See,  welche  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
hatten  die  Fig.  2  bis  8.  Taf.  III.  abgebildeten  Formen,  Sic 
zeigen  fast  alle  Flächen^  die  beim  Feldspalh  vorkommen, 
und  den  nämliclieu  Parallelismus  der  Kanten,  Die  scharfe 
Seitenkante  ist  gewöhnlich  sehr  stark  abgestumpft,  wid 
die  Kr^-stalle  sind  daher  tafelartig.  Die  Enden  sind  am 
h&ufigsten  durch  P  begrenzt,  aufserdem  ijiideu  sich  noch 
die  hintern  schiefen  Endtlaclu'n  x  und  }'j  und  tfie  Flächen 
0  und  /i.  die  meistens  nur  schmal  sind.  Ks  kommen  dic- 
Belbcu  Zw iilingskry stalle  wie  beim  Felds[>alh  vor,  sowohl 
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die  ivie  die  QirübMl^r  Zwillinge  mh  im  FH. 
dien  Bf,  aU  Audi  difjeni^rii,  welche  nie  die  lUvmocr 
Zmllin^e  mit  tle.n  FlUrlirn  n  ziifmininfiilicfiit,  Von  den 
crstciu  habe  ich  Kr^Btallc,  Fif.  ti  und  7.  beolwdilH,  ako 
»owohl  «olrlie,  die  wie  Fig.  6.,  mit  drii  Unkni  FUdMA 
fiff  ah  »udi  Milche,  die  wie  Fif;.  7.  niil  rlrii  rrrhtra  FlA- 
chca  ßf  BQ  einander  Up|:cn.  Sie  mikI  nodi  doiUialb  fcnia 
KMant,    weil   man   an   dieiien   krvktallfn   dentlirT 

kiBn,  dafit  dir  kante  zvtiM'hen  o  und  M,  und  diu  i 

P  ukJa  ((IcirW  Nei^iuif;  ^c>;en  die  \xe  liAbca.     Von  itm 
letztem  /willinjien  habe  irh  KiyMalle  wie  Fif-  fi  beob- 
»cblel,  die  eine  horirunlnle  l'rojection  auf  einen  darcb  P 
I  und  ßf  recht \>inktichrn  <Jueer^chuitt  darttlelU. 

I  Ich  Ot»i/)ti.!.    iMiIi  durrh  Mf^sun^en,  daf«  d»n  Pri»* 

I  roa  T  »vnmirinst  li  >r\       Idi  fand  ferner  an  den  Krjratel» 

fc  Icu  de»  i^hiMKcii  FrMs|i.iili>  \om  VoMtv: 

H  Die  Meii^uDs  tod  T  ^e^eti  T=  119«  21' 

^^H  .    P      .       T=\W  M 

^^^  .     7      .       /  =  131'^  34* 

^H  l)iete  \%'inkel   »ind   liinreichetul  bei  dem 

^^  VerhJllluif.H  der  FlAdu-n  fCe^en  einander,  che  ^Mukel  der 
Übri^eji  Flüciien  lu  beitlinimen.  In  der  füllenden  T»- 
belle  flind  in  der  z«i  eilen  Spalte  die 
Winkel  an^efolirt,  die  nach  den  an^etgebcncn 
berechnet  aind,  in  der  dritteo  die  Wiakd»  weldw  ick 
iMiberdew  noch  zur  ControUe  pweewn  babe 
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Die  Ausdrücke  fOr  die  FlficLen  bleiben  natürlich  bei 
der  gleichen  Lage  der  Kanten  wie  beim  A<iular,  auch  wie 
bei  diejseui;  nur  ist  man  f^ozwungcn,  auch  hier  anzunoh 
men,  dafs  die  vordere  Axc  a  KcEkiefwiuklich  gegen  die 
rerHkale  c  geneigt  sey,  und  mit  derselben  einen  Winkel 
Tou  88**  56'  macht.  Nhmnt  man  eijic  solche  primitive 
Figur  an  (Fig.  1.  Taf.Ill),  die  von  den  Flächen  P  und  1 
gebildet,  und  deren  Höhe  durch  die  FlUcIie  y  bestimmt 
wird,  wenn  man  sie  durch  die  vordere  stumpfe  Ecke  O  legt, 
io  würde  diese  folgende  Abuicsfiuugen  hnbeu:  Nennt  man 
die  kurze  und  lange  Diagonale  eines  durch  die  Seiten- 
flächen T  rechtwinklich  gelegten  Querschnitts  d  und  Ä, 
Iund  die  Höhe  c,  so  verhält  sich: 
I  J:^;r=l:l,709l9;  1,88607.  j 

w       Man  könnte  alsdann  nennen,  die  Flüche  ] 

p  M  eine  (einfache)  AbsIumpfungsflSche  der  Rcharfen 
Bcilenkante  G^  da  sie  dieser  und  der  schiefen  Diagonale 
e  von  P  parallel  geht 

z   eine   halbe   AbBtumpfungsflüche  der    scharfen   Sei- 
tenkante   G ,     da    sie    dieser   luul    der    Linie    z   parallel 
nfieht,  die  die  Kante  B  in  zwei  gleiche  Theilc  iheilt 
^K     jr  ciüc  (einfache)  yUbsluuipfungstläcUe    det  s^ä^Äxleu 
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Ecke  j4^  da  sie  der  horizontalen  Dingonale  b  der  Fläche 
P,  und  der  Diagonale  y  der  primitiven  Form  parallel 
geht. 

X  eine  halbe  Ai)8tuti]pfimg8fljiche  der  scharfen  Ecke 
A,  da  sie  derselben  Diagonale  b  und  der  Diagonale  x 
einer  halb  so  hohen  priiuiliven  Form  parallel  geht 

n  eine  (einfache)  Abstmnpfungsfläche  der  Seiteoecke 
E,  da  sie  der  gchiefen  Diagonale  e  der  FlSdic  P  und 
der  Diagonale  n  der  primitiven  Form  parallel  geht 

o  eine  halbe  Abstmnpfimgslläche  der  Kante  B,  da 
sie  dieser  und  der  Diagonale  o  der  ScitenfliJchen  einer 
halb  so  grofsen  primiliven  Tonn  parallel  geht. 

Man  sieht  aus  der  vorhin  angeführten  Tabelle,  dafa 
die  gemessenen  Winkel  ziemUch  gut  mit  den  berechne- 
ten sthnmcn.  Es  versteht  sich  von  seihst,  dafs  ich  zur 
Berechnung  die  Messungen  auswählte,  die  ich  für  die  zu- 
verlUssigsten  hielt.  Ich  habe  auch  noch  an  den  Zwillings- 
krystallen  einige  Winkel  geinesäea.  So  fand  ich  an  dem 
Krystall,  Fig.  8.,  die  Neigung  von  P  gegen  />  =  89"31, 
nach  der  Berechnung  beträgt  dieser  Winkel  aber  89"28'; 
femer  fand  ich  an  dem  Krjstalle  Fig.  6.  die  Neigung  von 
P  gegen  P  =  Ti?*  54',6  *),  die  nach  der  Berechnung 
=  127«  IS',2  ist. 

Man  kann  hiernach  also  wohl  mit  ziemlicher  Siclier- 
heit  schlicfscn,  dafs  die  Verschiedenheiten  in  den  Win- 
kein  zwischen  dein  glasigen  Feld^path  vom  Vesuv  und 
dem  Adular  constant  sind ,  und  zu  der  Aiuiahme  berech- 
tigen, dafs  dieser  glasige  Fcldspath  eine  vom  Adular 
verscliiedenc  Species  sey.  Ich  habe  weiter  Messungen 
angestellt  mit  den  Krystallen  des  glasigen  Feldspaths  vom 
Laacher  See,  die  mit  denen  vom  Vesuv  sehr  gut  über- 
einstimmten;   ich   habe  auch  gesucht,  bei  den  Zwillingen 

*)  Dituer  Winkel  ^'''niut  weniger  roil  der  Berechnung,  weil  die 
Buchjncnlieil  der  Flarhen  P  Ac\  geraesscneii  KrynlalU  iein 
icharfes  Kciiiltat  unlicri.  Daiivlbe  gilt  too  deo  vorhin  anf«- 
Jährten  Y^'iuiielxi    von  P  (c^cn  i  und  tuu  V  ^v^cn  o. 
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der  ^asi^oji  Fcldspathe,  die  in  den  Trachyten  und  Pho* 
uoüüien  Torküuinien,  die  ISoif.Tiiig  von  P  des  einen  Kry- 
stalb  gegen  P  des  andern  in  den  Spaltungsflächen  zu 
meesen,  dir  einzige,  die  sicli  bei  diesen  Kryslallen  nur 
mit  oniger  Sicherheit  besüinuieti  lüfst;  doch  habe  ich  auch 
dazu  keine  passenden  Krystalle  gefunden. 

Die  ineislon  übrigen  Eigonschnftcn  des  glasigen  Feld- 
tipaths  sind  bekannt.  Die  Spaltuiigsrichlungen  sind  pa- 
rallel P  und  M;  andere  parallel  den  Seitenflächen  T  habe 
ich,  vielleicht  nur  n-egen  der  Kleinheit  der  Krystalle,  nicht 
deutlich  %%ahrgenornnien.  Das  specifische  Gewicht  fand 
ich  bei  den  Kry  stallen  vom  Vesuv  2,553  (Temp.  13"  R.); 
Mp  ist  wegen  der  vielen  Sprünge  der  Stücke,  die  ich  an- 
wandte, wahrscheinlich  zu  gering.  Das  spec  Gewicht 
einzelner  derber  Stücke  vom  glasigen  Feldspath,  die  bei 
Rockeskill,  unweit  Geroldstcin,  in  dem  Eifel  auf  den  Fel- 
dern mit  vielen  andern  vidkanisrhen  Produkten  vorkom- 
men, imd  von  einer  groff;en  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
sind,  fand  ich  bei  derselben  Temperatur  bei  einem  Stücke 
^2»576,  bei  einem  andern  2,579,  in  Ucbereinstimmtmg 
mit  der  Angabe  von  Itreithaupt  *),  der  es  bei  diesen 
Stücken  =r  2,582  fand.  Herr  Prof.  Mit  scherlich  hat 
diese  Stücke  auch  in  optischer  Hinsicht  untersucht,  und 
Resultate  erhalten,  die  ganz  verschieden  waren  von  denen, 
die  er  und  Brewsler  beim  Adular  erhallen  haben. 

Das  Vorkommen  des  glasigen  Feldspaths  ist  ebenfalls 
bekannt,  er  Imdet  sich  am  Vesuv  und  am  Lancher  See 
in  Laven  und  andern  vulkanischen  Produkten,  auf  den 
Höhlungen  derselben  in  Drusen  krystallisirt  oder  in  Kry- 
Rtallen  porphvTartig  in  einer  Hauptmasse  inliegend.  Er 
kommt  auf  diese  M^'eise  nur  in  den  neusten  vulkanischen 
Produkten  vor,  oder^  da  es  sehr  wahrscheinlich  ist«  dafs 
sitmmliicher  glasiger  Feldspath  mit  dem  vom  Vesuv  itleii- 
lisch  ist,  ^venigslens  nicht  in  (iebirgsarten,  die  öher  sind, 
als  der  Trachvt  und  Phonolirh.      Ich   habe   hiervon  Ver- 


^  Poggfmforrrs  Auttafcn,  B.    VJII.    S.   234. 


'  ans 

anlassung  genommen,  für  diese  neue  Species  den  Namai 
Rjakolith  von  ^va^t  Lava,  und  Xi&o^t  Stein,  wOTf^ 

schlagen. 

Gern  hätte  ich   diesen   Untersuchungen  noch  durd 
eine  voUslündi^e  chemische  Analyse  völlige  Be~stätiguD^  ge- 
geben; doch  >var  ich  aus  Mangel  an  Zeit  gcnOlhi^^t,  die  An- 
stellung derselben  noch  aufzuschieben.    Ich  habe  nur  nodi 
einige  qualitative  Versuche  gemacht,   die   aber   doch  den 
Unterschied  des  Feldspaths  und  des  Rvakoliths  beweisen. 
Ich  löste  eine  Quantität   fein  geriebenen  imd  geschlXnim- 
ten  Pulvers,  so^vohl  von    dem  Bvakolilh   vom  Vesuv  als 
aus  der  Eifel,  in  Flufssäure  auf,  verjagte  die  überflüssig^ 
Flufssäure  durch  Schwefelsäure,   dampfte  die  Masse  bis 
zur  Trockne    ab ,    glOhte   sie   und    löste    lüe    sodann   ia 
Wasser  auf.     £a  blieb   ein  Rückstand  von   Kieselerde, 
der  liilrirt   wurde.      In   der  durchgelaufenen  Flüssigkeit 
gab  Ammoniak  enien  bedeutenden  Niederschlag  von  Thon- 
erde.     Die  filtrirte  Flüssigkeil  wurde  mit  Oxalsäure  ver- 
setzt, worauf  bei  dem  RyakoUlh  vom  Vesuv  ein  geling« 
Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk,  bei  dem  aus  der  Fi  fei 
aber  auch  nach  lihignrnn  Stehen  der  Flü5£i|:keit  und  nncfa 
dem  Envänaen  derselben  nicht  die  geringste  Trübung  er- 
folgte.    Die  Flüssigkeiten   wurden  nun  zur  Trockne  ab- 
gedampft,   mit  kohlensaurem  Ammoniak  geglüht   und  in 
wenigem  W'asser  aufgelöst,  damit  die  Salze  kr^stalli&ireiH 
konnten.      Unter  diesen  konnte  ich  mir  Krystalle  von 
schwefelsaurem  KaÜ  erkemteu,  besonders  beim  UyakoUth 
aus  der  FJfel,  doch  verwitterte  ein  Theil  der  Masse,  wafl 
bewies,  dafs  sie  auch  schwefelsaures  Natron  enthielt    IVÜf 
alkoholischer   Platinsolution   gab   die   concentrirtc   Aufl6-_ 
sung  der  Salze  einen  gelben  Niederschlag,  wie  Kali,  ui 
mit  dem   Lölhrohr  geschmolzen,   wurde  die  Flamme  sei 
stark  gelb  g<'farbt.      Ich    habe   mich   nicht   deutlicher  v( 
der   (xcgenwart   des    Natrons    überzeugen    kömien,    doi 
halte   ich  das  letzte  Kennzeichen  für  entscheidend  genu 
"  TD  die  (Gegenwart  des  NaUoufe  to  d^vaVc^Ao^vK  auivcl 
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mcn  zn  könnpn.  Ein  ähnliches  Resultat  fand  anrh  Cliri- 
stian  l^meliu  durch  die  Analyse  des  gLtsi^cn  Feldspatbs 
in  dem  Phonolilh*).  Groolin  trennte  auf  die  Weise  den 
l^lasi^en'  Feldspath  im  Flionolith  von  der  umfj;ebeiid(;a 
Masse,  dafs  er  den  Plionolitli  pidverisirte  und  mit  Cldor- 
vrassersloffsJiure  digcrirle.  IMe  Masse,  welche  zuai  Thcil 
gelatintrt  war,  wnrde  mit  Wasser  gekocht,  ültriH  und  die 
Kieselerde  aus  dem  ^platinirenden  <jemeui;llu'il  des  Pho- 
noliths  dtircli  Kochen  mit  basisch  kohlensaurem  Kali  iveg- 
^euoinmen.  Noch  »icherer  gelingt  die  Trennung  dadurch, 
dafs  man  den  Phonolilh  in  Stücken  Iani;e  Zeit  in  Srliwc- 
febäurc  liegen  läfst.  Nach  einigen  Monaten  ist  die  j;aiizc 
,  Masse  in  eine  dicke  Kicsel^allette  um^cUndert,  die  mit 
Wasser  verdünnt  wird,  und  aus  welcher  man  die  einzel- 
nen Krystallc  vom  ^lasi^en  Feldspnth  auäsuciicn  kann. 
Ich  habe  auf  diese  Weise  schon  eine  zienihche  (Quantität 
Ton  Krjslallcn  {^icsammelt. 
^m^  Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  imlcr  den  Kfjstallcn, 
^(  ich  als  flasigen  Feldspalli  vom  Vesuv  seit  langer  Zeil 
,  gesammelt  hatte,  sich  zwei  befinden,  die  sich  in  ihien 
Winkeln  mehr  dem  Adular  nähern.  Bei  dem  einen  fand 
idi  die  Neigung  der  ScitenÜUclien  7'gegen  einander  118** 
I  54',  bei  dem  zweiten  118"  5Ü',3,  bei  beiden  die  Neigung 
von  P  gegen  7*  112°  12',  bei  dem  ersten  die  Neigung 
Ton  P:M9i)^  ()',2.  In  ihrem  Anschn  gleichen  sie,  durch 
das  Yorberrschcn  der  Flächen  3f,  ganz  dem  RyakoUth, 
Dies  war  ein  Umstand,  der  mich  lange  ine  gomat hl  halle. 
Ich  mufs  dahin  gestellt  seyn  lassen,  ob  miler  dem  l\ya- 
kolith  vom  Vesuv  noch  andere  Spcdcs  enthalten  sind, 
oder  ob  ich  nur  wegen  der  Aehnlifhkeit  mit  dem  Rya- 
koUth  diese  Krystalle  dafür  genommen  habe,  und  sie 
wirklich  von  einem  andern  FEUidorte  sind* 


• 


*)  NaturwUj.  Abbandl.  einer  Gcsellsdiaft  in  Wfirtenibcrg.     Bd,  11, 
S.  133.  —   Po«endorff'*  Annal,  XiV.  S.  357. 
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rV.      Einige  nachträgliclie  Beobachtungen   über 
(las  Iridiurn  und  das  Ostnium; 
pon  J,  J.  Berzetius, 

(Aoi  den  K.  Veteavk.  Acad.   Usodling.     Ein  Nachtrag  an  der  Ab- 
liaodluDg  im  Bd.  Xni.  S,  435  und  527  die«.  Aacal) 


JL/cr  Rückstand  von  der  Auflösung  der  Plalinerre  in 
Köiiif;swasser,  cnth.Hlt  eine  Menge  in  Königswasser  unlös- 
licher, mehr  oder  weniger  abgerundeter  Köraer  von  unebe- 
ner und  rauher  Obertläche.  Diese  gleichen  nicht  deiV 
gliinzenden,  silberweifseii,  kiystaliinifichen  BlMttrhen  voll 
Osiniuiii- Iridium,  welche  in  einigen  uralischen  Platiuerzeo^ 
z.  B.  in  dem  von  Ekaterinenburg »  Slaloust  und  Kischeiie 
befindlich  sind,  und  obgleich  sie  Osmium  enthalten,  aot 
scheinen  sie  doch  daran  weniger  reich  zu  sejn,  als  datf 
krystallinische  Osmium -Indium.  I)as  specifische  Gewichl 
dieser  Kömer,  nachdem  mit  Königswasser  alles  darin  Löt-^ 
liehe  ausgezogen,  und  alles  fein  Vertheilte  abgeKchläntnit 
worden  war,  fand  ich  ^15,78;  wogegen  es  bei  ded 
glänzenden  krystallinischen  Osmium -Iridium,  wie  ich  ge« 
funden,  bis  18,614  geht.  Es  war  eigentlich  das  letztere^ 
mit  dem  meine  früher  bekannt  gemachten  Versuche  ange^ 
stellt  wurden.  Späterhin  erliielt  ich  aus  Petersburg  eineO 
Rückstand  von  der  Auflösung  des  Platins  in  Königswa»-' 
ser,  aus  welchem  ich  etwas  mehr  als  100  Gramm,  von 
diesen  runden  Körnern  abscheiden  konnte.  Ich  habe  <lie> 
selben  zerlegt,  weniger  in  der  Absicht,  die  Zusammen: 
Setzung  derselben  genau  zu  bestimmen ,  als  lun  eine  hin^ 
ISnglichc  Menge  von  diesen  zuvor  so  seltenen  Metaliea 
zum  fortgesetzten  Studium  ihrer  Eigenschaften  zu  bckonv 
men.  Ich  habe  jedoch  zu  fmden  geglaubt,  dafs  sie  bedeu- 
tend wenigerOKiiüum  als  die  kr^stalUiiischen  und  schwereo 
gaben.  Bei  Behandlung  dieser  Kömer  erhält  man  Qberdid 
riele  Suhsiamen,  die  zwar  mcVil  i\\  Wweti  ^«iiVlc^tcfGi  ^  ».^ 


so  innig  mit  denselben  gemengt  sind,  dafs  man  sie  nicht  ab- 
scheiden kaiui.  Diese  Substanzen  fiind:  lllansäiire,  Chroiu- 
säare  oder  Chroniox^yd,  Zirconerde  und  Eigenoxyd,  sicht- 
lich von  Cliromeisen,  Titaneiseu  und  Hyazinthen  herrüh- 
rend, die  mit  dem  Auge  nicht  von  den  übrigen  kömeru 
za  unterscheiden  sind,  und  sich  durch  Schlämmen  nicht 
absondern  lassen. 

Ich  habe  gefunden,  dafs,  zur  Abscheidung  des  Os- 
miums von  der  mit  Salpeter  gebrannten  Masse  ^  die  fol- 
gende Methode  fast  besser,  als  die  in  meiner  letzten  Ab- 
bandlung  beschriebene,  zum  Ziele  führt.  Man  vermischt 
die  gebraimte  Masse  mit  Wasser,  io  dafs  sich  alles  Salz- 
artige  auflöst,  schüttet  das  (Tcmengc  in  eine  lubulirlc 
Retorte,  und  giefst  die  klar  gewordene  LOsung  ab.  Nun 
setzt  man  neues  W^asser  hinzu,  und,  weim  die  Flüssigkeit 
gicL  geUürt  hat,  giefst  man  auch  diese  ab.  Die  abgegos- 
senen Flüssigkeiten  enthalten  Kalisalze  von  Salpetersäure 
und  ChromsUure,  von  Kiescls^iuie,  von  Iridiiunsesquioxy- 
dul  und  Osmimnbioxyd ;  die  letzteren  jedoch  in  geringem 
Verhältnisse.  Durch  Destillation  mit  Salzsäure  in  einer 
Retorte,  erhlilt  man  das  Osmiunibioxyd  daraus  vollständig. 

Das  Ungelöste  in  der  Tubulusretortc  kann  auf  zwei- 
erlei Weisen  behandelt  werden,  entweder  mit  Salzsäure 
oder  mit  Salpcters<iure. 

1)  Beiiandlung  mit  Salzsäure.  Man  übergiefst  das 
Ungelöste  mit  so  viel  derselben,  dafs  alles,  in  der  Säure  lOs- 
liche,  von  ihr  aufgenommen  wird,  und  destillirt  dann  im 
Wasserbade  so  lange,  als  eine  durcJi  die  Tubulatüffuimg 
aus  der  Retorte  genommene  Probe  noch  den  geringsten 
Geruch  nach  Osmium  besitzt.  Das  Destillat  ist  eine  Auf- 
lösung des  Bioxyds  in  Wasser,  welches  ein  wenig  ClJor 
i'ntbält.  Der  Rückstand  in  der  Retorte,  mit  ein  wenig 
Wasser  behandelt,  giebt  eine  mehr  oder  weniger  dunkel- 
grfine  Flüssigkeit,  deren  grtlne  Farbe  von  Cluumrhlorür 
herrührt.  Wenn  man,  nachdem  diese  Flüssigkeit  abüllrirt 
ist,  das  Uo^elöste  mit  Weingeist  wäscht,  so  V*äwtv  vwxw 
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sehen  des  Platins;  cr  kann  polirt  werden,  zerfällt  aber 
unter  dein  Pulirstnhl  leicht  zu  Pulver,  'v\enu  die  Opera- 
tion nicht  mit  leichter  Hand  geschiebt.  Eis  erleidet  kei- 
nen andern  Eindruck  vom  Hammer,  als  dafs  es  bei  dem 
Schlage  zerbröckelt;  es  läfst  sich  leicht  zerstoCsen  und  zd 
Pulver  reiben.  Ein  Stück  dieses  Iridiums,  mit  einer  PU- 
tinzange  gehalten,  in  die  Flamme  einer  durch  SauerstofT* 
gas  angefachten  Aetherlarape  gebracht,  rundete  sich  nicht 
im  Geringsten  an  den  Ecken  ab*  obgleich  die  Hitze  so 
stark  war,  da£s  ein  Stück  der  Plalinzange  ausschmolz  und 
rropfeu    niederfiel.       Die    Farbe    wurde    nur   weifscr 


ui 


und  silborähuli^hcr.  Eiu  anderes  Stück,  an  das  Ende 
einer  Thon  pfeife  befestigt,  und  erhitzt,  bis  der  feuerfeste 
Thun  um  dasselbe  hemm,  ^\ie  ein  Flufs,  zu  Glas  schmolz, 
gab  nicht  die  geringsten  .\nzeigen  von  Schmelzung ,  und 
liefe  sich  hernach,  eben  so  leicht  wie  zuvor,  zu  Pulver 
zerstofsen.  Das  Iridium  scheint  folglich  mit  der  Kohle 
in  Schwersclmielzbarkeil  zu  wclteifera  Zwar  hat  Chil- 
dren  mit  seiner  gigantischen  hydroelektrischen  Batterie 
einina!  das  Iridium  zu  einer  blasigen  Kugel  geschmolzen; 
allein  war  sein  Iridium  aurh  sicher  frei  von  Platin?  Das 
spccilische  (iewichl  der  Kugel,  ungeachtet  sie.poröse  war, 
betrug  18,68.  Ich  habe  gefunden,  dafs  das  reinste,  mit 
Wassersloffgns  reducirte,  Iriflimn  in  Pulverform  ein  spe- 
cifisches  Gewicht  von  13,8629  besitzt;  bei  den  zusammen- 
hängenden Stileken  ging  es  nur  bis  15,588.  I)er  Unter- 
schied liegt  naICirlicherweise  in  der  PoroRÜSt  der  letzte- 
ren* Ich  mufs  jeiloch  bemerken,  dafs  es  eine  Zeitlang 
hn  luftteeren  Raum  in  Wasser  gelegen  hatte,  ehe  das 
speciiischc  (iewiclvt  beslinimt  wiu-dc.  Hieraus  kamj  mau 
wold  arg>vöhnen,  dafs  ChildrcnV  Iridium  platinhallig  war, 
und  dafs  es  dadurch  die  Neigung  zum  Schmelzen  bekam. 
Das  Iridium  hat  eine  grofse  Vemandlichaft  zur  Kohle. 
Icli  brachte  ein  Stück  melallisrhen  Iridiums  in  die  Flamme 
einer  Weingeistlampe.  Es  überzog  sich  bald  mit  einer 
Ve^elaiiott  von  Kohle,  ähn\ic\\  der  wxl  covtw  u\v^i£^\ViXte>x 
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Talglichte.  So  wie  sie  ein  p-öfseres  Volumen  erreicht 
hatte,  «varf  ich  sie  in  Wasser,  und  DacLdem  ich  t^ciiug 
TOD  derselben  erhahen  hatte,  verbrannte  ich  sie.  Ich 
Fand,  dafs  diese  schwarze  Masse,  nachdem  sie  im  Vacuo 
getrocknet  worden,  bei  Glühhitze  80,2  Procent  nietalli- 
scheu  Iridiums  zurücklieCs,  und  folglich  19,6  Procent 
Kohle  verlor.  Sie  entsprach  also  der  Formel:  Ir  V*, 
Das  SU  erzeugte  kohleiiiridiiun  ist  schwarz,  Hirbt  ab  wie 
Lampenrufs,  und  ist  auch  so  sanft  im  Anfühlen.  Bei  ge- 
linder Erhitzung  entzflndet  es  sich,  glimmt  und  fährt  im 
Bronnen  fort,  nachdem  es  schon  aus  dem  Feuer  genom- 
men ist  Das  compacte  Iridium,  worauf  das  eben  ge- 
nannte sich  abgesetzt  hat,  ist  dunkclgrau  und  durch  und 
durch  kuhlenhaltig.  Ich  habe  den  Rohlengchalt  desselben 
nicht  untersucht,  weil  man  es  schwerlich  in  einem  be- 
stimmten Yerbindungsgrad  erhalten  wird. 

"Wenn  man  eine  AiifliVsung  von  Iri<Iium  mit  Schwe- 
felsäure versetzt,  und  Eisen  hineinsteckt,  um  das  Iridium 
za  reduciren,  so  wird  die  Flüssigkeit  bald  graugrün  imd 
enthält  Chlorür:  digcrirt  man  sie,  so  föllt  ein  graugrünes 

N schweres  Pulver  nieder,  welches  ein  basisches  Doppelsalz 
itt  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  basisch  sctiwefel- 
saiu*ciu  Iridiumoxjdul.  Glüht  man  es,  so  wird  es  roth, 
mid  %veim  man  es  dann  in  Salzsäure  auflast,  bleibt  viel 
Iridium  in  metallischer  Form  zurück. 


t 
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In  meiner  früheren  Abhandlung  suchte  ich  zu  bewei- 
ly  dafs  das  Osmium  ein  Scsquioxjdul  besitzt,  obgleich 
es  nicht  glückte,  dasselbe  auf  eine  befriedigende  ^^eise 
hervorzubringen  und  abzusclieidcn  Ich  habe  seitdem  ge- 
fuudtM),  dafs  man  es  leicht  eihält,  wenn  man  das  Osmium- 
bioxjd  mit  kausüschcm  yVmmoniak  vennischl.  Li)^i  man 
stes  Bioxyd  in  kaustischem  Aitinioniak  auf,  so  envärmt 
ch  da.s  <>eiiien|;e;  das  HJo\vd  hrluiiilzt  zu  gelben  Tro- 
pfen, welche  niedersinken  und  am  Boden  des  («cfäfses 
emer  brautkcibvth  nicht  kr^glaliiniachen,  bVanviW  ^Atfes. 
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gesteben,  die  osmiumsaurcs  Ammoniak  ist  Es  löst  sich 
mit  einer  schön  gelben  Farbe  in  Wasser,  und  läfst  sich 
ohne  Zersctziini;  aufbeivahren;  wenn  man  aber  zu  der 
Auflösung  des  Osniiumbioxyds  einen  grofsen  Ueberseliufe 
von  kaustischem  Ammoniak  hinzusetzt,  so  uird  die  Flüs- 
sigkeit nach  einiger  Zeit,  oder  wenn  man  sie  ervrdnnt, 
nach  einigen  Stunden,  dunkler  und  endlich  schnarz  und 
undurrhsichlig.  Dabei  entwickelt  sich  Stickgas  mit  lelsein 
Aufbrausen,  und  das  Rioxyd  venvandelt  sich  in  Sesqm- 
oxydid,  von  dein  ein  i'heil  sich  in  Gestalt  eines  durcb- 
sichligen,  gelbbraunen  Ueberzugs  auf  der  Innenseite  der 
Flasche  absetzt.  Man  knnn  dabei  die  Flasche  verkorkt 
lassen ,  bis  die  Farbe  duiiKelbraun  ist ;  dann  zieht  man 
den  Pfropfen  ab  und  setzt  ihn  lose  wieder  "auf.  Von 
diesem  Zeilpunkt  an  verdunstet  kein  Bioxyd  mehr.  End- 
lich verdampH  n^nn  die  dunkle  Flüssigkeit  in  einem  offe- 
nen (refiil'sc.  bis  alles  überschüssige  Ammoniak  verflüchtigt 
ist,  worauf  man  das  Sesqnioxydul  auf  ein  Filtriun  bringt 
und  au.swJisrhl.  Ks  itt  luui  ein  dunkelbraunes,  in  Wasser 
unlösliciu's.  Pidver,  welches  Ammoniak  in  rhemist^her  Ver- 
bindung enihillt.  Nach  <]cm  Trocknen  erhitzt,  zersetzt  es 
sich  mit  Aufbrausen»  wie  ein  feuchtes  Kraut,  und  die 
Masse  wird  dabei  zum  Gefäfse  hmaus  geblasen.  Kocht 
man  es  mit  kaustischem  Kali  und  wHscht  es,  so  detonirt 
es  mit  einem  Knall,  aber  niu*  die  Fortion,  welche  unmit- 
telbar von  der  Hilze  getroffen  wird;  die  daneben  Hegende 
Portion  wird  fürtgeschlcudert,  ohne  zu  deloniren,  bevor 
sie  nicht  erhitzt  wird.  Die  Flüssigkeit,  ans  welcher  dieses 
sogenannte  Knallosmiinu  sich  niedergeschlagen  hat.  ist  ge- 
wöhnlich gelb  oder  braun,  und  enthält  ein  Doppelsalz 
von  SalpetersHiire  oder  SalzsUure  mit  Ammoniak  luid  Os- 
mium, aus  welchem  das  Osiniain  durrh  kaiislisclies  Kali 
tmd  Fortkocheu  des  Ammoniaks  gi^fäUl  werden  kann.  Es 
gelingt  auch  ziemlich  gut  mit  kohicn.-iaui'cm  Natron;  aber 
kohlensaiire.s  Kali  löiri  das  (Tefällte  auf,  oder  ßillt  das  Os- 
mimii  nichi  aus      Ich  habe  vetsucV^,  Aas 'S^sä^qvj Wi  Ak- 
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durch  von  Ainmoiiiak  befreit  zu  erhalten,  dafs  ich  za 
dem   Doppehnlz   mit  Sahsiiure    einen  Ueberschufs    von 

liohlensaurem  Kali  iiinzuftlgt«-,  die  FlÜhsi^keit  filtrirte  uiul 
zur  \  erjaguiig  der  letzten  Spur  von  Ammoniak  zur  Trockne 
verdunstete,  das  Alkali  mit  Salzsäure  süttigte,  und  dann 
kaustisches  Kali  hinzusetzte;  allein  auch  das  so  erhaltene 
Sesquioxvdul  zersetzte  sich  beim  Glührn  mit  heftiger  Gas- 
enb^ickelung,  wobei  das  Pulver  vom  reducirten  Osmium 
heraus^oblasen  wurde. 

M'eiin  man  das  Sesquioxydul- Ammoniak  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  überliefst,  so  lüst  es  sich  zu  einer 
Flüssigkeit  auf,  die  ^anz  wie  die  Lösung  eines  Iridium- 
Sesquioxydulsalzes  ausäieht.  Verdunstet  man  sie  zur 
Trockne,  so  giebt  sie  eine  schwarze,  durcliaus  unkrvstal- 
linlscbe  Salzmasse,  welche  an  der  Luft  nicht  feucht  ■nird. 
^ach  heftigem  F.introckncn  löst  sich  zuweilen  das  Salz 
nicht  ganz  auf,  sondern  es  bleibt  ein  basisches  Salz,  in 
Fora  von  braunen  unlöslichen  Flocken,  zurück.  Erhitzt 
man  das  Salz  in  einer  Retoi-te^  so  wird  es  halbtlüssig, 
«chnillt  auf  und  giebt  Satzsaure,  während  reducirtes  Os- 
mium zurückbleibt.  Um  hierbei  das  Aufschwellen  zu  ver- 
hiudenir  kann  man  das  Salz,  bevor  man  es  erhitzt,  mit 
einem  Drittel  seiues  Gewichts  oder  mit  noch  mehr  Salmiak 
vermischen.  Dies  ist  die  leichfeste  und  sicherste  "W^eise, 
Osmium  in  reducirler  Form  ohne  Verlust  zu  erhalten. 
Eb  bildet  eine  zusanutienhNngende,  poröse,  aufgeschwol- 
lene, graublaue,  stark  metallisch  glfinzcnde  Masse  von  ge- 
ringer Cohäsion.  Man  ist  nicht  eher  sicher,  dafs  alles 
Salz  zersetzt  ist,  als  bis  die  Fnlwicklung  von  Salzsäure- 
gas  gänzlich  aufgehört  hat^  und  die  Masse  nmfs  gewüludich 
am  Boden  geglüht  werden,  ehe  die  Zersetzung  beendigt 
ist     Der  subliinirto  Salmiak  enthält  kein  Osmium. 

Das  Doppelsalz  des  Scsqnioxyduls  mit  C-hlorammo- 
nium  löst  sich  in  Alkohol,  obgleich  in  geringenn  Ver- 
hältnisse, als  im  Wasser.  Die  AuFlösung  läfst  sich  nicht 
durch  Eisen  zersetzen.      Zink  ächlagl  eine  Spur  \mu  0&- 
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mium  nieder,  allein  das  meiste  bleib!  in  der  Lösung,  gelbst 
wenn  man  freie  SUure  und  Wärme  zu  Hülfe  nimmt 

Die  Verbindung  des  Scsquioxyduls  mit  Ammoniak 
löst  sich  auch  in  anderen  Säuren ,  und  giebt  mit  ihnen 
unkrystalliiiische  Doppclsalze.  Das  schwefelsaure  Salz  i£( 
braun.  Ein  Ueberschufs  von  Schwefelsaure  kann  abge- 
raucht werden,  ohne  dafs  sich  Osmium  reducirt;  allein 
das  zurückbleibende  Salz  ist  dann  unvollkommen  löslich 
in  Wasser,  und  hinterläfst  eine  basische  Verbindung.  Das 
Salpetersäure  Salz  ist  träglöslich  in  Wasser  und  fällt  sieb 
aus  einer  warmen  und  neutralen  Auflösung  in  Form  ei- 
nes braunen  Pulvers,  welches  einem  dunkelbraunen  Ex- 
trakt-Absatz ganz  ähidich  sieht.  Eine  saure  Auflösung, 
welche  verdunstet  wird,  hinterläfst  einen  braunen,  eitrakl- 
ähnlichen  Stoff,  welcher  bei  +40"  zu  derselben  erdarti- 
gen  Substanz  eintrocknet  Erhitzt,  verbrennt  dieses  Salz 
wie  eine  Raketenmasse,  und  wirft  dabei  das  Osmium  in 
Form  eines  scln%arzcn,  nicht  metallischen  Pulvers  umher. 
Mit  anderen  Säuren  habe  ich  keine  Versuche  angestellt*). 


V.      Veber  die  Tarti tuschen  Töne; 
von  fVt/helm  Vf^eber. 


E 


s  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dafs,  wenn  zwei  Töne 
auf  einem  Instrumente  m»;  aushaltcnden  Tönen,  z.  B.  auf 
einer  Orgel  oder  Violine,  zu  gleicher  Zeit  erre^  werdoii 
im  Gehörorgane  die  Empfindung  eines  dritten  Tones,  wel- 
cher tiefer  als  beide  ist,  entstehen  kann.  Zwei  Töne, 
z-  B.  T  und  "i^,  welciie  eine  grofse  Terz  bilden,  erregen^ 

*)  Folgende  Bcrii-htlgiinfen  tu  Ar%  EIrn.  Vcrfasjeri  fröbcrcr  AIh 
liaridluogi  im  Bd.  Xlll.  ilic«er  AnnalcD,  findeu  vroht  uo  bcate« 
hier  Ihren   Plau. 

S.  445.  Z.  8.  V.  um.»  IJci:    184,24  Mali  154,24. 

S.  441.  Z.  17.  vüo   üben   liu:   l,*Z3ti5  Grm.  »tatt   1,3  Grm. 
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wenn  sie  aaf  einer  rein  gestimmten  Or^el  zu  Reicher 
Zeit  angeschlagen  werden,  nicht  nor  die  Empfindung  Ton 
7  und  7,  sondern  auch  die  eines  um  zwei  Octavoii  lie- 
feren Tones,  als  der  tiefere  der  beiden  angeschlagenen 
Töne  ist,  n;imlirli  die  Empfindung  von  C« 

Da  nun  dieser  tiefere  Ton  auch  dann  gehört  wird, 
wenn  diejenige  Pfeife  der  Orgel,  welche  allein  tönend 
den  tieferen  Ton  C  hervorbringt,  aus  dem  Instrumente 
beransgenommen  worden  ist,  so  kann  er  nicht  von  einem 
Mitklingen  dieser  Pfeife  herrühren. 

Uebrigens  kennt  man  diese  Erscheinung  schon  lange, 
und  hat  sie  auch  genügend  erklärt,  und  die  Richtigkeit 
der  Erklärung  durch  verschiedene  Versuche  bewiesen. 
Sorge,  der  1740  lebte,  erwähnt  sie  bereits,  und  Ro- 
mieu  undTartini  beobachteten  sie  genauer,  daher  der 
dritte  tiefere,  unter  den  en^ahntcu  Umständen  entstehende 
Ton,  der  Tartinische  Ton  genannt  worden  ist  *).  j 

Der  phjf'ikalische  Gnind  eines  Jeden  durch  die  Luft 
gehörten  Tony,  ist  nämlich  ein  Zug  regclmäfsig  auf  ein- 
ander folgender  Wellen,  die  sich  durch  die  Luft  zum 
Gehörorgane  fortpflanzen,  und  an  das  TromraelfpU  iu  glei- 
chen auf  einander  folgenden  Zeiträumen  anschlagen,  und 
dasselbe  erschüttern.  J 

"Werden  zwei  Töne  zu  gleicher  Zeit  hervorgebracht, 
so  werden  zwei  W^ellenzÜge  die  Luft  erfüllen. 

Wenn  diese  Wellen  so  am  TrorainclfoUe  anlangen, 
dafs  bald  die  Wellen  beider  Wellenzüge  zu  gleicher  Zeil 
das  Trommelfell  nach  innen  stofsen,  und  wieder  nach 
aufsen  ziehen,  bald  aber  die  Welle  des  einen  A^^ellen- 
zags  das  Trommelfell  nach  aufsen  zieht,  währcjid  die  des 
anderen  dasselbe  nach  innen  ^^töfst,  so  verstärken  imd 
\ennindem  die  zwei  Wellenzüge  ihren  Eindnick  auf  das 
Trommelfell  abwecWlnd,  und  bewirken  dadurch,  dafs 
das  Ohr  ein  abwechseliules  Anschwellen  ihm]  Abnehmen 
der  beiden  Töne  eiiij)iii)de(. 

9  Ä  ChlaJai's  neue  ßdlrSgc  sur  Akujlik.    Lc\pu&  KWi-  5».  T^. 
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Wenn  aber  diese  Abwechselungen  des  Anschwellcns 
and  AbneUiDcus  der  beiden  Töne  so  schnell  vor  sich  ge- 
hen, dafs  sie  nicht  mehr  cinzehi  unterschieden  werden  ] 
künncn,  vrcnn  sie  z.  B.  30  Mal,  40  Mal  und  noch  öAer 
in  einer  Secunde  erfolgen;  so  enipimdet  das  Ohr  den 
Kindruck  eines  Tones,  der  mit  dem  Tone  eines  eben  so 
Tielmal  sch>\in^eüdcn  Köq)er8  im  Einklang  ist. 

Wenn  z.  B.  4  Wellen  des  einen  Wellonzugs  in  den 
nämlichen  Zoitmume,  als  5  Wellen  des  andern  Wclleu- 
zugs  zum  Ohre  gelangen,  so  wird  in  jedem  solchen  Zeit- 
räume ein  Anschwellen  und  ein  Abnehmen  beider  Töne 
vom  Ohre  empfunden  werden,  oder,  wenn  diese  zu  schnell 
einander  folgen,  um  einzeln  bemerkt  zu  werden,  so  wird 
ein  tiefer  Ton  empfunden  werden,  welcher  demienigen 
an  Tiefe  gleich  ist,  welrher  erregt  werden  würde,  wenu 
das  Trommelfell  von  4  Mal  langsamer  auf  einander  fol- 
genden Wellen  erschüttert  würde,  als  die  Wellen  des 
ersten  Wellenzugs.  Ein  solcher  Ton  ist  zwei  Octaven 
tiefer,  als  der  von  jenem  ersten  Wellei^zuge  hervorge- 
brachte Ton. 

Da  der  physische  Gmnd  des  Tartinischen  Tones  be- 
kannt ist,  so  hifst  sich  auch  leicht  für  jeden  Fall  die 
Höhe  des  Tartinischen  Tones  im  voraus  bestimmen,  das 
Verhültnifs  der  beiden  angeschlagenen  Töne  sej,  welclies 
es  wolle,  und  es  löfst  sich  auch  bestimmen,  wenn  meh- 
lere  solcher  tiefen  Töne  gleichzeitig  möglich  wären,  wel- 
cher von  ihnen  am  deutlichsten  werde  gehört  werden. 

Zur  Entstehung  des  T^irtiiüschen  Tones  wird  blofs 
erfordert,  dafs  z.  B.  4  Wellen  des  ciiicu  Wcllcnzugs  fast  I 
in  derselben  Zeit  als  5  Wellen  des  an<Jem  Wellenzugs 
zum  Ohre  gelangen,  und  dafs  die  darauf  folgenden  4  uud 
5  Wellen  der  beiden  Wellenzüge  wieder,  und  die  dar- 
auf folgenden  4  und  5  ^Ve^Iün  wieder  Jas l  in  derselben 
Zeit  zum  Ohre  gelangen,  kurz,  dafs  nach  einer  so  viel- 
maligen Wiederholung,  als  zur  Empiinduug  eine«  so  tie- 
fen Tones  nuthwendig  ist,  uodi  Veuve  %\ii^ve\v\<&  ^^vtökr 
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^nn^  des  wafiren  Verliältnisscs  und  <lc9  ihm  nahe  kom- 
menden Vcrhiiltnissos  sich  zeige. 

^k  Wena  also  das  Yerhältnifs,  in  welchem  die  Brritcn 
oer  ^^cllcn  zweier  Welleuzüge  zu  einander  stehen. yö^/ 
das  von  4  :5  ist,  so  ist  zwar  der  Tartinischc  Ton  zwei 
Octaren  tiefer,  als  der  liefere  der  beiden  angeschlagenen 
Töne,  wird  aber  schwächer  gebdrt,  aU  wenn  das  Ver- 
hSltnifs  genau  4  : 5  ist 

W"enn  das  Yerhältnifs,  in  welchem  die  Breiten  der 
Wellen  zweier  Wellenzüge  zu  einander  stehen, /iw^  das 
Ton  5:6  ist,  so  ist  zwar  der  Tartinischc  Ton  noch  um 
eine  Terz  mehr  als  um  zwei  Octaven  tiefer,  als  der  lie- 
fere der  beiden  angcscidagencn  Töne,  wird  aber  schwS- 
r  gebort,  als  wenn  das  Yerhähnifs  genau  5:6  ist. 
Wenn  das  YerhiiltDifs,  in  welchem  die  Breiten  der 
Wellen  zweier  M^ellenzüfte  zu  einander  stehen,  dem  von 
5:6  eben  so  nahe,  als  dem  von  4:5  läge,  so  wäre  es 
möglich,  dafs  man  bald  einen  Tarl^ischeu  Ton,  der  noch 
un  eine  Terz  mehr  als  um  zwei  Oclaveu,  bald  einen, 
der  um  2  Oclaven  tiefer,  als  der  tiefere  der  beiden  ange- 
schlagenen Töne  wäre,  sehr  schwach  bemerkte,  worüber 
indessen  bis  jetzt  Yersuche  fehlten  *). 

•)  Die  dem  wahren  VerfaSltnüie,  in  welchem  die  Bretieo  der  Wel- 
len  Kweier  Wellcniügc  stehen,    nahe   koromeadcn  Brüche    lasten 
«ich   alle  durch  KrUenbrüche    der  Reihe   nach  in  kleinen  Zahlen 
angrbcD. 
^^.  Wenn  a  Wellen    de«    einen  W^cllcniug»    in    derselben  Zeit 

^^hm  Troinmelrell   gelangen,   aU   b  W^ eilen    des    andern  Wcllen- 
^^«nf«,  ao  bilde  man  aua  dem  Verhältnisse  a :  h  einen  Kcttenbroch 


so  wird   das   VerhSltnifs    a  :  b  wenif  von 
,   ,  ,  ,    —  etc.  verschieden  aevn. 

Der  Tarlioiscbe  Ton   kann   sich    in  diesem  Falle  lum  tiefe- 
rcn  der  beiden  angeschlagenen  TOne,    entweder    wie    1  :  (f ,    oder 
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Es  ist  nicht  zu  lUugncn,  dafs  TolYständigere  Beobacb- 
lungeD  der  Tarüm«cheu  Töne,  vorzüglich  für  die  FilUc, 
wo  sie  sehr  an  Stärke  und  Deutlichkeit  verlieren,  inle- 
ressaut  sind,  auch  Menn  sie  nur  einen  Beweis  geben,  wie 
weit  sich  die  Beobachtung  derselben  verfolgen  laüse.  Hr. 
Baron  Blein  hat  in  einer  Schrift*),  deren  Miltheilung 
ich  der  Güte  des  Hm.  A.  v.  Humboldt  verdanke,  eiüe 
Reihe  solcher  Beobachtungen  bekaimt  gemacht,  welche  in 
folgenden  Tabellen  zusammengestellt  sind. 

Hr.  Baron  Blein  stellte  diese  Versuche  mit  zwei 
Saiten  an,  von  denen  die  eine  immer  den  Ton  c  gab, 
indem  sie  256  Schwingungen  in  einer  Secunde  machte. 
I)ie  andere  Saite  wurde  successiv  so  gespannt,  dafs  sie 
nach  und  nach  die  in  der  folgenden  Tabelle  nDgeführtc 
Reihe  von  Tünen  gab. 

Tarlintschen  Toacn  vom  Ohre  werde  empfanden  werden,  häxift 
davon  ab,  wie  viel  SLöfse  auf  d»ä  Tromnicirell  nothwendi|rr 
Weite  einander  folgciKniUsen,  damit  das  Ohr  die  Empfiadnof 
einej   so  tiefen  Tone«  Labe. 

Dai  Ueioite  der  angeführten  Verh&Unisse 

welches  so  iwenig  vom  wahren  VerhSluiissc  a:b  verschieden  iit, 
dafs  in  der  eu  so  viel  Stüfscn  erforderlichen  Zeit  keine  störende 
Abweichang  sich  aeige,  wird  den  Tartiniichen  Ton  so  bestim- 
mfl&i  als  wenn  er  selbst  das  wahre  Verhältnirj  wäre,  nnr  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  der  Tartinijche  Ton  nur  ichwaoh  hör- 
bar ist. 

Weil  das  wahre  Verhältnifs  a  :  b  immer  awüchcn  iwei  auf 
«inander  folgenden  der  angeführten  VerhiUnisse  liagt,  «o  kann 
der  Fall  eintreten,  dafs  Kwei  solche  auf  einander  folgende  Ver- 
hSltnisse  der  angeführten  Bedingung  fast  in  gleichem  Grade  ge- 
BÜfen,  und  es  wäre  dann  niöglicb,  dafs  das  Ohr  bald  den  einen, 
bald  den  andern  Tartinischen  Ton  bemerke. 

*)  Ej:posr  de  ffutUfues  principts  nouveaujc  sur  i'acoustiaue  £i  la 
th^orU  des  vibrations ,  et  jur  tapplication  ä  p/ust'eurs  />AAio- 
mines  de  ia  physit/ue.  Par  U  Baron  Blein,  ancicn  OffitUr* 
general  du  ginie.     Paris  1827. 


I 


^^^i^L^n 

r 

221 

i 

r^ 

V3 

S 

^^^1 
.^^1 

^^^^^^^H 

1  '■ 

a 

«1 

1^1 

V  «  3 

1 

l 

1 

«W5    C 

U      M     k 

H 

-/3 

H 

U5 

j_V-.   _1 

y^                                ^H 

ft 

25*>         c 

256 

c 

^^^B 

H 

256 

c# 

266| 

c" 

^^B 

^B    c 

256 

d^ 

27  lA 

Ä 

^^B 

^B      ^ 

256 

d 

281A 

jB 

^^B 

■ 

256 

d 

288 

^^ 

224           ^^H 

H 

256 

rf# 

;i<K) 

^ 

^^H 

B 

256 

e' 

307  J 

A" 

204^         ^^B 

V 

256 

e 

320 

G 

1^          ^^^H 

H 

256 

f 

3414 

F 

-^^B 

H 

256 

3554 

£> 

^^B 

B 

256 

362 

/># 

150           '^^^M 

H. 

256 

E"- 

36HiJ 

D 

143A               M 

V 

256 

S 

3SI 

C 

128         ^^^H 

B 

256 

8* 

400 

D 

iP^B 

K 

256 

> 

409^ 

& 

153^                B 

■ 

256 

a 

4264 

F 

1704         ^^M 

H 

256 

fl# 

455^ 

G# 

;v^l 

K 

256 

& 

460J 

y^ 

204  ^              ^B 

B 

256 

A 

480 

.^ 

224                   ■ 

B 

256 

— b 

mu 

£ 

23511               ■ 

B   ^ 

256 

e 

512 

C 

•w^B 

In  folgender  Tabelle 

sind  die 

Fälle  tv 

sammengestcllt,  ^^1 

<A  welcher  Hr.  Baron  Bl 

ein  ZTve 

i  Tartini 

sehe  Töne  im-     ^i 

Kscheide 

n  konnte. 

J 

222 


a 

.1  ü 

a  a 

3     W 

.  !  i  S 

C    B 

.«ii 

41 

•3 

C 

c 

Ml 

^.5 

■^    U           fr 

u   o   .  S 

1 

B    C 

c  — 

■11.1 

«     3     '' 

p  a  ©  0 

•1 S 1 

?.S3  fl 

i     .so 

k 

^'? 

k 

5.^ 

HS-'. 

^-^  S        d 

t^«-« 

^'i  c    ö 

w 

c 

U 

B     -t 

k 

C  V)           0    V 

t           t. 

c  -Ä  «  e  »^ 

'S 

a 

41 

1.  ^   t^ 

■S.§3 

>      V      V 

r 

2:>6 

/* 

;j62 

/># 

150 

Clontra  .^ 

106 

f 

256 

7* 

:i554 

i> 

156* 

CoiUra  C# 

99| 

f 

256 

^'' 

368  ij 

D 

143jV 

Contra  A^ 

112i| 

c 

2^6 

d* 

300 

A 

212 

32Ful8i^ 

44 

Es  ist  zu  bednticm,  dafs  Herr  Baron  BIcin  die 
Entsteliunj^sart  dieser  Tartinischen  Töne  nicht  gckamal, 
und  daher  das  Gesetz,  dein  sie  folgen,  zu  errathen  ge- 
sucht hat.  Da  diese  schwierigen  Beobachtungen  nur  einen 
geringen  Grad  von  Genauigkeit  vci-statteu,  so  übersieht 
man  wohl,  dai's  Herr  Baron  Blein  auf  diesem  M'ege 
schwerlich  zu  dem  wahren  Gesetz  gelangen  konnte,  und 
es  sclieint  uns  daher  nicht  wider  Erwarten,  da(s  in  dco 
Beobachtungen  de.s  Hm.  Baron  ßlein  einige  betrScht- 
bche  Abweichungen  vorkoninun. 


"VX    Nexit  Bereitungsart  des  Kaliumeisencyanids, 

Nach  Hm.  Krämer,  Fabrikanten  iu  Mailand,  soll 
man  das  von  L.  Groclin  cntdeckle  roth£  Cvaneisenka* 
lium  erliaUen  k^Vnnen,  wenn  man  einen  Uebcrschufs  von 
Berliuerblau  m\{  Chlorkaliutn  und  Wasser  digerirt.  Die 
Flüssigkeit,  welche  nur  die  Oxydul- ,  nicht  die  Oxyd- 
ealze  des  Eisens  ftillt,  setzt  beim  Verdampfen  Berliner- 
blau  nebst  einem  rOthlichen  Pulver  ab,  und  giebt  Kiy- 
stalle,  die  nach  Hrn.  K.  ein  Gemenge  sind  von  rothem 
Cyauejsenkalium,  Chlorkalium  und  etwas  chlorsaurem  KalL 
Der  Gegenstand  verdiente  eine  nähere  Untersuchung  (*/our- 
nal  de  Pharm,  Ann,  XF.  pag,  98.)« 


Vn.  Tersiuhe  über  die  Beziehung  der  Adhärettz 
drr  Metalle  zu  ihrer  elektrischen  Differenz 
nebst  einigen  Folgerungen  aus  denselben;  pon 
J*  J,  Prechtl,  Director  des  K  IC  poly- 
technischen Instituts  in  fVien, 

^MitgeÜiciU  TOD  dem   Herrn  Verfasser.) 


Ü, 


L 


eber  die  Adhärenz  der  Metalle  unter  einander  sind 
noch  keine  befriedigenden  Vcröuchc  vorhanden.  Mua- 
schenbroek's  Versuche  mit  niclallcoen,  durch  eine  Zwi- 
ftchenla^e  von  Tnlg  an  einander  geklebten  (^jlindem,  sind 
bekanntlich  zu  dieser  Bestimmung  nicht  braudibar.  An- 
dere Versuche  fehlen  giinzlich. 

Die  Anstellung  dieser  Versuche  ißt  mit  grofscn  Schwie- 
rigkeiten verbunden.  Die  Mctalltläclien  müssen  vollkom- 
men eben  und  polirt  an  einander  gebracht  werden,  die 
BcrOhrung  in  allen  Theilen  glcichmäfsig  sevn,  und  die 
Trennung  der  Flächen  durch  ein  bekanntes  (jcwicht  in 
der  Art  vollbracht  werden,  dafs  dieselbe  in  allen  Thei- 
len zugleich  erfolgt.  £s  ist  wahrscheinlich  immiftglich, 
alle  diese  Bedingungen  genau  zu  befriedigen,  und  es  ist 
daher  nur  durch  mehrfache  Wiederholung  solcher  Ver- 
suche ein  genaues  Durchschnitlsresultat  zu  erwarten. 

Im  J.  1S20  habe  ich  solche  Versuche  angestellt,  um 
die  Beziehung  der  Adhärenz  der  Metalle  zu  ihrem  elek- 
friscbeu  Verhallen  gegen  einander  kennen  zu  lernen.  Ich 
liefs  mir  vollkommen  ebene  und  polirte  Platten  von  nahe 
14-  Zoll  im  Durchmesser  aus  Silber,  Kupfer,  VSlsmuth, 
Spiefsglanz,  Zinn,  Blei  und  Zink  verfertigen.  An  dem 
einen  Balken  einer  sehr  cmplindiichen  Wage  wurde  eine 
dieser  Platten  genau  äquihbrirt,  so  aufgehängt,  dafs  ihre 
polirte  Fläche  in  einer  borizontaleu  Lage  sich  befand, 
und  unter  derselben  die  zweite  Platte,  mit  welcher  der 
Anoal.  d.  Pli^sik.  B.  9i.  5t.  2.  J.  1829.  St.  2.  P 
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Versuch  angestellt  wurde,  ^leichfnlls  horizootal  auf  einer 
Unterlage  befestigt.  Die  beiden  Platten  wurden  nuu  mit 
einander  in  lierOhrun^  f;ebraclit,  sü  dafs  die  beiden  po- 
liilCD  Flächen  einander  genau  deckten;  und  nun  >vurdea 
auf  die  Schale  des  zweiten  A^^aagebalkcus  so  lauge  Ge- 
wichte aufgelegt,  bis  die  Trennung  der  F'Kichen  erfolgte. 
Während  einer  zusaiuiiiengchörigcn  Reihe  von  VersucLen 
fand  keine  merkliche  Aeudcruug  in  Temperatur  und  Ba- 
roineterälBud  statt  Die  Gewichte,  durch  welche  hier- 
nach die  AdhI'ircnx  je  zweier  Metalle  ausgedrückt  wurde, 
haben  mir  einen  relativen  W'erlh  gegen  einander;  deuo 
bei  der  möglichen  Berührung  der  beiden  polirtco  Flä- 
chen blieb  offonbar  noch  eine  sehr  dünne  Lufl^cluchl 
z\^  ischen  denselben :  die  Grüfse  der  gemessenen  Adhä- 
renz gilt  also  nur  für  eine  sehr  grofse  Näherung  der  bei- 
den Fl.'ichen,  und  jene  Wcrthe  würden  nur  dann  abso- 
lut se^vn,  wenn  die  \'ersuchc  im  luftleeren  Räume  auge- 
stellt, oder  die  polirteu  Flikheu  vorher  durch  ein  star- 
kes Gewicht  gegen  einander  gedrückt  wj)rden,  was  je- 
doch wieder  zu  Unrichtigkeiten  anderer  Art  Veranlassung 
gäbe.  Ich  habe  diese  Versuche  einige  Mai  wiederholt 
und  zwar  immer  mit  frisch  polirtcn  Flüchca  Ich  hatte 
mir  vorgenommen,  dieselben  unter  \erschiedencn  Umstän- 
den fortzusetzen,  und  im  i^esondera  auch  die  Einilü&se 
bedeutender  Temperaturunterschiede  zu  beobacliten.  Al- 
lein bei  dem  Zcilaufwande  und  der  Ruhe,  welche  ähnli- 
che V^ersuche  erfordern,  machten  meine  übrigen  (n^srlvifte 
deren  Fortsetzuftg  unmöglich^  und  ich  überlasse  es  da- 
her andern  Physikern,  diesen  interessanten  Gegenstand 
weiter  zu  verfolgen. 

Ich  halte  bei  diesen  Versuchen  erwartet,  dafs  sich 
die  Adhärenz  zwei  verschiedener  Metalle  beiläufig  ihrer 
elektrischen  Differenz  proportional  zeigen  würde,  so  claCs 
z.  B.  diese  Adliclreuz  zwischen  Silber  und  Zink  am  grdfS' 
ttOf  und  zwischen  Silber  und  Kupfer  am  geringste  sey; 
aUc'm  es  ergab  sich  mir   da&  y>\sx  un^vri^xv^v^  Vv^^wVVhV^ 
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dafjs  diejenige  ^idhärenZy  welche  zweien  Scheiben  aus 
einem  und  demselben  Metalle  zukommt^  auch  die  Ad- 
härenz ist,  welche  diesem  Metalle  mit  jedem  anderen 
Metalle  t^on  geringerer  Adhärenz  mit  sich  selbst^  zuge- 
hört. Z.  B.  die  Ktjpferscheibe  hing  zusiiumieD  mit  einer 
Kiipfcrsclieibe  mit  einer  Kraft  von  21  (^raii;  mit  eben 
dieser  Rr.nft  Iiin^  nun  die  Kupforsclieibe  zusaininca  mit 
der  Wisraulhscheibe,  mit  der  Zinkscheibe.  mit  der  Zinn- 
8cb«ibe,  der  lUcischeibe  etc.,  ob^Ieicb  die  Adhärenz  zweier 
Scheiben  von  einem  jeden  dieser  Metalle  geringer  war, 
als  )enc  des  Kupfers  mit  dem   Kupfer. 

Dieses  Besuhnt  er^nb  sich  im  Mittel  als  bcstündi|^, 
^  obgleich  nirJit  ohne  Variationriij  die  haiiplsachlich  in  dem 
thüRtande  licfcu,  daCs  die  Polinmg  der  Fbichen  nicht  bei 
allen  Metallen  jileich  vollkommen  seyn  kmmle.  So  wird 
diese  Politur  durch  die  kryälalliriisrhe  ^truclur  des  Spiefs- 
flanzes  und  des  NVifmuths  gehindert,  und  das  frisch  po- 
lirle  Blei  ist  an  der  Luft  so  leicht  oxydabel,  dafs  es 
laum  einige  Minuten  lan^  seinen  ersten  (tl.mz  beh;ilt. 

Wurde  Zink  nach  und  nach  mit  den  übrigen  Me- 
ilen in  Berührung  gebracht,  so  ergab  sich  folgende 
Reihe: 

Zink  mit  Knpfer  ^21  Gran 

Zink  mit  Zinn  ^17 

Zink  mit  Wismuth         ^=16 

/ink  mit  SpieCsglanz      =^15 

Zink  mit  Blei  ^12 

Zink  mit  Zink  ^10 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  Reihe  die'  galvanische 
wyn  wird,  wenn  die  Flüchen  dieser  Metalle  gleiche  Po- 
Ltur  erhalten  könnten.  Das  Zinn  geht  hier  dem  Wismulh, 
Spiefsglanz  und  Blei  voraus,  weil  dasselbe,  frisch  polirt, 
eine  viel  reinere  Flache  hat,  als  die  zuletzt  genannten 
Metalle.  Das  Silber  zeigte  vom  Kupfer  in  diesem  Ver- 
halten keinen  merkbaren  Unterschied. 

Die  Metallslücke  habe  ich  nach  ihrem  Gebrauche  iu 
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Papier  gewicVclt,  in  einem  trocknen  Zimmer  aufbovalirt 
Die  ZinnplaUcu  behicllcu  iliren  Glanz  am  li&ng&ten«  bes- 
ser als  Silber  und  Kupfer,  nach  diesen  Zink;  am  schJecb- 
lesten  erhielt  sich  Blei;  Wismulh  verhielt  sich  mic  Sil- 
ber. Spicfsglanz,  Zinn  und  Zink  sind  noch  jetzl,  alfo 
nach  einem  Zoilraume  von  acht  Jahren,  nur  wenig  ange- 
laufen. 

Die  Versuche  zeigten  auCscrdcm,  und  zwar  mit  völ- 
liger RcKlimmÜieit,  dafs  die  Anziehung  der  Platten  eines 
und  desselben  Metalles  nicht  blofs  in  der  Berührung,  son- 
dern auch  in  der  Entfernung  statt  halle,  und  sie  vtht  in- 
nerhalb des  Abstandcs  einer  halben  Linie  deutlich  be- 
merkbar; £0  dafs  sie  durch  kleine  Gewichte  gemessen 
werden  konnte.  Die  äquilibrirtc  schwebende  Platte  wurde 
von  der  andern  parallelen  Piaitc  in  einer  geringen  Ent- 
fernung angezogen,  bis  sich  beide  Flächen  einander  be- 
rührten, was  mit  sichtbarer  ßeschlcmügiing  und  einer  Art 
von  Slofs  geschah.  Dieses  Resultat  beweiset,  dafs  der 
in  der  Physik  eingeführte  Unterschied  zwischen  einer  An- 
ziehung in  der  Berührung  ^  und  einer  Anziehung  in  der 
Ferne  nicht  begründet  Bcy*  Jls  ist  hier  ohne  Zweifel  eine 
und  dieselbe,  nur  in  verschiedener  Stärke,  Übrigens  nach 
demselben  Gesetze  wirksame  Kraft  der  Materie  vorhan- 
den. Dafs  bei  einer  geringen  Intcnsit^it  diese  Anziehung 
schon  in  einem  geringen  Abstände  unmerklich  werde,  folgt 
aus  ihrer  Vcjuiiuderung  nach  dem  Quadrate  der  Entfer- 
nung. 

Man  kann  aua.^em  eben  Gesagten  gegen  diese  bcik*^ 
liehen  Versuche  noch  den  Einwurf  hernehmen,  dals  es 
möglich  sey,  dafs  die  Luft  zu  den  polirten  Flachen  ver- 
schiedener Metallplat[cn  eine  verschiedene  Adhäsion  habe,  _ 
und  daher  der  Abstand  derselben  bei  der  scheinbaren  Be^l 
rührung  verschictieu  sey;  was  dann  hier  viel  gröfserc  Un- 
terschiede hervorbringen  würde ,  als  die  Differenzen  in 
der  Anziehung  der  Melallllächcn  selbst.  Es  ist  jedoch 
nicht  na/irscheiiilicli,  dals  "m  d\cs^v\  \  ftTSvwX\t\iL  «i«wi  waV- 
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che  Ursache  einwirke,  weil  sonst  weder  die  gefundene 
Gleichheit  der  Adliüsionsstiirko  verschiedener  Metalle  in 
der  ersten,  noch  die  ^eriagcu  Differenzen  in  der  zwei- 
ten Versuchsreihe  sich  h«itten  ergeben  künuen. 

Man  könnte  femer  reruiutheu,  dafs,  wenn  zwei  ebene 
lITelalltläcbcn  einander  valikominen  berühren,  die  Stärke 
dieser  Adhäsion  durch  ihre  aus  andern  Versuchen  bc- 
k.tuutc  Cohäsionsstärke  gegeben  sejn  niüfste.  Allein  da- 
fe^cn  lüfst  sich  erinnern,  dnfs  die  S(*1rke  der  Clohäsion 
nicht  blofs  von  der  Berütming  der  Theiie,  sondern  anch 
von  der  inoem  Beschaffenheit,  besonders  der  KrystalU^ 
8.'i(ion,  also  von  der  Art  des  Aneinanderfügens  abJiän^c, 
wi'lche  zum  Theil  mechanischer  Natur  ist.  Diefs  beweist 
die  Erfahrung,  dafs  dieselben  Metalle  eine  sehr  verscliio- 
deno  Cohiision  zeigen,  je  oacbdem  sie  gegossen,  gehäm- 
niert  oder  gezogen  sind. 

Uui  wiedetkobreiide  Umschreibungen  zu  veimeideu, 
will  ich  die  Stiirke  der  Anziehung  zweier  Fklchen  voa 
einem  und  demselben  Metalle  Cohärcnz^  und  die  Anzie* 
hun^  solcher  Flächen  von  zwei  verschiedenen  Metallen 
Adhärenz  nennen.  Die  Versuche  zeigen  nun,  dafs  die 
Adhärenz  der  Fläche  eines  Metallcs  von  gröfserer  Co- 
härenz  mit  der  Fläche  jedes  anderen  Meialles  ^on  ge- 
rmgerer  Cohärenz  gleich  ist  der  Cohärcnz  des  ersicren 
Ibttäies,  Aus  den  Versuchen  scheint  sich  überdeni  zu 
ergeben,  dafs  die  Stürke  dieser  Cohärenz  der  Metalle 
nach  der  Keiho  ihrer  galvanischen  Differenz  sich  verheilt; 
80  dafs  hiernach  die  elektrisch  -  negativen  Metalle  die  grO- 
fsere,  und  die  elektrisch -posillven  die  genngore  Cohä- 
renz besitzen. 

Dieses  Uesutlal  leitet  zu  der  Folgerung,  dafs  die 
elektrischen  Kräfte  der  Korper  nicht  primitive  KrUfte  sind, 
wie  man  in  der  K-lzteren  Zeit  aitgenummcu  hat,  sondern 
dafs  sie  secuud<uen  Urt^pnuigs,  nämlich  Erscheinungen 
sind,  die  aus  einer  gewissen  VX'ech.scIwirkung  der  Kdr- 
per  iü  dem  Strcbeu,    ncdiscläcitig  ihre  tüViÄwott  ta\  ^w 
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dem,  hervorgehen.  Wenn  nünilich  eine  Melallfläche  von 
grOfserer  Cobärenz  mit  einer  andern  von  geringerer  Co- 
härenz  in  Berührung;  tritt,  z.  B.  Kupfer  mit  Zink,  eo 
nürde,  "nenn  beide  Metnile  sclbstständig  und  unabhängig 
auf  einander  wirkten,  und  dem  letztem  die  Coh3rcnz 
=  10,    dem  erstem  )cne  =z21   zugehört,    die   Wirkuug 


der  Adhärenz  durch 


2I-f-10 


oder  durch  15 1  ausgedrückt 
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vrerden,  während  sie  nach  den  Versuchen  =21,  oder 
eben  so  grofs  ist,  als  wenn  das  schwächere  Metall  durch 
das  gleidie  stärkere  ersetzt  würde.  Dieses  beweiset, 
dftfs  in  der  Berührung  der  beiden  Metalle  oder  Körper 
der  stärkere  (mit  gröfserer  Coh^renz)  den  schwachorrii 
(mit  geringerer  Coharcnz)  glcich^^am  unterjocht,  in  seine 
Wirkungssphäre  zieht,  und  die  Cohärenz  des  schwifcdie- 
ren  Metallcs  aufregt,  erhöht,  und  seiner  eigenen  gleich 
wacht;  so  dals  er  in  dieser  Bezieiiuug  diesen  zweiten 
Körper,  BD  zu  sagen,  seiner  eigenen  Natur  zu  assimili- 
ren,  oder  in  seine  eigene  Substanz  zu  verwandeln  sucbL 
Dieser  aufgeregte  Zustand  des  schwiicheren  Körpers,  der 
übrigens  durch  äcine  eigene  (Juhäsion  dem  EinÜusse  des 
stärkeren  Körpers  zu  widerstehen  sucht,  nirkt  nach  aufsen 
auf  andere  Körper  zuröck ,  die  mit  ihm  in  Berührung 
kommen,  und  die  sonach  einen  ähnlitiieti  Eindruck,  gleich- 
sam  eine  VV'ahraelunung  des  unnatürlichea  und  gezwun- 
genen Zustandes,  in  welchem  sich  jener  Körper  befindet, 
erhalten.  Die  elektrischen  Erscheinungen  setzen  also  das 
Bdiarren  der  Körper  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
iu  dem  Zeitpunkte  dieser  Erscheinungen  voraus;  sie  wer- 
den nur  dadurch  möglich,  dals  das  aufgeregte  Cohäsioo«- 
streben  des  schwikliern  Körpers  im  AugeiÜJÜcke  dieser 
Aufregung  noch  keine  Veratidenu)^  desselben  hervorbrin- 
gen kann;  denn  würde  sie  iu  eben  diesem  Augenblicke 
erfolgen,  so  würde  die  Wahrnehmung  des  aufgeregten 
und  gezwungeneu  Zustandes  durch  den  Eindruck  auf  die 
umgebenden  Körper  nicht  statHindeii  künuvn. 

Wie  die  Fortleitung  dieses  Effectes  oder  Zustaade« 


229 


die  Umgebung  erfolge,  kanii  man  hiernach  leicht  ei 
sehen.  Wonn  die  Fliiche  des  sliii  kcron  Köq>cr8  auf  jene 
des  schwächereu  wirkt,  so  wirkt  diese  »ehr  dünne  Schicht 
der  Körpennasse  mit  der  ihr  tin^edrücktcn  erhöliten  Co- 
härenz  auf  die  ihr  zunächst  liegende  düuoe  Schicht  mit 
eben  derselben  (iokireuzdiffercuz,  als  der  stärkere  Kür 
per  unmittelbar  auf  die  erste  Schicht  des  schwachem 
wirkte,  vorausgesetzt,  dal's  diese  zweite  Scliicht  mit  der 
ersten  im  völlig  gleichen  Zustande  der  Cohiirenz  sich  be- 
lindet.  Diese  zweite  Schicht  wirkt  nun  mit  eben  dersel- 
ben Differenz  auf  die  driUc»  so  dafs  es  dasselbe  ist,  als 
vrenn  diese  drille  Schicht  unmitlelbnr  durch  den  stürke- 
rea  Kürper  berührt  würde,  und  so  weiter,  durch  jede 
Länge  des  Körpers  hindurch,  immer  den  völlig  gleichen 
^x^barenzzusland  aller  cinzehieu  SchicJtlen  vorausgesetzt; 
B^dafs  jener  elektrische  Effect  au  dem  von  der  ÜerÜh- 
rmigsihlche  entfernten  Ende  in  gleicher  Starke  wahrnehm- 
bar ist,  wie  an  allen  übrigen  Querschnitten.  Dasselbe 
findet  entgegengesetzt  bei  dem  zweiten  Körper  statt.  Elek- 
trisch leitend  im  vollkummueu  Grude  kann  also  ein  Kör- 
per nur  dann  seyn,  weuu  sciue  Masse  vollkommen  ho- 
mogen i&t,  weil  die  unveränderte  Forlschreiluug  des  Effek- 
tes von  der  ersten  Schicht  auf  die  folgenden  nur  von  ihrer 
vollkommen  gleichen  CiuhHrenzdifferenz  mit  dem  starkem 
Köq)er  abhangt,  durch  deren  Aendeiiing  verschiedene 
Grade  der  Leitung  entstehen,  WUre  so  die  Cuh^renz 
einer  der  fol^rendeu  Schichten  des  schwächeren  Körpers 
jener  der  wirkcuden  Schicht  des  stärkeren  Körpers  gleich; 
so  hört  für  die  weiter  folgenden  Schichten  die  Aufregung 
ihres  natürlichen  (^oharen/.zustandes  auf,  und  somit  auch 
eine  weitere  elektrische  \A  irknng,  wonach  dieser  Kör- 
per sich  als  elektrisch  nicht  leitend  verhidt.  Es  erhellet 
zugleich  aus  dieser  Erklärung,  dafs  das  cloklrische  Lei- 
tuiLgsv  ermögen  dcsscibeo  Körpers  nur  relativ  sey,  und 
von  der  Stärke  des  Impulses  oder  der  tiröfse  der  Cohä- 
reozdiffcrenz  der  berührenden  Körper  abhänge. 

Wir  können  hiernach  aus  dem  auf^cst.dV\.eu  i^iuiwV 
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salze  nun  ferner  einsehen,  wie  chemische  Aendeningeal 
erfolgen,  und  nie  Klektricität  mit  denselben  zusainuMO-' 
hängt  Letzlcre  wird  immer  dann  und  für  den  Aag;cQ* 
blick  erscheinen,  in  welchem  noch  keine  Cohäsion&äude- 
rung  der  Körper  eintritt,  >vcil  sie  gleichsam  der  Ausdruck 
des  Kampfes  ist,  in  welchem  beide  Körper  in  dem  Stre- 
ben, ihre  Cohlircnz  zu  niodükiren,  begriffen  sind.  Dafs 
in  dickem  Kampfe  der  schwiichste  elektrisch  positive  Kör- 
pt;r  derjenige  ist,  welcher  am  stärksten  angegriffen  wird, 
durch  das  ihm  eingedrückte  Streben,  seine  eigene  Cobä- 
renz  zu  erhöhen,  ergiebt  sich  unmittelbar.-  Diese  Ein- 
wirkung gicbt  8ich,  so  lange  die  C^ohUsion  noch  nicht 
überwunden  ist,  durch  die  Erwärmung  kund,  welche  eine 
Folge  der  durch  jene  Cohäreiizaufregtmg  oder  Erhöhung 
bewirkten  Verdichtung  des  schwiichem  Körpers  ist.  Dar- 
aus erklärt  sich,  warum  in  dem  elektrischen  CouÜicl  die 
Erwärmung  an  der  positiven  Seite  erfolgt,  und  alle  elek- 
trischen Feuererschcinungcn  von  dieser  Seite  ausgeben, 
welche  in  diesem  ConllJcte  als  der  vorzüglich  leitende 
Thcil  anzuseilen  ist 

Ist  die  Einwirkung  des  stärkeren  (elektrisch  ncgati- 
Tcn)  Köq)ers  auf  den  scliwüchereu  (elektrisch  positiven) 
intensiv  genug,  um  seine  natürliche  Cobäreuz  in  der  Art 
abziil'iudem ,  dafs  die  frühere  Form  nicht  mehr  bestcbcD, 
nnd  eine  gloiclifönnige  Verbindung  durch  Assiiniiirung 
beider  Cohärenzen  erfolgen  kann,  so  entsteht  Foruifiude- 
rung  oder  Cbeinismus.  Z.  B.  der  schwächere  Körper 
habe  die  Cohäreuz  ^1,  der  stürkere  die  Coharenz  =2, 
80  erhält  in  der  Berührung  der  schwächere  Körper  ebeU' 
falls  die  Coharenz  ^2.  Ist  nun  der  eigene  Zusammen- 
hang seiner  Thcilc  nicht  stark  genug,  um  dieser  erhöh- 
ten Aufregung  zu  widerstehen ,  so  wird  er  seine  Form 
und  Beschaffenheit  nach  der  Stärke  dieser  Einwirkung, 
und  zwar  in  dem  Streben  zur  Verdichtung  verändern. 
Da  er  jedoch  während  dieser  Einwirkung  mit  der  Kraft 
=^J  auf  den  stärkeren  Körper  xuv^OsjnVuVa,  %»  ^\\^  äki 
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letztere  ebenfalls  nach  seiner  BeschafTenhcit  eine  Vcrnn- 
lienm^,  und  zwar  im   cntgcgeu^esetztcn  Sinne,  in  dem 
Streben    zur   Verdünnung    erleiden,   i:nd   wenn   hiemach 
Foruiäudcrun^  niüglich  ist,  so  werden  sich  beide  Körper 
in  der  Art  verbinden,  als  wenn  es  homogene  Köq>er  von 
einer  dritten  UcächaffeuLcit  wären,  deren  Ücsliuiniung  Tun 
der  Gröfse  der  Differenz  der  ursprünglichen  Cohürenzea 
abh^ingt.     Etcktricit^t,  Wärme  und  Chemismns  sind  hier- 
nach,   in  wicfeni  sie   einem   und   demselben    matcricllea 
Theilc  oder  Atome  zugehOren,  die  in  der  Zeit  nach  eia- 
auder   folgenden  Erscheinungen  einer  und  derselben  wir- 
kenden Ursache.     Kommen  zwei  solche  in  der  Cohürenz 
differenle  Theilc  ia  die  Berührung,  so  erfolgt  zuerst  Elek- 
Iricitat  dann  Verdichtung  des  schwächeren  Körpers,  wenn 
er  nach  der  Sltirke  der  Differenz  und  seiner  eit;encn  Co- 
hasion   eine   solche   erleiden   kaau,   also    Würmeent wick- 
lang,   endlich   chemische    Vei;bindung,   wenn   der  schwä- 
chere  Köri)er   die   gegebene  Cohärenzdifferenz  nicht  im 
nngeändi-rten  Zustande  zu  erti^agcn  vermag,  und  nach  dem 
Maafse  der  vorhandenen  Coh^reuzdiffercnz  jene  Verdich- 
tung   und    die    entgegenstehende   Verdünnung  niclit  hin- 
reichte, beide  Körper  in  einen  ähnlichen  Zustand  zu  ver- 
Betzen,  oder  die  Differenz  aufzuheben,      J)ic  elektrische 
Wirkung  zweier  Atome  wird  also  der  chemischen  um  so 
merkbarer  vorausgehen,  }c  mehr  der  schwächere  Körper 
der  Fonuiindermig  widerstrebt,  oder  gewisscrmafsen  eine 
lungere  Zeit  der  Einwirkung  von  Seile  des  Stärkeren  ver- 
langt, bevor  die  Verbindung  eintritt.     Würde  überhaupt 
bei  der  JJcrührung  heterogener  Körper  die  chemische  Ver- 
bindung augenblicklich  eintreten,  so  würde  gar  keine  Llok- 
Iricität  vorhanden   eeyn   können.      Bei  jeder   chemischen 
Verbindung  also,  bei  welcher  Elektricilat  erkennbar  wird, 
§ekört    diese  Eleklricittit   denjenigen  diffcrcntcn  Theileii 
lUf  welche  in  diesem  Augenblicke  noch  nicht  die  chemi- 
sche Vereinigung  eingegangen  sind. 

Aus  dem    aufgestcUtcu.  Grund&alxc;    etWüeV  iexttfti. 
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warum  und  %vie  die  Elektricitäfcn  die  cfaeniischen  Ver- 
bindungen modificiren.  Denn  die  Elcktricitat  ist  die  Fr- 
scheinung  der  Coh;ircnzd»ffercnz,  in  welcher  der  schwS- 
cherc  Körper^  der  als  positiv  ^egen  den  andern  erscheint, 
bei  bleibendem  Fonnzustande  mit  aufgeregter  Cohärcaz 
Auf  die  Umgebung  >virkt  In  diesem  Zustande  «lebt  da- 
her dieser  KOrper  gegen  einen  dritten  in  einer  andeni 
Cohärenzdifferenz  als  in  seinem  natürlichen  Zustande^  da- 
her auch  eine  Moditication  in  der  chemischen  Verbindung. 
Der  chemische  Procefs  wird  tibcrhnnpt  um  so  lebhafter 
seyn^  )e  grüfser  die  Coharenzdifferenz  ist^  also  am  grOfs- 
teD  zwischen  festen  und  tropfbar  flüssigen  oder  festen 
und  iuftfönnigen  KOrpern. 

Die  eigentliche  chemische  Verbindung  kann  nur  erfol- 
gen, wenn  durch  die  (lohärenzaufregung  des  fic!n^ächcreD 
oder  sauren  Körpers  dessen  Zustand  in  der  Verbindung  sich 
(indem,  und  in  jenem  des  stärkeren  oder  basischen  assi- 
milireu  knun.  Es  folgt  aber  unmittelbar,  dafs  in  einzel- 
nen Fällen  auch  die  Befriedigung  der  Cohärenzaufregung 
ohne  sub^lautiolle  Aendormi^,  blofs  durch  Verdichttmg 
oder  Verdünnung,  und  suiicich  die  Verbindung  erfolgen  - 
kOnne.  Hierher  gehören  alle  jene  Phänomene,  welche  I 
gewöhnlich  nicht  als  eigentlich  chemiscli  augesehen  wer* 
den,  aber  dennoch  mit  dein  chemischen  Vorgänge  gleiches 
Verhalten  darbieten.     Nämlich: 

Die  Verbindung  des  VN'assers  mit  den  Sahen  als 
Krystallcis.  Das  Wasser  ist  hier  bei  der  Verbindung 
der  positive  oder  saure  ICOrpcr,  geht  also  mit  dem  Salze 
in  erhöhtem  Cohärcuzzustande  oder  verdichtet,  jedoch 
unzersetzt,  in  Verbindung.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
der  Mischung  des  Wassers  mit  W^eingeist,  mit  Säuren 
u.  6.  w.  Der  Grad  der  V^erdichtuiig  des  Wassers  hängt 
von  dem  Grade  der  Cohärenzdiffercnz  ab.  Das  W'asscr 
erscheint  als  der  saure  Körper,  und  die  Hydrale  sind  ao- 
nnrh  Salze,  in  denen  das  Wasser  die  Stelle  der  Süurc 
verlritL 


I 
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Es  folgt  überhaupt  ans  dem  aufgestellten  GrunJsafze, 
dafs  jede  trscheiuuug  von  \^'ä^ruc  in  der  chemischen 
Verbiuduiig,  und  stiuacb  auch  das  elektrische  Feuer  nur 
durch  die  V'erdichlun^  des  posilivea  oder  sauren  K£kr- 
pers  erfolge,  und  dafs  die  Wanne  überhaupt  nur  als  die 
Erscheinung  der  in  dem  Augcnblick.e  durcli  Verdichtung 
erfulgcndeu  Autgleiclmn^  des  CuuÜicIes  der  Coh;irenz- 
knifle  hetjachlel  werden  nuisse.  Die  schon  ron  l'liysi- 
kcra  aufj;eslcUle  Meinung,  dafs  das  elektrische  Feuer 
durch  die  Conipressiun  der  KOrper,  im  besoudern  der 
Luft  erxcu^t  neide,  ist  uiemals  gehörig  ^viderlcgt  wor- 
den. Die  Versuche  Davy's  zeigen  im  Gegentheile,  dafs 
die  Erscheinung  dieses  Feuers  an  das  Dasejn  einer  ina- 
terielleu  Umgebtmg  ^ebtmden  scy,  indem  in  der  torricel- 
li&chen  Leere  diese  Feuererscheiniin^  iu  dem  Maafse  schwä- 
cher wird,  als  die  materielle  Verdünnung  zunimmt,  so  dafs, 
wie  schon  früher  auderc  Physiker  aus  ihren  Versuchen 
behaupteten,  es  sehr  wahrscheinlich  wird,  dafs  im  abso- 
lut leeren  Kaume  alles  elektrische  Licht  aufhüre.  Es 
spricht  dafür  femer  auch  die  Erfahrung,  dafs  diejenigen 
Luflarlen,  welche  durch  die  Couiprt3^siou  das  stärkste 
Teuer  entwickeln,  auch  das  stärkste  elektrische  Licht  ge- 
ben, und  umgekehrt;  mehrerer  anderer  GriUidc  hier  zu 
ßeschweigeu. 

Dafs  die  Fenererscheinung  der  gewöhnlichen  Ver- 
brennung durch  die  latente  Wanne  des  ^auerstoffgases 
erzeugt  werde,  ist  Lavoisicr's  erste  Lehre,  und  erst 
in  der  ncucrn  Zeil  wurde  dieselbe  aus  dem  Grunde  an- 
gefochten, weil  nach  dem  Verhältnisse  der  specifischen 
Wi^mie  des  Sauerstoffgases,  des  kohlensauren  Gases  und 
des  Wasf^erdanipfes,  die  aus  dem  Sauurstoff^as  entwik- 
kehc  \\  iirrae  bei  der  VeibrcüQung  der  Kohle  und  deg 
Wasserstoffes  im  Sauersloffgas  bei  weitem  nicht  hinrei- 
chend Bcyn  sollte,  die  bei  dieser  Verbrennung  slattün- 
dende  hohe  Temperatur  zu  erklären.  Man  ^ViwvbV^  6\t\\ 
daher  geuöOiißt,   eine  andere  WaruKUjucUc  aulxuävtdicu^ 
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und  fand  diese  in  der  Feuererscheinung  des  elektrischen 
Conllictes,  woraus  die  Grundlage  der  clcktro  -  cbcmistJieu 
Theorie  entstand. 

Durch  nachstehende  Bemerkung  hoffe  ich  jedoch 
diesen  %>'ichtigen  Punkt  näher  aufzuhellen.  Die  spedfi- 
sehen  Wärmen  sind  bekanntlich  die  Vcrhältnifszahlen  für 
die  Wännetueugcn,  welche  erforderlich  sind,  gleiche  Ge- 
wichte verschiedcncT  Köq)er  auf  dieselbe  Temperatur  zu 
bringen.  Diese  Verhältnifszahlcn  können  aus  also  keine 
Kenntnifs  der  absoluten  Wärmemengen  gew«'ihren,  weW 
che  die  Gasarten  enthallen.  So  ist  die  spezifische  Wärme 
des  Wasserdanipfes  über  drei  Mal  gröfser^  als  jene  der 
atmosphärischen  Luft;  und  dennoch  entwickelt  letztere 
bei  einer  fünffachen  Zusauimendrückung  (nach  den  von 
mL*  augestellten  Versuchen)  eine  Temperatur  von  21M)"  C, 
während  bei  dem  W^asserdampfe,  nach  den  bekannten 
Erfahrungen^  eine  170(1  fache  /usnmmcnd rückung  erfor- 
derlich ist,  um  die  Temperatur  um  55(J^  zu  erhöhen. 
Nun  mufs  aber  offenbar  die  absolute  Wärmemenge,  die 
eine  Gasart  entliMlt,  nach  der  Temperatur  gemessen  wor- 
den, welche  sie  für  gleiche  Zusammendrückung  entwik- 
kelt;  denn  was  für  jede  Gasart  für  die  erste  Zusammeu- 
drückung  stattlindet,  gilt  auch  für  die  nachfolgenden  bis 
zur  grOfstmüglicksfcn  Verdichtung,  oder  bis  zum  Ueber- 
gang  in  den  ilüssigen  Zustand.  Das  Verhältnifs  der  ab- 
soluten Wärmemengen  verschiedener  Gasarien  kann  also  I 
nicht  aus  der  speciüschcn  Wärme,  woid  aber  aus  dem 
Verhältnifs  der  Wärmeentbind uug  bei  gleicher  Zusanunen- 
drückung  euüiommen  werden. 

Lassen  wir  die  vorher  von  der  atmosphärischen  Luft 
angegebene   Warmeentbindung    bei    der    Zusammeiidrük- 
kung  auch  für  das  Sauerstoffgas  gelteu  (obgleicli  bei  letz 
lerem    dieselbe    etwas    grüfser   ist),    so    entspricht    also   ■ 
oioer  Temperaturerhöhung   von  550**  C.  bei  dem  Sauer-  ' 
stoffgas  eine  9,-IG fache,    und  bei  dem  Wasserdampf  cdue 
l7ÜÜfacbG  Zusamuieudrückuo^.    AiiNX-t^fc-cu  \»tti  ^«t^^'JLa^ 
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len  das  vermehrte  VerhJlltniffi  der  absoluten  Würmeraeiigc 

aas,    f»o   ist  die   WJinne,  die  bei  der  Verbrennung  des 

Wasserstoffes  im  Sauerstoffgas  durch  den  gebildeten  Was- 

serdauipf  absorbirt  wird,  =-,%V[r  oder  nahe  xrv  dcijc- 

nigeu  Wanne,  >velchc  aus  dem  Säueret  off  gas  durcli  die 

Verdichtung   in    der    chemischeu   Veibinduug   entwickelt 

worden  ist 

Eben  so   unbedeutend  zeigt  sich   die  Würmeverän- 

dcnmg  durch  die  Bilduug  des   kohlensauren  Gases  bei 

d«r  Verbrennung  der  Kohle  im  Sauersoffgas.      In  dem 

l\.    Bande    der   Jahrbücher    des  K.   K.   polvt.   Instituts. 

Seite   112.,    habe  ich  bei  einer  Untersuchung  über  die 

Anwendbarkeit  der  flüssigen  Kohlensaure  statt  des  Was- 

serdaiupfes   zur   Maschineubewegung,   aus  den  rorhande- 

nen  Daten  berechnet,  dafs  288,5  Cubikfufs  Wasserdaiupf 

dieselbe  Wünnemenge  euthaUeu,  als  437  C.iubikfuls  koh- 

lensanres  Gas.     Nun  werden  durch  die  Verbrennung  des 

Wassersloffgases  mit  1  Cubikfufa  Sauerstuffgas,  2  Cubik- 

473X2 
fuls  Wasserdampf  gebildet;   folglich   entsprechen    ^.     , 

:^3,28  Cubikfufs  kohlensaures  Gas  den  2  Cuhikf.  Was- 
serdampf für  die  gleiche  Wiirmeuit'Dge. 

Da  nun  durch  die  Verbrennung  der  Kohle  aus  1  Cu- 
btiftifs  Sauerstoffgas  1  Cubikfufs  kolilcnsanrcs  Gas  ent- 
sieht, so  cnlhahcn  also  3,28  Cubikfufs  kohlensaures  Gas 
ebenfalls  xr^r  ^^^  ^^  ^  Cubikfufs  Sanerstoffgas  entbun- 
denen Wärmemenge,  oder  die  Wanne,  welche  bei  der 
Verbrennung  der  Kohle  durch  die  Bildung  des  kohlen- 
sauren Gases  latent  geworden  ist^  betrügt  nur  =-— — ir-^ 

1  Hu  X  ti)2H 

=  rrtri  ^^^^^  "•'*^c  -^hv  derjenigen  Wärme,  welche  durch 
die  Verdichtung  des  Sauerstuffgascs  frei  geworden  isL 
Die  durch  die  Verdichtung  des  Sauerstoffgascs,  das  durch 
die  grofse  Menge  Wanne,  welche  es  von  sich  xu  geben 
vermag,  in  der  That  den  Altern  ^amcu  »  FcucrVu^l  u  \eT- 
J/enf,  benor^ebrachle  Wärme  reicht  aUo  aüctdin^ü  Vux^ 
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die  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  VerbrennenB  zu  er- 
klären; m<lcui  sie  nicht  nur  für  die  relative  Vesdünouni 
des  negativen  KOrpcrs  und  die  Ausdehnung  de»  in  meh- 
reren Fjillen  entstehenden  luflfunuigcn  Pruduclcs.  boü- 
deni  für  die  stärkste  GIül)hilzc  dieser  Froducte  sclb;>l  die 
uOthige  W  arme  zu  liefern  im  Stande  ist. 

Wenn  feste  oder  flüssige  KOrper  sieh  mit  ilüsMgeo 
verbinden,  so  kommt  auf  dieselbe  Art  die  \A  ttiiue  niu 
der  Verdichtung  des  schwächeren,  sauren  Körpers,  i.  B 
der  ScJiwefcIsiiure  in  Vcrbin<linig  mit  einem  IVlefallovTdc, 
oder  des  Wasser«  in  V^rbindun^  mit  Schwefelsäure;  cid 
in  den  meisten  Fiillen  verhdltuifsmafsig  geringer  TbeÜ 
dieser  cnlwickellen  Wnnne  wird  durch  die  vorhältnifs- 
müfsigc  Verdünnung  des  stärkeren  oder  basischen  Kör- 
pers, deren  Giöfsc  von  der  VN'irkung  des  schwächeren 
KOrpers  auf  den  släjkerea  abhängt,  absorbirt;  so  dafs 
niso  die  freie  Wännc  uu;  so  gröfser  seyn  wird,  je  grö- 
fscr  diT  Unterschied  beider,  fulgUcli  auch  je  weniger  die 
Dichtigkeit  des  Productes  sich  von  der  Dichtigkeit  des 
basischen  KOrpers  unterseJicJdrl,  unter  übrigens  gleichen 
ilmsüindeu.  Es  sey  das  Verhaltuifs  der  absoluten  Wär- 
nienicngc  des  sauren  Körpers  =^,  jenes  des  basischen 
=./,  die  Verdichtung  des  crsicii  =^,  die  VerdOnnuug 
des  zweiten  =£*,  so  verhält  sich  die  entwickelte  ganz£ 
Wärme  wie  ^C,  und  die  absorbirte  wie  A'E,  Das 
Verhähnifs  von  C  und  E  hängt  von  der  ('ohärenzdiffe- 
renz  der  beiden  Körper  ab,  indem  C  dem  Cohärcnzslrc- 
beu  von  ^,  und  J^  dem  Ciuliütenzstieben  von  ^/  pro- 
portional ist.  Da  C  immer  grofser  ist  als  E,  so  könnte 
ACz=..i E  nur  dami  werden,  oder  eine  freie  Wärme- 
entbindung in  dem  chemischen  Acte  nicht  vorhanden  sryn, 
wenn  -/  vcrhällnifsmäfsig  gröfser  wird  als  A,  Dieser 
Fall  scheint  aber  nicht  möglich,  weil  wahrscheinlich  dun 
geringere  tluhärenzstreben  des  sauren  Körpers  eben  in 
seiner  gröfseren  absoluten  Wänuemenge  gegründet  ist; 
daher  die  Entwickchuig  von  freier  Wärme  bei  der  che- 
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misdiei]  Verbindung  sieb  als  ein  nothtvendiger  Erfolg  dat- 
le^  Die  Didiligkcit  des  neuen  Producles  inufs  immer 
geringer  seyn,  als  die  Dicbli^keit  des  basischen  Kör- 
pers, weil  sie  der  letzteren  nur  gleich  sejn  könnte, 
wenn  die  Wirkung  des  sauren  Körpers  auf  den  basischea 
=0,  folglich  die  CubUrcuzdiffercnz  uuendlicli  wäre.  Sic 
tnufs  aber  auch  immer  gröfscr  seyHj'als  jene  des  sauren, 
weil  die  Verdichtung  des  letztem  durch  die  chemische 
Vcrbiu<]uug  bedingt  ist.  Das  V'erhällnifs  dicker  Dichtig- 
keit bringt  fdso  von  dem  Verhältnisse  von  C  und  E  ab; 
und  sie  wird  um  so  gröfscr  seyn,  je  mehr  das  CohUrenz- 
streben  des  basischen  Körpers  jenes  des  sauren  überlriflt; 
v\übei  jedoch  auf  deu  Einllufs  der  Kristallisation,  als 
eines  nachfolgenden  und  secandiiren^  von  dem  chemi- 
schen Processe  an  uud  für  sich  uuabhoiigijien  Actes,  nicht 
Rücksiclit  genominen  wird. 

Die  vorUegende,  auf  einen  factischen  Grundsatx  ge- 
klotzte l'hcorie  zeigt,  dals  die  diemischea  Verbindungen 
nach  dem  Ramne  oder  dem  Volmiiou,  nicht  aber  nacli 
der  Masse  oder  dem  Gewichte  vor  sich  gehen,  weil  diese 
Verbindung  durch  die  Berührung  der  FIrtche  bedingt  ist, 
also  nur  in  der  Fläche ,  folglich  nur  iui  Volumen  vor 
sich  gehl.  Hierauf  beruht  die  Lehre  der  festen  Mischungs- 
▼erhrdlnisse  in  den  rhcuiischen  Verbindungen.  Die  FlU- 
cbe,  welciie  gegen  die  andere  iu  Wirkimg  ist,  kann  als 
eÜDe  der  sehr  dünnen  Schicfttcu,  in  welche  man  den  Kör- 
per gelheilt  denken  kann,  angesehen  werden.  Die  che- 
mische Verbindung  durch  die  Verdichtung  des  schwachem 
Körpers  wird  also  nur  iiHiglirh,  indem  sich  mehrere  sol- 
che hinter  einander  liegende  Flüchen  oder  Schichten  za 
einer  einzigen,  die  nun  die  erste  wird»  verdichten,  wel- 
che Schicht  sonach  mit  der  gegenwirkenden  gleich  gro- 
fsen  Fliiche  oder  Schicht  in  Verbindung  tritt.  Ein  sehr 
kleiner  Theil  einer  solchen  Fläche  heif^^e  Atom,  als  ein 
unendlich  kleines  Volumen,  so  werden  durch  die  Ver 
dicLtung  2,  3,  4  und  so  weiter  Atomen  zu  einem  Ter- 
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Richtet,  in  die  Verbindung  gebracht  Ist  z.  B.  die  Cohä- 
rcnzdifferenz  wie  1:2;  so  vrerden  sich  2  Afomc  in  l  ver- 
dichtcl,  mit  l  Atom  vorbinden;  nnd  die  Differenz  ist  in 
der  Verbindung  vollkommen  aufgehoben.  WiSre  die  Co- 
h&renzdiffereuz  wie  1:2^;  so  kann  die  vorige  Verdicb* 
tung  auch  nur  entstehen,  weil  die  dritte  Schiebt  oder  du 
dritte  Atom  nicht  wehr  in  die  Verdichtung  auf^rnommen 
werden  kann;  in  der  Verbindung  ist  also  die  Differeia 
nicht  wie  vorher  aufgehoben,  wie  es  die  chemische  Ver- 
einigung verinngt,  und  sie  kann  also  auch  nicht  eintre- 
ten, wemi  nicht  in  einzelnen  Fällen  andere  Einflüsse  vor- 
handen sind. 

£s  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  die  Erscheinungen    1 
der  Elektricilät,  der  Wanne  und  des  Chemisuuis  auf  eine     1 
etwas   erj^cliO^fcnüe   Art   auf  den  aufgestellten  Grund^dU     | 
zurückrühren  zu  wollen.      Dazu  wäre  der  Raum  einer     | 
Abhandlung   bei   wcilcm   nicht   hinreichend.      Ks  sey  uilr 
zum    Schlüsse   nur  noch    erlaubt,   zu  crwiilmcn,  dafs  die 
Erscheinungen  der  Absorption  und  Verdichtung  von  Luft- 
arten  durch  FlOssii^kcitcn,  poröse  feste  Körper  oder  Kör- 
perlliJcliL'n  —  deren  Erkliirung  aus  dem  bisherigen  Stand- J 
punkte   kaum  möglich  war  —  sich  aus  dieser  Theorie^ 
von  sclb.<t  erklären,  ja  unmidclbnr  aus  ihr  folgen.    Korn- 
men   Luflarlen  mit  Körpern  von   gröfserer  Oohüreuz  in 
Ülerührmig,  so  wird  an  den  Berührungspunkten  ihre  Ver- 
dichtung sollicitirl,  und  zwar  um  so  mehr,  )c  gröfser  die 
Coh.'irenzdifferenz  ist.     Diese  Verdichtung  kann  bei  die- 
sen Körpern  in  jedem  Gradc^  mid  leichter  als  bei  jedem 
andern  Küq>er  von  Statten  gehen;  es  steht  der  Befriedi 
gnng  der  Verdichtungstendenz  also  auch   kein  Hindeniifa* 
entgegen,  ohne  dafs  in  dem  Augenblicke  noch  chemisdiej 
Verbindung  einzutreten  braucliL     £s  entsteht  also  einel 
der   Verdichtung   angemessene    Wärmecntwickclung,    die 
selbst   bis   zum   heftigsten   Glühen   zu  steigen  im   Stande 
ist    Die  Wirkung  mufs  der  Anzahl  der  Berührungspunkte 
in  derselben  Zeit,  folglich  der  Fläche 
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nnd  daher  ist  sie  am  stärksten  bei  Körpern,  die  mit  sehr 
feinen  Zvrischenr^iimen  versehen  sind,  wobei  die  Wir- 
kung noch  dadurch  verstärkt  wird»  dafs  iu  diesen  Poren, 
oder  z^\ischen  zwei  kleinen  Bich  sehr  stehenden  Flächen, 
die  Terdichtelen  und  erhitzten  Ltiftfli-ichen  einander  be- 
rühren, und  die  Erhilztiiig  vcrstiirkeu,  Hiehcr  gehören 
nicht  nur  die  Erscheinungen  von  der  Erhitzung  des  Pia- 
tius  und  anderer  Metalle  durch  Berührung  verschiedener 
Luftarten,  soadem  auch  die  Selbsteutzüudiuig  mancher 
|(jTOpbon&chen  Mischungen. 


\TII.    Veher  Doppelsalze,  Ciilesiinglas  und  J^Vas- 
serglas;  con  *7.  JV»  Döbereiner* 


J3erthier  &  interessante  Versuche  Über  die  Darstellung 
mehrerer  Doppel&alze  auf  trockenem  Wege  (s.  Pog- 
jeudorff's  Annalen  J.  1828,  No.  9.  S.  100.  ff.)  erin- 
nerten mich  an  iihnliche  Versuche,  die  ich  vor  vielen 
Jalireu  angestellt  habe,  um  phosgensaure  Salze  (von 
Berzelius  Chlorkotdeuoxj'dsalze  genannt)  und  chtor- 
schu'c/cligsaure  Salze  auf  pyrochemischem  Wege  entste- 
beu  zu  lassen. 

Ich  fand  nämlich  bereits  im  Jahre  1816^  dafs  bei 
der  Behandlung  des  kohlensauren  Bleioxyds  mit  einer 
AaflObting  von  lllilorblei  ein  Salz  gebildet  wird,  welrlies 
sich  chemisch  wie  das  bei  Matlock  in  England  gefundene 
Bleierz  verhalt.  Ich  betrachtete  dieses  Erz  als  plios^en- 
saures  BIcio\yd,  nnd  stellte  mir  vor,  dals  im  Proceüsc 
der  küDsilichen  Hilduag  desselben  die  an  das  Bleiox^d 
gebundene  Kohlensäure  durch  die  Neigung  des  Chlors^ 
sich  mit  Kohlcnoxyd  zu  verbinden,  bestimmt  werde,  1  At 
ihres  Sauerstoffs  an  das  Blei  dcä  Clilorblei's  zu  cutlassen, 
und  dann  als  Kohlcuoxyd  mit  dem  Cldor  zusammenträte, 
und   mit  diesem   die  zur  Sättigung  des  gesammten  Blei- 

Annal.  d.  Ph^tik.  B.  91.  St.  2.  J.  Xb29.  St.  2.  ^j 
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otjds  erforderliche  Menge  Pho&gcas^urc  bilde.  Man  uird 
diese  Vorstellung  nicht  tadeln,  sondern  sie  Tielinchr  für 
eine  gontigende  Erklärung  gehen  las&cn,  wenn  man  g^ 
neißt  ist,  die  Existenz  der  phosgensaurcn  Salze  zuzöge 
ben:  ich  selbst  aber  werde  sie  verwerfen,  wenn  nacLg^ 
i^'ieeen  werden  kann,  dafs  diese  Salze  blos  Doppelsalze, 
d.  h.  Verbindungen  von  CHiloridcn  mit  C^arbonaten  siod. 
Zu  dieser  (lelzlern)  Antriebt  neigt  man  sich^  wenn  inao 
die  Sliltiguugscapacität  der  Fhosgcnsäure  in  Betracht  ziebl, 
und  man  verlafst  sie  %^iodcr,  wenn  man  ervtji^t,  dafs 
diese  Säure  mit  Ammoniak  ein  Salz  bildet,  welches  sidi 
anders  als  ein  blofses  Geuienge  von  Chloranimouium  und 
kohlensaurem  Ammoniak  verhält  —  denn  es  löset  sich, 
nach  Johu  Davy's  Angabe,  in  Essigsuurc  ohne  Auf- 
brausen auf.  Es  wäre  der  Mühe  werth  nachzusehen,  ob 
das  phosgensaure  Ammoniak  nicht  vielleicht  eine  Verbin- 
dung von  2  Atomen  Chlorammonium  mit  1  Atom  cvan- 
saurem    Ammoniak   (WOhler's    künsllichem    iianistoff) 

sey,  da  4(Nlb4-2(CIC)=2(]SHCI)+(NH+CNO+HI. 

An   das   Daseyn  der  phosgensauren  Salze  glaubend,  h«^ 
ich,  mu  mclu'cre  derselben  darzustellen » 
1  Atom  Chlorktiliuni  und 
1  Atom  kohlensänerljches  Kali, 
1  Atom  Chlorsodinm  und 
1  Atom  kohleusüuerliches  Natron, 
1  Atom  Chlorsliünlimn  und 
1  Atom  kohlensaure  Stroutia, 
d)  1  Atom  Ciilorbaryum  und 
1  Atom  kohlensaure  Baha 
hn   Feuer  der  Alkohollampe  schmelzend  zusammentrefefT 
Jedes  dieser  4  Gemenge  lieferte  schon  bei  lebhafter  Both- 
glühhiize  eine  durchsichtige  und   ganz  dünnflüssige  Ver- 
bindung, welche  beim   Erkalten  zu   einer  ganz  homoge- 
nen porcellanartigen  Masse  von  mehr  oder  Tveniger  blät- 
trigem Gcfügc  erstarrte.     Aber  alle  Versuche,  aus  diesen 
VerbiaduD^en  Phosgenstiuie  darzu&VcWtxi ,  ü&!\  N%T^<i\w3Qa 
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gewesen«  Setzt  mau  sie,  während  sie  sich  im  fenrigen 
Flusse  bcfmden,  mit  Bor^^iare  oder  Kieselsäure  (gepul- 
verten Quarz)  in  Berührung,  so  erfolgt  zwar  ein  sehr 
tuiJiultuarisrhcs  Aufbrausen,  aber  das  was  dieses  Aufbrau- 
sen bewirkt,  i^t  KohleusÜure.  Ich  staunte^  wie  ich  zum 
ersteu  Male  diese  energische  Reaction  der  Kieselsäure 
wahrnahm,  doch  sehr  bald  erkannte  ich  als  Ursache  der- 
selben dviü  flüssigen  Zustand  der  Salziiiasse.  Eine  ana- 
loge Erscheinung  bietet  sich  dar,  wenn  man  entwässer- 
tes Seignelisaiz  verkohlt  und  die  gepülverle  Kohle  iu 
einem  Platinlief^el  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  Die  Masse 
nirft,  wenn  sie  in  Flufs  gekommen.  Blasen,  welche  beim 
Zerpliitzen  sich  entzünden  und  alkalisch  reagirende Dampfe 
rerbreilen;  eine  Erscheinung,  welche  beweiset,  dafs  dio 
Alkalien  bei  der  Temperatur,  wo  sie  schmelzen,  reducirt 
werden.  Lange  vor  Brunner  hatte  ich  auch  beobach- 
tet, dafs  die  gröfste  Menge  von  Kalium  gebildet  wird, 
wenn  man  1  Atom  (70  Gew.  Th.)  kohlensaures  Kali 
nur  mit  1  Atom  (12  Gew.  Tb.)  Kohlenstoff  (Kienrufs) 
vermengt  der  anfangenden  W^eilsglUhhitze  aussetzt,  weil 
ein  solches  Gemenge  bei  dieser  Temperatur  schmelzbar 
ist,  mid  ich  Iheilte  diese  Erfahrung  in  Schweigger's 
Journal  bei  Gelegenheit  einer  Einladung  an  die  chemi- 
schen Fabnkautpu  zur  Darstellung  der  Alkalienmu talle  im 
Grofsen  mit.  Wollte  man  jene  neuere  Erfahrung  tech- 
nisch benutzen,  so  würde  man  ohne  Zweifel  eine  flüs- 
sige Legirung  von  Kalium  und  Natrium  erhalten,  welche 
yedoch  eben  so  wie  das  Kalium  als  chemisches  Agens  ge- 
braucht werden  könnte. 

Man  erinnert  sich  vielleicht  noch  des  nicht  miinteres- 
sanlcn  Resultats  eines  zuerst  von  Sertürner  und  nach- 
her von  mir  angestellten  Versuches  über  das  Verbal  Ion 
des  Chlornatriums  gegen  wasserfreie  Schwefelsäure.  Je- 
nes Resultat  bestimmte  mich  zu  glauben,  dafs  eine  Ver- 
bindung von  Chlor  mit  schwefliger  Säure  möglich  sayn 
LOnne,  und  ich  nahm   daher  Gelegenheit  zu  erforschen, 
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Sich  Gemenge  Tun  Chloriden  und  schwefelsauren  Sal- 
zen im  Feuer  verhalten.  Die  verschicdciieu  Gemenge, 
reiche  ich  in  dieser  Hinsicht  prüfte,  bestanden  aus: 

a)  1  Atom  Chlorkaliiim  und 

1  Atom  schwefelsaurem  Kali, 

b)  l  Atom  Chlurnalrium  und 
1  Atom  Schwefels.  Natron, 

c)  1  Atom  CblorsiroutJum  und 
1  Atom  schwefelsaurer  Strontia, 

d)  1  Atom  Chlorbaryum  und 
1  Atom  schwefelsaurer  Baria. 

Jedes  derselben  kam  sehr  leicht  in  Flufs  und  bildete  eine 
durclisichtigc  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu  einer 
houiiigeiicn  mehr  oder  weniger  durchscheinenden  Masse 
crsiarrtc.  Ging  das  Erkalten  langsam  von  Statten,  so  er- 
schienen die  erstarrten  Massen  auf  dem  Bruche  strahÜdi- 
krjrslnÜisch,  zuweilen  auch  blos  körnig. 

Es  wiirc  sehr  zu  wünschen,  dafs  Jemand  geneigt 
se^^n  miVchte,  diese  und  Berthier's  Versuche  im  Gro- 
fscn  zu  wiederholen  und  die  geschmolzenen  Proüucte 
m4)glirhst  langsam  aus  dem  llüssigen  Zustande  in  den 
starren  übergehen  zu  lassen. 

Ein«  sehr  schüne,  perlmullerartige  Masse  wird  ge^ 
bildet,  wenn  man 

1  Atom  kohlcDis'iuGrHches  Kali  70 

1  Atom  kohlcnsäuerliches  Natron         54 
1  Atom  kohlensaure  Stroulia  74 

schmelzend  zusammentreten  läfsU  Dieses  3  fache  Salz  bil- 
det, mit  14  Atomen  Kieselsäure  zusammengeschmolzen, 
ein  ausgezeichnet  schönes  Glas,  welches  viel  leichter 
schmelzbar  als  das  grwülmliche  Rronglas,  und  nicht  alleiu 
specifi.sdi  schwerer,  sondern  auch  von  einer  stUrkern  licht- 
brechenden Kraft  ist,  als  dieses,  ich  nenne  dieses,  erst 
vor  kurzen  dargestellte  Glas  Cölesiiriglas^  ur?d  bezeichne 
es  mit  der  Formel:  KSi'*-|-NaSi''-f-SrSi'.  Ucber  diese 
ujtd  d/iJerweile  hyalurgiacUen  \  et&ucVi^  -nnücÖl^  Vdti  taj.  w^- 
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DCT  Zeil  ausfühiliclien  Bericht  ers(a(ren.  Hier  ^^ill  ich 
nur  noch  anzeigen,  dafs  ich  auch,  jedoch  Dur  auf  micro- 
chemischem  Wege,  Barytglas  aus 

1  Alom  (70  Gen.  Th.)  KC 
1  Alom  (54  Gcw.Th.)  NaC 
1  Alom  (99  Gevr.  Th.)  BaC 
II  Alom  (224  Gew.  Th.)  Si 
und  eiuc  Art  WaBserg;.is  aus 

1  Atom  KC 
1  Atom  NaC 
12  Alom  Si 
dargestellt  habe.  Beide  Glüser  sind  von  der  reinsten  Klar- 
heit und  HO  hart,  dnid  ihre  scharfen  Kanten  Fcustcrglas 
ritzen.  Das  letzirre,  nilnilirh  das  aus  KSi^-f-NaSi^  be- 
stehende Silicat  löset  sich  gepulvert  in  kochendem  Was- 
ser auf,  und  bildet  damit  eine  Flüssigkeit,  welche  weit 
düniinüssigcr  und  nicht  so  sehr  zum  Gcriiuion  geneigt  ist, 
wie  die  des  Fuchs'scheo  Wasserglases,  und  dringt  da- 
her leichter  in  die  Poren  des  Holzes.  Das  d;unit  getränkte 
und  wieder  getrocknete  Druckpapier  sieht  wie  gelirnrfst 
aus,  ist  etwas  transparent,  biegsam  und  reagirl  nicht  merk- 
lich auf  die  Dinle,  womit  man  es  beschreibt.  Diese« 
Doppclwasserglas  ist  so  leicht  schmelzbar,  dafs  man  es 
in  einem  Plaliuliegel  Über  dem  Feuer  einer  Alkohollampe 
mit  starkem  Zuge  darstellen  kann. 

Fuchs  verdient  für  die  F,i*findang  des  Wassergla- 
ses den  Dank  der  Well,  und  dieser  wird  ihm  werden, 
denn  die  Erfahrung  lehret,  dafs  die  Welt  sich  stets  für 
die  Arbeilen  desjenigen  Chemikers  interessirl,  welcher  ge- 
neigt ist  und  sich  bemühet,  seine  durch  wis.senschaniirhes 
Forschen  gewonnene  Kenntnisse  möglichst  zu  popularisi- 
ren.  Fuchs  hat  dicfs  gelhan,  und  er  \s\vA  dafür,  aufser 
)enem  Danke,  auch  noch  die  Freude  haben,  \ov\  dcw 
Architektea  zu  erfahren,   dais  sein  WasBer^aLä  diXB  WvAx 
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Dicht  blos  relativ  unverbrennlicb,  sondern  auch  f^lüg  macht, 
sich  mit  der  Stein-  oder  Erdmasse,  womit  man  die  Zwi- 
schenräume eines  hölzcraea  Baugerippcs  auszufüllen  pUe|;l, 
chemisch  zu  verbinden,  und  in  Folge  dieser  Verbindung 
dem  Gebäude  selbst  mehr  Dauer  und  Festigkeit  zu  ge- 
ben. Wiircn  unsere  \>^ohnungen  noch  wie  ebedcin  f^m 
von  Holz,  was  sich  gcwifs  Viele  der  Gesundheit  >vegeD 
wünschen,  so  >vürde  der  Verbrauch  des  Wasserglases  so 
bedeutend  seyn,  dnfs  die  Darstellung  desselben  eine  gr6- 
fttere  Zahl  von  Fabriken,  als  die  des  ge^^Ohnlichcu  Gla- 
ses, bescbhftifen  nürde.  —  Ich  kann  nicht  umhin,  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  auszuspreclien,  dafs  mau 
versuchen  möchte,  Holz  vor  der  zerstörenden  Wirkuitg 
des  sogenannten  Hausschwammes  und  des  Holzwunnes 
durch  Restreichen  desselben  mit  Holzessigsäure  oder  hülz- 
essigsaurem  Eisenoxyd  zu  schützen;  denn  bekanntlich  vvi- 
dcrstehet  Holz,  welches  auf  der  Obertliiche  verkohlt  und 
dadurch  zugleich  im  Innern  mit  HolzcssigsJiurc  getränkt 
vrorden,  dem  Aufkommen  dieser  zerstörenden  organischen 
Potenzen.  Das  Holz  bildet  mit  der  Kuhle,  nach  meineo 
Versuchen,  keine  elektrische  Kette,  und  darum  wird  das- 
selbe in  ßertihrung  mit  Kohle  nicht  oxydirt,  was  doch 
geschehen  müfste,  wenn  es  durch  diese  positiv  elektrisch 
gemacht  werden  könnte. 


IX«     lieber  die  Bergkry stall  -  Fernrühre  (^lunetits 
vitro- er  istall irtes);  <fon  Hnu  Cauchoix. 

(Annal  de  tindtuir,  frangahc  ei  tf/ranghe  t  T.  11.  p*  34.) 
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iese  Fernrohre,  auf  welche  ich  ein  Patent  genommen 
habe,  unterscheiden  sich  von  andern  durch  die  Wahl 
der  durchsichtigen  Mittel,  die  zur  Hervorbringung  der 
Bilder  dienen.     Ohne  Schaden  der  Deutlichkeit,  veroichre 
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ich  dadurch   die  Helligkeit  und  verkürze  belnicbtlich  die 
Lftnge  der  Listraniente. 

Jedcnnatiu  ^veifs,  dafs  die  Objcclive  der  achromati- 
schen   Fernrohre    aus  znci  durchstchligeo  Substaiizea  bc- 
sleben,  vrelche  die  Eigenschaft  besitzen,  dafs  sie,  in  ihrem 
^omcinschaftlicheu  BreunpunktCj    fast  ganz  von  Regenbö- 
genfarben  befreite,  Bilder  geben.    Die  Erfiihrung  hat  ge- 
lehrt,   dnfs,    in   Bezug   auf  Leichligkeit   der   Anwendung 
und   auf  Dauerhaftigkeit  der  liuilrunientc^  Krön-  und  Flinl- 
glas  die  gceiguetstcu  Substanzen  hiczu  sind.     IJnlt^r  dem 
Namen   Kron^las   verstehen  die   Optiker  das   Glas,  aus 
welchen  die  Trinkgläser  und  Spiegel  besteben,  und  wclcliea 
durch  Zusaminenschinelzung  von  Sand  und  Pottasche  be~ 
reitet  wird.    Um  das  FiuUglas,  das  Krystallglas  der  Fabri- 
kanteiif  zu  erhallen,  mufs  man  diesem  Gemische  noch  Men- 
nige  oder  Bleioxyd   zusetzen.       Der   Unterschied   in  der 
J>ichte,   welcher  durch   diesen   Zusatz   entsteht,    bewiikt 
oine    Ungleichiieit   in  den   lichlbrecliendeu   Kräften,   und 
im    direclen   Verhältnisse   dieser   Ungleichheit   wird   auch 
die  Brennweile    des  Objectives    kürzer.       Man   war   zu 
schliefsen   berechtigt,   dafs   ea  Yorlheil   hätte,  dem  Fliut- 
glase  mehr  Dichte,  und  folglich  mehr  Brechkraft,  zu  ge^ 
ben;  allein  man  glaubte  allgemein,   dafs  die  Vermehrung 
dea  Bleioxyds  in  der  Glasuiischuiig  auch  ihre  Müngel  ver- 
mehre,  und   man  begnügte  sich  daher  mit  einem  Flint- 
glase«  dessen  speciiisches  Gewicht,  das  des  Wassers  gleich 
10  gesetzt,  von  31  j  bis  33  ging.    Die  Schwierigkeit,  von 
beiden   Glassorten   und   besonders  vom  Fliatglase,    hin- 
Irmglich  reine  Scheiben  zu  erhalten,   hat  mehrere  Gelehr- 
ten  zu  Versuchen  veranlafst^  das  letztt^re  durch  Flüssig- 
keiten zu  eraetzeu.      Vor  40  Jahren  hat  der  Dr.  Blair 
einige    gelungene   Versuche  der  Art  ^iMuacht ,  und  neuer- 
lich siud  sie  durch  Hr.  Fresuel  wieder  erneuert  ^)\  alleiu 

*)  In  drr  allemeueslra  Zeit  hat  bekanntlich  aiit-fi  tir.  Barlow 
vcr»aeUl,  das  Fliui({laft  durch  eine  mit  SchwcfullLohlcnitonr  ge- 
GUUc  Lioac  «1  crscucn.     (&.  dieac  Aon.  ÜJ.  90.  S.  313.)      P. 
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bis  jetzt  baben  sich  Sie  Fernröhre  niil  FICissigkoitcn  nicht 
vervicifälligt,  vielmehr  haben  die  Physiker  wiedorum  die 
Fabrikation  des  Flint^lases  auempfohlen,  und  die  Acade- 
mien  Preise  auf  dessen  Verfertigung  ausgesetzt. 

Trotz  diesei  Aufmunterungen  bedient  man  sirli  Überall 
eines   Krunglases   und   Flintglases   von    fast   gleicher  B^ 
schaffenheit,  seit   der  Entdeckung  des  Achromatismus  bis 
zum  J.  1810,  der  Fpoclic,  in  welcher  es  Hrn.  Guinand 
dem  Achem,  zii  Neufcitatel,   gelang,  Flintglas -Scheiben 
nicht  blofs  von  einem   bis  dahin  noch  nicht  erhaltencQ 
Durchmesser,  sondern  auch  von  grofser  Rcitibcit  und  ci- 
ncm  spccilischcn  Gewichte  von  Ü6  darzustellen.     Dieser 
Umstand  gab   seinem   Glase  den  Vorzug  vor  dem  aller 
übrigen  Fabriken,  weil  cö  die  Verkürzung  der  Fernrülirc 
begünstigen  nuifste. 

£s  ist  fast  überflüssig  zu  bemerken,  wie  wichtig  es 
scjn  würde,  Fernrohre  zu  haben^  die  bei  grofser  Kraft  j 
müglichsf  kurz  wären.  Um  indcfs  eine  Idee  von  derl 
Wichtigkeit,  die  mit  dieser  Verkürzung  verknüpft  ist,  zu 
geben,  braucht  nur  gesagt  zu  werden,  dafs,  seit  Erfin- 
dung der  ersten  Fernrohre  bis  zu  den  jrmgsten  Zeiten, 
die  berühmtesten  Mathematiker  sich  mit  Aufsuchung  der 
Curvcn  beschäftigt  haben,  die  zur  Vei-voIIkommnung  die- 
ser Instrumente  dienen,  d.  b.  den  grüfstmöglichen  Effect 
bei  den  kleinsten  Dimensionen  genlibren.  Allein,  ob- 
gleich CS  den  Optikern  gelungen  ist,  von  Zeit  zu  Zeit 
Objectivc  von  grofser  Oeffnung  und  einer  ziemlich  kur- 
zen Brennweite  zu  verfertigen,  und  obgleich  man  dabei 
Vortheile  gefunden  hat,  so  hat  doch  die  Nolh wendigkeit, 
die  Fernrühre  zu  mfifsigen  Preisen  zu  liefern,  zum  Ge- 
brauche kleinerer  Durchmesser  gezwungen,  selbst  in  Mün- 
chen, einer  mit  grofsen  Kosteu  unter  der  Leitung  voa 
Reichenbach  errichteten  Anstalt ,  in  welcher  mau  aus- 
schlieffilich  das  Guinand  sehe  Flintglas  angewandt  hat  *). 

*)    Ur.    Canchoix    wicderholi   hier    rine    irrige   Bcliaiiptnnf.    ditt  ■ 
DCDerlich,  auf  Veruta«»UD{   der  ron  den   HH.  TbibetudcAu 


LiespB  F1inl>^!;is  ist   seither  immer  selten   in  Frankreich 
^we$en,  und  noch  seltner  in  England. 

'X^ährend  man  darauf  liinarbeitete,  das  Flintglas,  als 
du  Mittel  zur  Vcnollkommnung  der  achrumatischen  Ob- 

und  Bootcmps  dargcitclllcn  FlinigUt-ScIicibcn  voo  nngewöhn- 
licher  GrGf»,  dtirclt  mebriTc  ZciuchnfteOi  nainenllich  durch 
den  Giohe  und  die  liibtiuthhfue  umvffsei/e ,  Terbreilet  worden 
ÜU  In  drr  lelxtgcn.innlcn  Zeiuclirin,  T.  XXXiX,  p.  175.  (No- 
Tfnibcr  ]H28),  ist  nämlich  der  licricht  über  die  Rmulute  der 
HU.  Thtbeaudcfto  und  Bonlemp«  von  Seiten  der  Uerau«- 
gcbrr  mit  rulgcndcra   Ztikatt   vcrscbrn  w^urdcn. 

£s  i*t  bekannt  (  dafs  roan  die  FlintgUs- Objectirr  von  gro* 
facr  Orffaung,  mit  denen  gegenwärtig  die  ttürkclcn  FiTnrGbre 
Tcncben    sind,    den    Unteriucbongcn    und  der  Bcbarrlirhkeit  des 

rr»torbcncn  Guinand,  xu  Drencta  im  Canlon  Ncufcbatel,  ver- 
dankti  Dm  neuntölllge  Objcctiv  des  Kcrnrobr»  in  der  Slrrn- 
wifie  lu  Dorpai,  dai  iwölf  und  cinKnlb^oltigc  Objeciir  an  Uro. 
Caacboix*5  Kcrarolir,  ^«'clched  im  J.  1823  auf  der  Aujclellung 
XD  Paris  erschien,  uod  lich  gegenwärtig  auf  dem  Obscrvatorio 
dajclbkl  befindet,  endlich  das  Objecliv  ron  12  Zoll  1  Lin.  eines 
Kcrorohrs  von  Lereboars.  welches  deroselbeo  Obiervatorio  gc- 
liGn,  gingen   au«   den   Tiegeln  de*   Uro.   Guinand   hervor.     Kurs 

ach  dem  Tudc  dtcica  achtbaren  Künstler»  (Febr.  1824)  habca 
ir  in  einem  Aufsatte  {^Uibliutheffue  untverseiit,  T.  XXf^.p.  142. 
*.;  auch  sehe  rn.in  den  Hericht  an  die  ;istronoinische  Gescll- 
■chafc  XU  London  über  das  Flinlglas  ron  Guinand,  ebendaselbst 
T  XXXll.  p.  244.),  die  lange  Reihe  von  Arbeiten  kennen  ge- 
lehrt, durch  -welche  er  tu  seinen  schönen  Rcjultaten  gelangt  ist. 
Der  AuAsng  aus  dem  Giobe^  aus  welchem  vtxT  die  eben  milge- 
Uicilic  Neuifikeit  entlehnt  haben  (»ic  findet  »ich  am  Schltiijc  die- 
acr  Noiis     /'-)»  Kcigi,  dafs  die  IIH.  Thibcaudcau  und  Bon* 

emps    dem    Andenken    des    Hrn.    Guinand    die  schuldige  Gc* 
chiigkeit    haben    widerrahrcn    lassen.       Sic    ietx«n    hionu,    dafs 

le  ihre  ersten  Arbeiten  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Lerebours 
und  Hrn.  Guinand  dem  Sohne  unlcmomroen  hätten,  welcher 
Irtstercr    nach    mehrmonatlichen    fmehlloscn   Versuchen   eingeste- 

Scn   njufste,    dafs   die  von   ihm  gelieferten   Angaben   unvollständig 
raren,    und    dafs    das,    ^«'as    er   von   den   Verfaliruu|;sartcn  keines 
Vaters    kennte,    sur   Verfertigung   eines    für   die    Optik  tauglichen 

IFliolglascs  nicht  hinreiche.  Wir  tnSsscn  darauf  entgegnen,  dafs 
Hr.   Gnioand   mehr   als   einen  Sohn  hatte,    und  das  derjenige, 
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jcctive,  reiner  und  dichter  zu  erhalten,  bat  keiner  daran 
gedacht,  das  Krouglas  durch  eine  andere  Substanz  zu  er- 
setzen; und  docli  gestattet  die  Substanz,  die  man  statt 
seiner  nehmen  kann,  den  FemrOhreu  eine  gröfsere  Leul- 


von  dem  die  Rede  war,  sich  nicht  nach  den  UQtemdios|eii 
«einei  Vatvr«  gerichtet  battr.  Dcrjcaigc,  ivelcbcr  von  Jll{lid 
auf  benläadig  mit  ihm  grarbcilet  Iial*  ist  Hr.  Atm^  GuiaiaJ, 
welcher  gegenwärtig  ku  Drenets  eiablirt  ijt,  und  die  FabricalJöB 
dci  Flialglaie«  fortietxt.  Schon  hat  er  Wun^  ParU  oad  £«>• 
don  mit  Stücken  verteilen,  welche  beweiMn  ,  dafs  er  im  Beiiu 
der  Vcrfahrungs arten  acinci  Vaters  i«t,  und  in  diesem  Augenblirk 
hat  er  GeachSftstrSgcr  in  jeneo  drei  Städivo.  Wir  Tcrbüqtco  dil 
Wahrheit  dieser  Angaben»  die  nns  darum  weteotlich  erachcioeoi 
damit  man  witse,  daf«  die  w^ichtige  Kabricatioo  des  Fliuiglai««  >fl 
dem  Lande,  in  wek-hem  aie  ao  »ehr  vetvoIlJuimmt  wurde,  aickl 
verlorcD  gegangen  ist. 

Hicnach  wäre  ci  also  Hr.  GaiaaDd,  der  die  Constxvction 
»olchrr  giganlischf^n  Telcikopc,  wie  aie  gegenwärtig  in  ßurpal, 
ParU  und  acit  Kurzem  auch  in  ßtrUn  vorhanden  lind,  iu6|licli 
gemacht  hStle,  und  ihm  würde  dann  die  practiiche  Astroaoniif 
eine  ihrer  wesenlltchatcn  bcrcicherungen  ku  verdanken  babro. 
lodcfs  vcrhiitt  sich  die  Sache  nicht  gann  »o.  Hr.  Gelirimer  Ri(k 
r*  Ulftschneidcr  hat  in  einer  utfentlicbea  Erklärung,  die  er 
mit  Recht  dem  Andenken  des  unsterblichen  Fra  o  nh  ofe  r*s  und 
dem  wohlhegründcten  Rufe  des  optttchen  Instiiuls  au  lirneiUü- 
beurtn  schuldig  ku  se|n  glaubte,  dargethan ,  dafs  die  eben  ni!l- 
gethvillen  Angaben  der  liibUotheque  unit'crsetU  nicht  die  Autheo- 
ticitüt  besitaco,  welche  die  Uorauigeber  dieser  ZeiischriA  ihneit 
aoschrt-Iben.  Den  Beleg  daau  mag  der  lulgcndt:  Aussug  aus  Hra. 
V.  Utaschnoider's  Kiklärung  liefern,  den  wir  mit  den  Wor- 
ten des  Verfassers  aui  der  allgemeinen  Zeitung  vom  25.  Januar 
1829  entnehmen. 

„Khc  Hr.  PclcrLodwigGainand  in  meine  Dienste  ^irük- 
lieh  eintrat,  mufste  er  mir  vor  Allem  dasjenige  ntittheilcD,  was 
er  bis  tu  diesem  Zeitpunkte  in  Rezug  auf  Glasschmel&en  gelei- 
stet halte;  dieses  that  er  auch,  und  ich  kam  dadurch  in  Beaita 
einer  Beschreibung  der  von  ihm  seit  dem  Jahre  1775  gemachten 
kleinen  GlasschmcIxeD.  Ich  sah  daraus,  dafs  er  sich  in  dieser 
BeKichung  «ehr  viele  Mühe  gab,  aber  bis  dahin  ein  günstiges 
Resultat  weder  für  die  Erweiterung  der  Wissenschaft,  noch  an 
seinem    eigenen    Vorthcile  hervorbrachte     lodesscu  war  mir  der 
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i  licblieit»   gr(>fserc  Helligkeit  und  geringere  Läoge  zu  ge- 

bm,   ohne  die  Vcrfciiigung  betrSchtlich  zu  erschweren 

'  oder  den  Preis  zu  erhübe».     Ich  spreche  hier  vom  Berg- 

^nstall,  der,  zweckmässig  bearbeitet,  alle  diese  Vortheile 

Mann  willkommen,  der  bereiU  einige  —  -wenn  auch  kii  keinem 
«rwünacliten  Krfolgv  lülirentlc  —  Versuche  gcmacLt  li:iltc;  seine 
Fehler  ecigtcn  mir  den  Weg ,  welchen  man  ciDtchbgca  mafs, 
uro  Bum  Ziele  fttt  gelangen.  Ich  enUchlufj  mich,  dieic  Versuche 
nach  einem  geregcllcn  Plane  mit  ihm  furtiuscUen,  und  bei  allem 
GlaüschnieUenf  aarlidcm  ich  damal«  vom  StdaUdicQsle  dispeosirt 
war,  scihsl  (egcnwSrlip  su  scyo.  Wir  brachten  auch  einige  Glas- 
plaiien,  welche  eh  Ob|eciiveo  für  bereits  gctheilte  MelAiottra- 
Riente  des  mechanischen  Institut«:  Reichenbach,  Utzschoci- 
der  und  Liebherr,  Tcrwcodet  wurden,  lu  Stande.  Unsere 
Versuche  wurden  fortj^csetit,  bis  ich  ^-  in  den  Ütaatsdicntc  ab- 
gerufen -^  Urn.  FrAunhofer  die  Aufsicht  über  die  auf  meine 
Kustrn  unlcrnnrnniriien  (iU»»chmclxi:a  übertrug;  auch  dann  wur- 
den noch  immer  Versuch  -^climclaco,  mrorüber  llr.  Frau  n- 
Ikofer  mir  alleseit  sehrillliche  Nachricht  erlheillc,  ^rnachc.  Iro 
grAfsicn  Drange  meiner  damaligen  Geschäfte  im  Staatidicnite  er- 
hielt i<:h  einen  Brief  rom  Um.  P.  h.  Guinand,  vom  6.  Dec. 
3813,  worin  er  nitr  meldete,  dafs  er  wegen  FamilienverhältHisse 
in  srine  Helmaih  nach  lircneti  turürkkehrcn  mflisc;  er  ist  auch 
^virLIich  bald  darauf  dahin  abgereist,  und  nicht  trieder  nach 
JS^nedictbeurrn  zurückgekommen.  Dia  cigenhündige  Bcichrei- 
bnaf  actncr  Glasfabrication ,  welche  Hr.  Guiaand  bei  aeiiiein 
Eiiitrilte  in  meine  Dienste  mir  Qbergab,  und  die  ich  noch  in 
Haiidun  habe,  beweist,  dafi  er  im  Jahre  lb05  mit  der  Glaser- 
ftcugung  für  optische  Zwecke  noch  gani  und  gar  nicht  im  Rei- 
nen war,  ond  dafs  er  erat  durch  die  Versuche,  die  er  in  Be- 
oedictbeurcn  mit  mir  auf  mciue  Kotten  machte,  brauchbArei 
Glas  schmelzen  su  lernen  Gelegenheit  fand.  Das  Glas,  welches 
bei  »einem  Anstriu  aus  meinem  Dienste  zu  Anfang  des  Jahres 
\H\\  geichmoUeo  wurde,  stand  auch  deroienigcn,  welches  «pä- 
ter  unter  Fraunhofer's  Aufsicht  erceu'jt  worden,  an  Güte  weit 
nach,  Das  FUnfffitu,  weJcfiej  zu  tit-m  Jiefractor  in  Dttrpat  per" 
itB^ndet  wortirrty  kam  erst  vier  Jahre  nach  der  Abreise  des  Hrn^ 
Guinarid  von  Jienedtctbeuren  aus  der  33.  SrJittteUe ,  weiehe 
asn  IH.  Decenther  1817  statt  hatte ^  hervor.  Z,u  dieser  Glas- 
aehineUe,  so  wie  xur  32.  habe  ich  den  Uauptbcstaudthtil  gelic- 
$crt.      Ära    11.   Januar   1616    schrieb  mir  Hr.  P.  L.  Guinand, 
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■OD  Znccke  an^mrifult  worJm  Ul,  da  man  ihn 
vielClltif;  far  den  G«]inkuc]i  der  Phr^ikpr,  and 
xur  Verfertigoag  toq  Mikrometerti  zer»cliniCUil 
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CS  gewifs,  dafs  man  nirgends  ein  Ferarobr  dio- 
Art  liiidet,  weder  auf  den  Sternwarten,  noch  in  den 
Istäadigstcn  physikalischen  Cabiiiettcn. 
^tJm  eine  richlige  Idee  von  der  Anwendung  des  bis- 
^oekanuten  Krön-  und  Flinlglases  zu  geben,  will  ich 
Objcctive,  welche  man  dadurch,  dafs  man  die  bei- 
1  GlUüer  gewissen  ähnlichen  Bedingungen  anpafst,  bil- 
I  kann»  in  Bezug  auf  die  Brennweile  mit  einander  ver- 
leben. Als  Basis  nehme  ich  die  berühmten  FerurOhre 
K  3f  Zoll  Durchmesser  und  42  Zoll  Brennweite,  wel- 


lanc  über  die  Fabrication  des  Flint-  and  KroDgUsej  übcrsaodt, 
dereo  Lc«ud{,  »m  20.  October  1828|  mit  Vorzeigung  mehrerer, 
tu  grofsrn  «chromatücden  Oh|ccliven  gecigDCIcr,  Stücke  jener 
beiden  Glaisorten  begleitet  wurde.  Die  vier  der  Arademic  cur 
PruAinc  öbergcbeuen  Fliniglaj- Scheiben  hatten  folgende  Durch- 
roe*ser: 

13  CcDtimcL  oder  5  Zoll  10  Lin.  33  CentimeL  oder  12  Zoll 

tl5J        -  -    6     -      8    -  38        -  -    14    - 

Die  Krongia»- Scheiben  waren  dagegen  von  vcit  geringerer 
Ofae,  indef«,  wie  die  HU.  Th.  und  B.  bemcrlttrn,  nur  in  Folge 
ntßlligcr  Unistünde,  und  sie  Tcrtpmclicn,  obgleich  ihucn  die  Ver- 
fertigung des  KrongUses,  im  Widerspruch  mit  der  hcrrjicbcn- 
oco  Meinung,  kaum  leichter  aU  die  dcd  Flintglascs  erschienen 
wart  ta  Knrxciu  aus  dem  erstem  Glase  eben  »n  grnfse  Schcibeo 
EU  lierem,  als  sie  von  letzterer  Glasiartc  bereits  eingt^sandt  hat- 
ten. Die  Cnmraissaire  der  Academie  bicltcn  ea  darauf  für  ratli- 
nm,  ihr  Gutachten  Aber  das  Flinlglas  bis  aur  Einsendung  der 
Br* proclieocn  KruiiglA»)cht-iheD  lu  rerschii-bcn,  bemerkten  in* 
dcfsi  data  das  Flinfglaa  der  liU.  Tb.  und  B.  nicht  ganx  das  spe- 
einsehe  Gewicht  des  G  uinand^schcn  Flintgtases  be>tlic,  einen 
Mangel,  dessen  Beseitigung  jene  Uerrcn  aber,  ohne  Schaden  für 
die  übrigen  Klgcnschaftcn  diese«  Glases,  ganx  in  ihrer  Gewalt 
Ln  haben  glaubten. 

Noch  mag  hier  die  Bemerkung  eine  Stnile  finden,  dafs  esi 
liAch  einer  voilüufigrn  Nachricht  in  den  AstranomUchtn  Nach- 
rithtt^n^  No.  150.  S.  120-,  Hrn.  F:irjtlaj-  gelungen  ist,  luit  bo- 
raisnurem  Btcioaj'd  ein  Glas  lu  machen,  dessen  spccifischcs  Ge- 
wicht 5.3  bcirSgi,  und  dafs  ein  bereit«  von  diesem  Glase  gc- 
HMcbles    Fcraruhr    von    2  3   Zoll    OeiTnnng  tonu^UcK  %u»%«.^%\- 
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che  John  Dollond,  kurz  nnrh  seiner  Entdeckung,  im 
Jahre  1758  ausgeführt  hat.  Sie  können  als  JSel<piel  ge- 
nommen werden,  weil  sie  durch  ganz  Europa  verbreitet 
und  dabei  fas(  von  derselben  Güte  sind,  wie  alle  Fem- 
rühre  von  gleichen  Dimensionen,  welche  man  seit  jener 
Zeit  verfertigt  bat.  Ich  habe  den  Vortheil  geuo&een,  nil 
dem  besten  aller  dieser  FemrOhre,  nümlich  dem  im  Be* 
sitze  des  Pr.isidentcn  Sarron,  den  Himmel  zit  beobadh 
ten.  Man  bemerkt  an  ecinen  Objectivcu,  das  die  Vi^'m- 
kel  der  Prismen,  welche  die  Gläser,  vermöge"  der  Krüm- 
mung ihrer  F^l^chcn,  an  dem  Kande  bilden,  bei  dem  eng- 
lischen Krouglaise  12^  21'  5",  und  bei  dem  Flintglase 
8»  40*  22"  beiragen.  Mau  könnte,  wenn  man  sich  des- 
selben Flintglases  bedient,  Spiegelglas  anwenden:  durch 
diese  Vertaiischung  würde  die  Üreunweite  von  42  ZuU 
auf  40  verkürzt  werden.  Wenn  man  aber  auf  eine  so 
unbctriichtiiche  Verkürzung  keinen  Werll»  legt,  und  das, 
in  mancher  Beziehung  vorzüglichere  englische  KrongUs^ 
oder  ein  mideres  Glas  von  ähnlicher  Be^^chaffenheit,  bci«9 
behält,  und,  mit  steter  Anwendung  der  obigen  Winkel- 
werthe,  statt  des  englischen  FÜnlglases,  das  (^uinaud- 
sehe  niuuDt,  so  würde  die  Brennweite  auf  36  Zoll  redu- 
cirt  werden.  Diese,  schon  schätzbare,  Vervollkommnung 
erlaubt  entweder  die  Fcriirölire  kürzer  zu  machen,  oder, 
wenn  man  die  gewöhnliche  Länge  beibehält,  ihnen  eine 
gröfsere  Deutlichkeit  zu  geben,  weil  alsdann  die  Win- 
kel kiemer»  d.  h.  die  Krümmungshalbmesser  der  Flächea 
grOfser,  sind. 

Wenn  mau,  unter  Beibehaltung  des  englischen  Flint- 
glascs  oder  eines  Glases  von  älmlicher  Dichte  und  des 
für  dasselbe  genommenen  Winkels,  das  andere  Glas  durch 
Bergkrystall  ersetzt,  so  findet  man,  dafs  die  Brennweite 
auf  28 i  Zoll  verkürzt  wird.  EndUch  reducirt  der  Berg- 
krystall, verbunden  mit  Guinand'schem  Flintglasc,  die 
Brennweite  auf  25  Zoll,  wenn  man  den  Objectivcn  den 
von  Dolloud  genälillen  Durchmesser  von  3x  Zoll  l&fst. 
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Mao  Vnnn  darauf  rechnen,  dafs  die  Bcrgkrystall -  Fern- 
rohre, nenn  sie  mit  dprsclben  Sorgfalt  bearbeitet  worden 
sind,  bei  glciclier  VergrOfserung  die  Gegenstände  eben 
so  scharf  wie  die  gewöhnlichen  Fernrohre  zeigen,  und 
dafs  die  Helligkeit  in  dem  Maafse  übcr^viegt»  alg  das  beste 
Kron^las^  welches  immer  mehr  oder  weniger  grtinlich  ist, 
an  I)urchsichligkrit  vom  Bergkrjjstall,  der  von  unuach- 
ahnilieher  Farblosigkeit  ist,  tibertroffen  wird. 

Obgleich  Dollond  eine  grofse  Menge  FemrOhre 
\on  den  Dimensionen,  welche  ich  meinen  Vergleicfaun- 
i;cn  xum  Grunde  gelegt,  verfertigt  hat,  so  verringerte  er 
«loch,  zur  Erleichterung  des  Erfolgs  und  Ermäfsigung  des 
Preises  seiner  Femrühre,  für  gewöhnlich  den  Durchmes- 
ser seiner  Objective  von  43  Zoll  ßrennvreite  auf  31  oder 
32  I^inien.  Aus  dem  zuvor  erwähnten  Catcnl  ersieht  man, 
dafs  mau,  bei  Anwendung  des  Uergkr^stalles  und  des 
englischen  Flintglnn^s,  oder  irgend  eines  anderen  Glases 
von  derselben  Dichte,  sehr  leicht  im  Stande  ist,  einem 
ObjecUve  von  32  Lin.  Durchmesser  eine  Brennweite  von 
28  Zoll  zu  geben,  während,  mit  dem  gewöhnlichen  Ma- 
terial, die  Fernröhre  von  solchen  Dimensionen  sehr  seU 
tea  und  sehr  thcuer  sind,  was  die  Schwierigkeiten  ihrer 
Verfertigung  bezeugt. 

Wenn  die  Anwendung  des  Bergkrjstalls  auch  nur 
diesen  Vortheil  hätte,  so  verdient  sie  schon  eine  günstige 
Aufnahme,  weil  sie  eine  Vervollkommuung  herbcifüliit, 
welche  das  Ziel  der  Künstler  und  Gelehrten  war,  und 
Ton  allen,  welche  optische  Instrumente  gebrauchten,  leb- 
haft gewünscht  wurde.  Allein  auch  andere,  zwar  weni- 
ger wichtige,  aber  dennoch  nicht  uninteressante,  Betrach- 
tungen sind  mit  dem  Hauptnulzen  dieser  Erfindung  ver- 
knüpft. Man  hat  gesehen,  dal's,  wenn  man  Bergkrystall 
«latt  Krongtas  nimmt,  die  Länge  der  astronomischen  Fern- 
rohre um  ein  Drittel  verkürzt  werden  kann,  x,  B.  von 
42  Zoll  auf  28,  und  von  36  Zoll  auf  25;  bei  terre- 
Atrlschcn  Fcniröhren  ist  diese  Verkürzung  aber  noch  be- 
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trSchtlichcr.  Bei  diesen  Fernröhren  ^  mit  Objectiven  von 
kürzerer  nrennweite,  bedarf  man,  um  dieselbe  Vcrf^ 
fsoriui^  zu  crbaltcn,  Oculnre  vuu  kürzerer  Breuuvteite. 
Will  man  die  Wirkung  eines  gegebenen  Fernrolirs  uach- 
abmen,  so  kann  man,  we^eu  des  Unterschiedes  der  Hel- 
ligkeit, einen  kleineren  Durchiuesser  anwenden,  und  so 
kann  man  die  Grüfne  des  Objccti^es  um  ein  Achtel,  und 
die  gesaminte  Länge  des  Instruments  auf  die  Hülfte  re- 
duciren. 

Die  Härte  des  Bergkrjstalls,  welche  das  Schleifea 
seiner  Flächen  schwierig,  oder,  genauer  gesprochen,  etwai 
langwierig  macht,  ist  für  die  Dauerhaftigkeit  dieser  Ob- 
)ective  ein  nützbchcr  Umstand.  In  der  Tbat,  da  alle 
Linsen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  aus  Bergkrvstall 
bestehen,  so  sind  die  Fitichen  nicht  mehr  den  Verände- 
rungen ausgesetzt,  welche  die  audem  uothwcudig  durch 
den  Gebrauch  erleiden. 

Die  Einfühnrng  des  Bcrgkrjstalls  bei  den  Fernroh- 
ren beweist^  duh  er  mit  noch  grölscrem  Beeilte  zu  Lu- 
pen oder  Brillengliiäern  angewandt  werden  kann,  sobald 
man  ihn  nur  zwcckmiUsig  schleift;  ein  Umstand,  auf  den 
man  bis  jetzt  bei  der  Fabrication  zu  irenig  Sorgfalt  ver- 
wandt hat  *). 

Idi 

*)  BrillengUser  aus  ßergltrjsull  lind  indefi  schon  seit  iSncenr 
Zeit  brliannt.  Neu  dagegen  ist  die  Anwendung  dca  DiaDiinu 
und  dtra  SapjiliiVs  su  mlkrokkopi«rlicn  Limco ,  welche  man  Itra. 
A.  i'ritcliarü  in  London  verdankt.  Nach  mehreren  vergebli- 
chen Versuchen,  in  es  demselben  zu  Ende  des  Jahres  1826  gc- 
lungcn»  nus  einem  Diamanten  eine  biconTCse  Linse  von  gleichen*! 
Radien  lu  scIiU'iren ,  die  eine  Dreunweite  von  ^  S^oll  hesititi 
und  bei  einer  OelTnung  von  jg  Zoll  eine  vortrenitche  Wirkung 
ihut  {Jourtt.  of  Scienc.  T.  iL  p.  17.)  Die  SchwicriBl.eit,  die, 
wegrn  dvr  Harte  des  Dianioots,  mit  dem  Schleifen  dcsiclbrn 
verbunden  ist ,'  beitlmmtc  ihn  spüter  den  Sapphir  zu  diesem 
Zwecke  anzuwenden,  da  derselbe  sich  vermöge  seiner  grofscn 
Hefraclions-  and  geringen  Dispersionskraft  hieio  besonder»  eig- 
net     Die   daraus  geschlincncn  Linsen  wurden,   ungeachtet  ihrer 
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Ich  habe  so  eben  gezeigt,  welchen  Vortheil  es  habe, 
wenD  man  bei  den  durch  Flintglas  achrüuiaüsirten  Ob- 
Icdiven,  statt  des  Kronflases,  selbst  des  besten,  Berg- 
Lrrslall  nimmt;  einen  Ahnlichen  Vorlheil  erlangt  man, 
wcon  man  das  Flintglas  durch  eine  Flüssigkeit  ersetzt. 
Ich  habe  einigen  Grund  zu  glauben,  dafs  man  alsdann 
den  gröfsten  Effect  bekommt,  den  man  mit  diesen  opli- 
scheD  Instrumenten  hervorbringen  kann.  £s  wäre  nicht 
nmnOglirh,  die  Schwierigkeiten  zu  ba'^eitigen,  welche  mit 
dco,  zu  verschiedenen  Zeiten  mit  Erfolg  verfertigten  und 
iriederum  verlassenen,  FIüssigkeits-FemrOhren  verknüpft 

^b  Man  konnte  vielleicht  den  Einwurf  machen,  dafs  der 
^wrgkrystall   nicht   völlig  das   Kronglas  zu   ersetzen  vcr- 
Bdrhle,  weil  es  utnnOglich  wäre,  ihn  in  so  beträchtlichen 
Massen  zu  erhalten,  als  zu  den  grofscu  Fiintglas-Schciben, 
I    die  man  darstellen  kann,  erforderlich  sind.     Ich  entgegne 
I    diraiif,  dafs  es  gogenwürtig  von  geringem  Interess^ist,  den 
Bcrgkryslall  aufsuchen,  da  er,  seit  man  ihn  nicht ^ehr  zur 
^Htt'fertigung  von  Kronleuchtern  und  derglcicli^n  Gegen- 
winden anwendet,  fast  ganz  aufser  (gebrauch  gekommen  ist; 
dafs  aber  meine  Erfindung  das  Rcd^rfnifs  nach  demselben 
wiederum  fühlbar  machen,  ihn  vielleicht  im  Preise  erliühen» 
uod  in  größerer  Menge  in  den  Handel  bringen  wird.    Wie 
M  scheint,  findet  er  sich  häutig  in  den  Alpen,   in  Brasi- 
lien   und  auf  Madngasrar.     Sind  die  KauflcMite   in  jenen 


PS-' 


Itwafh  fal-lullclien  Farbe,  ganz  vortrcfTIich  gefundni  («.  a.  O. 
459.),  Hr.  Pr.  f^hlt  übrigens  irriKcrwcitc  tlcn  Uiamant  vti 
in  ktirpFro  mit  üoppcllcr,  und  den  Sapptiir  tu  den  mit  ein- 
facher .Straktrnbrccliuag,  im  geraden  W'idcnpnicli  mil  dem,  wa« 
wirLIich  slatifindel,  da  der  DiAm.iiu,  als  xura  regiilürcn  Kryiiall- 
iTilcm  gi-liöreod,  da«  Liebt  cinfncb,  inid  der  5apphir,  alt  ein 
yilaM  dei  rhombot-driscbcn  SvAtcint,  das  LicKt  doppelt  hrirht- 
Nacb  den  Meaiungcn  dci  FroT.  M  ilscb  erl  icb  vcrbatt  sich  die 
doppelt*:  SlrablcnbrcchuDg  des  Sapphirs  &u  der  des  Ucrgkryjtalls 
wi«  l.l'i'il  XU   1,004)0.  P. 

Anoal.  d.  PbTiik.  B.  91.  Si.  2.  J.  iti'J»^  St.  i.  & 
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Kosten  der  AnFäiichang  und  der  Versendung  desfielbca 
nach  den  Orten,  wo  er  gebraucht  wird,  nichl  ßcheuen. 
Wie  dem  aber  auch  sejn  maf;,  so  wird  man  fflr  die  fc- 
wAhnlichen  Femrühre  nichl  in  Verlegenheit  seinetwegen 
«e^n.  Schon  jetzt  besitze  ich  pafsliche  Scheiben  für  Ob- 
JecliTC  von  einem  I>urchmefi9er,  wie  er  für  die  grOfstco 
Winkelinstrnuieute  zureirbend  ist. 

Ich  kann  daher  diese  Erlindnng  dem  Publicum  niil 
einigem  Vertrauen  vorlegten.  Sie  scheint  mir  merkwfir- 
dig,  sowohl  weil  sie  einem  fast  vergessenen  Nainrpro- 
ducte  einen  Geldwerth  verleiht,  als  auch,  weil  sie  ein 
Mittel  giebt,  für  die  Astronomie,  für  den  See-  und  Land- 
dicnstt  )a  selbst  für  das  Schauspiel,  kräftigere  und  be- 
quemere Femiöliie  zu  verfertigen. 

Nachdem  ich  die  Vorzüge  des  ßergkrjstalls  znr  Er- 
setzung des  Kronglases  bei  mehreren  meiner  Objective 
erkannt  t  habe  ich  in  den  letzten  drei  Monaten  Fernrr»hre 
der  Art  verfertigt,  von  allen  Dimensionen,  welche  der 
Gebrauch  erfordert.  Ich  kann  daher  dem  Publicum  sol- 
che Femröhre  anbieten,  welche  meistens  die  gcwöhnli. 
chcn  von  doppelter  Liinge  ersetzen;  wie  mehrere  Laud- 
und  SecoHiciere,  denen  ich  solche  geliefert  habe,  bezeu- 
gen können.  Ich  habe  auch  an  einem  Thendnlilhen  ein 
Fernrohr  von  20  Linien  Durchmesser  luid  IK  Zoll  Lunge, 
durch  eins  der  neuen  von  gleiclier  Länge  und  30  Linien 
mrklicher  Oeffnung  ersetzt.  Mit  diesem  Femrohre  sieht 
man  Sterne  aiu  Himmel »  welche  sich  mit  dem  frühem 
nicht  wahrnehmen  laisseii.  Durch  Verfolgung  dieses  Fabri- 
cationszweiges  hoffe  ich  bald  den  Astronomen  die  gröfs- 
ten  Fernrühre,  »vciche  mit  den  gegen würlig  in  Paris  be- 
findiicbeu  Bergkryslall  Stücken  jnüglich  sind,  liefern  zu 
können. 

Die  Vortheile,  welche  ich  hinsichtlich  der  eigentli- 
chen Fernrohre  angegeben  Labe,  kommen  auch  den  Opern- 
guckern zu,  zu  welchen  ich  ebenfalls  Bergkrystall  ange- 
wandt habe.    Die  vermehrte  Helligkeit,  welche  daraus  er- 
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folgt,  wird  besonders  merklich,  wenn  die  VergrOfficnuig 
his  zu  ciiier  sieben-  oder  achtuiali^eu  erhöht  Lst.  vric  luau 
sie  zum  ersten  Male  bei  den  Opentguckcra  mit  verein- 
(ierlicber  Vergrörsemiig  gesehen  hat,  die  ich  im  Jahr  1816 
der  Acadeioic  der  Wissenschaften  überreichte. 


X.     Urtiers ucf langen  üher   die  JVärmewirkungen 
dir  fhlta sehen  Säule;  von  Hrn.  de  La  MUe. 

{Bibiioth^que  unheruUt,  T.  XL.  p.  40.)'). 


w. 


eun  man  die  beiden  Pole  einer  Volta'schcn  Silule 
durch  einen  Leiter,  z.  li.  durch  einen  Mclalldraht,  nn't 
einander  verbindet;  so  sieht  man,  dnfs  dieser  Draht,  fiills 
er  dünn  und  kurz  f;enug  ist,  sich  erhitzt,  glühend  wird, 
und  bisweilen  so^ar  schmilzt  und  verbrennt. 

Das  fortgesetzte  Glühen,  worin  ein  oft  mehrere  Fufs 
lanf;er  Plalindraht  durch  eine  etwas  starke  Säule  erliat- 
fen  wenlen  kann,  ist  eins  der  schönsten  physikalischen 
Phünomene.  Nichts  übertrifft  auch  an  Glanz  den  Feuer- 
strahl zutschen  zwei  Kohlenepitzen,  die  mit  den  Polen  der 
Säule  in  Verbinduiif^  stehen  und  einander  nahe  gebracht 
sind.  Was  aber  diese  Phäuomene  vor  allen  übrigeu  der 
Volta'sclieu  Säule  besonders  auszeichnet,  ist  ihre  Conti- 
nuitäi.  Priest  ley  und  mehrere  andere  Physiker  haben, 
lan^e  vor  der  Eutdec-kung  der  Säule,  gefunden,  dafs  man 
durch  den  Schlag  einer  aus  mehreren  Leidner  Flaschen 
bestehenden  itatterie  Mctalldrühte  zum  Glühen  und  Schmel- 
zen bringeu  kann;  allein  diese  Wärmeenteuj^img  ibt  nur 
augenblicklich,  während  man   einen  Metalldraht  von  be- 

')  Der  vorliegende  Anf«jiti  üt,  nach  der  Ao(ftbe  de<  yerfuier*, 
ein  Austag  aus  einer  ansrTibrlirhercn  Arbeit,  die  Dichsteo*  im 
vierten  Tlieilc  der  Mt'inoirgs  tie  la  SucUte  de  physitfue  et  d'hi- 

kttotrt  uulureUtL  de  Cenefc  er*cheineu  wird.  /^* 
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stinunler  LUngc  und  Dicke,  mitlelst  der  Volta'schen  Säule, 
eiue  nit*Lr  oder  ucuiger  bclrnchlliche  Zeit  iiu  GlüLcn  es- 
halten  kann.  Das  Glühen  dauert  so  laii^e«  als  Elektiv 
citiit  eii^ru^l  wird;  eo  lange  die  Säule  in  Thalif^keit  iät, 
le'ts^i  sich  die  Wännewirkuug  in  dem  Lciler»  der  die  Pole 
verbindet,  mit  einer  stets  gleichen  Kraft,  und  sie  verschwin- 
det nicht  eher,  als  bis  die  Säule  selbst  zu  wirken  aof-  | 
hüll  oder  weniger  kräftig  wirkL 

Diese  Beharrlichkeit  in  dem  Wänuczusland  des  Me- 
talldrabts  hat  die  Physiker  gonülhigt,  einer  Über  diese  Er- 
Bcheinuug  gegebenen  Erklärung  zu  entsagen,  nach  welcher 
sie,  wie  es  scheint,  voraussetzen,  dafs  die  Eleklricität 
4en  \A'ämiestorr,  der  in  den  von  ihr  durchlaufeuea  KOr- 
pern  im  natürlichen  Zustande  cnlhaltcu  ist,  durch  eine 
Art  von  mechanischem  Druck  augenblicklich  ausdrücke. 
Man  ist  also  zu  der  Annahme  f;eführt  worden,  dafs  der 
entwickelte  AAÜrmestoff  in  der  Elektricität  selbst  beilud- 
bch  sey,  und  aus  der  Vereinigung  der  bcideii  entgegen- 
gesetzten ElektricitfUen  hervorgehe.  Sollte  nicht  aber 
diese  etnas  schwaiikciide  Erklärung  einer  grüfsereu  Be*» 
sliuimlheit  f^hig  scyn,  und,  zugegeben,  was  man  unmög- 
lich laugnen  kann,  dafs  nämlich  das  Wanueprincip,  des- 
sen Erregung  unter  gewissen  Uiiistiindcn  merklich  wird, 
in  der  Elektricität,  und  nicht  in  dem  ihrer  "VNiikmig  un- 
terworfenen KOrper  zu  suchen  ser;  sollte  man  nii.'ht  er- 
fahren können,  durch  welche  Modificationen  die  Llektri- 
ciläl  zu  die^ier  Warmceiitivickluiig  fiihig  wird? 

In  einer  frühcixui  Abh;nidliing  *)  habe  ich  die  Wär- 
meerzeugung, welche  bcüu  Durchgänge  des  elektrisclien 
Stroms  diii-ch  einen  Leiter  von  kleinem  Durchmesserstalt- 
findet,  als  analog  derjenigen  betrachtet,  \iclchc  entsteht, 
wenn  ein  Gas  von  einem  starken  Dnick  zum  Durchgange 
durch  eine  mehr  oder  weniger  enge  Röhre  gezwimgcu 
wird.     Diese  Betrachtungsweise  gründete  sich  auf  die  Ati- 

•)   JU/m.   .A-   /.*  Suc.  de  pftjs.  et  ä'hüt.  nat.  de    Gatipt,    T.  II f. 
pt.  L  p,  123. 
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cahm^,  dafs  die  ElckfricitSt  ein  Tfuidnm  ron  5linlichcr 
Reschaffenheit  wie  die  (iaso  sey;  eine  Atinaliuie,  f;egcu 
die  sich  starke  Fimvtirfc  machen  lassen.  Nachdem  ich 
Gelegenheit  gehabt,  an  dem  Voha'schen  Slrom  einif;e  Eli- 
^enschnffen  aufzufinden,  die  mir  zur  Zeit  meiner  ersten 
AbJiandhuig  unbekannt  gewesen,  bouierkle  ich,  dais  zwi- 
schen diesen  Eigenschaften  und  den  Wjinnc Wirkungen 
der  Säule  einige  Bcziehunj^en  vorhanden  seyen,  die,  un- 
abh.ingig  von  jeder  Hypollu^e  über  die  ^aUir  der  Elek- 
tricilät,  einiges  Licht  auf  die  Galtung  von  Modülcatioueu 
werfen  können,  durch  welche  sie  zu  einer  Wilnneent- 
wicklung  fiihig  wird. 

Ich  habe  oft  Gelegenheit  gehabt  zu  bemerken,  dafs 
der  elektrische  Strom  allom.il,  wenn  er  aus  einem  Leiter 
in  einen  iwoiten,  den  ersten  berührenden,  übergctit,  einen 
nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  grofsen  Theil 
seiner  Intensität  verliert.  Diese  Schwrichnng,  welche  vor 
allein  bei  dem  üebcrgange  aus  einem  starren  in  einen 
flnssigen  Leiter  merklich  ist,  iindet,  ubgfeicli  in  geringe- 
rem Grade,  noch  statt,  wenn  dar  Strom  aus  einer  Flüs- 
sigkeit in  eine  zneite,  mit  der  ersten  in  Iterührung  stc* 
hende  Flüssigkeit  übergeht,  oder  aus  einem  stancn  Lei- 
ter Hl  eiuüu  zweiten  ebenfalls  starren,  der  \ou  dem  er- 
sten verschieden  ist   luul  diesen  blofs  berührt. 

ich  gehe  >\eiter  mid  denke  mir,  dal's  diese  Schwä- 
chung, die  von  dem  Dnrcligange  durch  eiuc  Reihe  hele- 
n>gencr  Leiter  herrührt,  auch  noch  statt  timlct,  wenn  die- 
ser Strom,  in  der  uäudichen  Substanx,  von  einem  Tlieii- 
eheii  zum  naclistfolgenden  iibcri:('ht.  £s  würde  daraus 
folgen,  ditl's  die  Unterschiede,  welche  die  verschiedeueu 
Küiper  in  ihrem  Leitungsverniügen  zeigen,  von  den  an 
7^t\i\  und  Grot'sc  mein-  oder  weniger  betriichllichen  Ver- 
lusten herrührt,  welche  die  Flcktricilät  beim  successiveu 
Uebergango  aus  einem  KOi'pertheilchon  iu  den  nächstfol- 
genden erleidet. 

Diese  Ansicht  von  dem  Elcktricitiils-Leilungsvenutf- 


gen  der  KOrpcr  ist  nicht  ganz  hypothetisch;  man  wif^ 
weiterbin  ersehen,  worauf  diese  Uatersuchnngen  geen- 
det sind;  für  den  Augenblick  begnüge  ich  mich  damit, 
eine  einzige  Thats^tcbc  zu  ihrer  Bestätigung  anzufübrea 
Ich  hatte  beobachtet,  dafs  der  elektrische  Strom  vermöge 
des  Durchganges  durch  mehrere,  abwechselnd  starre  ood 
flüssige  Leiter,  gewisse  Eigenschaften  erhält,  unter  andern 
die:  andere  ähnliche  Abwcclisluiigen  alsdaiui  mit  Yrr- 
bliltnifKuiäfsig  geringcrem  Verluste  zu  durchlaufen.  Ich 
habe  mich  nun  überzeugt,  dafs  der  Strom  dieselbe  Eigen- 
schaft, und  selbst  in  einem  noch  höhcreu  Grade,  erlan- 
gen kann,  wenn  er  blos  durch  eine  Flüssigkeit  gebt, 
die  im  Leitung&vcrmögen  gleich  ist  dem  Systeme  von  Ab- 
Svrchslungen,  welches  er  im  ersten  Fall  durchlaufen  hat 
Mufs  er  also  nicht  bei  seinem  Durchgange  durch  die  ho- 
mogene Flüssigkeit  ähnliche  Moditicationen  erlitten  haben, 
wie  er  beim  Hindurchgehen  durch  eine  Heihe  nbwecb* 
selud  starrer  und  ilüssigcr  Leiter  eifährt;  und  müssen 
demnach  nicht  die  gleichgrofseu  Kraftverlüste ,  welche  er 
io  beiden  Fiillen  erleidet,  von  ähnlichen  Ursachen  her- 
rühren? 

Kehren  wir  indefs  zu  den  Wärmewirk ungeu  zurOok, 
und  sehen,  welche  Beziehungen  sie  mit  den  eben  ge- 
naunten  Eigenschaften  des  Stromes  darbieten.  Das  Stu- 
dium dieser  Er&cheiiiuugcu  und  der  Umstände,  unter  wel- 
chen sie  auftreten,  scheint  zu  beweisen,  dafs  die  Wär- 
uicwirkung  von  dem  Widerslande  herrührt,  welchen  die 
flektricität  beim  Uebcrgange  aus  einem  Leiter  in  den  an- 
dern, oder  aus  einem  Kürpertheilchen  in  das  nächstfol- 
gende erleidet,  von  einem  Widerstände^  der  eine  örtli- 
che Verringerung  entweder  in  der  Intensität  oder  viel- 
mehr in  der  Geschwindigkeit  des  elektrischen  Stromes 
bewirkt.  Man  künntc  aber  hierauf  entgegnen,  dafs,  nach 
dieser  Ansicht,  die  Wanne  am  gröfslen  sejn  müfste,  wenn 
der  Leiter  ein  so  schlechter  wSre,  dafs  die  Klektricität 
fast  gar  nicht  mehr  durchginge  oder  ganz  gehemmt  würde; 
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[brend  doch  die  Erfahrung  im  Ge*!eu(heil  als  Bedin- 
{^uiig  zur  W'änuevutwicklung  die  NuÜnveudi^keit  zeigt, 
dafa  der  Stroiu  ivirklicb  auftrete,  und  die  Substanz  eiu 
guter  Leiter  sej.  Dieses  Resultat  der  Erfahrung  steht 
aber  uiclit,  uic  es  im  ersten  Au^eublick  scheinen  kOuate, 
iiD  Widerspruch  luiC  dem  oben  Gesagten.  Uenu,  %veuu  der 
Strom,  vermöge  irgend  eines  VMderstandes,  eine  Verrin- 
gerung au  luteusilät  oder  Gegchnindigkeit  erleiden  suli« 
ist  es  doch  nohl  nöthig,  dat's  er  existire;  aucb  ist  )eue 
Verringerung  um  so  betrücbdicher,  }e  stärker  oder  ra- 
scher der  Strom  ist. 

Gehen  >vir  jetzt  zur  Untersuchung  der  That&üchen 
fiber,  die  mich  zu  der  Ansicht  geführt  haben,  dafs  die 
Wärme^vii-kungeu  der  Siiule  von  der  Scliwien^keit,  wel- 
che die  Eiektricitiit  beim  Ücbergange  aus  einem  Körper' 
in  einen  andern  oder  9us  einem  Theilcheu  in  das  fol- 
gende erleidet,  herrührt,  so  wie  von  dem  Widerstände, 
welcher  ihr  bei  diesen  successiveu  Uebergängeii  begegnet. 
Diese  Thatsacheu  sind  z^veierlci  Art;  die  einen  ontspiin- 
geu  aus  der  L  atersuchuiig  der  Wärme>virkun|^cn  selbstj 
die  andern  aus  der  Untersuchung  der  Umstünde,  die  zur 
iLT/euguug  dieser  Wirktuigeu  am  gceignoUten  sind. 


i 


UatcrJufhoDfcn    der    Wirip  ewirkungeii    au    uuii 
fGr  lieb. 


Es  ist  bekannt,  dafs  MetaLldrählc  zwischen  den  Polen 
einerstarken  Volta 'sehen  ßatleite  glühend  ^\urden,  ja  selbst 
ftchmulzen  und  vcrbniiniten,  als  Ctiildrun  die  Ver- 
l^iodenheiteu  zu  studircn  suchte,  welche  JJr^htc  von  glei- 
'i^er  Dicke  und  IjUijge,  aber  von  vcrsrhiedüuer  Natur,  in 
dieser  lk*ziehung  darbieten  aiOchteu.  Er  guhinglc  zu  dem 
sonderbaren  Uesulliitc,  dafs,  MCna  man  durch  eine  Bclbu 
von  zweierlei,  an  Lün^t^  und  fJii'kt:  ^k-icheu,  Melalldr.'iliten, 
die,  regelmäfsig  abwechselnd,  mit  ihren  Enden  in  einan- 
der hangen,  einen  elektrischen  Slroui  >ün  bestiniinler  In- 
tensitiit  bindurchgeheu  iafsl,  alsduun  alle  Drähte  der  einen 
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Art  glühend  werden,  und  alle  DrSlite  der  andern  Art 
vüIlkommeD  kalt  biciben  *).  AU  Beispiel  achiue  ich  deu 
Versuch,  welchcu  ich  oft  wiederholt  habe,  wo  eine  Keltc 
aus  einer  Reihe  von  gleich  dicken  und  gleich  langen  Pla- 
tin- und  SUberdrähien  besteht»  die  abwechselud  an  ein- 
ander gefügt  sind.  So  wie  man  millelst  dieser  Kette  die 
Pole  einer  elarken  Säule  mit  einander  vereinigt,  sieht 
man  die  Platindrähte  glühend  werden,  während  die  Sil- 
berdrähte  sich  gar  nicht  erhitzen.  Und  doch  ist  es  der 
Dämliclie  Strome  der  diese  beiden  Drahtarien  durchläuft, 
und  in  ihnen  &o  entgegengesetzte  Wirkungen  hervorbringt. 

Ich  habe  auch  beobachtet,  dafs  wenn  der  Stroio 
nicht  so  stark  ist,  dafs  die  Drahte  der  Rette,  welche  sich 
erhitzen  müssen,  glühend  werden  könnten,  sich  alsdann 
das  Glühen  nur  an  den  EinhUngepunkten  zeigt;  und  dafs 
im  Allgemeinen,  wenn  man  aus  mehreren  an  einander 
gefügten,  entweder  homogenen  oder  heterogenen,  Me- 
talldrahtcu  einen  Leiter  bildet,  es  jedesmal  die  den  ISe* 
rtthningspunkten  zunächst  liegenden  Portionen  sind,  wel- 
che sich  am  meisten  erhitzen,  und  allein  glühend  werden, 
falls  die  SUule  nicht  so  stark  ist,  dafs  die  ganze  Kette 
zum  Glühen  kommen  kann.  Diese  letzten  Versuche  zei- 
gen also,  dafs  sich  dort  vor  alleuf  Wärme  entwickelt, 
wo  der  Strom,  weil  er  den  Leiter  wechseln  mufs,  dcu 
grOfstcn  Widerstand  iiudet,  und  dafs  dieser  Widerstand, 
welchen  die  Elektricität  in  ihrer  Bewegung  antrifft,  innig 
mit  der  durch  sie  erzeugten  Würmeentwicklung  zusam- 
menhängt. 

Bei  Children's  Versuchen  mit  Ketten  aus  hetero- 
genen Metallen  wird  immer  derjenige  Draht  glühend,  wel- 
cher, für  sich  genommen,  der  schlechtere  Leiter  ist,  d.  k 
derjenige,  in  welchem   der  Strom  beim  Ucbergangc  aus 

*)  Man  sehe  dies.  Ann.  Bd.  52.  5.  356.  Späicrhin  k«t  anch  U. 
Davy  einen  5hnliclien  Versuch  mit  abwccliselnd  an  eiaander 
gelAtkctcD  Silber-  und  PlaüadrSliten  anKesleltl,  dies.  Aon.  Bd.  71. 

Ä  2es.  P. 


263 


einem  Thcilchen  in  ein  anderes  den  gröfslcn  Widerstand 
ündet.  So  wird  Platin  glülicnd,  Silber  aber  nicht.  Eben 
so  gerälb  das  Platin  noch  in's  Glülien,  wenn  ans  ihm 
und  Gold  oder  Kupfer  eine  Kelle  ^ebildel  wird,  wäh- 
rend die  beiden  letzteren  Metalle,  welche  für  sich  be- 
trachtet bessere  Leiter  sind,  nicht  glühend  werden.  Da- 
gegen Avird  in  einer  aus  Platin  und  £isen  zusaninieugc- 
setzten  Kette  das  Platin  nicht  glühend,  wohl  aber  das 
Eisen;  allein  Eisen  ist  auch  ein  sc-hlechlerer  Leiter  als 
Platin.  Wenn  es  also  wahr  ist,  dals  das  Vermögen  der 
Körper,  die  Elcktricitäl  zu  leiten,  nur  von  dem  mehr 
oder  weniger  beträchtlichen  Widerstand  herrührt,  den 
dieses  Agens  beim  Ucbcrgange  ans  einem  Molecnle  ia 
das  Dfichslfolgende  antrifft,  so  folgt  daraus,  dafs  bei  den 
Metalldrähtcn  die  FäLigkcit  zum  Erglühen,  welche  im 
umgekehrten  Verhällnisse  dos  Lcitungsveniiügens  steht, 
Bicb  auch  umgekehrt  wie  der  Widerstand  verhtik,  wel- 
chen der  elektrische  Strom  bei  seinen  successiven  Ucber- 
^ngen  erführt.  Es  würde  zu  ennüdend  seyn,  die  That- 
fiachen,  welche  den  genannten  analug  sind  und  säiunitÜch 
zu  demselben  Schlüsse  führen,  weiter  ins  Detail  zu  ver- 
folgen. Ich  will  nur  noch  bemerken,  dafs  die  Erschetnungen 
bei  dem  Erglühen,  welches  homogene  Metalldrahte  von  ver- 
schicdenllicher  Dicke  ujul  Lunge  zeigen,  diirr.hans  mit  nnsc- 
rer  Ansicht  von  dieser  Würmeenhvicklung  übereiuslimnicn. 
Bis  jetzt  haben  wir  die  W  äniu-wirkungcn  der  Vol- 
ta'scbcn  Säule  nur  in  den  slarreu  Kürpem  betrachtet; 
mufs  nicht  aber  der  Strom,  und  zwar  in  einem  noch  hö- 
heren Grade,  Wanne  entwickeln,  wenn  er  durch  eine 
Flüssigkeit  gehl?  Obgleich  er  v\ irklich  in  derselben  groCse 
Widcrsirmde  anirifff,  so  mufs  man  doch  bemerken,  dafs 
er  sie  vor  allem  bei  seinem  Uebergange  aus  dem  starreu 
Körper  in  die  Flüssigkeit  lindet,  z.  B.  beim  Uebergange  aus 
einem  Platin^treifen  in  das  gesalzene  oder  gesäuerte  Was^ 
Ecr,  worin  man  diesen  Streifen  eingetaucht  hat.  W\ev  ävw^ 
ztrei  Ursachen  rorhaüdeji,  die  dahiu  IracUlcUj  die^cxi:^^ 
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der  sic!i  etwa  enl wickelnden  Wänncinenpe  lu  vermin- 
dern. Die  erste  ißt:  die  fiofßc  fipccifischc  W'ämie  uud 
die  beträchtliche  Masee  der  Flüssigkeit;  die  xvveite:  die 
Gasentv\icklung  lüngs  der  Metallplatten,  welche  nothweu- 
dig  eine  sehr  bedeutende  Portion  der  Wärme,  die  etwa 
durch  den  Durchgang  der  Elektricitat  erregt  wird,  fort- 
nehmen mufs.  lüdefs  ündct  immer  eine  Temperaturer- 
höhung in  den  Thoilcn  der  Fliissigkeit  stalt,  wo  der  Strom 
zum  Conductor  hinaufgeht,  ueU  die  Wärme,  welche  die- 
ser örtliche  Widerstand  erregt,  nicht  ganz  zur  Gasbil- 
dung verwandt  wird. 

Eine  sonderbare  Thatsache,  welche  zugleich  das  Vor- 
hergehende zu  bestätigen  scheint,  ist  die:  dafs  die  Tem- 
peraturerhöhiuig  immer  betrachthcher  an  demjenigen  Pole 
ist,  nn  welcliem  das  geringere  Ga^volumen  entwickelt 
wird;  so  z.  B.  ist  sie  bei  der  Zersetzung  des  Wassers, 
am  positiven  Pol,  wo  der  Sauerstoff  auftritt,  stärker  als 
am  negativen  Pol,  wo  sich  ein  doppeltes  Volumen  Wag- 
serstoff entwickclL  Ueberhaupt  habe  ich  oft  (lelcgeu- 
hcit  gehabt  zu  bemerken,  dafs,  bei  Gleichheit  aller  übri- 
gen Umstände,  die  an  den  beiden  Polen  erregte  W^äriDC 
am  stärksten  ist  in  derjenigen  Flüssigkeit,  welche,  in  der- 
selben Zeil,  das  kleinste  Gasvolumen  hervorbringt.  Wenn 
man  bedenkt,  welche  aufserordentlichc  Menge  Wärme 
zur  Bildung  eines  Gases  nölhig  ist,  so  wird  mau  es  nicht 
wunderbar  finden,  dafs,  bei  dem  Durchgange  des  elek- 
trischen Stromes,  Flüssigkeiten  sich  nicht  so  sehr  wie  Me- 
taiidrähte  erhitzen,  vielmehr  muls  man  erstaunen,  dafs  die 
Elektricit.it  noch  Wiirme  geuug  erzeugt»  um  eine  so  be- 
trächtliche und  msche  Gasentwicklung^  als  man  zuweilen 
beobachtet,  zu  vei-anlassen  und  die  Temperatur  der  Fiüs-  _ 
sigkeit   selbst  noch  ein  wenig  zu  erhöben.  I 

Indefs  giebt  es  ein  Mittel  die  Wärmeentwicklung 
im  Innern  einer  Flüssigkeit,  die  zwischen  die  Pole  einer 
Siiulc  gebracht  ist,  zu  veiniehren.  Dieses  Mittel  besteht 
danUy  dafs  man  dia  Flüssigkeit  in  mehrere  Zellen  ver- 
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tfaeih,  nnd  dadurch  die  siiccessiven  UcbergSngc  der  Klefc- 
Iricität  aus  einem  Leiter  in  den  andern  vervielfiiltigt.  Man 
darf  aber  keine  Mctallbliiltchen  als  ScKeiden<indc  z\%i- 
ficben  diesen  Zellen  anwenden,  weil  in  diesem  Falle  eine 
Gasentwicklung  stnttfuidcn,  und  der  sicli  entwickelnde 
Wännesloff  ganz  zur  Bildung  der  Gase  verwandt  werden, 
die  Flüssigkeit  sich  also  wenig  oder  gar  nicht  erwärmen 
würde.  Wenn  man  die  Flüssigkeit  dagegen  durch  ihie- 
rische  Blase  in  mehrere  Zellen  tlieilt^  und  sie  dann  in 
den  Kreis  der  Volla'scben  Kelle  bringt,  so  sieht  man, 
dofs  sie  sich  mehr  erhitzt,  als  wenn  sie  ein  blofäes  Con- 
tinuum  bildet.  Leitet  man  eiuen  und  dcnü;elbcu  Strom 
succe&siv  durch  eine  Flüssigkeit,  die  in  einem  GLisruhre 
von  gewisser  Weite  und  Lange  enlbalten  ist,  und  durch 
einen  mit  derselben  Flüssigkeil  benetzten  BaunwvoUen- 
drahl  von  gleicher  Lange  und  Dicke  mit  dem  Ruhr;  so 
bleibt  die  Temperatur  bei  der  in  dem  Bohre  enthaltenen 
Flüsi^igkeit  imverändert,  wjitireud  sie  bei  der  im  Dochte 
beiindlicheu  Flüssigkeit  betrachttich  steigt.  iJiels  kommt 
daher,  daCs  die  Zellen  der  Baumwolle,  in  welche  die  Flüs- 
sigkeit eingeschlossen  ist,  eben  so  viele  Kämmerchen  bil- 
den, welche  durch  Scheidewände,  die  die  ElektricitJit 
durchdringen  mufs,  von  einander  getrennt  sind.  Der 
beste  Apparat,  dessen  man  sieb  zu  dergleichen  Versuchen 
bedienen  kann,  ist  der  Stengel  einer  fetten,  etwas  saftrei- 
chen PJIanze.  Die  Natur  bietet  uns  in  einem  solchen 
Stengel  einen  feuchten  Leiter  dar,  der  durch  nicht  me- 
tallische Scheidewnndc  in  eine  Uuzalil  kleiner  Zellen  ge- 
theilt  ist.  Die  Warme,  welche  er  entwickelt,  wenn  man 
ihn  in  den  Kreis  der  Säule  bringt,  ist  eo  betriichllicb, 
dafs  in  den  beiden  Flndslückon ,  in  der  Nähe  der  einge- 
steckten PlalindrJihte,  die  mit  den  Polen  der  Säule  in 
Verbindung  stehen,  das  Wasser  in's  Sieden  geriUh. 

Ohne  dafs  man  weiter  in*g  Detail  zu  gehen  brauchte, 
sind,  wie  mir  scheint,  die  obigen  Ucsullate  hinreichend, 
um  zu  beweisen,  dafs  bei  den  flüssigen  Leitern,  wie  bei 


266 

JeÄ'stafrcii,  die  \%''rirraewirkuTig^en  de«  Volte'sclien  Sfro- 
lues  von  den  Widers! Jinden  herzurühren  scheinen,  wel- 
che derselbe  bei  einem  Wechsel  der  Leiter  oder  bei  sci- 
noin  succcssivcn  Ucborg:an£e  ans  einem  ThcÜchcn  iu  ein 
anderes  derselben  Substanz  erleidet 


If.  UotersDchnDg  der  Wärmewirkuccen,  hini  ichtlicl 
der  aa  ihrer  EracoguDg  am  meisten  gecigsctflo  Cm- 
I  tinde. 

Seit  langer  Zeit  hat  inan  beobachtet,  dafs,  wenn  lur 
Errichtung  einer  Volta'schen  Säule  eine  Zink-  und  eine 
Kupferfliiche  von  bestimmter  Grüfse  gegeben  Lst,  man  mn 
60  intensivere  M'tirmewirkungeD  erhält,  je  geringer  die 
Zahl  der  Platlenpaare  ist,  aus  denen  die  Säule  lusam- 
mengeselzt  wird.  So  kann  eine  Säule,  welche  aus  zwei 
Paaren,  jedes  von  einem  Quadralfurs  Obertläcbe,  besteht, 
Metalldrähtc  zum  Glühen  und  Sclimelzen  bringen,  welche 
eine  Säule  aus  18  Paaren,  jedes  von  16  yuadratzoll, 
nicht  einmal  zu  erhitzen  vermag,  wenn  sie  auch  beide 
mit  einer  gleichen  Mischung  von  Säure  und  Wasser  ge- 
laden sind.  Und  doch  besitzen  beide  Säulen  in  Summa 
genau  dieselbe  OberÜäche.  Man  mufs  iudcfs  hier  eine 
Unterscheidung  machen;  denn  es  ist  Dicht  richtig,  alle 
W\lrniewirkungen  in  dieser  Beziehung  gleich  zu  stellen» 
und  zu  behaupten,  dafs  sie,  hinsichtlich  ihrer  Intensität, 
sätnmllicb  in  gleichem  Grade  dem  so  eben  dargelegten 
allgemeinen  (»esetze  unterworfen  sevon. 

Denn,  obgleich  eine  Säule  aus  wenigen  Platten  tod 
grofser  OberÜäche  erfordert  wird,  am  Mclalldrählc  in's 
Glühen  zu  bringen;  su  \ia\  mnu  doch  eine  mehr  oder 
weniger  grofsc  Zahl  von  Plattenpaareu  uOthig,  um  dünne 
Mclallblättchen  zu  verbrennen,  oder  um  eine  Licht-  und 
Wärmeentwicklung  zwischen  zwei  Kohlcnspilzcu  zu  er- 
halten, oder  um,  beim  Durchgänge  des  Stromes  durch 
Flüssigkeiten,  eine  'rcmperaturerhöhung  zu  bewirken. 
5o  ^  B.  kaun  eiuc  Säule  aus  ^Vi  VV^vv^w^ämcw,  v(i^dM. 
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die  drei  letzten  Classen  von  Erscheinungen  hcnorziibrin- 
gen  Tennag,  nicht  den  dünnsten  Platin-  oder  Eiseudraht 
ins  Glühen  versetzen;  während  sechs  Plattenpaare  der- 
selben  S^ulc  die  letztere  Wirkung,  aber  keine  der  drei 
ersten,  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Es  ist  daher  wichtig,  die  verschiedenen  Waruaeivir- 
kuugcu  des  Stromes  nicht  mit  einander  zu  verwechseln, 
wie  man  bisher  gclhan.  Auch  mufs  man  die  verschiede- 
neu  Phänomene  der  Sliule,  unter  den  zu  ihrer  Entwick* 
Imig  am  meisten  geeigneten  Umstanden  betrachtet,  nicht 
mehr  nach  ihrer  >«atur  classiüciren,  sondern  nur  nach  den 
Leitern,  welche  zu  ihrer  Erzeugung  erforderlich  sind. 
Wenn  der  Leiter,  welcher  die  beiden  l^ole  der  Stiule 
vereinigt,  ein  voUkommncr,  continuirlicher  und  homoge- 
ner Leiter,  z.  B.  ein  Metalldraht,  ist,  so  wird  die  \A'ir- 
kuiig  des  Stromes  auf  diesen  Draht,  sie  mag  nun  calori- 
fiscber  oder  mnguetiscbcr  Natur  seyn,  um  so  intensiver, 
als  die  Säule,  bei  enicr  gcgcbeuen  Oberlläche,  eine  ge- 
ringere Zahl  von  Plattenpaaren  besitzt  Ist  der  Leiter 
aber  unvollkommen,  ist  er  discontinuirlich,  wie  bei  den 
Kohlenspilzen  oder  Mctallblällchen,  die  mau  verbrennt; 
ist  er  heterogen,  z.  B.  aus  z>%ei  Mctallplndeu  und  einer 
zwischen  diese  gebrachten  Flüssigkeit  gebildet;  dann  muCs 
mau  aus  der  gegebeneu  Fläche  eine  grofsc  yVnzahl  von 
Plaltcnpaaren  machen,  um  die  Intensität  der  Phänomene 
zu  erhüben,  welche  diese  verschiedenen  Arten  von  Lei- 
tern zu  entwickeln  fähig  sind.  Die  chemischen  Wirkun- 
gen, die  Wärme-  und  Liclitwirkungeii,  kura  alle  die,  wel- 
che von  unvollkommen,  disconlinuirlichen  oder  heteroge- 
nen Leitern  hervorgebracht  werden,  gewinnen  im  glei- 
chen Grade  dabei. 

Es  bleibt  uns  noch  Übrig,  einige  Worte  über  die 
Ursache  des  Kinilusses  zu  sagen,  welchen  die  Erbauungs- 
art einer  Süule  auf  die  Intensität  der  von  derselben  her- 
vorgebrachten Krsrlu'iuuiii^fn  ausübt.  Die  beidcvx  ele.klvi 
»dien  Piwci'iticu,  \%  eiche  durch  eine  AcUoU)  die  ww  \\ve.\ 
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nicht  erklnrcn  kflcaen,  auf  die  vnr  aber  bald  zurfick- 
koromcn  v\ erden,  sich  an  den  beiden  £ndcu  der  Sänie 
angchdurt  linden,  streben  unausgesetzt  dabin  sich  zu  ver- 
einigen und  zu  ueutralihiren.  Dazu  stehen  ihnen  zwei 
AN'ege  offen:  der  Leiter,  weither  die  Pole  vereinigt,  und 
die  Süule  selbst,  welche  ein  heterogener  und  unvollkoauD- 
ncr  Leiter  ist  Wie  grofs  der  Anlheil  des  elektrischen 
Stromes  sey,  der  den  einen  oder  andern  dieser  We^o 
einschlägst,  hängt  von  deren  relativen  Leituiigsvennügen 
ab.  Wenn  also  die  zwischen  die  beiden  Pole  einer 
S-Iule  gebrachte  Substanz  ein  vollkumuiuer  Leiter,  z.  B. 
ein  MetaUth-aht,  ist;  so  kann  man  ohne  Schaden  die  Säule 
auf  eine  sehr  geringe  Zahl  \-on  IMaltcnpaaren,  selbst  auf 
ein  einziges,  reduciren,  weil  der  Strom  den  Metalldraht 
iuinicr  dem  von  der  Säule  gebildeten  heterogenen  Leiter 
vorzieht.  Wenn  aber  der  Leiter  discontiuuirlich  oder 
heterogen  ist;  so  srhln|;cn  die  beiden  elektrischen  Prio- 
cipien,  in  Folge  des  Widerstandes,  den  sie  erleiden,  den  j 
ihnen  von  der  Säule  dargebotenen  besseren  W'eg  zu  ihrer  ■ 
Vcreinigiuig  ein,  wenigstens  dann,  wenn  diese  Säule  durch  " 
die  Zahl  der  Plaltenpnnre,  aus  denen  sie  zusamuieuge- 
setzt  ist«  und  folglich  durch  die  Zahl  der  AbTvechsluii- 
gen,  welche  sie  dem  Strome  darbietet,  endlich  schlech- 
ter leitet,  als  der  zwischen  ihre  beiden  Pule  gebrachte 
unvollkommne  Leiter.  Die  Elcklricilät  gehl  alsdann  gröfs- 
tenlheils  durch  den  letzteren  Leiter,  und  erzeugt  hier  die 
nothwen<ligerwcise  mit  diesem  Durchgänge  Terkuüpflen 
WirkuTigeo, 

Wenn  sich  aber  auch  für  den  Fall,  dafs  der  Leiter 
ein  unvollkomniiicr  ist,  die  Nothneiuligkeit  einer  Säule 
aus  mehreren  Plalleiipaarcn  einsehen  lä(st;  weshalb  wer- 
den die  Kr&cheinungcn,  die  bei  vollkommnen  Leitern  statt-  I 
finden,  nicht  ancli  eben  so  gut  von  einer  solchen  Säule 
hervorgebracht^  und  weshalb  erfordern  sie  im  GegentlieUe 
eine  kleine  Zzahi  von  Pktteupaaren :'  Diese  Frage  kann  niclit 
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anacre  genOgcnd  beanfnortet  werden,  als  dafs  man  in 
dem  Strome  die  Starke  und  die  Schnelligkeit  unterschei- 
det. Die  Stiirkc  hängt  zugleich  von  der  FlüchengrOfse 
und  Anzahl  der  Plattenpaare  ab;   die  Schnelligkeit  dage- 

I  gen  ^vird  hauptsachlich  Ton  der  Zahl  der  Platten  bedingt, 
und  zuar  ist  sie  um  so  grüfser,  je  geringer  diese  Anzahl 

I  i&t,  weil  der  Strom  um  so  weniger  in  seinem  Durch- 
gange durch  die  SSule  verzögert  wird,  als  er  dabei  we- 
niger Abwechslungen  von  lltissigen  und  starren  Leitern 
antrifft.  Die  Wärmewirkungen,  welche  ein  Strom  beim 
Durdigange  durch  einen  vollkommncn  Leiter,  z.  B.  durch 
einen  Melalldraht,  hervorbringt,  und  die  Widerstände, 
welche  er  dabei  antreffen  kann,  werden  also  nur  dann 
betrÄchllich  seyn,  wenn  seine  (Geschwindigkeit  sehr  grofs 
ist,  weil  an  sicl;  die  WidorsISnde  in  dem  Drahte  sehr 
Khwach  sind.  "W^enn,  vermöge  der  (lonstniction  der 
S^le,  die  Schnelligkeit  des  Stromes  schon  bis  unter  den 
Grad  vermindert  worden  ist,  auf  welchen  sie  durch  die 
Widerslände   des   Drahts   gebracht   scyn   wdrdc;   so   fin- 

j  de(  in  diesem  Drahte  keine  W^ärmeentwickhmg  statt, 
ueil  die  Wärme  eine  Folge  der  Wirkung  diefcr  Wi- 
derstände auf  die  Geschwindigkeit  ist.  Zwar  kaun  man 
durch  eine  KrhÖhung  der  Intensität  die  Verminderung  der 
Geschwindigkeit  zum  Theil  compensircu;  wie  denn  eine 
SHule  \on  6<)  Platicnpaaren,  bei  starker  Ladung,  noch 
einen  Draht  in's  Glühen  bringt;  allein  niemals  wird  die- 
ses Glühen  so  stark  sejin^  wie  blofs  bei  zehn  Paaren 
derselben  S^iule.  Wenn  der  Leiter  disconlintiirlich  und 
heterogen  ist,  so  wird  die  Verminderung  der  Geschwin- 
digkeit, die  in  Folge  der  aus  der  DiscontinuitiU  und  Ile- 
terogenität  hervorgehenden  Widersfilnde  stattfindet,  so 
grofs,  dafs  sie  seihst  bei  einem  sich  Lingsam  bewegen- 
den Strome  merklich  wird.  Wie  also  andrerseits  in  die- 
sem Falle  nur  dniiii  V\^irkungen  auftreten  können,  so- 
bald die  Säule  aus  einer  grofsen  Anzahl  von  PiaVleii^^v 
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rcn  besteht,  so  ist  be|!;rcinich  <iiese  Anzahl,  obgleich  sie 
den  Strom  TerUngsamen  muf^,  hier  kein  HindemifB  für 
die  Erzeugung  der  ^Vä^nc-  tind  Lichtwirkungen. 

^Vie  kann  aber  eine  Örtliche  Verringerung  in  der  (ie- 
sclivrindigkeit  des  chrktrischcn  Stromes  Licht  uod  Wärme 
hervorbringen?  Diese  interessante  Frage  niQffleu  wir  ge- 
genwärtig untersuchen;  allein  sie  würde  uns  in  eine  zo 
lan^c  Discufision  verwickeln,  da  v«ir  uothi^endig  in  eio 
mehr  oder  weniger  hypothetisches  Detail  Ober  die  Natur 
der  beiden  Elektricitäten  und  über  die  Gattung  von  M»- 
diiicationen,  welche  die  KOrperlheilchen  durch  die  in 
Folge  der  M'iderstUndc  eingetretene  Verlangf^amung  des 
Volta'schen  Stromes  erleiden,  eingehen  müfstcu.  üeber 
djescn  wichtigen  Punkt  der  Theorie  habe  ich  in  der  za 
Anfange  dieser  Abhandlung  in  der  Note  citirtco  Arbeit 
einige  ausführlichere  Entwicklungen  niedergelegt 


XL  Relatiix  Dampfmenge,  die  in  Meialigffafsfn 
jnit  glänzender  und  geschsvärzter  OLerJimhe 
condensirt  werden. 

Zwei  gleich  grofsc  cubische  GeDifsc  aus  rerzinntcui 
Blech,  deren  Obertltiche  bei  dem  einen  glänzend,  bei 
dem  andern  mit  Lampenrufs  überzogen  war,  wurden  durch 
Rohren  mit  einem  Dampfkessel  verbunden ,  und  nach 
72  Minuten  das  in  ihnen  condensiiie  Wasser  abgezapft. 
Es  fand  sich,  dafs  in  dem  glänzenden  Gefäf^c  5.7,  und 
in  dem  geschwärzten  10,2  Cubikzoll  Wasser  condensirl 
worden  waren.  Die  Temperatur  des  Dampfes  betrug 
215"  F.,  die  des  Gcrmnches  52".  ßei  dem  bekannten 
Einfluf?  der  Obert]äclieübe.<:chnffenheil  auf  die  \Vjirme- 
ausstrnhlung,  kam»  diese,  von  Hm.  H.  W.  Fox  gemachte 
Reobarhlung  (Ed.  J,  of  Sc.  N.  XVflL  p.  2:i2.)  nichts 
Auffallendes  haben;  vielleicht  ist  sie  aber  einer  nützlichen 
Anwendung  fähig. 


Xn.  Veber  die  quaniitatwe  Bestimmung  der 
Ojrj'de  des  Kisens,  ivenn  sie  zusammen  ver- 
bunden vorkommen;  von  Heinrich  Rose^ 


JLj%  ist  bckanof,  dafs  C8  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist,  den  Gehalt  an  Eisenoxyd  und  aa  Eiseuoxydul  quanti- 
tativ in  einer  Verbindun|{  zu  bestimnicn.  Ist  die  aus  ihnen 
bcftchende  Vcrbindiuig  iu  SUuren  auriöslicb,  wie  z.  B. 
der  in  der  Natur  vorkommende  Magueteiscnstcin,  und 
die  verschiedenen  Alien  des  Eisen -Hammerschbges,  wel- 
che entstehen,  wenn  Eisen  bis  zum  Gltihen  an  freier 
Luft  erhitzt  wird,  solche  Verbiudungea  sind,  so  löst  man 
eine  gewogene  Menge  davon  in  Chlor^vasserstoffsäure  auf, 
ond  erhitzt  die  Auflösung  mit  Salpetersäure;  darauf  vcr- 
düunt  man  diese  mit  Wasser,  und  fuilt  durch  Ammoniak 
A||  Eisen  als  Eisenoxyd.  Aus  dem  Gewichte  des  erhal- 
tenen Oxyds  findet  man.  wie  viel  Snucrstoff  das  in  der 
Substanz  eiilhahene  Eisenoxydul  hat  aufnehmen  müssen, 
um  sidi  in  Oxyd  zu  verwandeln,  woraus  man  dann  leicht 
die  Sauerstoffmenge  des  Eisenoxyduls  berechnen  kann, 
da  diese  doppelt  so  viel  betragen  mufs,  als  die  Gewichts* 
zunähme,  welche  die  Substanz  während  der  Umwandlung 
des  Eisenoxyduls  in  Oxyd  erhalten  hat.  Es  ergiebt  sich 
dann  aus  dem  Gehalt  au  Eisenoxydul  die  in  der  Verbin- 
dung befindliche  Menge  Eisenoxyd.  Flnthält  die  zu  un- 
tersuchende Subslanx  kleine  Mengen  von  fremdartigen 
Bestandlbeilen,  die  iu  Cblorwasscrsloffsäure  unlöslich  sind, 
wie  z.  B.  Spuren  von  Kieselerde,  die  sich  fast  immer  so- 
wohl in  den  Magneteisensteinen,  als  aucli  im  Eisen-Harn- 
merschlag  befinden,  so  filliiit  man  die  Auflösung  von 
dem  unlöslichen  Rückstände  ab,  und  bestimmt  das  Ge- 
wicht desselben,  welches  man  dann  von  dem  der  zu  un- 
ivrsuchcnden  Substanz  abzivht. 

U  J.  Phjsik,  Si.  91.  St.  2.  J.  l$29.  Sl  2.  S 
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Diese  Methode  erfodert,  ^^ie  man  leicht  einsieht 
sehr  viel  Gcnauij^kcit,  zumal  ncil  die  Menge  des  hinto- 
trclenden  Sauerstoffs  gewöhnlich  nur  gering  ist,  da  in  den 
meistoD  Fallen  in  den  angcführlcn  Verbindungen  die 
Menge  des  £i&euu.\yds  neit  bedeutender  als  die  des  £i- 
scnoxyduls  ist;  ohnehin  läfst  sie  sich  gar  nicht  an^renden, 
wenn  grofse  Mengen  anderer  ßcstandlhcile,  ^ie  z.  R 
Kieselsäure,  Pbosphursliure,  Titansäure  u.  s.  w.,  mit  den 
Oxyden  des  Eisens  verbunden  sind.  Ich  habe  deshalb 
Methoden  versucht,  um  auch  in  solchen  Verbindungea 
sowohl  die  Menge  des  Kisenoxyds  als  die  des  Eisvno&y- 
diÜB  zu  bestimmen,  und  da  die  Resultate  bei  diesen  Ver- 
suchen günstiger  ausfielen,  als  ich  nur  en\^rten  konnte, 
so  -werde  ich  sie  hier  mitlheilen,  und  zwar  mit  deu  Vor- 
siclUsmafsregelu ,  deren  An^Teuduiig  durchaus  nothwea- 
dig  ist 

Um  die  Menge  des  Eiscnoxjds  zu  bcsliromeD,  treode 
ich  folgende  Methode  an.  Eine  genau  gewogene  Menge 
der  zu  untersuchenden  Substanz  wird  in  eine  gcrünmige 
Flasche  gethaii,  die  durch  einen  Glasstöpsel  luftdicht  ver- 
schlossen werdeü  kann.  Man  kann  die  Substanz  in  Stük- 
ken  anwenden,  wenn  sie  skh  in  diesem  Zustande  iii  Chlor- 
wasserstoffsäure auflöst;  ist  diefs  nicht  der  Fall,  so  mufs 
sie  vor  dem  Wägen  gepulvert  werden.  Die  Flasche  wird 
darauf  mit  Kohlensäuregas  auf  die  Weise  gefüllt,  dab 
man  dasselbe  durch  eine  Glasröhre  bis  beinahe  auf  dea 
Boden  der  Flasche  leitet,  ohne  dafs  jedodi  die  Röhre 
die  zu  untersuchende  Substanz  berührt  ^Venn  man  glaubt, 
dafs  das  schwerere  Kohlcnsäuregas  die  atmosphärische  Luft 
aus  der  Flasche  getrieben  hat,  nimmt  man  die  Glasröhix! 
aus  der  Flasche,  giefst  schnell  die  zur  Auflösriug  noth^ 
wendige  Menge  von  Chlorwasserstoffsäure  hinein  und  ver- 
schliefst das  (lefäfs;  zur  Sicherheit  verbindet  man  es  mit 
nasser  Schweinsblasc.  Wenn  die  Auflösung  der  Substanz 
vollständig  erfolgt  bt,  öffnet  man  die  Flasche  und  füllt 
sie  schnell   mit  Wasser,  das  so  viel  Schwefelwasserstoff 
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•wie  möglich  auf*elös!  enlhüU,  Die  Auflösung  des  Schwe- 
fcluasgerstoffs  mufs  kurz  vor  dein  Gebrauche  bereilet, 
Tollkonniicn  klar  und  durchaus  frei  von  atisgeschiedcncm 
Schwefel  seyn.  Man  verschliefst  unmittelbar  darauf  die 
Flasche  und  verbindet  sie  wiederum  mit  Schweiosblase. 
Das  Wasser  wird  niilchicht,  kl^rt  sich  aber  nach  Ver- 
lauf von  einigen  Tagen,  indem  sich  Schwefel  abscheidet 
Wird  die  Auflösung  durch  den  Zusatz  von  SchwefelwaBser- 
sloffwasscr  nicht  milchicht,  und  scheidet  sich  kein  Schwe- 
fel ab,  so  ist  in  der  Substanz  keiu  Eisenoxyd,  sondern 
nur  Eisenoxydul  enthalten.  —  Hat  sich  der  Schwefel  voli- 
koiuinen  abgesetzt,  so  giefst  man  die  klare  Flüssigkeit 
ab,  und  filtrirt  sie  so  schnell  wie  mi^gJich  durch  ein  klei- 
nes gewogenes  Fittrum,  auf  welches  man  auch  den  Schwe- 
fel bringt  und  ihn  aussüfst.  Während  des  Fittrirens  mufs 
der  Zutritt  der  atmosphäriachen  Luft  so  viel  wie  möglich 
abgehalten  werden^  damit  sich  aus  dem  unzcrsctzten  auf- 
{>elÖsten  SchwefeUvassersloff  keiu  Schwefel  abscheidet. 
Der  Schwefel  wird  auf  dfui  Filtrum  bei  sehr  gelinder 
Wurme  getrocknet  und  darauf  gewogen.  Man  mufs  ihn 
nach  dem  Wägen  verbrennen,  um  zu  sehen,  ob  er  rein 
ist  Futbidt  die  Substanz  fremdartige  ßeimengmigeu,  die 
io  Cblorwasserstoffsäure  sich  nicht  lOsten,  so  ßnden  sich 
diese  nach  der  V^erbrennung  des  Schwefels.  Man  be- 
stimmt das  Gewicht  derselben  uud  zieht  diefs  von  dem 
des  Schwefels  ab.  Durch  das  Gewicht  des  Schwefels 
ßndct  man  leicht  dte  Menge  des  Sauerstoffs,  die  sich  mit 
dem  Wasserstoff  des  Schwefetv^asserstoffs  zu  Wasser  ver- 
bunden hat,  während  das  Eisenoxyd  in  Eiseuoxydul  ver- 
wandelt worden  isL  Verdreifacht  man  diese  Menge  des 
Sauerstoffs,  so  hat  man  die  ganze  Menge  des  Sauerstoffs, 
die  mit  Eisen  das  Eiseuoxyd  in  der  Verbindung  bildete, 
woraus  sich  die  Menge  des  Eisenoxyds  ergicbL 

Bei  dieser  Methode  ist  es  natürlich  nölhig,  die  ge- 
hörige Menge  von  Schwefelwassersluffwassor  anzuweivdew. 
Bei  Oeffiju/tf  der  Flasche  atuf^  die  Flüb&igkeiV  notV  feV^tV 
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nach  Schwefel wasserslofT  riechen;  ist  diefs  nicht  der  Fall, 
fio  war  die  Meuge  des  Eisenoxyds  in  der  zu  untersuchen- 
den Substanz  zu  grofs  gegen  die  des  SchwcfcIwasser^olT- 
wassers. 

Die  Methode,  die  ich  anwende ,  um  die  Menge  des 
Eiscnoxyduls  in  der  Substanz  zu  bestimmen,  ist  folgende: 
Man  löst  eine  gewogene  Menge  der  Verbindung  auf  die- 
selbe   Weise,  wie  bei  der  so   eben  beschriebenen  Me- 
thode, in  einer  Flasche,   die  mit  einem  Glasstöpsel  loft- 
dicht  verschlossen  werden  kann,  in  Chlorwasberätoflsäurc 
auf,  nachdem  das  GefäCs  vorher  mit  KohlensUuregas  an- 
gefüllt worden  ist.     Die  Flasche  braucht  nicht  so  groCs 
zu  §cjn,  wie  in  dem  Falle,  wenn  die  Menge  des  Eisen- 
oxids bcslinmit  werden  soll      Wenn  die  Auflösung  er- 
folgt ist,  gicfst  man  in  die  Flasche  schnell  eine  Auflösmig 
von  Nalriumgohkhlorid  und  verschliefst  sie  wieder.      Es 
wird  dnnn  Gold  reducirt;  geschieht  diefs  nicht,  so  ist  io 
der  Substanz  kein  Eisenoxydul  vorhanden.  —  Das  au&- 
geschiedene   (vold  wird  nach  Verlauf  von  einigen  Tageo     1 
filtriit;  man  sülst  es  aus,  glüht  es  sch\tach  und  bestimmt     ' 
das  Gewicht  desselben.      Hieraus  findet  man  leicht  die 
Menge  des  Sauerstoffs,  die  nothwendig  war,  um  das  Ei-    I 
senoxydul  in  Eisenoxyd  zu  verhandeln.    Verdoppelt  man 
diese  Sauersloffmengc,  so  hat  man  die  Sauersloffmeuge, 
welche  in  der  Substanz  mit  Eisen  zu  Eisenoxydul  vcr* 
bunden  ist,   woraus  mau  leicht  den  Gehalt  an  Eiscnoxj- 
dui  berechnen  kann. 

Statt  einer  Natriumgoldchlorid- Auflösung  kann  man 
nicht  mit  gleichem  Erfolge  eine  (kildchlorid-AuflÖsung  an- 
wenden, denu  wenn  diese  auch  mit  grofscr  Sorgfalt  be- 
reitet ist,  so  reducjit  sich   aus  ihr  durch  zufällige  Um- 
stände leichter  Gold,  als   aus  einer  Auflösung  von  kry-f 
stallisirtem  Natriun)f;oldchlorid.    —   Enthcilt   die  Substanz  " 
fremdartige  Beimengungen,  die  in   Chlorwasserstoffsäure 
unlöslich  sind,  so  löst  man  das  rediicirtc  Gold  in  schwa^  ■ 
chein  Königswasser  auf,  wobei  diese  ungelöst  zurückbleiben. 
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Blau  bestimmt  das  Gev^iclkt  derselben,  und  zieht  diefs 
von  dem  des  reducirten  Goldes  ab,  wodurch  man  erst 
die  richtige  Meucc  desselben  erHihrt. 

Diese  Mclhode>  die  Menge  des  Eiscnoxyduls  au  fin- 
den, ]äfst  sich  in  vielen  Fällen  anwenden,  wo  die  fiüe- 
ihode,  die  Menge  des  Eisenoxyds  zu  bcsliminen,  nicht 
angewandt  werden  kann;  denn  es  versieht  sich,  dafs  diese 
nicht  anwendbar  ist,  wenn  in  der  zu  luitersuchenden  Sub- 
stanz Hestandlheiie  cnlhallen  sind,  die  durch  S*'hwefe!- 
watöser&toff  aus  sauren  Auflösungen  gefallt  werden.  In 
den  Verbindungen  der  Arseniksäure  mit  den  Oxyden  des 
Eliscns  kann  daher  nur  die  Menge  dos  Eisenoxyduls,  nicht 
die  des  Oxyds  bestimmt  werden. 

"Wenn  eine  Substanz,  die  Eisenowd  und  Eisenoxy- 
dul  enthält,  uulüälich  iu  Chiurwasserstuffsäurc  ist,  so  ist 
es  wohl  nicht  möglich,  die  reialiven  Mengen  beider  Oxyde 
zu  bestimmen.  Seihst  wenn  nur  solche  Oxyde  mit  den 
Oxyden  des  Ejsens  verbunden  sind,  die  durch  WasseH- 
btoffgas  nicht  reduoirt  werden,  so  kann  man  diese  Me- 
thode der  Reduction,  um  durch  die  Menge  den  erhaltenen 
Wassers  die  Säuerst  offmenge  in  den  Oxyden  des  Eisens 
au  bestimmen,  nicht  anwenden,  da  es  scheint,  dafs  in 
solchen  Substanzen,  die  in  (Ihtonvasscrstoffsaure  unlös- 
licb  sind,  die  Eisenoxyde  sich  nicht  durch  Wasserstoff- 
gas reducireu  lassen.  Es  ist  diefs  wenigstens  beim  Chioiu- 
«iseustein  der  Fall.  —  Aus  der  Farbe  einer  Verbindung 
des  Eisens  auf  den  Oxydalionsgrad  desselben  schltefscn 
zu  wollen,  ist  oft  sehr  trübend.  Man  ujmiiit  ge\^ ähn- 
lich an,  dafs  eine  grüne  und  schwaiT.c  Farbe  durch  Ei- 
senoxydul  entstehe:  eine  ruthe,  gelbe  oder  weifse  Farbe 
iiiugegen  auf  Eisenoxyd  scbliefson  lasse.  Eine  schwarze 
Farbe  deutet,  besonders  wenn  die  SuLslauz  dabei  stark 
auf  die  Magnetnadel  wirkt,  zwar  auf  die  (»egennart  de« 
Ebenoxyduls,  doch  i^t  dann  gcwölmlich  noch  eine  grfi' 
fkcrc  Mcn^e  von  Ei^^cuoxvd  zugleich  vorhanden,  wie  z.  H. 
im  Magneteiäeofitciu.      Was  die  grüne  Farbe  der  Eisen- 


Verbindungen  befrifTt,  so  roufs  ich  bemerken,  dafs  ich 
phosphorsaure  Verbindungen  des  Eisens  von  ^iiner  Farbe 
kenne,  die  nur  Eisenoxyd,  und  nicht  Eisenoxydul  ent- 
haiteo,  wie  z.  B.  der  sogenannte  Grüneisenstein. 

Analyse  des  Titaneiaens  von  Egersund  in 
Norwegen. 

Ich  habe  zwar  schon  frOher  die  Analyse  dieses  Mi- 
nerals bekanut  gemacht,  doch  nahm  ich  damals  an,  difi 
das  Eisen  in  demselben  als  Oxydul  enthalten  sey,  weil 
die  Magnetnadel  ziemlich  stark  durch  diefs  Fossil  in  Be- 
wegung gesetzt  wild. 

(.  6,368  Grm,  des  Fossils  im  geschlämmten  Zustande 
in  Chlorwasscrstoffsäure  mit  allen  den  Vorsichtsroaf^ re- 
geln, die  oben  angeführt  worden  sind,  aufgelöst,  schlu- 
gen aus  Schwefelwassersloffwasser  0,634  Gnn.  Schwefel 
nieder.  Nach  der  Verbrennung  desselben  blieben  0,0!:l2 
Grammen  unreine  Titans.'iure  zurirck,  die  bei  der  ßehand- 
''^lung  utit  Chlonvasficrsloffsaure  nicht  aufgelöst  worden  wa- 
ren. Ich  halte  sie  nicht  zur  Zusammensetzung  des  Fob- 
ftils  gehörig.  Die  Menge  des  angewandten  Fossils  betrug 
daher  nur  6,286  Gnu.,  und  die  Menge  des  erhalteiien 
Schwefels  0,552  Gnn.  Bereciinet  man  daraus  die  Menge 
des  in  der  Substanz  cntliallenen  Eisenoxyds»  so  erhMit 
man  42,70  Procent. 

IL  3,252  Grm.  des  Fossils  im  geschlämmten  Zustande 
in  Chlorwassersloffeäurc  aufgelöst,  Hilltcn,  mit  einer  Na- 
tritungoldchtorid-Auflösung  rermiscbt,  daraus  0,457  Gnn. 
Gold,  das  in  schwachem  Königswasser  aufgelöst  0,047 
Grammen  unreine  Titansäure  hinlerliefs,  die  nicht 
Znsammensetzung  des  Fossils  gehören.  T)ie  eigentliche 
Menge  der  anj^cwandten  Substanz  beträgt  daher  3,20S 
Grammen,  und  die  Menge  des  erhaltenen  Goldes  0,410' 
Grammen.  Berechnet  man  daraus  die  Menge  des  in  der 
Substanz  enthaltenen  Eisenoxyduls^  so  erhält  man  13,57 
EisenoxyduL 


)47 
zur^ 
chcl 
20S| 
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Diese  Versuche  gaben  aJso  fulgendcs  Resultat: 
42,70  Hisenoxycl 
13.57  Eiseuoxydul 
43>73  Titaasäure  (aU  Verluet) 

1U(»,(M). 
Die  Sauerstoff  tuenden  iin  Eisenoxvde  und  im  Eisen- 
ydul  betrageu  13,Ü9  luid  3fi9;  sie  verhaltea  eich  da- 
wie  4:1.  Da  das  Fossil  auf  seinen  Absonderungs- 
icben  mit  brauneu  Häuteu  von  £i8eno\yd  überzo{i;en 
ist,  so  enthält  es  >vohl  mehr  Kisenoxyd,  als  es  eigent- 
lich enthalten  sollte.  Die  TilansÜure  ealhSlt  17,36  Saucr- 
sluffr  wenn  man  303,686  für  das  Atumcn|^ewicht  des  Ti- 
tans annimmt.  Alan  kann  daher  annehmen,  dal's  in  den 
Oxyden  des  Eisens  und  in  der  l'Uansaure  gleich  viel  Sauer- 
stoff eulLalteu  ist.  Die  Zusammensetzung  des  Fossils 
läl&t  sich  daher  durch  folgende  Formel  ausdrücken: 
3FnW4F  =  fi\ 
Nach  dieser  Analyse  beträgt  die  Menge  des  im  Mi- 
neral enthaltenen  Eisens  40,09  Procenl.  Bei  einer  Ana- 
lyse ,  die  ich  vor  mehr  als  4  Jahren  in  diesen  Annalcn 
bekannt  machte  *),  erhielt  ich  aus  1,473  Grm.  des  Ti- 
laneisens  von  Egcreiuid  0,H48  Grm,  Ei^nenoiyd  und  0,036 
Grammen  in  Chlorwasserstoffsilure  unlöslichen  Rückstand^ 
der  nicht  wesentlich  zur  Zusammensetzung  des  Fossils  ge- 
hört Die  angewandte  Menge  dest^elben  beträgt  daher 
l»437  Grm.  Die  Menge  des  darin  enthalteuen  Eisens 
macht  40,91  Procent  aus. 

Es  ist   bei  diesem   Fossile,   in  welchem  das  Eisen- 
oxyd und  das  £iseno\ydiil  iu  einem  andern  Verhcilluisse, 
aU  im  Magueleiscustein  stehen,  merkwürdig,  dafs  es  un- 
chtet  seines  grofsen  Gchalls  au  Eisenoxyd  und  Titan- 
ure  doch  stark  auf  die  Magnetnadel  wirkt. 

*)  PoKcudorff*  AuaAleo.  Bd.  3.  5.  16». 
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Xin.    Von  der  TTlrkiing  der  Blei^Ulile  auf  Sclwt-   ita 
fehnelalle;  cun   Hrn.  P,  Jierihier, 

(Uit  cinigco  Abkürtuageo  aus  den  Ann.  de  c/um,  et ph^M*  T.  XXXIX» 

p,  244.) 


io  BlcigliUle  libl  auf  alle  Sclnvcfclmotallc  eine  lebhafte 
Wirkung  au&,  selbst  iu  cioer  nicht  £chr  hohen  Tempe- 
rnlur.  Wendet  man  sie  in  hinreichender  Menge  an,  so 
M'ird  das  Schwcrelmetall,  auf  weiches  sie  wirkt,  günzltch 
zersetzt;  meistens  eutuicki'It  sich  aller  Schwefel  als  schwcf- 
ligsaures  Gas,  und  das  Melall  bleibt  zurück,  entweder 
legirt  mit  dem  von  der  Rcduction  der  Blciglätte  hetrilh- 
renden  Blei,  oder  als  Ox>d,  verbunden  mit  dem  nicht 
reducirten  Theilc  der  Blcigl^tte.  Die  zur  vollständigeo 
Zersetzung  eines  SchwefetuietalJs  erforderliche  Menge  Blci- 
glälte  ist  betrlJchllich,  und  nicht  gleich  für  die  verschie- 
denen Schwefelmelalle;  einige  erfordern  das  Dreifsigfache 
ihres  Gewichts.  Wenn  man  weniger,  als  nöthig  ist,  an- 
wendet, 60  wird  nur  ein  Theil  des  Schwefelmetalls  zer- 
setzt und  eine  entt^prechende  Menge  des  Bleioxydes  rc- 
ducirt;  der  Rest  des  Blcioxjds  und  des  Schwefelmetalts 
bilden  gemeinschaftlich  mit  dem  Metalloxyde,  welches 
sich  etwa  aus  letzteren  gebildet  hat»  eine  Verbindung, 
welche  zur  Classe  der  Oxjsulfiirete  gehört,  und  in  der 
Regel  sehr  schmelzbar  ist.  Das  Bleioxjd  und  die  Schwe- 
felmelalle sind  in  dieser  Gatlimg  von  Verbindiuigen  so 
stark  mit  einander  verbunden,  dafs  der  Bleiglanz,  wel- 
cher von  reiner  Bicigl!Ute  so  leicht  zersetzt  wird,  nicht 
die  geringste  Menge  von  Blei  aus  einem  Oxysulfurete  ab- 
scheiden kann,  sobald  dieses  mit  Schwefelmetall  gesättigt 
bt;  ja  oft  geht  er  unverändert  mit  in  die  Terbinduog. 
Wenn   man  ein  Schwefelmetall  mit  einer  wenig  be- 
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tr^chllicben  Menge  Bleiglfi(te  behandelt,   so    bildet  flieh 

Schwefelblei,  welches  sich  sowohl  mit  der  unzersetzlen 

Portion  des  andern  Schwefehuetalls,  als  auch  mit  einem 

Oxysulfurete  verbindet;  alsdann  trafen  beide,  das  Blei 

and  der  Sauerstoff  der  Bleiglcltte,  zur  Entschweflung  beL 

Viele  Oxyde    verringern  auch,    indem   sie  sich  mit 

dem  Bleioxyde  verbinden,  die  zersetzende  Wirkuag  des- 

selbou  nuf  die  Schwcfehnetalle  beträchtlich,     \^>nn  man 

ßleigUitte   mit   einem  Schwcfelmelall  erhitzt,   so  wird  die 

Wirkung  derselben  beschränkt  durch  die  Venrandtschaft 

der   Portion    des  Schwefelmetalls,  die  mit  ihr  in  Verbin- 

^^ung  tritt,  uud  durch  die  Ver^vandtschaft  des  Metalloxy- 

^■es,  welches  von  dem  zersetzten  Antheile  des  Schwefel- 

nietalls   herrührt.     Fügt   man   aber  irgend  einem  Oxysul- 

furete  eine  zweckmUfsigc  Menge  Bleiglätlc  hinzu,  so  kann 

man  das  in  demselben  enlhalteue  Schwefelmetall  vollstäu- 

'      dig  zersetzen. 

Wenn  die  Schwefclmctalle,  wrie  die  aus  Alkalien 
and  alkalischen  Krdeu  gebildeten,  eine  sehr  starke  Basis 
besitzen,  so  entwickelt  die  Bleiglütte  kein  schwetligsau- 
rcs  Gas  aus  ihnen,  sondern  sie  verwandelt  allen  Schwe- 
fel in  Schwefelsaure. 

Jch  werde  nun  zeigen,  wie  sich  im  Einzelnen  die 
bauptsHrhlirhsten  Schwefelraclalle  gegen  bestimmte  Men- 
gen von  BleigL'itte  verhalten,  und  welche  Menge  von 
letzterer  jedes  dieser  Schwefelmelalle  zu  seiner  vollstän- 
digen Zersetzung  erfordert.  Diese  letztere  Angabc  ist 
wichtig  für  die  Proben  auf  trockncm  Wege;  denn  be- 
kauntlich  halten  die  Schwefelnietalle  die  edlen  Metalle 
mit  einer  sehr  grofsen  Kraft  zurück,  und,  um  diese  Me- 
talle mit  Genauigkeit  zu  bestimmen,  ist  es  daher  nUlhig 
60  zu  verfahren,  dafs  nicht  die  geringste  Menge  schwefel- 
haltiger Substanz  in  den  bei  diesen  Proben  entstehenden 
Schlacken  zurückbleibe.  Alle  Versuche,  von  denen  die 
Rede  seyu  wird,  wurden  in  einem  Ofen  angestellt,  der 
eine  Temperatur  von  50**  bis  60''  Pyr.  gab. 
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Sthi\*€felkupfer  wnr<Ic  in  folgenden  VerLiiltuisseD 
Bleiglütte  zusaimneuges€bniol7en: 

Sdiwcfelkiipfer        lÜ;  10;  10;  10;     10     Gnn. 

Bleigiälle  20;  30;  50:  100;  250      - 

was  sehr  leicht »  unter  Aufkochen  und  Ent«veichea  vieler 
Bch^vetliger  Säure,  vor  sich  ging.  Die  Schlacken  v«aren 
compact  glasig,  opnk  oder  durchsciieincud,  glänzend  und 
mehr  oder  weniger  lebhaft  roth.  Das  Kupfer  nar  aUu 
darin  als  Oxydul  enthalten. 

Die  erste  Mischung  gab  einen  Mctallkluinpcn,  10s'-,4 
wiegend,  wie  Schwefolkupfer  aussehend,  aber  dennoch 
sichtlich  Blei  enthaltend,  in  der  zweiten  und  dritteu  Mi- 
schung war  die  metallische  Masse  vun  einer  Schlacke 
umgeben,  übrigens  grau,  halbdehubar,  und  wahrscheinlich 
BUS  Schwefclkupfer  und  Ülei  zusammengesetzt.  Die  vierte 
gab  2S  Or.  dehnbares  Blei,  dem  ein  grauer  scbwefelhalliger 
Stein  in  geringer  Monge  anhing.  Die  Schlacke  war  mit  ciuer 
Schicht  von  demselben  Steine  bedeckt  und  schlofs  einigeKit- 
gelchen  von  ihm  ein.  Die  fünfte  Mischung  gab  einen  Regu- 
Ins  von  dehnbarem  Blei,  der  38»^, 5  wog,  gerade  so  viel  als 
aus  der  Bleiglätte,  durdi  Verwandlung  des  Schwefelkupfers 
in  schwetligc  Säure  und  Kupfcro\ydul,  entstehen  mufste 

Es  folgt  hieraus:  1)  dafs  das  Schwefelkupfer,  gegen 
die  allgemeine  Regel,  sich  nicht  mit  der  Bleiglatte  ver- 
bindet; 2)  dafs  beide  Substanzen  sich  gegenseitig  zersetzen» 
zur  vollständigen  Zersetzung  des  Scbwefelkupfei-s  aber  20 
Mal  60  viel  oder  ungefähr  9  Atome  Bleiglüttc  erforder- 
lich sind;  3)  dafs  die  Bleiglätte,  i^enn  sie  mit  einer  ge- 
wissen Menge  Kupferoxydul  verbunden  ist,  keine  Wir- 
kung mehr  auf  das  Schwcfelkuprcr  ausübt,  obgleidi  beide 
Oxyde  für  sich  das  letztere  zersetzen. 

Sdifvefelquecksilber^  Zinnober  und  Biciglälte  wur- 
den in  folgenden  VerhäUnisscn: 

Zinnober  11^'*  ,7  oder  1  At.,  BlcigUilte    44«'  ,6  oder  4  At 
11    ,7     -     1   -  -  66    ,9     -     6  - 

-  11    ,7     -      1   -  -  89    ,4     -     8 

-  11    ,7    -     1  -  -         178    ,6    -  16 
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bei  Torsirlilig  rersti&rkter  Hitze  mit  einander  crhifxL  Es 
CDtvcickelten  sich  metallisches  Quecksilber  und  schweflige 
Säure  in  grofser  Meuge,  aber  noch  ^vcit  reichlicher  ent- 
mch  die  letztere  bei  anfangender  Wcifsglühhilzc.  Die 
Schlacken  kamen  volIstHndig  in  Flufs,  und  jedesmal  bil- 
dete sich  ein  Hcgulns  von  sehr  reinem  Blei. 

Die  erste  Mischung  gab  10  Gnu.  Blei,  und  eine 
compacte,  glasige,  opake  Schlacke  von  grauschwarzer, 
nicht  metallischer  Farbe  und  hellgrauem  Strich.  11,7  Gnn. 
Zinnober,  wenn  1,6  Schwefel,  heilten,  bei  Ver%vandlung 
des  Schwefels  in  schwefliger  SSure  durch  den  Sauerstoff 
der  Bleiglättc,  20  Grammen  Blei  liefern  müssen;  es  war 
also  die  Hiitfle  des  Zinnobers  verbunden  in  der  Schlacke 
geblieben,  und  diefs  raufste  demnach  1  At.  Zinnober  und 
6  At.  BleigUittc  enthalten. 

Als  dergclbc  Versuch  bei  allmUlig  bis  zur'Rothgluth 
gesteigerten  Hitze  in  einer  Glasrelorte  wiederholt  wurde, 

hielt  man  eine  dunkclgraue  compacte  Masse,   die  einer 

üsenschlacke  ähnlich  sah  und  nur  einige  sehr  kleine  Blei- 
kömer  wahrnehmen  liefs;  es  hatte  sich  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Zinnober  sublimtrt,  dagegen  viel  Queck- 
silber vcrÜüchtigl,  und  es  zeigte  sich  nur  ein  sehr  schwa- 
cher Geruch  nach  schwefliger  Säure.  Diefs  Resultat  läfst 
glauben,  dafs  sich  hier  anfangs  ein  höher  geschwefeltes 
hwefelqueckfiilber  bildet,    welches   sich   mit  dem   Blei- 

\yd  verbindet,  und  dafs,  bei  einer  an  die  Weif^gluth 
grenzenden  Hitze,  sich  diese  Substanzen,  wenigstens  zum 
Tbcil,  gegenseitig  zersetzen,  um  Blei,  6c;hwenige  SHure 
und  eine  Schlacke,  bestehend  aus  Bleiglätte  und  Zinno- 
ber, zu  geben.  Wenn  man  diese  Schlacke  in  einem  Tie- 
gel in  vollen  Flufs  bringt  und  dann  erhiilt,  so  haucht 
sie  fortdauernd  scbweÜige  Säure  aus.  Diefs  ist  Folge 
einer  Röstung,  die  das  Ox^'sulfuret  durch  den  Conlact 
it  der  Luft  erleidet,  denn  es  findet  sich  in  der  so  ge- 

chmoizenen  Schlacke  nicht  die  geringste  Portion  metalli- 
«cben  Blei'a. 
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Die  zweite  IVUscIrnng  gab  11  Gnu.  Blei,  die  dritte 
18  und  die  vierte  20,6.  Bei  der  letzten  war  die  £al- 
sclm-cfliin^,  zu  der  vielleicht  schon  10  At  Bleiglätte  auf 
1  At  Zinnober  hinreichen,  sichtlich  voUstündig,  and  die 
krjstaliinischc  Schlacke  bestand  durchaus  aus  reiner  Blei- 
glätte. Die  Schlacke  der  zweiten  Mischung  war  opak  und 
braunschwarz,  die  der  ersten  durchscheinend  und  schdo 
hjazinlhroth,  beide  überdiefs  von  glasiger  DeschafTenheit 

Schivcfelwismiäh.  Dasselbe  ist  fähig  sich  mit  der 
Bleiglatte  zu  verbinden;  wenn  man  aber  diese  in  hinrei- 
chender Menge  anwendet,  wird  es  auf  die  Weise  zer- 
setzt, dafs  der  Schwefel  als  schweflige  Säure  ent%veicht, 
und  das  gesammte  Wismutli  mit  dem  Blei  der  reducirtcu 
Bieiglätte  eine  Legirung  bildet  Geschmolzen  wurdeu 
folgende  Mischungen: 

Schwefelwismuth  lOs' ,9  1  At;  lOs'  ,9  1  At.;    lOs'.g  1  Ai. 
Bieiglätte  27    ,9  2At;  55   ,8  1  At;  111  ,G  8  AL 

Die  erste  gab  eine  zinnweifse  Legirung  und  eine 
compacte  krjstallinisch  körnige  Schlacke  von  melallälm- 
licheni  Schwarz.  Die  zweite  Mischung  lieferte  27  Gr. 
Legirung  und  eine  compacte,  opake,  dunkcigraue,  etwas 
metallisch  aussehende  Scidacke  von  feinen  krystalUnischeo 
glSnzeuden  Körnern.  Aus  der  dritten  Mischung  wurden 
35*'' ,4  Legirung  und  eine  der  Bieiglätte  ähnlichen,  nur 
etwas  olivengrtinen  Schlacke  erhalten.  Auf  nassem  Wege 
fand  sich  0/245  Wismuth  in  der  Legirung,  was  beweisl, 
das  fast  das  gesammle  Schwefelwismuth  zersetzt  worden 
war,  da  das  Maximum  des  Wisimiihgchalts  der  Legirung 
nur  0,255  derselben  betragen  konnte.  Will  man  indeb 
ganz  sicher  se^yn,  dafs  keine  Spur  von  Schwefelwismuth 
in  der  Schlacke  bleibe,  so  ist  es  besser  ungefähr  20  Th. 
Bleiglätte  auf  1  Th.  Schwefelwismuth  zu  nehmen.  Wie 
groCs  übrigens  auch  das  Verhültuifs  der  Bieiglätte  se>D 
mag,  so  bekommt  man  doch  nie  mehr  als  3^3  Legirung 
«»*>r  l  Schwefelwismuth^  luid  es  folgt  daraus,  dafs  iu  der 
Dg  aiies  Wismulh  des  Schw  elcXviV&vcwLVlto  «u>X)kA\K»L 
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ist,  tmd  dafs  das  Wismulh,  welches  im  Zustande  der 
Reiaheit  so  leicht  vom  ßicioxvd  angegriffen  wird,  durch 
seine  Verbindung  mit  Blei  gegen  die  Wirkung  dieses 
Oxydes  geschützt  ist. 

Schu'cfclmolybdän,  Mit  natürlichem  Schwcfelmoljb- 
däo,  welches  sorgfaltig  ausgesucht  wurdeu  war,  aber  deu- 
noch  eine  geringe  Menge  Quarz  eingemengt  enthielt,  wur- 
den folgende  Gemische  gemacht; 

Schwcfelmol^bdäu  5e'-,00  l  At;    Eleiglättc  23e'-,89    1  AL 
5   ,00  l  -  .        70    ,00    5  - 

5   ,00  i  .  -      153    ,0    11  - 

5   ,00  1   -  -      306    ,0    22  - 

Sn;  schmolzen  mit  der  grOfsten  Leichtigkeit,  und  wurden 
sehr  schnell  ganz  flüssig,  wobei  sie  eine  grofse  Menge 
schweiligsauren  Gases  aushauchten. 

Das  erste  Gemisch  gab  eine  homogene,  sehr  brüchige, 
Lrystallinische,  kicinblailrige,  blcigraue,  etwas  schwärzliche 
Masse,  wie  bratmc  JUendc  aussehend  und  von  metalli- 
scheu  Strich.  Da  sich  nicht  die  geringste  Spur  von  Blei« 
kOmeru  in  derselben  sehen  licfs,  so  mufste  sie  eine  Ver- 
bindung sejn  von  Schwcfelmolybdän,  Schwefelblci ,  Mo- 
Ijbdänsäure  und  Bleioxyd. 

Das  zweite  Gemisch  lieferte  eine  compacte,  glasige, 
opake,  braunschwarze  Schlacke  imd  IG  Gnn.  eines  dun- 
kelgrauen Bleies,  welches  sich  unter  dem  Hammer  ab- 
plattete, aber  spröde  und  von  faserigem  Bruche  war. 
Die  dritte  Mischung  lieferte  einen  ähnlichen  Bleiregulus, 
27^^,40  schwer,  und  eine  glasige  durchsichtige,  sehr  schün 
bjazinihrothe  Schlacke.  Die  letzte  Mischung  endlich  gab 
33  t^nu.  ganz  reinen  Btet's  und  eine  kryslalliiüsche,  wie 
gewöhnliche  Bleiglatle  aussehende,  Schlacke. 

Um  das  ScLwefelwuIvbdiin  vollstiindig  zu  verschlak- 
keo,  hat  man  also,  wie  zu  ersehen,  mehr  als  das  30 fa- 
che seines  Gewichts  an  Bleiglätte  zu  nehmen;  wahrsehein- 
Üch  werden  40  bis  50  l'hcile  hinreichend  se^n. 

la  dem  sprödea  Blei,  nelches  sich  beimxwe\Vwvva\^ 
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dritten  Versuch  gebildet  baue,  fand  sich  ein  halbes  Pro- 
cent Schwefel  lind  eine  zu  dessen  Sättigung  nicht  hin- 
längliche Menge  Molybdän,  so  dafs  aho  ein  Theil  die- 
ses Schnefels  mit  Blei  verbunden  war.  Es  folgt  hieraus, 
dafs  zugleich  beide  Kestandtheile  des  Schwcfelmolybdäns 
durch  die  BÜnwirkung  der  Blciglältc  oxydirt  werden,  ohne 
dafs  sich  metaHischcs  Mulybdiiu  ausscheidet. 

Scha?eJ clmangan.  Das  zu  deu  folgenden  Versuchca 
angewandte  Schwcfcluiangan  war  durch  Kohle  aus  schwe- 
felsaurem Manganoxjdul  oxydirt;  es  enthielt  ein  wenig 
Oxyd,  und  sein  Pulver  hatte  eine  schwach  grüne  Parbft 
Mit  dem  100 fachen  Gewichte  Bleiglätte  geschmulzen,  gab 
es  6,6  Blei.  Geschmolzen  wurden  folgende  Mischungen: 
Schwefelmaugan  5;  5;  5;  5  Grm. 
Bleiglätte  20;  30;  100;  150       - 

Die  erste,  obgleich  sehr  stark  erhitzt,  schmolz  nicLt 
und  wurde  nicht  einmal  weich;  es  entwickelte  sich  viel 
schwefligsaures  Gas,  und  bei  jedesmaligem  Oeffuen  des 
Tiegels  enistaud  eiae  lebhafte  Verbrennung.  Die  Sub- 
stanz war  schlackcuföniiig,  schwarzgrau,  im  untern  Tbeile 
halb  delmbar,  ui]d  zeigte  Krystallblättcheu  darin,  die  wie 
Bleiglanz  aussahen.  Sie  mufste  eine  Verbindung  von  Sul- 
füren  und  Oxyden  des  Blei*s  und  Mangans  seyn. 

Die  zweite  Mischung  schmolz  zu  einem  sehr  weichen 
Teige,  und  gab  17^,5  eines  spröden,  dunkelgrauen  und 
wenig  glänzendeu  Bleies,  nebst  einer  compactcu  glasigen, 
opaken  und  sehr  dunkelbraunen  Schlacke,  welche  unge- 
f^lu*  die  Hälfte  des  angewandten  Schwefelmolybdäns  ge- 
bunden entliielt. 

Die  dritte  Mischung  schmolz  leicht,  und  gab,  aufser 
31^'- ,2  dehnbaren  Bleies,  eine  glasige,  durchsichtige  und 
dunkelbyazinihrothc  Schlacke. 

Die  letzte  Mischung;  lieferte  33  Grm.  Blei,  was  be- 
weist,  dafs  die  Entschweflung  vollständig  gewesen  war, 
und  eine  durchscheinende,  braunrothe  Schlacke. 

Bei   diesen    Reactioneu  wird  das  Maugan  bis  zum 
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oiydirt;  es  oxTiiirt  sich  aber  höher,  wenn  man 
die  Masse  einige  Zeil  an  der  Luft  in  Flufs  crbt^lt^  und 
diels  ist  die  Ursache^  dafs  die  Schlacke  eine  braune  Farbe 
anniniinl;  denn  das  reine  Manganoxjftdul  fürbt  die  Blei- 
^tte  olivenfTÜn. 

Schivefeleisen,  Es  wurde  nach  einander  sowohl  künst- 
liches Einfach -Schwefeleisenj  als  auch  natürliches  Dop- 
pelt-Schnefeleisen  oder  gemeiner  Schwefelkies,  mit  Blei- 
glätte  bebandelt. 

Mit  Einfach-Schwefeleisea  wurden  folgende  Mischun- 
gen gemacht: 

Einfach -Schwefeleisen     10;     10:     10;     10  Grm. 

Bleiglölte  50;  100;  250;  300     - 

Die  erste  schmolz  unter  Aufkochen  und  Rauchen, 
tber  die  Masse  blieb  teigig;  sie  war  schlackenföniiig,  ho- 
nogcn,  mctalloidisch  grau  und  stark  magnetisch,  und  be- 
itand  aus  den  Sulfurcten  und  Oxydulen  von  Eisen  und 
Hei.  Die  zweite  war,  nach  staikcm  Aufschwellen,  ßüssig 
[«worden,  und  gab  36  Gnu.  Blei,  nebst  einer  opaken, 
netalloTdisch  schwarzen,  sehr  magnetischen  Schlacke  von 
[läiizeadcm  Bruch.  Die  dritte  gab  67  Gnn.  Blei  und 
line  compacte,  glasige,  durchscheinende  und  sehr  %c\\i\n 
tarzrolhe  Schlacke.  Die  vierte  Mischung  endlich  lieferte 
ro  Grm.  recht  reinen  Blci*s  und  eine  der  vorigen  Uhnli- 
;be  Schlacke,  welche  aber  kein  Schwefclmelall  enihielt. 

30  Tbeile  Blciglältc  rcidien  also  hin,  um  1  Theil 
unfach-Schncfcleibcu  zu  verscLlackeu;  und  da,  wenn 
ich  das  Eisen  bis  zum  Oxyde  oxydirtc,  für  jeden  Theil 
khwefeleisen  8,6  Blei  ausgeschieden  werden  müfsten,  maa 
lagegcn  nur  7  Th.  von  demselben  erhalf,  so  mufs  man 
laraus  schliefsen,  dafs  bei  dieser  Rcaclion  das  Eisen  ntir 
D  Oxydul  übergeht  In  diesem  Falle  würde  man  7,35 
Slei,  statt  7,  erhallen  Diüs3en;  allein  dieser  kleine  Un- 
erscfaied  rührt  daher,  dafs  die  Masse  eine  anfangende 
Köslung  erleidet,  ehe  die  Substanzen  so  heifs  werden, 
iafft  sie  auf  einander  reagiren  können. 


i 


286 


Mit  Schwefelkies  wurden  in  folgenden  VerliältnlBsea 
Mischungen  gemacht: 

Schwefelkies     10;     10;     10;     10;     10;     10  Grm. 
Bleiglätle  60;  125;  200;  300;  400;  500      - 

Sie  alle  schmolzen  sehr  leicht,  unter  einer  ungemein 
reichlichen  Entwicklung  von  schwefliger  Säure. 

Die  erste  gab.  ohne  Schlacken,  eine  metallische  Mase^ 
die  aus  zwei  Theileu  bestand.  Der  untere,  an  Masse 
beträchtlicher,  war  graublau,  von  grofsblättrigcm  Gefüge 
wie  BIciglanz,  und  halb  dehnbar,  war  Unter -Schwcfel- 
blei  (sous  sulfure)\  der  andere  war  körnig,  bleigrau,  von 
metallischem  Strich,  magnetisch  und  im  Ansehen  dem 
dichten  BIciglanz  ähnlich ;  er  bestand  im  ^\^escntlichcu 
aus  Schwcfeleisen  und  Schwefelblei,  enthielt  aber  wahr- 
scheinlich auch  eine  geringe  Menge  dieser  Metalle  im 
oxjdiricn  Zustande. 

Die  zweite  und  dritte  Mischung  Ueferleu  eine  gla- 
sige, opake,  schwarze,  und  die  Tiegel  braunßirbende 
Schlacke  und  einen  Kegulus  körnigen  dunkelgrauen  Bleies 
von  kömigem  Brucli,  bei  der  erstem  35,  und  bei  der 
letzten  40  (inn.  wiegend. 

Die  Schlacken  bei  den  drei  letzten  Mischungen  wa- 
ren glasig,  durchscheinend  und  ächOn  rotli,  ujid  die  Blei- 
reguli wogen  45s*  ,5,  546'- ,8  und  86  Grm,  Andere  Ver- 
suclie,  mit  weit  beträchtlicheren  Verhältnissen  von  Blei- 
gliitte  angestellt,  gaben  beständig  80  Grm.  Blei  als  Maxi- 
mum des  Products. 

Es  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dafs  ungefilhr  50 
Theile  Blcigljitle  erforderlich  sind,  um  einen  Thcil  Sch\^e- 
felkies  vollständig  zu  zersetzen. 

'  In  dem  spröden  Blei,  von  den  Versuchen  l  und  % 
fand  ich  t^KIH  bis  (f,0lO  Schwefel  und  eine  kleine  Menge 
Eisen.  Beide  Bleiproben  enthielten  überdtefs  ein  wenig 
Schlacke  eingemengt,  wodurch  sie  geschwärzt  wiu*dcu  und 
an  Dehnbarkeit  verloren. 

Schwejeleisen  und  Schwefclkupfer,    Da  der  Kit])fei 

kic5^ 
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kies  zuweilen  Gold  enthält,  so  komint  man  oft  in  clen 
Fall«  ihn  mit  Blciglatto  schmelzen  zu  müssen.  Die  Phä- 
nomene, welche  er  zeigt,  stehen  zinschen  denen,  welche 
das  Schwefclkupfer  und  das  Schwefeleiscn  für  sich  her- 
vorbringen. Sehr  reiner  Kupferkies  nurde  in  foigendea 
Yerhüllnisscn  mit  Bleigifittc  behandelt: 

Kupferkies     10;     10;     10;     10  Grm. 
BIciglatte        50;  100;  200;  300      - 

Beim  ersten  Versuch  erfolgte  die  Schmelzung  unter 
Aufschwellen  und  die  Mnsse  blieb  teigig.  Man  erhielt  6 
Granmien  recht  dehnbaren  Bleies,  einen  dem  feiukürnigen 
Bleiglanz  ahnlichen,  aber  etwas  dunkelgraucren  Stein,  und 
eine  glasige  schwarzbraune  Schlacke. 

Beim  zweiten  Versuch,  bei  dem  auch  ein  Aufkochen 
und  Aufschwellen  stattfand,  erhielt  man  35  Gramm.  Blei, 
I   11,5  Grm.   eines  grauen  Steins,  und  eine  glasige  dunkel- 
braune Schlacke. 

Der  drille  Versuch  gab  49  Grm.  Blei,  überdeckt 
mit  einer  dünnen  Schicht  eines  Steins,  und  eine  glasige^ 
sehr  ghluzende,  dunkcIbraunroLbe  und  in  düuaen  Kantea 

rjscheineude  Schlacke. 
Das  letzte  Gemisch  schmolz  leicht  und  fast  ohne  Auf- 
'  schwellen;  es  gab  72  Grm.  Blei  und  eine  compacte,  glän- 
zende, hellgraue  Schlacke,  ohne  Spur  von  einem  Stein. 
Die  erhaltene  Bleimenge  ist  beinahe  die,  welche  der  Ku- 
pferkies durch  seine  vollständige  Zersetzung  liefern  mufsle, 
imd  man  mtifs  daher,  um  dieses  Mineral  zu  verschlacken, 
zuoi  wenigsleu  das  30  fache  seines  Gewichtes  au  Blei- 
glAlte  anwenden. 

Scfkwefelzinh,    Zu  diesem  Versuche  wurde  die  Blende 

von  Poulpcan  genommen,   welche  nicht  mit  der  Gangart 

gemengt  ist,  und  nur  einige  Procent  Schwefeleisen  eut- 

ball.     Sie  wurde  in  folgenden  Verhallnissen  angewandt: 

Blende     12&\08  1  At.;       Bleiglätte     öäs*-,?«  2  At. 

^12    ,08  1     -  -  83    ,68  3     - 

10   ,0  -        100    ,00 

10  ,0  -       250    ,00 

d.Phyjik.  B.91.St,2.J.J829.SL2,  '^ 
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Die  entc  Mi»fhun^  blieb  immer  teipfu  obfWob  M 
■ebr  Ktark  erhitxt  uurde;  a  &cbteileii  sich  au  29**  Jl 
('2.'$(l  nuf  KH)  HlrniJe)  cineji  6rhr  »prOdim  Uleic»,  von 
kAniigein  Bruch«  fcnitiMÜiwatzer  Färbt*  und  faM  k«iaai 
(iIaiuc.  Ili«*.<irii  ßl«*i  n.ir  von  rincr  schnarren  meUllold»- 
»chrii  und  krvAl.illiniM'hen  I^ljisaiu  bedeckt,  ^^elcbe  in  Aa- 
»chcn  x»i*chen  einem  Stein  und  einer  SchUcke  fttnixi.  In 
dem  Hlei  fanden  Mch  IM»1H  Scbmfel  und  «MMKi  2«ik 
und   Kisirn,  audi   culhiell  rn  ctufenienftp  SchUrke. 

Hr.  Fönrnel  b»l  demielbcn  Ver»urh  uo^e«tellt,  <!•- 
bei  aber  kein  BIri  erhallen,  nahrsrhciidith  uril  er  die 
M«Me  nichl  utark  ^enti^  «-rbitztr.  Ir  liek^m  rine 
gene  Masse  ^  drtn  Schn*eftibici  äfmlich,  aber  nur  eii 
maiter.  Kr  bat  die«e  MM.<te  auf  nassem  Wc^ 
«uchl.  mn)  fcloti^l  gefunden  zu  haben,  daffc  lie  nBl 
wriftc  O.Hi  Scliwefelblei  rnihielt.  Ks  i«t  leicht  tu 
daf«  dieficK  Hf>nltai  nicht  rirhtii;  sevn  kaon;  deoa,  weil 
da«  Hemisch  nur  2  W.  5>ehnorel  enthielt,  f>o  kontile  akk 
htVliKlenx  nur  I  At  SchHefrlblei  bilden,  tuid  dazu  bMleakk 
nodi  da»  Schv«cfeltink  volUtAndi^;  tertetxeo  md  Itetee 
iirh\\eflige  Saure  entnicki'h)  mG»»en,  ti.  i.  vi.  D&e  v«a 
Hrn.  Fournet  eihallene  Mav^e  mlbielt  wirklidi  Sdn»»- 
felblei,  aber  in  weil  geriuf^crem  ^'i  ihiffniaw,  ab  m  vor- 
aui»eUtc.  ßei  meniem  Ncr^urhe  befatid  Mch  «odl  eise 
ftPwiKf^  f^^uanlit.-it  de»^elbcn  gebunden  in  der  SeyeciA 
welche  auf  dem   Hlei  arbwannk 

hie  zweite?  Miftchnng  lieferte  einen  Refulus  too 
dem  »chwariktimif;eu  Itlel.  35^  »5  wiegend,  und 
ÜQsMI^e.  dichte,  opake  und  ifcbwarze  Schlacke. 

Die  dritte  Mi^trhunf;  lieferte  13  (tnumnen  deJmfaarvfl 
Bleie»  und  eine  dunkelf;mue  Srhlacke. 

Eadlidi  Keferten  die  letzte  65  (;nn.  reine«  Blei  mk 

dne    giMige,    an  den   Kaulen   durebi^rfaeincnde  ScbUcie 

von  einer  rieh. in*«  Olivrnfcrünc  ziehenden  llarziarbft    Bli 

diMem  Vemche   mufste    aIIc«    /«utk   uivdirt,    und   aBv 

Sehnetd   in  achi^eÜi^c  &^uxe  ^GT'f^au*\^\v  ^i^tdca  ae2«> 
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Tbeile  llloi^iälte  reichen  also  zur  Verschlackung  von 
eioeiii  Tbeile  nicndc  liiti. 

ScfnvcJelzintL  Da  das  Einfach -Schwefclzinu  in  ge- 
wissen) Grade  dehnbar  ist,  niid  es  sich  nicht  püUcm  läfst, 
so  kann  man  es  itirhl  f^enau  uiil  Blei^l^tte  vcnuischcn 
Deshalb  wurde  nur  J/ust\'ßo/d  angewaudl,  und  zwar  iu 
folgenden  Verhältnissen  mit  Blei^UUte: 

Muüivf'old   1U',;J7   l  AL;     BleigläUe     555»  ,78  4  At 


10  ,0 

10  ,0 

10  ,0 

10  ,0 


120 
200 
300 

500 


^^r  Das  erste  Gemisch  schmolz  zu  einer  homogenen^  halb- 
delinbarcn,  dunkclgranon  metallischen  Masse,  in  welcher 
viele  Anzeigen  von  KrvstaKisnlion  gichlbar  waren.  Es  war 
ein  Dopiiolsulfurct  \on  Zinn  uudJIIei,  mufsle  abernolhweu- 
dig  auch  Zinnoxyd  und  wahrscheinlich  eben  so  ßleioxyd 
enthalten.  Denn  zur  vullKtändi^eu  Ze^^elzung  der  4  A(. 
Blei^latle  h<Uten  sich  die  4  At.  Schwefel,  die  im  Schwe- 
felzinn enihatten  sind,  als  schweflige  Samen  entwickeln 
müssen:  allein,  da  viel  davon  ini  Kegulus  blieb,  so  mufste 
ein  Theil  des  Sauerstoffs  der  Utei^UUte  sich  auf  das  Zinn  ge- 
%»orfen  haben  oder  niil  dein  lUei  verbunden  geblieben  seyn. 
Auf  dem  Metiillklunipen  war  keine  Spur  von  Schlacke. 
ww  Das  zweite  Gemisch  £;ab  36  Grin.  IJlei  und  eine  gla- 
Wl^i  ,  opake,  dmikelbraune  Schlacke;  das  dritte \  51  Gnn. 
Blei  nnd  eine  glasige,  durchscheinende,  hyazinthrolhe 
Schlacke.  Die  beiden  letzten  Gemische  lieferten  60  Grui. 
ganz  reinen  ßlei's  und  eine  Schlacke,  ahnlich  der  vor- 
hergehenden. Durch  Rechnung,  und  in  der  Voraussetzung, 
dafs  das  Zinn  sich  nur  im  Minimo  oxydire,  lindet  man, 
dafa  bei  den  Versuchen  höchstens  6/2  Th.  Blei  auf  1  Th. 
Musivgold  entstehen  können.  Die  Verscblackung  des  Mu- 
sivgoldes erfordert  also  nur  25  bis  30  Th.   lUciglUlte. 

Schwejclantimon.       Das    ^icliv-vefelaüümou   \\vA    <:\v\<i 
the  ^eigun^  sich  mit  der  BleigliiUc  zu  \eibuv4tu,  \ui\ 
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um  es  T0ilj(^  zu  r nUcfanefcln,  mufa  man  n 
deui  25  farlien  seine»  Gewicbls  vou  diesem  CHjil 
\oa  Gemischen  beider  Substattsaa  in  ktl^f/mden  Vcriuft- 
Diesen: 
SchnefoUntimon     10  1  At;  10;     10;     lUt     10  Gtm 
JUe»(;lii(U)  38  3     -      60;  lUO;  140;  250      - 

gfeben  die  drei  rmton  I\rfuli  von  drlinharein  ßlet,  2  Grvk, 
9  Gnu.  und  27  Gnn.  v%»ef;fi)d,  und  sehr  OUaif;«»  mm- 
|NlCtfi,  diiiikd»ch\^arzc,  ctMos  mi'ta]hil<liftrhe  ScliUck«& 
Diese  Srhl.irkeu  s«iliuii  dtnii  .\h>lticho  udcr  der  tclnvar- 
zeo  Blci^lJUI«  Ähnlich,  die  »ich  iu  dcu  uiei»lei»  Huiea, 
HO  maa  Ülci  «us  ßlei^lanz  gewounrii,  ku^hjodrU,  zu  Ad- 
fan^  der  (iupriliiliou  erzeugt,  uiid  «uid  tou  |^U:jcher  Na- 
tur uiil  dcT»clbcii. 

Das   t^i^ric  Getnisch   f;ab  einen  50  Gm, 
filcira^ufli  und  eine  ouuipacle,  durchfheincndc,  mkr 
hyMkakrolh^  Sdikir.ke  von  glasigeui,  |;l 

Vuh   dem  IcWcii  Gwrftehr  wurden  57  Gna^ 
bareu   Itloi'»   rrhallen,   was  bewdcl,  dafa  dta 
luu^c  \(>tU(i»udi{(  geuesea  fvar,  und  daf»  daa 
•iiuimClidi    ala    Otjd    iu    der    Schlacke    bcfuid. 
6chltfckc    war    weui^   von    gcwühiiUcber    BleifdAllo 
adiicdeu. 

Sdifvcfclanenik^  Daa  Openuenl  bildet  mit  den  Bki- 
o\^d  \  erbiuduii^eu,  die  '"fgfrMrtB  aolMMUMr  lilMl,  «ad 
.t...  Mrh  uur  durch  ein««  groCMB  UcbVfabttCi  Toa  Blä- 
«ulUuiuli^;  eulAchwefelo  laaaen;  man  branolil  das 
(■u(  1  Th.  de»  rmtcicn;  weni^eiia  50  bic  60  Tb.  %i 
letzterer.  Operuicut  uud  lUcÄ^tte  wurdeu  iu  (< 
VerbUltni&fteu  mit  einander  vermUdil: 
OptnMUI  5«'\i    1  AL;        Blri^latte 

5  ,2    1    . 

ö   Ji    1     - 

5   ;2   1     . 

5^1- 

ft  ;i  1    - 


%1v$ 

3  AI. 

56    3 

6     - 

loa  » 

11     * 

130   ^ 

14    - 

167    4 

IH 

ISKi    ,0 

21     - 
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Die  erste  Mischung  gab  ein  rompactee  opfitcs  Oxy- 
salfuret,  too  einem,  etwas  luelailoulisciiem  Schnnrz,  und 
kOrDifsoa  und  krvslallinischeu  Hrucb.  Es  redncirte  sich 
keil)  Blei,  aber  es  enhvich  viel  Arsenikranch.  Die  zweite 
Bfischnng  gab  ein  •ihnliches  Oxysiiffiirct  und  1  Gnn.  debn- 
boren  Bleies:  die  drille:  30  (inn.  lUei  und  eine  coin- 
pade,  glasige,  opake,  sehr  glanzende  und  schön  schwarze 
Schlacke;  die  vierte:  36  Gnn.  Illei  nebst  einer  compacten, 
glat«igeiv  schwarzbraunen,  an  dünnen  l«jiideni  durchschei- 
nenden, und  dann  eine  schon  hyazinlbrothc  Farbe  zei- 
genden Schlacke)  dio.  /li/tße:  45  Gnn.  Blei  und  eine  gla- 
sige, durchschüinemle.  schön  liyaztnthroihe  Schlacke;  end- 
lich die  letzte:  17  (inu.  Blei,  nebst  einer  glasigen,  durch- 
scheinenden, blafsliyazinthrothen  Schlacke,  welche  nocli 
Schwefniarsenik  enthielL 

Mit  60  Th.  BleigUitte  ist  die  Schlacke  krjstnlliniscb, 
grilDlichgetb  wie  geschmolzenes  Bleioxvd,  und  frei  von 
Schwefelarsonik.  Das  Blei,  welches  aus  diesen  Reactio- 
uen  hervorgeht,  ist  dehnbar  und  cnlhiill  kein  Arsenik 
chemisch  gebunden;  aber  es  ist  sehr  duukclgrau,  weil  es 
vom  Oxysulfurct  durchzogen  ist,  ganz  wie  es  von  Blei- 
gljilte  durclizogon  ist,  wenn  es  inniitleu  dieser  Substanz 
geschmolzen  wird.  Die  Abwcsenhcil  des  Arseniks  in  dem 
Blei,  welches  aus  der  Einwirkung  der  ßleigl^tle  auf  das 
Sf^wefclarseuik  hervorgeht,  beweist,  dfifs  Leide  Restand- 
theile  des  letzteren  gleichzeitig  oxydirt  worden  sind.  Hr. 
Fournet  hat  gezeigt,  dafs  die  ^ibstriche^  welche  man  in 
den  Hütten  von  Ä'rt/ctf«///«/ (Departement  Niederrhein)  er- 
hält, Verbindungen  von  Uleio\yd  und  Schwefelarsenik  sind, 
mid  daCs  sie  kein  Schwefelantimon  enthalten,  wie  die  von 
der  Uchandlung  des  BIciglanzcs  herrtlhrcndcn  Abstriche. 

Schfvefelbiei,  Wie  bekannt  reagtrcu  Bleiglälte  und 
Bleiglanz  bei  der  RolhgUihhilze  so  auf  einander,  dafs  sie 
sieb  gegenseitig  zersetzen,  ohne  dafs  je  ein  Oxysulfurel 
dabei  gebildet  wird.  Wendel  mau  2  Atome  Bteiglulte 
(5578)  auf  l  At,  Blei^lunz  ('2991;  oder  1865  Bleiglälte  auf 
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1000  Bleiglani  an,  so  bekommt  mau  mtr  ref^ilimsthcB 
Blei.  HciTRchl  die  Blci^lüllc  vor,  so  wird  ein  Theil  dor- 
ßelbrn  nicht  rcdurirt,  und  dieser  bedeckt. dann  das  HIH. 
Ist  dagegen  der  ßleiglanz  im  Ueberschul>,  so  bildet  sich 
ein  Sub-Sulfurelum,  welches  auf  dem  Üiefseuden  Metalle 
schwimmt.  Wenn  aber  die  ßlcigl^tte  mit  einem  gems- 
sen  Antheile  irgend  eines  Ox^rdcs  oder  Scbwefelmctalls 
verbunden  ist,  so  verliert  sie  ihre  oxjdirendc  V\  irkung 
auf  den  Blei^Innz,  und  dann  kann  sie  sich  mit  diesen 
wie  mit  andern  Schwefelmelallen  verbinden,  ohne  dads 
eine  gegenseitige  Zersetzung  eintritt.     Hier  der  Beweis: 

25  Grm.  Schlncke,  welche  vom  zweiten  der  mit  der 
Blende  gemachten  Versuche  herrührten,  wurden  mit  2j) 
Grammen  Btei^lanz  geschmolzen:  man  erhielt  eine  gnnz 
ähnliche  und  recht  homogene  Schlacke,  nebst  einem  2.5 
Grammen  wifgenden  Klumpen  von  Unter -Schwefelblei. 
Wenn  der  Bleiglanz  bei  der  Einwirkung  auf  die  Blei- 
gUitte  enlschwefelt  worden  wäre,  würden  sich  7  (ino. 
Blei  gebildet  haben,  woraus  man  sieht,  dafs  keine  Ent- 
Bch^^etluug  stattfand. 

80  Grm.  von  der  beim  dritten  Versuch  ober  den 
Sch\%efelkies  erhaltenen  Schlacke  wurden  mit  8  Gnu. 
Bleiglanz  erhitzt.  Die  Schmelzung  fand  unter  betrüchtli- 
chcm  Aufsch^\ eilen  statt.  Die  neue  Schlacke  halte  das- 
selbe Ansehen  wie  die  frühere,  und  enthielt  nur  in  ihrem 
unteren  Theile  einige  Lamellen  von  Unter*SchwefcIblci» 
allein  es  bildete  sich  kein  Re^ulus.  Der  Bleigtanz  hatte 
also  gar  nicht  auf  die  Bleiglätte  eingewirkt,  dagegen  sich 
tlieils  verflOchligl,  thcils  in  der  Schlacke  gelöst. 

Reduclion  der  Oxysidfureie,  Ich  wünschte  zu  er- 
^H  fahren,  ob  das  Blei,  welches  in  den  schwefelhaltigen 
^V  Schlacken  befindlich  ist,  vollständig  durch  Kohle  rcducirt 
I  werde,  oder  ob  eine  gewisse  Ouantitai  desselben  mit  dem 

I  Schvsefclmelall  vcrbniidfu  bleibe.     Zu  dem  Knde  erhitzte 

^^        ich   in   eiuctü    mit   Kohle    ausgefütterten   Tiegel   25  Grm. 
^^L     vofl  rferselben  Schlacke,  >vc\cVvc  \cVv  xv\  ^wä  N*ii\v^^^tWft.. 
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den  Versiirlip  angpwnndl  hälfe.  Die  Masse  sc?»woll  nn- 
geineiu  auf  tmd  stieg  zum  TLcil  aus  <loiii  Tief;el.  Mau 
erliielt  10  Gim.  geschmeidigen  Blci's  und  7  Grm.  einer 
neuen  Schlacke,  die  coinpart,  glasig,  opak,  schwarzgrau 
und  von  einer  Haut  eines  hallxk'hiibarm  Steins  uin.srhlos- 
&en  nar  Durch  eine  Analv.se  fand  ich,  dafs  diese  Schlacke 
haiipishchlich  aus  Kieselerde,  Alannerdc  und  Eisenoxy- 
did  beäland,  und  nur  eine  sehr  geringe  Menge  ßleioxjd 
cuthielt. 

Sc/M'e/i'iöarium,  Aufser  den  bereits  genannten  Schne- 
felmetallen  liiibe  ich  noch  Sch\Tt'fi;lliarium,  bereitet  durch 
Glühen  von  auvcr^ner  krystallisirleui  Schwcrppalh  mit 
Kohle,  der  Wirkung  der  Bleiglatte  unterworfen;  sonstige 
Arbeiten  haben  mirh  aber  abgehalten,  diesen  Versuchen 
die  gehörige  Ausdehnung  zu  geben.  Bei  Anwendung  von 
2  Al,  3  AI.,  oder  4  At.  Bleiglütte  auf  1  Al.  Schwefel- 
hariuin,  findet  keine  Schmelzung  statt,  und  es  bildet  sich 
eine  schlackige  Masse,  in  welcher  man  eine  Menge  klei- 
ner Bleik^rner  erblickt.  Behandelt  man  diese  Masse  mit 
Wasser,  so  löst  sich  Schweftlbarimn,  und  giefst  man  dar- 
auf Elüsigsaure  auf  den  Uückstand,  so  wird  Biirvl  und  Blei- 
oxjd,  ohne  irgend  ein  Aufbrausen,  ge.Uül,  und  es  bleibt 
ein  Gemenge  von  Blei,  Scbwefelblei  und  schwefelsaurem 
Baryt  zurück. 

Erhitzt  man  1  Th.  Sihwefelbarium  uill  30  Th.  Blei- 
glätte, so  vvird  es  vollständig  zersetzt,  und,  ohne  die  min- 
deste Entwicklung  von  schweÜigsaurcui  <iase,  in  schwe- 
felsauren Baryt  vorwandolL  Ich  habe  aber  keineswegeß 
die  Monge  Blei  erhalten,  welche  aus  dieser  Zersetzung 
hervorgehen  müfsle,  und  wcifs  daher  nicht,  von  welchem 
Umstände  das  Resultat  abhängen  mag.  . 


294 


XrV.     Zerlegung  des  Sdieererits, 


xVus  einer  im  Bd.  88.  5.  336.  dies.  Ann.  mitgellteillcD 
Notiz  wird  es  dcu  Lesern  eriiiucHich  sejn,  dafs  man  vor 
einigen  Jahren  in  den  Brauiikohlenlnf^ern  zu  ITziiach,  im 
Kanton  St.  Galleu,  ein  Fossil  endeckt  hat,  welches,  we- 
gen seiner  grofsen  Aehnlicbkcit  mit  der  künstlichen  Naph- 
thaline,  von- Hrn.   Köuleiu  mit  dem   Namen   Naphta- 
line  resineuse  prismaliquc  belegt  worden  ist    Auch  wurde 
daselbst  bemerkt,  dafs  Hr.  Hofr.  Stromeyer  dieses  Fos- 
sil schon  früher  untertaucht  und  für  dasselbe  den  Namen 
Scheererii  vorgeschlagen  habe,  zu  Ehren  des   Obenilcn 
Scheerer,  der  zuerst  auf  das  neue  Mineral  aufmerksam 
gemacht,  und  Hrn.  Hofr.  SL  mit  einer  Probe  davon  ver- 
sehen  hatte.     Die  von  demselben  erhaltene  Menj;c  >iar 
indefs   zu   gering,   um   mebr   als   eine   vorlaulige  Aual^vse 
zu  erlauben,  und   deshalb  begnügte  sich   Hr.   Hofr.  St, 
das  Fossil  nur  als  einen  der  kün^itlichen  Naplithaline  sehr 
nahe  slehendeu  KOrper  zu  bezeichnen.     Diese  vennuthelc 
Nichtidcutilät  der  beiden  Substanzen  scheint  nun   durch 
eine  vor  Kurzem    von  Hrn.  Macaire-Prinsep   ange- 
stellte in  der  Btbliothct^tte  unwerseUey   T,  40.  p,  öH.,  be- 
kannt gemachte  Untersuchung  bestätigt  zu  werden,  wie 
aus   fulgend(!m   Auszug  crhetit,   zu  dem  nur  noch  bevor 
wollet  werden  mufs,  dafs  IL.   Macaire-Prinsep  uas 
Material  zu  setneu  Versuchen  ebenfalls  von  Hrn.  Scbee* 
rer  erhalten  hatte. 


4 

Physische  Etgenschaßen  des  Fossils.  Dieses,  bis 
jetzt  sehr  seltene,  Fossil  ündct  sich  entweder  in  kleinen,  J 
uadelfOnnigen,  wcifsen  Kristallen,  innerhalb  der  Hohlun- 
gen,  wclclie  die  Fasern  eines  fossilen  Holzes  zwischen 
sich  lassen,  oder  auch  in  bhittrigen,  durchscheinenden 
Uebei'zügcD,  z\\'ischen  den  Ho\xsc\\\c\\V<i\\,  vi«\ds^«i  än3ä  dst.ttv 


OAto.  M 


jahnvciscn  WacLslhnm  der  EnunisfSiimic  enfsfnndcn  sind 
Das  specifische  Gewicht  scheint  ungefähr  0,65  zu  sejn, 
das  des  Wassers  gleich  l  gesetzt.  Seine  Farbe  ist  weifs 
oder  schTvach  gelb;  es  ist  ohne  Geschmack,  and,  selbst 
beim  Beiben,  ohne  Geruch. 

Chemische  Eigenschaften,  Da  Ilr.  Scheerer  mir 
geschrieben,  dafs  er  diesen  KOrper  für  ähnlich  der  künst- 
lichen Xaphthaline  halte,  welche  bekanntlich  bei  der  De- 
stillation des  Stciukuhlcuthecrs  gewonnen  wird,  so  stellte 
ich  mit  diesen  beiden  Substanzen  eine  Reihe  vergleichen- 
der Versuche  an.  Die  sehr  geringe  Menge  der  fossilen 
Substanz,  welche  mir  zu  diesen  Versuchen  zu  Gebote 
stand y  wird  horfentlich  die  et>vaigcn  Mängel  derselben 
entschuldigen. 

In  einem  Glasrührchen  erhitzt,  schmilzt  die  Substanz 
anfänglich,  und  bleibt  sehr  lange  flüssig  und  durchsieht 
tig,  selbst  wenn  das  Rohr  schon  ganz  erkaltet  zu  se^n 
scheint  Wenn  man  alsdann  das  TriSpfchen  mit  einem 
spitzigen  lustruuituLe  berührt,  £ü  erstarrt  sie  augenblick- 
lich zu  einer  slrahligen  Masse.  Mittelst  destillirten  Was- 
sers, in  welches  ein  Thermometer  getaucht  ist,  erhitzt, 
wird  die  Substanz  beständig  bei  -\-AA^  C.  flüssig,  und 
verstärkt  man  die  Hitze,  so  verÜÜchtigt  sie  sich  vor  dem 
Siedepunkt  des  Wassers,  ungefrihr  bei  92''  C.  Vom 
W  asser  scheint  sie  nicht  in  merklicher  Menge  gelöst  zu 
werden.  In  einem  GlasrOhrchen  bis  ungefähr  90**  C 
erhitzt,  destilUrt  diese  Substanz  grmzlich  und  ohne  Rück- 
stand über,  wobei  sie  einen  weifsen  Rauch  gicbt,  wel- 
cher sich  zu  durchsichtigen  Tröpfchen  im  obern  Theilc 
des  Rohres  coudensirt.  Diese  Tröpfchen  erstarren,  bei 
Berührung  mit  einem  kalten  Körper,  augeublicklich  zu 
einer  feinslrahligcn  Masse;  der  weilse  Rauch  hat  einen 
schwachen,  harzähulichcn  Geruch. 

Die  künstliche  Naphthaline  hat  ein  specif.  Gewicht 
Ton  0,78,  das  des  Wassers  gleich  1  gesetzt  Sie  schica 
mr  ia   webrerea   Versuchen    beständig  bei  IW*    V!*.  tax 
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scluiielzen.  Thomson  ^elzt  den  Schmelzpunkt  auf  82''  C 
(18()'»  F.).  Urc  auf  76"  C.  (178»  F.).  Die  von  wir 
gefundene  Zahl,  welche  zwischen  den  der  beiden  geoaua- 
len  Chemiker  licgl,  ist  ^cnau  doppelt  «o  gruTs,  wie  der 
Grad,  bei  dem  die  fossile  Materie  schmilzt,  und  dicfs  ist 
der  erste  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Sub- 
stanzen. Dio  künstliche  Naphtaline  vertlüchti^t  sich  er^t 
bei  210"  C,  also  bei  einer  fast  doppelt  so  hohen  Teui- 
peratur»  als  bei  welcher  die  fossile  Substanz  rerÜicgL 
Auch  krjstallisirt  die  Naphlalinc,  beim  Krkattcu,  in  rhom- 
boidalen ßlättem  oder  kleinen  Schuppen  von  silbenvei- 
fsem  Glänze.  Die  fossile  SubstaLiz  liil'st  sich  wegen  ihrer 
ungemeinen  Flüchtigkeit  unmöglich  anzünden;  sie  hat  sich 
liiogst  veriluchtigt,  ehe  die  Tctiiperatur  so  hoch  gestie- 
gen ist  *).  Es  hält  selbst  ziemlich  schwer  die  ^iaphlha- 
line  zu  entzünden. 

In  kaltem  Alkohol  von  40*^  B.  gebracht,  sinkt  die 
fossile  Substanz  zu  Boden,  und  Löst  sich  nur  wenig  oder 
mindestens  sehr  langsam;  die  Naphllialiue  dagegen  lüsl  sicli 
sehr  lasch  und  in  allen  Verhällnissen.  Durch  Erwär- 
mung wird  die  fossile  Substanz  in  Alkohol  sehr  viel  lüs- 
llcher,  und  durch  Zusatz  von  Wasser  wird  sie  aus  der 
Lösung  in  sehr  zarten  Nadeln  niedergeschlagen. 

Wie  die  Naphthaliue,  löst  sie  sich  auch  kalt  im  Aether 
und  warm  in  Terpentinöl.  Von  kaustischem  Kali  scheint 
de,  selbst  bei  Erwärmung,  nicht  gelöst  zu  werden;  sie 
schwimmt  unzersctzt  in  Tröpfchen  auf  der  Lauge. 

lu  verdünnter  Schwefelsäure  löst  sie  sich  nach  und 
nach  bei  Erwärmung,  Hirbt  sie  rosenfarbig  und  darauf 
roth;  bei  verstärkter  Hitze  wird  die  Flüssigkeit  erst  braun, 

Ldanu   schwarz,  und  zuletzt  sondert  sich  eine  Kohle  ab. 
*)  Nach  Um.  Bofratli  Strorocycr  enuündei  jie  sich  intJcT«,  wenn 
mnn    «ie    in    cincin   PlatinlüfTcl   über  der  Wclugciillampe  crhj'ui, 
unter  VorbrL-ituog  «.'lue*  scliw:icli  jromaliftch -breiuilichen  Gerocbs 
nnd    mit    otW4s   rurseodcr  iUanuuc  (^KA»lncr*s  Archiv,  Bd.   10. 
,K  tu).  p 
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In  diesem  Verhallen  znr  Schwefelsiiure  Xomint  sie  der 
künstlichen  Naphlhaline  gleich;  nur  scheint  sie  bei  glei- 
cher Menge  weniger  Kohle  abzusetzen.  Siedende  Salpe- 
tersfiure  scheint  ohne  Wjrknng  nuf  die  fossile  Substanz 
zu  sejn,  und  sie  verdampft  ohne  sich  zn  zersetzen. 

Wie  die  Nnphlaliiie,  lOst  sie  sich,  bei  .einer  mUfsl- 
gen  Wärm«,  in  fetten  Ocleu.  Wie  aber  schon  gesagt, 
Jüst  sie  sieb  nicht  in  Wasser,  >vedcr  in  kaltem  noch  in 
heifsem. 

Nachdem  ich,  wie  mir  scheint,  bewiesen  halte,  dafs 
das  neue  Fossil,  ungearhiet  einer  merknürdigen  Aehn- 
liclikoit  mit  der  künslNchcii  ISnphlhaliiie,  doch  in  manchen 
wichtigen  Funkten,  wie  in  Schmtilzbaikcit,  Flüchtigkeit, 
Löslichkeit  in  Alkchoi  u.  s.  w.,  von  derselben  verschie- 
den ist,  glaubte  ich  noch  beide  Substanzen  der  Analyse 
mit  Kupferoxyd  unterwerfen  zu  müssen.  Ich  gestehe  in- 
defs,  dafs  in  die  gegenwärtige  Analyse  nicht  das  Ver- 
trauen zn  setzen  ist,  welches  ich  sonst  immer  zu  diesem 
Verfahren  hege,  und  zwar  aus  (iriindcn,  die  ganz  unab- 
hängig sind  von  dem  Werlhc  dieser  Operation,  und  die 
sich  eben  80  gut  auf  jedes  andere  Mittel  zur  Anstellmig 
dieser  delicalcn  Untersuchungen  anwenden  liefgen.  Den  • 
ersten  Gnmd  giebt  die  ungemeine  FUichllgkeit  dieser 
Substanzen,  besonders  der  fussileu,  vermöge  welcher  ich 
nicht  sicher  war,  dafs  nicht,  bei  dem  raschen  Durchgang 
durch  das  Kupferoxyd,  ein  Theil  derselben  der  Zersetzung 
eot^ng;  der  zweite  liegt  darin,  dafs  ich  selbst  zu  einem 
einzigen  Versuche  keine  hiidäii^tiche  Menge  des  Fossils 
besafs,  und  folglich  die  Versuche  nicht  vervielfältigen 
konnte.  Ich  gebe  daher  niehie  Kesullate,  wenigstens  was 
die  Vcrhi'.ltnisse  der  Klemenle  betrifft,  mit  einigem  Zwei- 
fel, und  in  der  Hoffnung,  sie  spälerbin  genauer  prüfen 
zu  können. 
H^  Naphihaline.  Ure  betrachtet  diese  Substanz  als  zu- 
Bammengeselzl  aus  zwei  Af.  KoIjIc  nnd  cuxcxxv  W,  \\«&- 
s^gtofL     TboiasoD   bat  bei  Anwendung  eines  ^cw^tu 
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Verfahrens,  drei  At,  Kohle  und  ztpei  At  Wasserstoff  tu 
finden  gc^latibU  Meine  Analysen  führen  sehr  nahe  zur 
Gleichheit  zwischen  der  Atomen -Anzahl  beider  Bestaad- 
theile,  indem  ich  erhielt: 

Kohlenstoff        86 

Wasserstoff  13,a 
Dtefs  giebt,  wenn  man  das  Wasserstoffatom  zur  Einheit 
und  das  Atomengewicht  des  Kohlenstoffs  gleich  6  ninimt, 
14  Atome  Kuhlenstoff  und  beinahe  14  At  'V%^a5ser5tof[, 
oder  das  Verhüllnifs  von  1  At,  zu  1  At.,  welches  man 
auch  in  den  Bestandüieilen  des  ülbildcnden  Gases  an- 
trifft. 

Fossile  Substanz,     Dieselbe  gab,  nach  einem  einzi- 
gen, mit  einer  geringen  Menge  angestellten.  Versuche: 

Kohlenstoff        73 

Wasserstoff       24 
oder  beinahe  2  Atome  Wasserstoff  auf  1  Atom  Kohlen- 
stoff^ welches  Verhülluifs  gleich  ist  mit  dem  beim  Kio- 
fach-KohlenstofL 


Aus  diesen  Versuchen  schliefst  Hr.  Macairc-Prin- 
sep,  dafs  die  in  der  Jkaunkolile  zu  Uzuach  vorkom- 
mende Substanz  eine  zur  Classe  der  brennbaren  Fossi- 
lien geliörende,  natürliche  Verbindung  von  Kohlenstoff 
und  "W^asserstoff  sey,  die  zwar  einige  Achnlichkcit  mit 
der  Naphthaline  habe,  aber  doch  tu  mehrerer  Beziehung 
Ton  derselben  abweiche,  so  dafs  man  sie  nicht  mehr,  wie 
Hr.  Süheerer,  natürliche  NaplUhaline  nennen  könne, 
sondern  unter  einem  eignen  Namen  aufführen  müsse.  £s 
wird  daher  wohl  am  zweckm^fsigsten  seyn,  den  von  flra 
Hüfrath  Stromeycr  vorgeschlagenen  Namen;  Scheererii 
für  diese  Substanz  beizubehalten. 
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XV%      Ueber  eine  Methode,   das  Platin  schmied- 
bar zu  machen; 
von  JVilliam  Hyde  J'Vollaston, 

[Die  Abhandlung,  von  der  die  folgenden  Zeilen  nur  eine.TorUurige, 
aus  den  PhiitiS,  Mag,  and  AnnaJeSt  F-  p,  65.,  cntlelmt«  NacK- 
riclit  geben,  wurde,  wenige  W'oclien  vor  dem,  lorn  gruricn  Ver- 
luste für  die  W^issen-irbart  am  22.  Dec.  1828  erfolgten,  Tode  ihres 
berühmten  Verfassers,  in  der  K.  Gesellschaft  ku  London  vorgelcAentJ 


An  diesem  Aufsätze  Betzt  der  Verfasser  die  Verfahmnga- 
arteu  aus  einander,  welche  er,  nach  einer  laugen  Krfak- 
rung  in  der  Üehandlun^  des  FJaliiis,  als  die  geeignetsten 
bclracbtet,  um  dieses  Metall  vollkommen  schmiedbar  zu 
machen.  Bei  der  Reinigung  durch  Auflösen  in  Königs- 
iras&er  und  Fällen  mit  Salmiak»  -uird  selten  hinlängliche 
Sorgfitlt  darauf  ver>vandt,  das  Auflösen  des  im  Erze  ent- 
baUeneu  Iridiums  durch  gehörige  Verdünnung  des  Lö- 
sungsmittels zu  verhindern.  Der  Verfasser  giebt  an,  ^vel- 
cher  Grad  von  Verdünnung  zu  diesem  Bchufc  erforder- 
lich istf  und  in  welchen  Verhältnissen  die  Säure  ange- 
wandt werden  mufs.  Die  Digestion  mufs»  bei  allniälig 
versinrkter  Hitze,  drei  bis  vier  Tage  hindurch  fortgesetzt 
werden,  und,  bevor  mau  den  Sahniuk  hinzusetzt,  mufs 
man  das  zarte  pulvcrförmige  Iridium  sich  vollständig  ha- 
beo  absetzen  lassen.  Der  alsdann  erftallene  gelbe  Nie- 
derschlag mufs,  nachdem  er  gut  gewaschen  und  ausge- 
prefst  worden  ist,  mit  der  grüfslen  Sorgfalt  erhitzt  wer- 
den, so  dafs  der  Salmiak  verQiegt,  und  zugleich  die  PJa- 
tintheilchcn  eine  möglichst  geringe  Coh.isioii  erhallen,  Es 
wird  alsdann  zu  Pulver  verwandelt,  erstlich  dLircti  Reiben 
zwiMhcu  den  Händen,  und  dann  durch  Zermalmen  der 
gröberen  Thcile  in  einem  hölzernen  Mörser  mit  einem 
hölzernen  Pistill,  weil  das  Reiben  mit  einer  bärVeTcuSuW 
stauz  den   Theilcheu  eine  poÜrte  Oberkläcbe  ^e\>eu>  viu^ 
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ihnen  die  Fälligkeit,  iu  der  Hitze  ziisammen  zu  schwci- 
fscn,  bciicliuieu  wGrde.  Das  Ganze  ist  alsdann  mit  rei- 
ncm  Wasser  gut  auszuwasclien.  liei  diesem  Frncesse 
bezweckt  die  uieclianlschc  Verlheiinng  im  Wasser  diis- 
sclbc,  was  bei  anilcia  Metallen  die  Sclniieiziing  leistet. 
Die  erdigen  Unreinigkciten  »erden  vermute  ihrer  i;rOrfie- 
ren  Leichtigkeit  nach  der  OberÜ.irhe  geführt,  niid  die 
Wirkung  der  FluLsinitlcl  wird  durch  die  LöJungskniftc 
des  W'assere  ersetzt 

Der  graue  Platin -"Niederschlag,  welcher  hicdurch  in 
Gestalt  eines  gleich fönnige-n  Schlamms  oder  Breies  erhatteu 
worden  ist,  wird  nun  zusamincngcdi-ückt,  in  einem  6  4  ZuU 
langen  hohlen  Messinge^' linder,  welcher  inwendig  elw» 
spitz  zuläuft,  um  die  Herausnahme  des  entstandenen  Zaiiu 
zu  erleichtern.  Zuerst  wird  das  Platin  mit  der  Hand  mit- 
telst einer  liölzcnien  Keule  zusammengedruckt,  um  dea 
gröfsten  Theil  des  Wassers  auszutreiben.  Dann  wird  tf 
horizontal  unler  eine  eiserne  Presse  gebnicht,  deren  tin- 
richtung  die  Hi-'r\orbringuiig  eines  grofsen  Drucks  gestal- 
tet Hierauf  wird  der  Plalinkudieu,  um  die  zurückge- 
bliebene Feuchtigkeit  zu  vcrlreibcu,  über  einem  Kotileu- 
feuer  bis  zum  Rolhglühen  erhitzt,  alsdann  der  stUrkstet 
Hitze  eines  Wiudufens  ausgesetzt,  und  zuletzt,  wribrend 
er  nocli  heifs  ist,  unter  gewissen  Vorsiclilsmafsregeln,  uiit 
einem  schweren  Hammer  geschlagen,  um  das  Metall  kräf- 
tig zu  verdichten.  Der  alädann  erhaltene  Zain  kann,  wie 
bei  )cdem  andern  Metalle,  durch  Lihitzea  und  Schmie- 
den in  ]in\e  erfordci liehe  Form  gebracht  werden,  ti 
kann  zn  Blatt  geschlagen,  zu  Draht  ausgezogen,  oder  Je. 
dem  andern  Prurefs,  dessen  das  dehnbarste  Metall  fähig 
ist,  untern urfeu  werden. 

Die  VoUkouimenheit  der  obigen  Methode  zur  Dar- 


Btellnng    eines    vüllig 


schmiedbaren   Platins   ergiebt   sich^ 


weim  mau  das  spcciüsche  Gewicht  eines  Drahts,  der  aus 
dem  auf  diese  Weise  erhalteneu  Metalle  gezogen  ist,  mit 
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dem  eines  Sbulichcn  Drahts  ver^^leicht,  der  aus  einem 
vom  verstorbenen  Dr.  C'Iarkc  vor  dem  KnaII^HSgebläl^c 
vollständig  geschuiolzeucu  Probe  vcrferligl  \^ordeu  ist. 
Das  des  crsteren  ist  21,5,  das  des  letzteren,  nach  An- 
gabe des  Dr.  C,  21,16.  Einen  ferneren  Beweis  \on  der 
Vorlreffliciikeil  der  vom  Verfasser  angenandlen  Methode, 
liefert  die  grofse  Zäliigkeit  des  so  erhaltenen  Platins,  wel- 
che durch  Vergleichung  der  (iewichle,  die  zum  Zerrei- 
fseu  glrichgeformter  Drahte  von  diesem  Platin,  von  (iold 
und  Eisen  crrorderlich  waren,  bestimmt  wurde.  Diese 
Gewichte  standen  in  dem  VerJiältiiisse:  590:500:60(1 

Ein  Nachtrag  enthalt  einen  Pjoccfs,  um  Palludium 
mit  Hülfe  von  Schwefel  schmiedbar  zu  machen,  und  einen 
andern,  zur  Darsleihmg  von  Osmiumox^d  in  reinem,  wci- 
(sem  und  krvstallisirtem  Zustand. 


XM. 


k 


f  ersuch  zu  einer  Gruppirung  der  elemen^ 
iaren  Stoffe  nach  ihrer  Analogie; 
von  «/.   fV,  D  ober  einer. 


öehr 


'enr  interessant  waren  für  mich  ßerzelius  Versuche 
zur  liedlimiiiuug  der  Aloingewichie  des  Jods  und  Broms*), 
denn  sie  bestätigen  die  früher  in  meinen  Vorlesungen  aus- 
gesprochene Vermutfiung,  dafs  vielleicht  das  Atomeuge- 
wicht  des  Broms  das  arithmetische  Mittel  der  Atomenge- 
wichte des  Chlors  und  Jods  sey.     Dieses  Mittel  ist  uäm- 


I 


heb 


35,J70H- 126,470 


=  80,170,  eine  Zahl,  welche  zwar 


etwas  grOfser  ist,  als  die  von  Berzelius  gefundene 
(78,383),  aber  doch  dieser  so  nahe  kommt,  dafs  man 
fast  hoffen  darf,  die  Differenz  werde  bei  (küufligen) 
wiederholten  scharfen  Bestimmungen  der  Atomenge  wich  te 
dieser  drei  Satzbilder  ganz  verschwinden.  Zu  jener  Vcmm- 
thung  gab  ein  bereits  vor  12  Jahreu  gemachter  Vcrsucii,  die 
')  Ui».  Ans.  Bd.  90.  6.  &ä6. 
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Stoffe  nach  ihrer  Analogie  zu  gnippiren^  Aiilafs,  und  wo- 
bei ich  fand^  dafs  das  gpecifj&chc  (^ wicht  und  das  Ato- 
men^ewicht  der  Stroutianerde  sehr  nahe  das  arithmetische 
Mittel  der  spec.  Gewichte  und  der  AtomeDgcwichle  des 
Kalk  und  der  Barjtorde  ist,  denn 

lind  die  Erfahruni;  ^icbt  für  dieselbe,  nämlich  für  die 
Stroutianerde,  die  Zahl  G17,'2^. 

In  der  Gruppe  der  Alkalien  sieht  in  dieser  Hinsicht 
das  Natron  in  der  Mitte,  denn  setzt  man  für  das  Lithioo 
die  von  Gmelin  bestiuiuite  Atoiiizahl  ^195,310,  und  die 
für  das  Kali  ^589,916,  so  ist  das  arithmetische  Mittel 

dieser  Zahlen  — ^ -^ ^=392,()13,  was^der  von 

Berzclius  bestimmten  Atomzahi  des  Natrons  =390,897 
selir  nahe  kommt. 

Für   die    (»ruppc   des   Phosphors  und  Arseniks  (etim 
der   dritte   Factor.      Mitschcrtich,    der  Schöpfer   ^ft 
isomorpliologie^  wird  denselben,  wenn  er  vorhanden  ist» 
zu  Üudeu  nissen. 

Gehören  Schwefel,  Selen  und  Tellur  zu  einer  Gruppe, 

was  man  wohl  annehmen  darf,  da  das  spec  Gewicht  des 

Selens  genau  das  arithmetische  Mittel  der  spec  Gew.  des 

Schwefels    und   des   Tellurs   ist,   und  alle   3  Stoffe  sieb 

mit  dem  Wasserstoff  lu  eifenlhümlichen  Wasserstoffsäu- 

ren  verbinden,  so  bildet  Selen  das  mittlere  Glied,   weil 

32,239(=S)-M29,2l3(Tc)     _.„        ,   ,.  ... 

— i ^ i r=80,741  und  die  empinficü 

gefundene  Atomcuznhl  des  Selens  =79/263  ist  *), 

Dos 


*)  Du  Tellur  hat  gewif«  noch   eine  höhere  OxjdalioniBlufe  «Is  Tc 
iil.      Vielleicht  kann  es  unter  denaclbcn  XJiii»tiaJen,    unter  wcl* 

eben  Mit«chcrlich  St  aus   Sc  gebildet  hat|  ia  Te  rcrwandcli 
werden. 


d 
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Das  FInor  gcliiirt  zwar  zu  den  SalzbÜdcm,  aber  ge- 
Tvifs  nichf  in  die  Gnippc  des  Chlors,  Broms  und  Jods, 
sondern  vielmehr  zu  einer  andern  (>Iasse  von  Salzbildeni, 
welche  sich  vielleicht  zu  den  erstem  >vie  die  alkalischen 
Erdeu  zu  den  Alkalien  verhaften.  T)a  es  eine  sehr  kleine 
Zahl  hat,  so  bildet  es  nahri^chcinlich  das  erste  Glied  die- 
ser vennutheteo  Gruppe,  und  in  diesem  Falle  nären  noch 
zwei  andere  Glieder  zu  entdecken,  wenn  nämlich  die 
Trias  ein  Ge.setz  für  alle  <*ruppen  chemischer  Sloffe  ist 
Vergleicht  man  die  Zahlen,  welche  die  Atomenge- 
wirhte  der  hier  ^ruppirlen  Stoffe  ausdrücken,  mit  der  In- 
teuäilät  der  chemisriicn  Anziehung,  die  diesen  Stoffen  zu- 
kommt, 80  findet  man,  dafs  erstere  mit  den  letztern  bei 
den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  im  geraden  Verhält- 
niesc,  bei  den  Salzbildeni  aber  im  wnßckehrlen  V'erhalt- 
insse  stehen,  dafs  nämlich  Kulk,  welcher  unter  den  Al- 
kalien die  grofste  Zahl  hat,  als  solches  das  miichligste, 
das  Lithion  aber,  welches  die  klciustc  Zahl  hat,  das 
schwächste  ist,  und  dafs  das  Natron,  weiches  den  mitt- 
lem ^Ve^lh  von  Kali  und  l.ithion  behauptet,  schwächer 
als  Kali  und  mächtiger  als  Lilhioa  ist.  Üben  so  verhal- 
ten sicti  ßaryt-,  Kalk-  und  Strontianerde.  Chlor  aber, 
welches  die  kleinste  Zahl  hat,  ist  der  mächtigste,  und 
Jod,  welches  die  grofste  Zahl  beliaiiptet,  der  schwächste 
Salzbilder,  und  in  der  Mitte  beider  liegt  das  Brom.  Drückt 
n  die  Intensität  der  chemischen  Anziehungskraft  der 
p^ppirten  Stoffe  durch  die  Zahlen  1,  2  und  3  aus,  so 
lassen  sich  diese  lietrachlungeii  übersicbtbcii  auf  folgeude 

I      Art  dajslelleu: 

I  IntensitSt 

L a)  Satzbilder  nnd  deren  SaDrea.  der  ehem. 

^^L  AnxiehtiDg 

^221,323=Cl  .   455,129=H€l  .    942,650=€l      3 
f       7B9,U5=J  .    1590,770^HJ  .  2078,290=J 
1010,170      ~      2045,899      „„     3020,940      ^ 


|_Sal: 


AbomL  d.  Physik.  B.  91.  St.  2.  J.  1629.  St.  2 
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201.165=5    .    2I3.6I4=:HS    .    5<»M63=S 
MHi,452=T<!  .  831.112=11  Te.  II 06.4. V2=Tc 
1007,617     ^    I0j5j>56        ^    1607,617     g. 


2 


96^10= L  .   195^10=L 
4mßW=:K    .   589,916=k 


256,019=  Cu  .  356,019=C:u 
856,ftH0=ßa  .   956,HN0=iU 


1212,899      c       1312,899      ^ 


\V«-iiijt<*r«lofr,  SaurrstofT,  SficUttofT  und  Kohlrrwtoff 
acKeitiea  Uolirt  zu  »leiten,  die  ReprltenUntea  der  Ra>€a, 
SSiire-  uotl  Sal/bilder  tu  •ejD.  D«r  UntAUnd,  daCi 
Ariihmeluche  Miiiel  der  Atom^ei«idite  de«  Sfti 
=  16,(^26  und  de»  KohlenstDfr^  =12.256  d»B  Atumi 
niciil  de«  äUcUlofT«  =11.138  atudrückt.  kann  hier  okM 
in  Bclmdit  kommen,  Heil  twbdien  diesen  drei  S(olha 
keine  Atuln^ie  »utl  findrr. 

Die  KrdmelAtlr  und  die  Erden  selbct  Dftcb  Dmr 
Aehulidikcil  rufiamxoenzujitcllen*  »oUte  mir  Doeli  nkhl 
gcnll§end  f^elingen.     ts  bilden  zwmr: 

Ror  ond  Silidom.  mitbin  aurli  R  un 

Aliunlnium  und  Rervllinm.  alfLO  Auch    AI  und  R« 
Yttiiuau  und  Oranum.  daher  auch      V   und  O 
beMiiuleic  <fnippen,  aber  jrdrr  d«r«tlb«n  feblei  dfti  dritte 
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G^ed.     Das  Mn^esiuni  stehet  ^m  allein,   und  Jas  Zir- 
konium reihet  sich  an  Titan  und  Zinn. 

Die  Gruppe  der  erzuiefallischen  Alaunbilder  ist  toII- 
zählig.     Die  Factoren  derselben  .sind: 

flisenoxrd  Fe,  Mang;anoxyd  Mn  und  Chromoxjd  €r, 
letzteres  bildet  wahrscheiultch  das  mittlere  Glied»  denn 
979,426  Fe +  101 1,574  Mn 


= 995,000  €r. 


P  Mit  der  Magnesia   sind,  nach  Mitscherlich,  iso- 

"  tnorph,  Fe,  Mn,  Ni,  Co,  Zn  und  Cu.  Diefs  ist  eine 
höchst  interessante  Reihe  von  Sloffen,  denn  sie  cnLhält 
erstens  'alle  die  maguetischen  Melallc  und  dann  die  be- 
sten Eiektricitiilserrejier.  Aber  wie  soll  uiau  sie  ordnen, 
wenn  die  Dreiheit  (Trias)  als  Princip  der  Gruppirung 
angenommen  wird?  In  der  ^atur  kommen  Fe,  Mu  und 
Co  als  0\jde  häufig  mit  einander  verbunden  vor,  und 
die  Oxvde  von  Ni,  Zn  und  Cu  sollen,  nacb  der  Aus- 
sage eines  Engländers,  vereinigt  in  einem  Erze  vorkom- 
men, woraus  die  Chinesen  ihr  Weifskupfer,  das  Argen- 
tau  der  Deutschen,  darstellen.  M'enn  dem  so  ist,  so 
bildet  in  der  ersten  Gruppe  das  Mangan  das  dritte  Glied, 
439,213  Fe  H- 468.991  Co 


denn 


454,102  Mn,  und  in  der 


zweiten  Gruppe  ist  es  das  Kupfer,  welches  diese  Stile 


einnimmt,  denn 


469,675  Ni-h  503,226  Zn 


=  486,450  Cu. 


Aber  das  Alomcngewichl  von  Cu  ist  495,695,  und  das 
spcc.  Gewicht  des  Kupfers  ist  nicht  das  nridunetische 
Mittel  der  spcc  Gewichte  von  Nickel  und  Zink,  und  ich 
glaube  daher,  dafs  jene  6  isomorphen  Oxvdc  anders  grup- 
pirt  werden  müssen.  Eine  strenge  Revision  der  speciii- 
sehen  und  alomislischen  Gewichte  avif  dem  Wege  des 
Experiments  hebt  vielleicht  diesen  Zweifel. 

Die    interessanlesle    l\eihc    analoger   MeVaWe  \iMfct\ 
lite  DsetaJUßcbco  Zünder,  d.  h.  die  im  Plal'incn.  \oxVo\u- 

13  2 
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uicndcn  MeUlIe,  nohin  Platin,  ralladium,  Bliodiam,  Iri- 
dium, Osiiiiiiin  und  Pluran  gchörco.  Sie  zerf«llen  uacfa 
ihrem  sperilisrltni  und  Atoiiieiiseuichteii  iii  z»ci  Grii])- 
peu.  Zur  ersten  derselben  gehören  Platin,  Iridium  und 
0.sii)itiiii,  zur  «'iiKlein  Palhulium,  Uhodiiim  und  PlurciD 
(wclciics  letztere  dos  Osmium  repräseulirt,  während  Uhö- 
dium  dem  Iridium  und  Patladiuiu  dem  Platin  eDUpricIit)^ 
Für  die  (itiedcr  der  ersten  Gruppe  sind,  nach  Bcrze- 
lins   neuesten    Untersuchuiigeu^   die  Atoinengcwichtc  fol- 

gctxde; 

Für  Platin      =1233,260 

-  Iridium    =1233,260 

-  Osinium  =12ir2ia 
Da  nun  das  spec.  Gewicht  des  Inditmis  sehr  nahe  das 
arithmetische  Mittel  der  spec.  Gewichte  des  Platins  und 
OsminTTis  (das  des  letztern  nach  Ijerzelius  ^10  ge- 
setzt) ist,  so  niufs  das  Iridium  als  mittleres  Glied  seioer 
Gruppe  betrachtet   werden,   in   welchem  Falle  seiu  Alo- 

.  .     1233,260+1211.210      ,^„„..,-  ^. 

men^ewicht ^ =  1238,73a  seyn  wörde. 

Die  Atomengewichle  für  die  Glieder  der  zweiten  Gruppe    j 
sind,  nach  demselben  trefflichen  Nfliurforscher, 
für  Palladium  =665,810 

-  Rhodium    =651,400. 
Man  hHltc  für  Pliiran         =636,<)60^ 

nenn  nämlich  das  Atomcuge^^icht  desselben  den  Atomen- 
gewichleii  des  Palladiums  und  Rhodiums  so  nahe  stehet, 
wie  das  Atoajcngewicht  des  O.smiutns  den  Atomeu^enicb- 
ten  des  Platins  und  Iridiums,  und  wenn  das  Kliodiam 
das  mittlere  Glied  dieser  Gruppe  darstellt  *). 

Das  spec.  Gewicht  und  das  Atomengcwicbt  des  Bleis 
ist  ziemlich  nahe  das  arithmetische  Mittel  der  spec  Ge- 
wichte und  der  Atomeugewicbtc  des  Silbers  uud  (^)ueck- 
silbcrs.  und  ich  glaube  daher,  dafs  diese  3  Metalle  zu- 
sammengestellt werden  dürfen. 

*)  Dia   £Ai«leiia    de«  Pturans  dücKc  \n&cV&  ufti^k.  cV«»^  i.^  cäW:^^:^ 


307 


Ob  Zinn  und  Cadmium 
An(in)on  und  Wisnmih 
Gold  und  \A'oJFrani,  oder 


"Wolfrnni  und  Tantal  u.  s,  w, 
i{;p|iörcn , 
lilicder   der&elbea 


id  ^Teiches   die   fohlenden   analogen 


scbeidcu. 


luügcD,   nage   icb   nicht  zu  ent- 


xvu. 


Neue   Att    von  künstlicher  Bildung  der 
Ameisensäure. 


ie  üniwandluni;cu,  welcTie  Thier-  und  Pflanzenstoffe 
[urch  eiuc  ofl  j;eriii^c  Acjideiiui^  des  Verhalluisfes  ihrer 

mentaren  Bestandüicilc  erleiden,  sind  f^egenwärti«;  nicht 
nielir  die  einzigen  Mittel,  ur.i  auf  dein  We^e  der  Kunst 
rgauii^che   Substanzen    hervoi-zubriu^cii.      Die   merk»  ür- 

,c  Bildung  des  llnnistuffä  atiä  Ainiiioniäk  und  cjaaich- 
I  er  Säure,  deren  t'nUJeckun;^  wir\\  ühler  verdanken*); 
die  FnUlohun^  der  Oxalsäure  bei  dar  Jtereilun^  des  Ka- 
liums, uelche  L.  Ginelin  und  Liebig  beobachtet  ha- 
hexk  **);  ja  selbst  die  Erzeugung  der  uUu>li('.hen  Siture, 
■welche  nach  Wühler  bei  der  Einnirkuuf;  des  Cyaus 
auf  AiDMiouiak  stallündct  ***),  lassen  sich  nicht  ohne 
Grund  als  Vorgänge  einer  andern  Art  betrachten.  Der 
zweite  unter  den  genannten  Fnilen  betvivt  uäiulich  offen- 

r  auf  einer  Zusainnicusclzuiig  aus  don  Elementen,  und 
beiden  übrigen  scheinen  durch  eine  cigcntliümliche 
Art  von  doppoller  Wahlverwaiuilschaft  bedingt  zu  wer- 
den. Aber  dennoch  gclii>ron  die  eigentlichen  Uuiwand- 
luugcn»  wo  Utimlich  der  eine  Stoff  nur  iHodilidrt  wird 
oJer  dcu   Hauplbcslaudlheil   zu   der  Bildung  des  andern 

•)  Di«.  Ann.  Ba.  6S.  S.  233. 


)  d: 


AoD.  HJ.  83.  S.  525. 


V  Dies.  Ana.  Bd.  79.  S.  177. 
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bcrgicbt,  unstreitig  za  den  wichtigsten  Erscheinungen  io 
der  organischen  Chemie,  und  sie  erlangen  besonders  daou 
«Interesse,  wenn  die  neuen  Stoffe  vrohlbekannte,  in  der 
^atur  vorkommende,  Verbindungen  von  genau  emiiUcltflp 
Zusammensetzung  sind.  Fälle  der  letzteren  Art,  die  mao 
als  gehörig  emiesen  ansehen  darf,  kennt  man  im  Gan- 
zen nur  wenige,  und  wenn  innn  die  bekannten  ßtlduDgii- 
processe  der  Essigsäure,  Oxxilsätire  und  Apfelsaure  aus- 
schlierst,  sind  ohne  Zweifel  die  aiisgezeichnelsten:  die  Er- 
zeugung des  Traubenzuckers  aus  Stärkemehl,  und  die 
beiden  Entdcckuii};en  von  Doberciuer  *),  die  Ver- 
wandlung des  Alkohols  in  Essigsäure  durch  Hülfe  des 
sogenannten  Flalinsnboxvds,  und  die  Ritdnng  der  j\met- 
sensäure  durch  Destillation  der  Weiusteinsäure  mit  Braun- 
stein und  Schtrefelsäure, 

Ein  neues  ganz  ähnliches  Beispiel  von  künstlicher  Er- 
zeugung der  Amciseusiiure  liefert  das  Süirkemehl.  Wenn 
inaa  n«imlich  St^rkuiuebl  mit  Schwefelsäure  und  Braun- 
stein destillirt,  geht  unter  Entwicklinig  vieler  Kohlensäure 
eine  saure  Flüssigkeit  über,  die  einen  sehr  durchdringen- 
den^ die  Augen  stark  reizenden  Geruch  besitzt.  Diese 
Flüssigkeit  ist  Ameiseni^äure»  verunreinigt  mit  irgend  einem 
flüchtigen  Stoff,  der  die  Ursache  des  eignen  (jeruches 
ist  Denn  wenn  luan  sie  mit  einer  Basis  e;ättigt,  färbt 
sich  die  Auflösung  gelb,  und  der  Geruch  verschwindet 
Wenn  man  ein  so  gebildetes  Salz  hierauf  mit  Schwefel- 
sJiurc  destillirt,  bekommt  man  reine  Ameisensäure ^  die 
wie  andere  riecht.  Durch  die  Basis  wird  also  der  flüch- 
tige Stoff,  der  vielleicht  ein  Üüchtiges  Oel  ist,  zcr&tOrt 
Die  Salze  ^on  Bar^t,  kaJk  und  Blei,  die  man  mit  ienem 
eigeuthüuitith  riechenden  Destillate  eihält,  haben  genau 
dief^clbc  Kr^vstallfonn,  wie  die  auf  gewöhnlichem  Wege 
crhalleifcii  ameisensatnen  Salze.  Auch  besitzt  das  Blei- 
salzj  zufolge  einer  damit  augustellteu  Analyse,  genau  die- 


')  l>ic3.  Ann.  Bd.  71.  :».  107.  und  Bd.  72.  S.  193. 


selbe  ZusaromeDsetzuDg  wie  das  gcvfüLnliche  aineisensaure 
Bleioxvd. 

Die  eben  mitgetheilten  Angaben  sind  das  Resultat 
^^^er  Versuche,  welche  Prof.  Wühler  vor  ungefähr 
8  Munaten  auf  lueiue  Bitte  zu  uiktemchtuen  die  Güte 
halte,  und  zwar  auf  Veranlassung  einer  mir  von  Herru 
Tünaennann  in  Fulda  übersandten  Abhandlung,  wel- 
che die  Destillation  des  Sttirkeuiehls  mit  Braunstein  und 
SchwefeUaure  zum  Gegenstand  hatte.  Ich  bedaure  hier 
Mgeo  zu  mQsseOf  dafs  Hr.  Tüuncrmann  die  bei  die- 
sem Processe  auftretende  S^ure  ganz  verkannte,  indem 
I  er  sie  für  eine  neue,  von  ihm  Pyrogensäure  genannte 
Säure  hielt;  auch  niufs  ich  hinzufügen,  dafs  ihm  hiemit 
schon  zum  zweiten  Mal  die  Entdeckung  cim^r  für  die  or- 
ganische Chemie  so  interessanten  Thatsache  entging,  da  die 
früher  von  ihm  in  Tromsdorff's  N.  Journal,  Bd.  16. 
St  1.  &  92.,  unter  dem  Namen  Amyiunisiiure  beschrie- 
bene Säure,  sichtlich  ebenfalls  nur  Ameisensäure  war.  ' 

Ich  mufs  übrigens  noch  bemerken,  dafs,  nach  einer 
brieÜidien  Mittheiluug  des  Prof.  Lieb  ig,  aufser  dem 
Stärkmebl  noch  mehrere  Pllaozeustuffe  auf  dem  obigen 
ege  Ameisensäure  zu  liefern  im  Stande  sind.         P^ 


.VIII.     Versuche  über  einige,  die  plötzliche  j4us- 

dehnu/ig  elastischer  Flüssigkeiten  betrefferule 
Erscheinungen;  von  Peter  Ewart, 

[Im  Ao«xag  aui  den  Philosoph.  Mag.  and  Ann^    7*.   /''.  p*  247.) 
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or  ungefähr  sieben  Jahren  hatte  ich  (>eiegenheit.  einige 
Versuche  mit  einer  Hochdruck -Dampfmaschine  anzustel- 
len, in  des.^en  Kessel  der  Dampf  eine  Klasticitilt  von 
sechi^zig  Pfuud  (die  Atmusphäre  mil^crechnct )  auf  den 
Quadratzotl  bcsafs.  Die  TemperaLiir  muiste  aNo  in- 
wendig 290*^  F.  betrageiL     Ich  brachte  nun  ein  Iherniu- 
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mcter  mit  seiner  Ku^el  drchl  aD  die  Oeffninig  des  Sidier- 
heils- VenlilsT  wühreiul  der  Dampf  in  ^rofser  Menge  licr- 
ausstrOmtc;  es  stand  unvcrJinderl  auf  160"  F.  Wühreiid 
die  Maschine  in  Bewe^on^  war,  licfs  ich  den  lh\n\if 
durch  ein  füuf  Fufs  langes  und  vier  Zoll  weites  Uobr 
entweichen.  Ein  Thcruioinetcr,  dafs  m  die  Münduug  tier 
Röhre  gesteckt  wurde,  zeigle  212"  F. 

Da  ich  sonach  die   Temperatur  des  herausströmen- 
den  Dampfs  an   der   Sicherheitsklappe,  dicht  am  Kcsself 
nur  160",   und  iu  fünf  Fufs  Entfernung  \on  diesem  da- 
gegen 212°  gefunden  hatte,    so  verfertigte  ich  einen  A|»- 
parat,   um  auszumitteln,   ob,  unter  gewissen  Umstanileu. 
der  Dampf»  nach  seinem  Herausströmen  aus  dem  (Aliu- 
der,  in  seiner  Temperatur  steigen  könne.     Im  MUrz  IS23 
hatte   ich   Gelegenheit,    diesen  Apparat    an    einer    Hodi- 
drnckmaschine   in   Anwendung   zu   bringen.     ^-/   ( Fig.    I. 
Taf.   IV.)*)   ist  eine  ei.^erne  Röhre  |  Zoll  im  Lichlco, 
welche  mit  dem   Dampfkessel   in  Verbindung  steht,  und 
durcli  einen  Hahn  J?  von  gleich  grofscr  Oeffnung  wie  die 
Röhre  verschlossen  ist.     An  diesen  Hahn  wurde  lufldirht 
ein  kupfernes  Rohr  gcschroben,  2  Zoll  weil  und  16  Zoll 
lang.     In  dieses  Rohr  war  das  Thermometer  D  eingelas- 
sen,  so    dafs   es  gerade  vor  die  Mitte  der  Oeffnun^  des 
Hahns  B  und   ungefähr  anderthalb  Zoll  davon  eulfeiut 
zu   stehen   kam.       Ein   zweites   Thcnnomcter  E  war  auf 
gleiche   Weise   nahe   an  dem  andern,  ganz  offnen  Eudc 
des  kupfernen  Rohrs  befestigt.     Die  Elasticität  des  Dam- 
pfes belnig  in  dem  Kessel  ungefähr  58  Pfimd  (einschliefs- 
lich   der   Almosph^ire)   auf  deu   Quadratzoll,    und    daher 
mufste  die  Temperatur  inwendig  ungefähr  285"   betragen. 
Bei  völlig   geöffuetem  Halm   stand  nun  das  Üiermomeler 
D  auf  212",   während  E  auf  232"  stand,   und  folglich 
eine  Tempernturzunahmc   von  20"  am  Ende  des  Rupfcr- 
rohrs  anzeigte. 

Nachdem  dieses  Rohr  fortgenommen  worden^  wurde < 

*)  DiejB  Tafel  -wird  dem  nScbstcn  Ilcfie  beigelegt.  P. 
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ancTefes  C  (Fig.  2.  Taf.  r\^)  von  {gleichem  Durch- 
inc&ser  und  iietm  Zoll  Länge  «lu  den  IlaKu  B  ge^cUru- 
ben,  Diefs  Rohr  war,  wie  beim  letzten  Versuche,  mit 
einem  Tliciniowiclcr  D  versehen.  D.is  Fnde  E  des  Ku- 
pfcrrolirs  Wiir  aber  durch  eine  Platte  verschlossen,  bis  auf 
ein  Loch  voa  ungefähr  einer  Linie  im  Durchmesser,  in 
der  Milte  der  i^Iatte.  Bei  ungeHilir  derspfbon  Elaslicität 
und  bei  geöffneten  Hahne  B  stand  das  Theniiomcter  Z) 
auf  292**,  wiihrend  ein  anderes  Thetmometcr  mit  eehr 
kleiner  Kugel^  welches,  nahe  an  dem  Luche  E^  in  den 
hcrausslröinendeu  Dampf  gesteckt  worden  war,  185** 
zeij^le.  Line  kleine  an  beiden  Enden  offne  Glasröhre  F 
wrurde  oben  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogen  und  mit 
dieser  in  den  Dainpfstrom  gesteckt,  während  ihr  unteres 
Ende  in  Quecksilber  getaucht  war.  Das  Thermometer 
D  zeigte  wie  zuvor  292";  in  dem  Kohre  F  stieg  das 
QiTccksilber  um  zwölf  ZüU,  und  z^ar  stand  es  um  so 
Ober,  je  näher  es  dem  Ende  E  gebracht  wurde. 

(ScIiluTs   im    DÜchften   Bette.) 


i 

f 

^^nrhc 


Utber  die  ansEeUhli    ton  Hrn.    Gannal 


durgesiellten  Viamanien* 


Schon  bei  dem  Rerirhte  von  Hrn.  GanndTs  Vcr- 
rhcn,  im  vorigen  ISande  d.  Ann.  S.  387.,  äulserte  ich 
mein  Itcdcnken,  dafs  sich  Kohle  durch  Phosphor  ans 
Schwefclkohlcn-^toff  werde  abscheiden  lassen,  und  nur  die 
positiven  Angaben  von  der  Ueschaffenheil  der  auf  <Iiesem 
Wege  dargestellten  Diamanten  bewogen  m'ivh,  den  Lesern 
eine  ^-onst  so  wenig  verbürgte ^achrirhl  mitzntlieilen.  Durch 
die  Herausgeber  der  yJnnai.  de  tuidtistr.  frang.  erhallen 
wir  >etzl  einige  Aufklärung  über  diese  angeblichen  Dia- 
niai^ten.  Sie  sagen  nändich,  T.  IL  p,  375.,  ihicr  Zeit- 
schrift, dafs  die  von  Hni,  <*.  dargestellten  Krystalle  alle 
Eisens  r haß en  des  Pfwspkors  hcsiizen,  und  nicht  ein 
einziger  die  Kennzeichen  des  Ditunants  zeige.  Ein  soi- 
her  Fchlgri/f  ist  fast  imbegreiJUciil  (P,) 
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XX*     lieber  das  eigeniliümliche   Getöse  tu 
JVaku/is  am  Berge  Sinnt. 


k 


/aus  den  Berichten  mehrerer  Reisenden  ist  es  bekamit, 
dafs  sich  längs  der  Ostküste  des  Meerbusens  von  Suez 
ein  niedriges  Sandsteingebirge  hinzieht,  welches  ungeCäbr 
drei  Stunden  von  Tor  am  Sinai  zu  einer  sonderbaren 
Erscbeinuni;  Veranlassung  giebt.  Hier  nämlich,  wo  der 
ungefähr  150  Fufs  hohe  Bergrücken  einen  steilen  mit  gro- 
bem Sand  bedeckten  Abfall  gegen  die  Ktiste  hin  darbie- 
tet, den  man  Nakuhs  nennt,  läfst  sich  zuweilen  ein  auflai« 
lendeSySchr  durchdringendes  Getöse  vernehmen.  Seetzeo, 
der  im  J.  1810  zuerst  auf  diese  Merkwürdigkeit  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  sagt,  es  gleiche  anfangs  dem  l'onc  einer 
Aeolsharfe,  werde  dann  später  dem  eines  Hohikreisels 
ahnlich,  und  erreiche  zuletzt  eine  solche  Stärke,  dafs  die 
Erde  tu  beben  scheine  *^.  In  der  Phantasie  der  Araber 
bat  es  Aehnlichkcit  mit  dem  Tüiien  des  El  T^akuhss^ 
eines  langen,  horizontal  aufgehängten  Brettes,  welches  in 
den  gricchisclien  KJtistern  des  Orients  den  meist  unter- 
sagten Gebrauch  der  Glocken  ersetzen  mufs,  und  eben 
diefs  hat  Veranlassung  zu  dem  Namen  jenes  Orts  gege- 
ben, so  wie  wohl  wahrscheinlich  auch  zu  dem  Mährchen, 
dafs  in  dem  Berge  ein  Kloster  verborgen  sej. 

Seetzen  hat  es  nicht  imternommen  eine  ganz  er- 
schöpfende Erklärung  von  diesem  Phltnnmene  aufzustei- 
gen, hült  aber  unbedenklich  das  Hcrabrutsthen  des  grob- 
körnigen, von  der  Sonue  ausgedörrten,  Sandes  für  die 
Ursache  desselben.  Eine  so  offen  daliegende  Erschei- 
nung, sollte  man  mctiieti,  wäre  nur  einer  Deutung  fähig. 
Indcfs  ist  Hr.  Gray,  ein  englischer  Reisender,  der  im 
Jahre  1818  diese  Gegend  besuchte,  anderer  Meinung.  Er 
sieht,  wie  es  scheint,  das  Kutschen  dos  Sandes  nicht  für 
die  Ursaclie,  sondern  für  die  Wirkung  des  Getöses  an, 
*)  T.  Zach'«  Mooatt  Corruponae« ,  Bd.  26.  ä.  395. 
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als  Meinung  Anderer  hin,  dafs  das^PhSnomeiir 
wegen  der  Naclibarschaft  der  lieiCsen  Quelle  Haniam 
Fara-uhn  wohl  vulcanischer  Nalur  heyn  könne,  obgleich 
er  sonst  keine  Gründe  für  diese  Meinung  beibringt,  und 
aucli  keine  Spalten  im  Berge,  die  auf  ein  Aus-  oder  Li a- 
strömen  von  Luft  hätten  deuten  künuen,  aufzußudcu  ver- 
mocht bat.  Diese  tl^vpothcse  ist  ungeachtet  ihrer  Uo- 
wahrscheinlichkeit  durch  mehrere  ausnärüge  Journale  ver- 
breitet \%orden,  und  nur  Hr.  Arago  hat,  bei  einer  kur- 
zen Anzeige  von  derselben  in  den  Ann.  de  chim,  et  de 
phys.  T.  33.  p,  434.,  Gelegenheit  genoinuieu,  die  frühere 
Beobachtung  und  Erklärung  Seetzen's,  von  denen,  %vie 
es  scheint,  Hr.  Gray  keine  Kcnntuifs  besafs,  in  Erinne- 
rung zu  bringen,  was  späterhin  auch  von  lirn.  Bsewster 
geschehen  ist  *). 

Es  ist  sicher  nicht  ohne  Schwierigkeit,  und  vielleicht 
ohne  Versuche  gar  nicht  nij)g[ich,  mit  J^esliininthcit  an- 
zugeben, wie  das  HinabroUeu  des  Sandes  auf  einer  ge- 
neigten Ebene  jenes  sonderbare  Getöse  hcrtorbringen 
könne.  Dafs  aber  dennoch  die  von  Scetzen  gegebene 
Erklärung  im  Wesentlichen  feststehen  bleibe,  und  hier 
an  ein  Aus-  oder  Einströmen  von  Luft  durch  enge  Spal- 
ten, oder  gar  an  eine  vnlcanische  Action  nicht  zu  den- 
ken sej,  dicfs  wird  durch  die  Erfahrung  des  Professor 
Ehrenberg  bestätigt,  welcher  im  Jahr  1B23  ebenfalls 
den  wunderbaren  Ort  besucht  hat.  Professor  Ehren- 
bcrg  selbst  ist  in  dem  tiefen,  sich  steil  von  der  Kü- 
ste aus  erhebenden  Sandfeltle  bis  zu  seinem  Gipfel,  wo 
es  sich  durch  Verwittern  des  Gesteins  beständig  erneuert, 
hinaufgestiegen,  und  hat  sich  aufs  Bestimmteste  überzeugt, 
dafs  nur  die  Bewegung  des  Sandes  die  Ursache  der  Er- 
scheinung ist  Jeder  Fufstritt  von  ihm  und  i^einem  Be- 
gleiter   erregte  durch  den  in  Bewcgtiag  gesetzten   Saud 


KMnf».  Jüurn.  of  Scirnce ,  T.  f-'Il.  /?.  b\.  An  beiden  Orten 
wird  da»  fliJnomcDi  wohl  aicht  mit  Keclit,  ein  subUrratrUchrs 
gcnaoot. 


314 


ciu  partieffcs  Geräusch,  vrelches  nur  an  Dauer  und  Iü- 
lensität  von  dem  ver&ehiedeu  war,  das  sich  spüter  hüren 
liefs,  n'cna  das  fortdauernde  Hiuaursteigcu  eine  gri^sere 
Saudmassc  zum  Ilinabrutscheu  gebracht  hatte.  Mit  einem 
leisen  Rauschen  anfangend,  ging  es  alhnäÜg  in  ein  Mur- 
meln, Summen  und  zuletzt  in  ein  Dröhnen  von  solcher 
Heftigkeit  über,  dafs  man  es  mit  einem  fernen  Kauouen- 
donuer  hätte  vergleichen  können,  venu  es  nicJit  anlei- 
tender und  gleichförmiger  gewesen  whfc.  Eben  so  sue* 
cessiv,  wie  es  entstanden  war,  ve^^cll^^and  es  auch  -wie- 
der an  den  verschiedenen  Punkten,  -nenn  nach  einiger 
Zeit  der  Sand  zur  Ruhe  kam.  Uebrigens  ist  es  scboa 
durch  Seetzen  bekannt,  dafs  sich  das  Getöse  manchmal 
ohne  men.scldichcs  Iliuzuthtm  erzeugt,  eey  es  nun,  dafs 
Thicre  durch  den  Sand  laufen,  oder  Wind  und  herab- 
bröckelndes Gestein  die  Masse  in  Rcnegung  setzen. 

Der  Sand  %'ou  NakiAhs  ist  grubköniig  und  besteht 
aus  sehr  reineu,  Krystallfragmcuten  ähnlichen,  durchsich- 
tigen Quarzkrörnern,  die  \  bis  4  Linien  im  Durchmesser 
haben,  zuweilen  noch  gröfser,  aber  im  Ganzen  sehr  gleich- 
förmig sind;  eine  Probe  davon  hat  Prof.  Ehreuberg  in 
der  K.  Miucraliensanunlung  hiescibst  niedergelegt  Diese 
Crobkörnigkeit  des  Sandes,  verbunden  mit  seiner  grofseu 
Trockenheit  und  der  örtlichen  Gestaltung  des  BergrQk- 
kens,  der  hier  ein  gegen  das  Meer  hin  offnes  ampbithe«- 
tralisches  Tlial  bildet,  ist  unstreitig  die  Ursache,  daCs 
Phänomene,  wie  das  eben  beschriebene,  bisher  nicht  wei- 
ter bekannt  geworden  sind.  Das  Tönen,  A%elchcs  sich, 
nach  Aussage  der  Eingebornen,  in  den  Grauitfelsen  am 
Orinoco  bei  Sonnenaufgang  hören  liifst  (v.  Humboldt, 
licht,  hisL,  jT.  yj,  p,  377.);  das  sogenannte  Läuten  dei 
Bergglocke,  dessen  Jacobs  in  Zach's  monatlich.  Cor- 
respondenz,  Bd.  27.  S.  'IIS.,  erw«Hhnt,  sind  hinsichtlich 
ihrer  EntsiebuDg  offenbar  Erscheinungen  ganz  anderer 
Art.  Erstcres  wird,  nach  der  Vernmthung  des  Hrn.  von 
Hnuibuldty  von  dem  Ein-  und  Ausstxümcu  von   LuA 


3urch  Spalten  iti  dem  Felsen  ^erzeugt*),  unci  vom  Letz- 
teren braucht  nur  gesagt  zu  werden,  dafs  es  durch  einen 
in  schiefer  Richtung  f^egen  «inen  trocknen  Kasenboden 
geworfenen  und  auf  diesen  in  Sprüngen  bergabwärts  flie- 
genden Stein  hervorji^erufcn  wird,  um  einzusehen,  dafs 
CS  nur  eine  setr  entfeinLc  Aehnliclikeit  mit  dem  Phäno- 
mene von  Naknhs  besitzt.  Dagegen  soll  sich,  wie  Prof. 
Ehreuberg  von  einem  alten  erfahrnen  Schiffer  erfuhr, 
an  einem  in  der  Nähe  von  El  ßUan,  einige  Stunden 
nördlich  von  !Nakuhs,  gelegnen  KUstenpuuktc  einmal  ein 
älinliches  Getöse  haben  vernehmen  lassen.  (jP.) 

*)  Ganz  fiftiFrlich  hat  ein  Hrrr  Dr.  H  o  ii  t  i  n  versucht  eine  an- 
dtre  ErLIärong  juTzuslcllcn.  Als  derselbe  uämlich  einen  ant 
liukrn  TJfer  des  Oriooco  liegenden  Granilfelsen,  der  von  den 
MittioDaricn  CastiUu  genannt  wird,  untersuclilc,  remahni  or  bei 
BufAlligcin  Aostofacn  an  einen  loaeii  Block  zu  seinem  grofscn  Er- 
staunen einen  aub.ittcndtn  ToB|  dem  vergicichiiar,  'wi-lchcr  cnt* 
•teilt,  wenn  man  mit  den  Fingern  auf  den  I\csonan£boden  cinci 
Pianorories  schUgt,  tlct  näherer  Besichtigung  fand  »ich,  daTs 
dieser  Block,  den  er  anfangA  für  solid  gcliallcn  hatte,  oben  mit 
einer  Kappe  tod  2  bi«  %  Zoll  Dicke  Ledc.ckt  war,  die  durch 
Verwitlerong  einer  FcIdspathAchicht  nur  noch  in  der  l^liUe  mit 
dem  Ucbrigrii  zu«anjtuciifiielt,  und  dadunh  gaoä  die  Gvitalt  einer 
Glocke  erhalten  hatte.  Der  FeKc*u  CaatÜlo  it-it^t,  naeli  Urn.  R  ,  das 
£igcnthiiml)chc)  dafi  er  von  einer  Mrngc  paraltelcr  Schichten 
diirrhtogcn  wird,  worin  srch  die  Elemente  des  GranltJ  getrennt 
^L  Und  über  einander  gelagert  haben,  90  daU  Quorii,  in  einer  Mäeh- 
^^^gkcit  Ton  2  bis  5  Zoll,  den  obem  Thcil  einnimmt,  dann-  eine 
.  8  bia  9  Linien  dicke  Lage  Glimmer  fulgl,  und  eiidlied  unten  der 
Fcldspath  eine  Schicht  von  8  bis  VI  Zoll  Mächtigkeit  bildet. 
Dieaer  Feldspatb  vcrwiilcrt  nun  durch  die  Wirkung  der  Attuu- 
•pliSre,  und  dadurch  cni^liihen  tiefe  Furclicn  im  FeUen,  welche 
endlich  ganxc  Platten  ablösen,  und  so  auch  ^v:n  tonenden  Stein 
erxcuglen*  Hr.  B.  vermallic',  dal'j  ein  .^liulicher  Umstand  die 
Sage  von  den  Tüncn  des  bcaachbarten  und  gaui  eben  so  bc- 
»cbarienen  Felsens  von  Cartchatia  vcranlafst  habe,  und  »icbt 
•ich  in  dicicr  Meinung  dadurch  bestärkt,  daf«  die  Missiouarien 
die  tonenden  Steine  huAits  dt  tnusicn  nennen,  da«  Wort  Lax.T 
aber  eine  Steinplatte  bedeute ,  ontl  solehi;  Platten  hier  nur  durch 
Exfoliation  des  Granita  entstehen  können  {Suliet.  um»tr4^  St£l.  L 
T.XS.p.  W.) 
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H       XXI.    Meteorologische  Beobachtungen ,  angestellt  | 

^B         (Die  in  Europa  sc 

lir  leltenen  BeobachtuDgen,  von  welchen  die  fol- 

H               du  Hrn.  Prof.  T 

«irhiensTcin   an   die   K.   AeadeiDir   io  Berlin  gc- 

^H            «clion  im  folgen 

dco   Heft, 

in  einem    Auf»aU  de«  Um.  LeepnM 

V            Jahr 

Janoar. 

Februar. 

M.im      1     April 

Mai.      1    Juni. 

■ 

Mouatliche  Mittel 

^L        1819 

20,29 

20,66 

18,06 

14,22 

14,22 

10,55 

^^B  1H20 

18,95 

2iK29 

19,67 

18,10 

12.73 

12,22 

^^^  1821 

19,22 

20,88 

19,30 

14.50 

12,66 

11.50 

■        1822 

12.6 

11.5 

■         1823 

18.9 

18,67 

17.3 

14,9 

12,77 

12,1 

■         1821 

18,5 

19,4 

17,8 

15,8 

13,3 

11.7 

■         1825 

17,78 

1H,2 

16.75 

15,9 

14,4 

12.3 

■         1826 

18,22 

18.9 

17,9 

15,75 

14,5 

n.i 

H         Mittel 

i8>8a 

19,54 

18,11 

15,595 

13,39 

11.496 

■ 

lUonuÜiche  Mittel 

■                               28  rar. 

Zoll  un« 

1  Linien: 

J 

■        1818 

1819 

1,09 

1,55 

1,45 

1,64 

2.24 

1,78 

1820 

1,38 

0,H8 

1,45 

1,68 

1,75 

1.78       1 

1821 

2,18 

2,54 

2,82 

2,79 

3,93 

4,25 

1822 

2,54 

2.62      1 

1823 

0,65 

0,70 

0,97 

2,13 

3,42 

3,14      1 

1S21 

0,86 

1,02 

0,94 

2.43 

2,71 

3,73 

I82r> 

0,99 

1,02 

1,55 

1,94 

3,13 

3,00 

1826 

0,11 

0,96 

0.77 

2,43 

3,01 

3,27      j 

Mittel 

1,084 

1/24 

1,42  1     2,15 

2,84 

2.946    \ 

Monatliche    { 

1818 

1 

1819 

4.8i 

1,576 

3,264 

5,178 

4.503 

7,881 

1820 

3,94 

2,026 

4,728 

2,927 

5,854 

4.053 

1821 

6,97 

3,82 

3,82 

6,98 

3,82 

3,38 

1822 

7,42 

8,33       ^ 

1823 

3,5 

4,94 

3,5 

8,55 

8.56 

7.65      ' 

1821 

3,92 

4.84 

8,Q 

5,5 

6,07 

9,31 

1825 

3,5 

3,6 

4,61 

5.63 

6,3 

6.53 

1826 

3.8 

6.4 

4,83 

6,07 

5,84 

7.cm     1 

6,7805 

i 

Mittel 

4^24 

3,886 

1    4,679|    5,841 

1    6,043 

^^^^ 

HHHI 
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1 

in  der  Capsiadt,  unter  33^  15'  S,  Br. 

»  Tafel  die  monallirhcn  Mittel  enihält,  iinrj   durch  die  Fürtorf« 

,     Den  Commcntar  xa  dtcjcr  Tafel   üodcn  dJc  Lcjer  zum  Tkeil 

-eh.) 

IL      1  AuguaU  iScptemb.  |Oclobcr. 

KovcDib. 

Deeemb, 

Jahr. 

TluMinomolerslande.  Rontim. 

9 

\2m 

11,70 

rM5 

18.41 

18,11 

1819 

4 

11,84 

14,07 

14,66 

19,55 

19,55 

1820 

25 

1821- 

5 

12,6 

14,4 

164 

1822 

5 

1V9 

1^,78 

15,3 

16,4 

17,1 

1823 

4 

13,1 

13,3 

14,5 

14,6 

17,8 

1824 

2 

14,3 

14,3 

14,9 

16,3 

17,5 

1825 

3 

12.4 

1826 

[37 

12.7     1 

13,291 

14,635 

16,95 

17,935 

Mittel 

Barometerstände,  bei 

C°  R. 

» 

f        2d  Par.   Zoll  und   L!nt*en; 

P        " 

2,57 

3,22 

2,01 

1818 

.28 

3,37 

3,2 

2,52 

2,22 

2.61 

1819 

.75 

3,60 

3,25 

3,42 

1.Ü7 

2,13 

1820 

,98 

1821 

,55 

3.00 

2,87 

1,57 

0,89 

1822 

.65 

3.02 

2,86 

2,34 

1,54 

1,07 

1823 

.23 

3,63 

1.14 

2.35 

1,50 

0,72 

1824 

35 

3.61 

2,83 

2.11 

1,36 

1,18 

1825 

53 

1.66 

1826 

652| 

3,lö3j 

2,698| 

2,69  1 

1,513| 

1,515| 

Mittel. 

ketcrvarialionen.  in 

l*ar.  Lin, 

r 

5,17 

5,6 

3,15 

4,83 

1818 

129 

4,84 

5,966 

4,728 

5,966 

4,16 

1819 

318 

3,398 

5,404 

6,079 

6,755 

4.165 

1820 

15 

1S21 

5 

5,51 

6,3 

3,6 

3,93 

1822 

42 

7,65 

5,74 

6,07 

6,07 

5.4 

182:3 

51 

5.06 

3,21 

6,75 

3,93 

4,83 

1824 

18 

5,63 

4.04 

4,72 

4,38 

6,07 

1825 

9 

7.53 

1826 

b6 

5,886 

5,72 

5,748 

4,82 

4,77 

Mittel. 
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XXU.      Notizen. 


Am  2O.N0V.  1828  >\urdp  ia  der  K.  GeseUscOiaft  za 
Londüii  ciü  Aufsalz  von  Sir  Humplirv  Davy  vorgele- 
Bcn,  viclrlier  «km  Titel  führl:  Eciicht  von  eini^ou  Ver 
suchen  über  Aew  Zillerrochen.  In  diesem  AufsHtz,  den 
wir  Wünflif;  ausführlicher  mittheilen  %verden,  führ!  der 
Verfasser  als  eins  der  Resultate  seiner  Versuche  an,  dn(s 
die  elektrischen  Schlüge  des  Zitterrochens,  selbst  weim 
sie  sehr  kriiftii;  sind,  keine  sichtbare  \Virkuu|;  auf  die 
JVlagnctnadcl  eines  ungemein  eniplindlichen  Multiplicntunt 
ausüben.  Er  erklärt  diefs  nej^ative  KesuUat  durch  die 
Annahme,  dafs  die  Bewegung  der  Elekiricität  iu  dcQ  Or< 
gnnen  jenes  Fisches  in  einer  unmefsbar  kleinen  Zeil  f^e- 
fichehc,  und  dnls  dem  Strom  die  zur  HerAorbrinfsun^uiague- 
üircher  Effecte  nothij;e  Contiunität  fehle.  Aufserdem  cr- 
wjihcl  er  noch,  dafs  er  im  J.  1H15,  zur  Prüfung  der  von 
Volta  vernniihelen  Aelndlchkeit  z^vischen  der  nach  ihm 
benannten  Säule  und  den  Organen  des  Zitlcrrocbens,  ei 
njge  Versnobe  ani»esleIU  habe,  um  mittelst  der  ScblA(:e 
dieses  Fisches,  den  er  mit  Silber  zur  Kette  verbunden 
halte,  Wasser  zu  zei-setzen,  dafs  aber  auch  dieser  Ver- 
such ohne  Erfuig  geblieben  sey  {Phil,  Mag,  and  ^iivu 
1.  K  p,  300.) 

Bei  Versuchen,  welche  Ilr.  Taylor  in  York  über 
das  Verbrennen  des  Sleiiikohlcniiases  anstellte,  hat  der- 
selbe unter  andern  das  Kosultat  erhalten,  dafs  ^vcuu  man 
auf  den  (ila^cvliiitter  ehier  (iasilattinie,  die  aus  einem 
Brenner  von  Argandsclier  C'.onstnictiüii  hervorkommt,  ein 
Drahtgewcbe  le^t,  sicli  alsdann  die  Flamme  um  das  Zwei 
fache  ihrer  anfänaJichen  Höhe  vergrofscrt  und  noch  ein- 
mal so  viel  Liciu  ^iebt  wie  vorhin.  Er  fand  auch,  dafs 
sechs  Argand's^he  (laslUmnnen,  die  bei  gen tihnlicher  Ein- 
richtung hundert  Cubikfufs  Gas,  iimerhalb  3  Stunden  25 
Minuten,  verbrauchl  hallen,  mit  einer  Kappe  von  Draht- 
gewcbc  versehen,  ukix  Jurtf zig  Cubikfufs  Gas  iu  derselb 
Zeit  verzchrlen  {ibid.  p,  15ü.). 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 
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Leber  die  Mittel,  die  Ergründung  einiger  Phä- 
nomene des  tellurischen  Magnetismus  zu  erleich- 
tern; fon  Alexander  t^ön  Hamb oldt. 

(Aiuxug  aas  rincr  am  2.  April    1829  vor  der  K.  Academic  der  Wit- 
acDacbartCD   xn  Berlin  gclialtcncn  Torlesung.) 


Di 


ie  natunvissenschnftliche  Civilisation  der  Welt  reicht 
kaum  über  )ene  glänzende  Epoche  hinaus,  wo  in  dem 
Zeitalter  von  Galilaei,  Huyghens  und  Fcrinat  gleich- 
sam neue  Organe  geschaffen  wurden,  neue  Mittel  den 
Menschen  (beschauend  und  wissend)  in  einen  innigeren 
Contact  mit  der  Aufsenwelt  zu  setzen,  Fernrohr^  Thermo- 
meter.  Barometer,  die  Pendeluhr  und  ein  Werkzeug  von 
allgemeinerem  Gebrauche,  der  IntUiifusimal-CalcuL  Wäre 
die  alexandrinische  Schule,  oder  wären  die  Araber,  eine  Na- 
tion, die  den  im  Allerlhum  leider  unbekannten  practischcn 
Sinn  des  BeobaclUeni;,  MesHeus  und  Lxperimcntirens  zeigte, 
im  Besitz  der  Hülfsmittcl  gewesen,  die  uns  gegenwärtig 
zu  Gebote  stehen;  so  würden  wir  wissen,  ob  der  Druck 
der  Atmospliüre,  die  aus  der  Luft  sich  iiiederschla^enoe 
Regenmenge,  die  relative  Frequenz  vorherrschender  Winde, 
die  Richtung  der  isothemiischen  Linien,  wie  die  Verlhei- 
iung  des  Magnetismus  auf  dem  Erdkörper,  scculävcn  Vet- 
Sndertmgea  unterworfen  sind»  Bei  dem  Man^cV  %\\.  u'O^ 
Ann»i.  rf.  Phjsik.  B.  91.  Si.  3.J.  1829.  Si.  3.  "^ 
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menschen  Daten,  die  auf  mehr  als  12  JaLrzchnden  hin- 
aufreichen, bei  dem  Mangel  au  Dncuincnteu  zur  phvsi- 
sehen  Geschichte  des  ErdkOqiers  und  des  Luftkreises,  der 
ihn  umhüllt,  ist  unser  Zeitalter  berufen,  den  kommen- 
den Geschlechtern  die  l^suug  jener  wichtigen  Problcoic 
vorzubereiten. 

Die  Verlheilung  des  Magnetismus  auf  der  Oberfläche 
unseres  Planeten  nach  den  drei  Furmen  der  Abweichung 
Neigung  uud  Kraftstarke,  ist  durch  die  vereinten  Bemß- 
hungen  einer  grofseu  Zahl  von  Reisenden  in  den  ver- 
schiedensten Zonen  mit  vieler  Sorgfalt  ennittelt,  und  kaum 
hat  sich  irgend  ein  anderer  Theil  der  physischen  Erdbe- 
schreibung seit  einer  geringen  Reihe  von  Jahren  in  der 
Krgründung  der  Gesetze  (ich  sage  nicht,  in  der  Ergrün- 
duiig  des  Ciausalzusamuienhanges)  der  Erscheinungen,  einer 
ähnlichen  Rereicheniug  zu  erfreuen  gehabt..  Je  liefer  man 
aber  durch  Vervollkommnung  und  glcichniUfsige  Anwen- 
dung der  Reobachlungsmitlcl  in  die  (lesetze  des  telluri- 
schen Magnelismus  einzudringen  anHingt,  desto  vielfacher 
werden  die  Probleme,  deren  LOsung  sich  dem  Physiker 
darbieten.  Ohne  eine  genaue  Kennliiifs  dieser  Probleme 
kann  von  den  vorzfiglichstcn  Instrumenten  kein  befriedi- 
gender Gebrauch  gemacht  werden.  Man  mufs  vollstän- 
dig wissen,  was  zu  bestimmen  tibrig  bleibt,  um  die  Ver- 
nnstallungen  zu  treffen,  welche  zu  dem  beabsichtigten 
Zwecke  führen  können.  Der  Hauptgegenstand  dieser  Ab- 
handlung ist,  die  Nothwendigkeit  solcher  Veranstaltungen 
zu  entwickeln,  und  zu  zeigen,  was,  seit  meiner  Anv%eseD- 
heit  in  dieser  Hauptstadt,  ich  davon  iu's  Leben  zu  rufen 
vei'sucht  habe. 

Die  magnetischen  Erscheinungen  des  Erdktirpers,  in 
ihrer  grüfsteu  Allgemeinhett  betrachtet,  hängen  eben  so 
wenig  wie  die  citmatoristhc  Verllieiliuig  der  Wärme,  der 
mittlem  monatlichen  und  stündlichen  V^eränderungen  des 
Luftdrucks,  uud  die  Richtung  der  W*inde  von  kleinen 
ötilicben  Vcrhällnisseu  ab.    *£.&  srnd  ^xolvt^  %w^  d^vuh  i^aa- 
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Bcn  Planeten  gleichzeitig  eintretende  Verändeningcn.  Die 
nach  Morlet  und  Arago  von  Osten  gegen  Westen  fort- 
schreitende Bewegung  der  Knoten  oder  Durchschnitts- 
puukte  des  inaguctiüdien  und  Erd-Aequators,  welche  die 
Vergicicbnug  der  ISeobachtungeu   von   Cook  und  Du- 


U 


errey,  von  Vancouver  und  Freycinel  mit  Sicher- 
eit  darthun,  ist  bis  zum  höchsten  Norden  bemerkbar. 
Die  inagneti&che  Breite  jenes  Orts  wird  dadurch  verän- 
dert, und  mit  ihr  die  TS'eiguug  und  wahrscheinlich  auch 
die  Intensität  der  magiiclischen  Kräfte.  Die  Länge  der 
Z%ri6chenzeit,  in  der  ich  mit  besonderer  Vorliebe  und 
immer  mit  unter  sich  vergleichbaren,  von  Le  Noir  und 

ambey  constniirtcn,  Instrumenten  die  Neigung  an  meh- 
Teren  Punkten  beobachtet  habe,  setzt  mich  in  den  Be- 
sitz merkwürdiger  Resultate  über  die  jährlichen  V^erän- 
derung  der  Inclination.  In  Berlin  habe  ich  gemeinschaft- 
lich mit  Hm.  Gay-Lussac  zu  Anfange  des  Winters 
lh<>6  die  Neigung  mit  demselben  Instrumente  bestimmt, 
welches  auf  der  Weltumseglung  von  d'Entrecasteaux 
gebraucht  worden  war.  Die  Inclination  betnig  69^  53'. 
Zwanzig  Jahre  später,  im  Dccembcr  182Ü,  fand  ich  iui 
Garten  von  BclUifue  bei  Berlin,  gemeinschaftlich  mit  den 
HH.  Eucke  und  Erman,  68^39'  (nach  dem  Mittel  aus 
4en    Beobachtungen   mit   zwei   Nadeln,    von   denen    eine 

°  38'  und  die  andere  68^^  10"  gab).  Die  Differenz  be- 
trägt   also   1^  14',    und  die  mittlere  jährliclie   ^U}nabme: 

Wenn  nicht  ältere  Beobachtungen  oft  um  mehrere 
Grade  falsch  sejin  könnten,  so  würde  ich  Euler^s  Beob- 
achtung in  der    Theorie  de  li/iciiiiaisQ/i   ( Mc'moires  de 


L^)  Prof.  £rman  fand  mit  lattniEacntcn  voo  gUichor  Constnichoiif 
aber  nach  vericliiedcncn  Biuliacluiiiigs-Mctbodcii,  in  Berlin  1812 
die  InclinatioD  —69"  16'.  im  Jahr  1821  aber  =68"  4t}\  und 
1826  im  ^orcmber,  im  IvarlcD  des  franiLusisclien  UoApiuls, 
=  68"  45';  die  letztere  BrobacliKiDg  wurde  mit  zvret  Nadela  f^c- 
mscht,  Jie  eiae  gab  68"  42' 45\  die  andere  6»"  IK  4^". 

\1 
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Berlin  1753)  -anführen.  Er  hat  die  Neigung  in  Berlin 
zniscben  71°  45'  und  72**  15'  gefunden,  norans,  zwischen 
1755  und  1826,  im  Mittel  eine  jährliche  Abnahme  Ton 
2',6  oder  3\5  folgt,  also  eine  etwas  langsamere,  als  gute 
neuere  Bcubaclitungen  geben,  was  der  Theorie  von  der 
Bewegung  der  Knoten  des  ningnelischen  und  Erd-Acqna 
tors.  bei  der  allmüiigcn  Annähening  von  Berlin  an  den 
magnetischen  Acquator,  keinesweges  widerspricht 

Iln  Paris  haben  die  von  C-oulouib  angegebenen 
sehr  scharfsinnigen  Methoden,  die  >eiguug  zu  linden,  den 
Erfinder  zu  sehr  irrigen  Kesidtalcn  geführt  Die  erste 
Beobachtung,  welche  mit  einem  vollkommnen  Instruioente 
daselbst  angestellt  wurde,  ist  vom  Jahre  1798.  Die  Nei- 
gung wurde  von  mir  gcmeinschafllich  mit  dem  r.hovalJor 
H  Rorda  bestimmt,  und  gleich  69"  51' gefunden.  Im  Octo- 
ber  18U)  fand  ich  sie  dort  mit  Hrn.  Arago  gleich  68" 50'. 
Die  mittlere  jährliche  Abnahme  betrug  also  in  dieser  Pe- 
B  riode  5'.  Dagegen  war  im  August  1825  die  Neigung 
68*»  0'*),  also  von  1810  bis  1825  die  jährliche  Abnahme 

tnur  3',»3.  Es  ist  also  keiuem  Zweifel  unten%orfen,  dafs, 
je  nUher  der  magnetische  knoten  dem  magnetischen  Me- 
ridiane von  Paris  gerückt  ist,  desto  mehr  sich  auch  die 
Abnahme  verlangsamt  hat.  von  5',0  zu  3'»3.  Auch  Mr. 
Arago  erwähnt  dieser  schwachen  Abnahme  im  Annuairt 
pour  fan  1825,  die  er  für  das  Jahr  182|  selbst  nur  zu 
2  Minuten  anschlagt  Es  ist  leicht  zu  beweisen,  dafs 
dieser  Unterschied  in  der  Abnahme  zwischen  1798  und 
181(1,  und  1810  und  1825  nicht  etwa,  nie  in  Alleren 
Resultaten,  den  Beobachtungsfehlern  zugeschrieben  wer- 
den KOnne.  Wäre  die  Abnahme  in  beiden  Perioden  gleicb- 
fünnig  gewesen»  so  müfsten  wir  uns,  Borda,  Arago 
und  ich,  um  21  bis  26  Minuten  geirrt  haben;  aber  die 
llngewifsheit   der  Resultate   hatte  bis  1806  et%\a  6  bis  7 

•)  UaobaLliiunB  de«  Hrn,  Arago.  Am  \S.  Scpf.  1826  fand  ich 
mil  Hrn.  Mattiieu  ebcoralli  auf  der  Sternwarte  mit  eioer  N»- 
äcl  67*56,75  und  mit  der  atidero  fe'*  W;yi. 
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in  neueren  höchstens  1  bis  2  Mititit.  tur  Grunze.  M 
uiufb  üutli  uiclit  vflrj^es^en,  dat's  in  die  Periode  der  lang- 
«•anieren  Abnahme  in  Paris  das  luerknürdi^c  Jahr  IHIH 
ffitlt,  in  welchem  die  westliche  ma^^ueli&clic  Abweidmiig 
abzunehmen f  d.  h.  die  Nadel  sicli  ^e^cn  Osten  zu  be- 
wegen anfing.  Das  mittlere  jahrliche  Fortrücken  der 
Declinatian  in  vor-  und  rückwarU  schwankender  Uewe- 
guug  ist  ebeufalU  ungleirhfünnig,  je  nachdem  die  Linie 
ohne  Abweichiuig  sich  nähert  oder  entfernt.  Vergleiche 
ich  meine  Berliner  und  Pariser  Beobachtungen  der  Neigung 
aus  der  Periode  von  ISOß — 1826,  so  linde  ich  die  jähr- 
liche Ahnnlime  für  Berlin  =3',7,  und  für  Paris  =ii,8, 
eine  auffallende  Ucbereinstimuiung.  Bei  der  ganz  anwahr- 
Bcheinlichen  Annahme,  da(s  die  Bcabachtun^sftlilei  bei- 
der auf  eine  Seite  füllen,  und  dals  sie  für  IHilÜ  volle  6' 
und  für  1826  volle  2*  betragen,  würde  das  IVesullat  der 
Abnahme  der  Licliuatiou  duch  nur  um  24"  auf  22H"  (fast  ,\f) 
verändert  werden. 

In  London,  wo  Caveudisb  und  Gilpiu  zuerst 
1806  die  von  Le  IMoiinier  und  Lord  Mulgrave  all- 
gemein grl^iugnete  jährliche  Veränderung  der  ISeigiing  be- 
merkt haben,  war  die  mittlere  j<ihrliche  .\bnahiiie  von 
1775  bis  1806  genau  4'  18",  aUo  bis  X-  oder  36"  der 
gleich,  welche  ich  für  Paris  zwischen  der  Epoche  meiner 
Abreise  nach  Spanien  und  Süd- America  und  dem  Jahr 
1806  gefunden  habe. 

■  In  GöUingen  fand  ich  mit  Hrn.  (>av-LussRC  am 
Ende  des  Jahres  1800  die  lurlinatiou  =69"  29',  am  28. 
Scplemper  1826,  also  21  Jahre  £ptit«r,  gemeinschaftlich 
mit  Hrn.  Hofralh  (<  h  u  h,  am  Abhänge  des  HeinbcrgeH, 
=68"2tt'26"  (mit  einer  Nadel  =6H"  3(1' 7",  mit  einer 
zweiten    \i><'*  28'  45').      Die   jiihihf  he   Abnahme.   2'.8,  ist 

Ituffallend   klein,   da  sie,  wie  wir  eben  gesehen,  in  dem 
^stlidieren  Uerlin  für  die^-clbe  Zei:  3'J,  und  in  dem  wesl 
lieberen    Paris  ri',8  betrug,   also  an  beiden  Orten  fast  -x 
^öf:ivr   trar!    Die  J3eoiia4;htung  von   IHOt»    viv  V^Ci\^^\^sy^\^ 
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Ut  aber  keineswegs  in  Zweifel  zu  ziehen;  denn  Prot 
Maver  fjUiJ  zu  dentelbrn  Fporlie  diuch  die  Melbode 
der  angeb5n|;leu  (lewichte,  mit  vieler  SorefAlt.  69**  V, 
also  nur  S'  weniger,  ntn  Hr.  (*ny-KuF6.ir  und  irli.  Ei 
ist  zu  nüiischi-n,  dafü  ninu  künftig  auf  diese  Ijuler^hiedi 
des  Giint^es  der  jJihrlirhrn  IncÜnations- Vcr&ndcrunf;  swi* 
«eben  Paris,  Gilitin^en  und  Berlin  aufmerkuin  ter,  aber 
nur  Iteobacbutn^eu  tT.iue,  in  denen  znei  Nndrln  nacb 
Uinkehrung  ihrer  l^olc  nicht  mehr  als  2  bis  3  Minuica 
von  einander  obvi  eichen. 

im  letzt  Terlh>Kscneu  Summer  habe  ich  Frribirg  in 
der  Absicht  bcnurhl,  uiu  in  einer  (^nibo.  mo  das  IW* 
stein  (Gneis)  nicht  auf  die  Magnelnadel  «virkt,  die  N 
pmf(  in  emer  Saigerleure  von  HfMI  Fufa  und  an  der  Ol 
fliehe ,  »eiiki-echl  Ober  dorn  unterirdischen  Punkt,  ta 
illinmcn.  Der  t  ntersctiicd  %%ar  nur  2,06;  aber  bei  Am 
Sor^Ml,  welche  ich  ancewandt«  lassen  die  in  der  Noia 
an(;eflthr1cn  Hesultnic  )cder  einzelnen  Nadel  doch  wobi 
flanben,  dafs  in  der  <«mbe  (dem  C'.hurprinz)  die  Nei- 
gung Mwaa  grAfser  ist,  als  auf  der  Oberfläche  des  Gc- 
biri^es. 

Eine  Hci^r.  nrlche  Hr.  Arii(:u  im  Jahr  IS25  in 
nördlichen  Italien,  ebenralls  mit  ein(*m  Gnmbej'ecben 
Netfungscompafs  (nadi  der  C^onstnidion  des  <'hr*alien 
Bordn)  k'emarht  hat.  |;:e\«nhrl  noch  ein  Paar  sehr 
VerfileirhunKr>|>unkte.  Florenz  und  Titrin^  zur 
der  X^'irkuUf  des  herannahenden  uiafuH**elien  Aeqiulor- 
KuiMrns.  Die  eine  ßeobachliui^ .  die  zu  Viorent,  fpebl 
für  1S(I5  bia  lhi6,  die  mittlere  j^hriiche  Abnahme 
Nei^uoK  ^  3^,3.  die  andere,  in  Tarin,  3',5.  In 
wurde  die  Ncit:iui|;  zuftilli^  au  demselben  Ta^e.  am  20L 
Se|)leinber.  beobachlel  und  ^62"  56'  ^rfuuden,  an  wr|> 
cbeui  ich  dieselbe  2(t  Jahre  frtiherf  wil  lim.  Gav-Lu»- 
iac,  ^63*  57'  fefunden  halle.  Hr.  Arago  beolMii 
im  G«rtrn    Bobob,   uir   im  %Vatdthen   bei   den  C 

)r  in  freiier  Lud,  feiu  «un  aUcu  Gebluiko.    fai 
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wurde  die  Beobachtung  von  1805,  der  rauhen 
WiUeruug  >vc|;eu,  in  einem  Gartenhausc,  die  iteobach- 
tung  von  1825  dagef:eu  im  (larten  Valeulino  gemacht. 

Florenz  und  Turin  geben  also  wieder,  für  die  Krö- 
che vou  1805  bis  1825,  bis  18",  d.  b.  bis  ^V  des  (lau- 
zen,  dieselbe  mittlere  jährliche  Abnahme,  als  Berlin  und 
Paris  *).  Die  numerische  Bestimmung  dieses  Eleuieutes 
isl  v^ichtlg  für  die  Bewegung  der  Knoten  und  der  da 
mit  zusammenhängenden  Veränderung  der  magnetisrhen 
Breite**).  In  der  Haifonah^  wo  ich  im  Deccmber  181)0 
und  Capitain  Sabine  1822  die  Neigung  bestimmicn,  ist 
die  mittlere  jährliche  Abnahme  ebenfalls  3',9,  also  fast 
so  grofs  wie  in  Paris  gewesen  {Relation  historigue  lU, 
p.  361.). 

*)  Teil  Dclime  hc!  dieser  Tergleicliung  Itcine  Uiirkstrhl  auf  Kyott^ 
weil  bei  dieser  mit  Hügeln  tod  •ogcnaunlcni  uranluoglichciu  Gc- 
tleine  durcliscImlucnrD  Sudc  llr,  Arago  und  itli  ^ri  sehr  Ter- 
•cfajedeocn  Punkten  bcob;icl)(.ct  liaben.  Im  Maj  läti5  fand  icK 
mit    HrD,    G;ij-IiUSAac   auf  dcrn    Hügel   Nutre  Dame:   des  Knur- 

triere  66' H';  im  September  1825,  Hr.  Arago,  in  einem  Gar- 
ten in  der  Ebene  bei  Lyon,  05" 39'.  Die  scheinbare  jährliche 
Abnahme  wäre  atsu  l'|7. 
)  Zur  Erleiehterung  trünftiger  Vergleichungrn,  lege  ich  hier  nach- 
folgende Rctuttatc  nieder,  und  swnr  von  l'unbten,  an  denen  ich 
inil  besundcrer  Surgfalt  neut:rlich>t  LivuUacldcL  lisbe. 

Mels.  Khene  xwisrhen  Montigoy  uud  Onvrago  ä  Cornea  der 
Cidatelle  ,  200  TutNcn  lüdÜch  vun  der  hunrtte^  in  freier  Lnfti 
Bin  2.  ScpL  182«  um  5^  Uhr  Abend».  67"  29.5  (Nadel  ^,  67*29'; 
Nadel  li,  67"  3»'). 

Frartfifnrt  am  t^lain  ^  SepL  1H26,  in  freier  Luft,  im  Gar- 
ten des  Hrn.  Gehciriicn  flaths  v.  ^ümmering,  67"  51'  (Nadel 
^,  67'' .Vi;  Nadtl  Ji,  67"  5U'). 

Tfplilz^  atil  flcre  SpitalbcrgCf  ctwai  uiirdticti  vou  der  SrlilaL- 
kenburg,  am  U.  Juli  1828.  in  freier  Luft,  67'  19,5  (^— 67''I9'.3; 
/?=67*'I9'.M). 

Prägt  >m  19.  Juli  1828,  von  5  bis  7  Uhr  Nackinittagt  |  im 
gräflirli  U  II  c(|ii  o  i^srlicji  Garten  ,  bi-i  ßtibviial.«cli,  I0(K>  Klafler 
Wiener  Maals  nürillich  vuii  l'rag,  in  rieiei'  I«iili,  mii  Pi-ofc««or 
|lalU*chk«,  «r'47'.6  (.^/=66Mr,7;  Ä=6ö''47'^). 
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Dieselbe  Ursache^  deren  Wirkungen  wir  hier  in  die- 
sen nördlichen  Zonen  Terfol|;en,  wacht  bef;rcifljch,  warum 
die  Neigung  der  Magnetnadel  seit  Cook'e  Reisen,  also 
seit  50  Jahren  r  so  betnichtlicL  auf  dein  Vorgebirge  der 
guten    Hoffnung    und   auf   Si,  Helena  xugenumuien  liat, 

MtilÜKkaufr  Pürphyrtcfueffrhtrg  {nach  meiner  Mc«*uii| 
326,6  Toiien  über  Prag),  am  26.  Juti  1S28,  Inclinatioa  «nf 
dem  Gipfel  =67'53>  ( ^=6:' &4',"i  Ä=67'52',4)j  .Je  Ut 
londrrbar  (roTi  in  Vergleich  mit  Prag  und  Tepliu;  wahrschein- 
licb  durrli  Wirkuug  einer  Localaaxichung  io  dtm  Alagnelriaeo- 
»nd  enthaltenden  Ge<teine;  vielleiclit  durrh  einen  Kern  voo  an- 
derer Gcbirgtarl  im   Innern  üca  Porplijrrschicfcr'KcgeU. 

l'reiherg  im  aäcluisclien  Engebirge,  am  31.  Jaai  1828,  auf 
Churprint  über  Tage  in  freier  Luft,  EMrifcbeo  10}  nnd  11)  Vlir 
Morgcui  (Tcnipcratur  der  Luft  15'*,8  C).  iocUoation  ^67*32',d9 
(^=67"33'37i  ^=67"  32,12). 

Frcibcrg^  Churpriua  in  der  Grabe,  auf  der  7.  Gescugalrcck«, 
auf  dem  Ludwigcr  Spalbgange,  80  Lacliler  östlich  vom  Trieb- 
acbachle,  40  Lacbicr  wc^tUcb  \om  Kunstscbacbte,  in  133)  Lacb- 
ter  Scigericufc,  awl^cheu  2  und  2^  Ubr  Nachraitug*  am  30.  Joli 
1828  (Temperatur  der  Grubenluft  15^,5  C. ),  mit  Hrn.  Profcftsor 
Hcicb  und  Hrn.  ßergratb  Frcieilcbeo.  Inclinalioa  =67* 
35.05  (,^  =  67''37',4;  .ff^ö?"  32'.7). 

Dresden»  Tor  dem  Dippoldiswalder  Tbore,  anrem  der  Cbaua- 
ace,  auf  freiem  F'clde  mit  Hm.  Inipeclor  BlocKiuann,  ira  /in- 
gnat  1828,  lnclinaiion=67''4ä',8  (v4=67"  44,7;  i?=e7*46',9). 

El  tat  wohl  überflüsaig  au  bemerkea,  dafc  iq  allen  dtcaen 
VcrsocKen  die  Pole  der  Nadeln  v4  und  Zf  umgekehrt  vrordco 
lind.  Der  zuitticrc  Fehler  der  Bcob^cUung,  oder  der  mittlere 
I3nterichied  der  Resultate  beider  Nadeln,  lal  in  den  Jahren  1625 
bii  1829  nur  r,8,  und,  mit  Weglasiung  twrter  fibrigena  befrie- 
digender IlcobacbtuDgen  von  Frankfurt  am  Main  und  Fretberg 
io  dar   Grube:    l',3. 

In  Puggcndorff's  Annalen,  Jahrgang  1828,  Stück  10.  S.  378.» 
finde  ieh  «ehr  abweichende  Beubachtungea  tod  Prag  und  Drea- 
dco,  n&mlicb: 

Prag  (Keilhau)  1827  Inclinatinn  67"^ 
dilo    (Dr.   Erman)  -  67    11 

l>re«dcn  (Keilhau)   1827  •  67    41,3 

Tcplits  (keilhau)  -  67    98 

Kdofgjberg  (Dr.  Erman^  •  ^^ 


nrahrend  sie  auf  der  Insel  Aseenslan  abgeDoromcD,  und 
auf  Tfüieiii^  wo  die  Curve  ohne  Neigung  fast  dem 
Erd-Aequator  pBrallel  läuft,  meist  unvcriUidert  geblieben 
Ut  (Arago  ia  der  Connmss.  des  teins^  pour  1828, 
p,  251.,  auclk  dies.  Ann.  Bd.  8.  S.  175.)  Der  lUii^uelU 
sehe  Aequator  enifeml  sich  n^oilich  von  SL  Helena^  und 
nähert  sieb  «chuell  der  iuael  Ascensiofty  die  er  wahrschein- 
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Mein  verrhningiwerther  Freund,  Hr.  ProFciior  Erriian,  liat 
nicli  daran  erinnert,  „daTi  die  Booh.-icliiungeo  seines  Sohnes  mit 
einem  kurt  ror  der  Abreise  von  KAnig^berg  nach  Müntbcn  in  der 
Eile  £usaniinengrAt:tEtrn  Apparat  angcsicIU  wurden,  fa*l  nar  um  die 
Cou  lo  mb*5ckun  Formclu  /u  prüreo,  daTs  aber  Vorgleiclmnceu  tiiit 
br>srrrn  Bcobarbliinj^cD  und  Instmiucntcii  Fehler  für  Jirestau 
von  40',  niid  Tür  Mütichen  von  ciuem  Grad  gcicigt  h;ibcn.  Das 
Prager  Resultat  b5lt  Hr.  Professor  Hansleen  dorli  für  Eiemllrh 
ncher;  vielleicht  war  die  Beobachtung  in  eini^ni  Zimmer,  im  In- 
ncra  der  Stadt  angritellt.**  Auch  des  vcrdtcnii^ollcu  ticogno- 
•lea  Hr.  K  ei  lhau*A  Neigunga-N^idel  wurde  von  Berliner  Phj»tkoro 
all  nicht  binlün|lich  gut  cnnstruirt  belrachlcL  Sie  war  ihm  vom 
Professor  Hansteen  raitgelheilt,  aber  aucli  die  Bcob.ichtun(;eD 
dieses  Gclehricn  mit  einem  Doli  o  n  d'schea  Inclinaiuriuin,  wel- 
chen beträrhllich  mehr  unter  einander  ah,  als  die  Resuluie,  wel- 
che fiorda'sche  Inclinatoria,  selbst  lu  Anfange  diesem  Jahr- 
kanderu  gaben.  Ur.  HaoAtcen  fand  1825  in  DrorUheim  luit 
einer  Do  1  lond'schea  Hathun  Nadel,  ohne  Gewichte,  iiu  Millel  aiis 
▼ier  Bcobachtangcn,  74**  49\G,  mit  drei  verschiedenen  GewichleDi 
74*  33', 6,  mit  der  runden  N^dcl,  nach  dem  ^liitel  au«  vier  Beob- 
«ehtungen,  74*  37',1.  Capitain  Sabine  halle  19^  die  loclinatiba 
daaelbst  =74*43'  gefunden. 

,  I)iue  Besnerkungcn  über  die  Grämen  dtr  Fekitr^,  deren 
KcBOlnifs  in  der  messenden  Physik  eben  io  wichtig,  als  in  der 
mcJScnduD  Astronomie  ist,  dürfen  kcincswcgcs  das  gerechte  Ver- 
trauen schwächen,  mrclrlies  man  in  die  Bciultatc  der  grAfAirn 
Dord -asiatischen  Reise  \od  Uanstecn  and  Dr.  KrmnA  svttwi 
kann.  Diese  j'orirefflicben  Astronorocn  und  Phpiker  »iad  ge- 
(«nvrartig  mit  dcmaelbea  G  a  nt  b  c  ^  'sehen  IncUjUdtoriura  ausge- 
rüstet, dessen  Gav'Lossac,  Arago  und  ich,  uns  bCit  |nchr 
als  20  Jahren  bedienen.  Mit  diesem  liistrumenti:  hat  Hr.  Dr. 
Enoan  neuerlichst  (Itt^t^  die  Inrliuaiioa  au  Pc/fr/Zrur^  =71"  0^,4 
gefendcn. 
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Dch  ia  Mrenigen  Jahren  erreichen  wird.  Mit  dieser  Be> 
vregnng  der  Knoten  von  Osten  gegen  Westen  Btebt  Hiil 
Hansteen's  Behauptung,  dafs  die  magneüschen  Pole  voi 
Westen  nach  Osten  um  den  Erdpol  kreisen  (Üntcrei 
über  den  Magnetismus  der  Erde,  1819,  S.  35.),  in  gei 
Widerspruch;  auch  ist  diese  Behauptung  nicht  mit  der 
Bewegung  der  uns  am  nächsten  liegenden  Linie  ohne  Ab> 
weicbung  nach  Westen  zu  vereinigen.  Diese  iwiscben 
Moscau  und  Kasan  hindurchgehende  Linie  steigt  gegen 
Archangel  norduürts,  Hr.  Kupffer,  dem  die  Theorie 
des  tellurischen  Magnetismus  so  Vieles  verdankt,  bemerkt 
in  einer  haudschrifllicben  Note,  die  ich  von  ihm  besiti«, 
dafs  die  östliche  Abweichung  von  Kasan  18U5  um  2*. 
aber  1825  über  3^  betrug.  In  Archanßcly  wo  die  .\b- 
weichung  im  Anfang  des  19.  Jahrb.  \  Grad  westlich  war, 
ist  sie  jetzt  2  Grad  Östlich.  Diefs  sind  deutliche  Beweise 
von  der  Bewegung  der  russischen  Linie  ohne  Abwei- 
chung gegen  Westen.  Die  zweite  sibirische  Linie  ohne 
Abweichung,  die  von  Irkutzk,  bat  wahrscheinlich  eiue 
ähnliche  Bewegung;  aber  nach  Schubert,  Wrangel  und 
Kupffcr  zeigt  sie  das  eiuzigc  sonst  nie  beobachtete  Phä- 
nomen,  dafs  auf  beiden  Seiten  der  Linie,  der  Östlichen 
ujid  westlichen  Seite,  die  .Abweichung  östlich  ist! 

Die  Frage,  ob  die  Neigung  auch  stündliche  Verän- 
derungen erleide,  ist  in  den  vertlossenen  Wiulermonatca 
ein  besonderer  Gegenstand  meiner  Untersuchungen  ge- 
wesen. Da  der  Linibus  des  Instrumcuts  nur  von  10  zu 
10  Min.  gethcilt  und,  wegen  der  Oscillationcn  der  sich  frei 
bewegenden  Nadel,  mit  keinem  Nonius  versehen  ist,  und 
daher  kaum  2  Miu.  mit  Sicherheit  geschätzt  werden  kön- 
nen^ so  ist  die  Bcubnclitiing  sehr  schwierig.  Herr  Arago 
schreibt  mir  vor  einigen  Wochen:  ,, Ich  habe  mich  jetzt 
durch  die  sorgHiltigsten  Versuche  vollkommen  überzeugt, 
nicht  blofs  durch  Mlttchahlen  aus  mehreren  VersucJieii, 
sondern  durch  uinnttlclbnrc  .\blesnng,  dafs  die  Neigtmg 
q  ^   Uhr  Morgens  gröfser  als   tun   6  L^hr  Abends  ist 
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3i  wundere  reich  nichts  dafs  diese  VerJindcniDg  in  den 
nllcn  V\'in(*»nnoi»alen  in  Oeriin  nicht  bemerkbar  gcwe- 
en  ist;  auch  in  Paris  wird  sie  nur  iu  den  Mannen  Snin- 
icrmonateu  so  beträchtlich,  dafs  man  mc  mit  einer  Lupe 
chen  kann. «  Diese  Verschiedenheit  nach  den  Jahreszei- 
m  hat  also  die  Neigung  mit  der  toglichen  Abueichuug 
emein.  Letztere  ist  bekanntlich  in  luiseren  Breiten  im 
Colitis  und  August  drei  bis  vier  Mal  grOfser  als  im  Decein- 
^r  und  Januar.  Merkwürdig  ist  noch,  dafs  die  stünd- 
iche  Veränderung  der  Neigung,  wie  wir  bald  selien  wer- 
en,  im  umgekehrten  Verhültnifs  mit  der  täglichen  Fhbe 
kud  Fluth  der  magnetischen  Kraft  stehet.  Beide  Phäno- 
hene,  welche  auch  Hrn.  Foster  in  Port  Botvcn  und 
kuf  Spitzbergen,  wie  Capitain  Franklin  in  Ciunberlaiid- 
louse  b(*schäf(igt  hahen,  verdieueii  die  grüfste  Aufmerk- 
eit  deutscher  Physiker. 

In  der  Hoffnung,  durch  meine  schwachen  Bcmühun- 
ctwas   zur   Liisnng   so  verwickelter  Proiilcmc  beizu- 
geu,    habe   ich  mich  entschlossen,   seitdem  ich  in  mein 
atcrland  zurückgekehrt  bin,   die  Arbeit  über  die  stünd- 
en   Verändenni^eti   der  Abweichung  wieder  zu  begin- 
,  die  mich  iu  den  Jaiireu  IHOö  und  1HÜ7,  al»  ich  %on 
exico  zurückkam,  mit  so  vieler  Auslrcngung  beschäftigt 
tte.      in  der  letzt  genannten   Epoche  beobiichlete  ich 
cmcinschaftlich   mit   meinem    Freunde,   Hrn.    Prof.   Olt- 
anns,  vom  Mai  1S06  bis  Juni  18(J7,  mit  dem  Prony'- 
mchen   magnetischen    Fernrohr^    welches   an   Seidcnfüden 
{Fohno   Torsion   in   einem   Glaskasten    hing.      Die  Aufstel- 
lung war  luil  vieler  Sorgfalt  geschehen,  auf  einem  slei- 
nenicn  Postaroentet  ^^  ehemaligen  Georgc'schen  i^ar- 
I  ten,  den   ich   bewohnte.      Das  ^jignal  mit  den  Theilstri- 
fchen,    auf    welche    das   durch   einen   starken    M.iguelstab 
! regierte  Fernrohr  gerichtet  wurde,   konnte  bei  Nacht  cr- 
'  leuchtet  werden.     Man  las  an  dem  Signale  mit  Sit-hcihiMt 
1^7  bis  H  Secunden  ab.     In  der  Meintuig,  wt'hthe  ic^h  noch 
nwSrtig  hege,  dats  zur  Lrgrüuduug  des  periodischen 


Ganges  der  Nadel  eine  furüaiifendc  onunterbrochcue  Ma^ß 
licbu   Ittiobachtung   {obs€n*alio  perpelua)    von  niehren^p 
Tagen  uud  Näcltteu  deu  vereinzelleu  ßeobachluiigtiii  vifl^ 
1er   Monale   vorzuziehen   ist,  beobachtete   ich  mit  Hcn^p 
Oltmanns  ununterbrochen,   meist  von  halber  im  balfaAl 
Stunde,  in   den   SoUtitien   und  Aequinociien,  drei,  vi^| 
sieben,   ja   selbst  neun   Tage   und  ebvu  so  viele  >ädi^| 
Biä\^ eilen  haben  andere  sehr  zuverLissige  ileobachter,  ^H 
bau-Conducteur  Mäiupel,  Hr.  Friesen,    Hr.   Medu^f 
kuä  Mcndelsohn  und  Hr.  Leopold  von  Buch,  dd|^| 
nächtliche  Stunden   für   luis   übernommen.      Das  Joui^f 
der  Beobac]itunff,en,  welches  Hr.  Olluaauns  uud  idi  ^| 
Academie   vorzuleben   die   Ehre   haben,   enthält   au  i9^| 
Resultate,  Millelzahlen    von  etwa    tiOÜO   licubachtnngaB 
welche  olle   schon  auf  Bogeniheile  reducirt   sind.     DitI 
ganze  mühselige  Arbeit  liegt  zum  Drucke  bereit ,  und  id  ] 
blos   deshalb  nicht  erscliienen,  weil  ich  immer  die  Holf-I 
nung  hegte,  sie  in  Berlin  selbst  zu  vervullslündigeu.    Diese 
Hoffnung  ist  bei   der  neuen  Vorrichtung,  die  ich  getruE- 
fea,  zur  Gewilsheit  geivorden,   und   ich  werde  die  alle- 
ren   und    neueren    Beobachtungen    zugleich    herausgeben 
Die   älteren   haben  deu  Vorzug,   dafs  damals  (ISÜ6  uu4 
1807)   keine    ähnlichen,    weder   in   Frankreich   noch  ii 
England,   angestellt   wurden.      Sie  gaben  mir  die   erstes 
Spuren  nächtlicher  Maxima   und   Minima,   die  aber,  zur 
Elimination   der  Slünm^en,    nur  durch   Mittelzahlen  aus 
vielen   Beobachtungen  volLstämlig  ergründet  werden  kön- 
nen.     Sie   lehrten   auch   die   merkwürdigen  niagnetisclicu 
Ge\%itter  ketiuen,  >\ekhe,   durch  die  Starke  der  OsrJlla 
tioncn,    oft   alle    Beobachtung   nnmüglich   machen,  ja  oft 
mehrere  Näeiitc  hinter  einander  zu  derselben  Zeil  eintre- 
ten,  ohne   dafs   irgend  eine  Einwirkmig  nicteorolot;iücher 
Verhallnisse  dabei  bisher  bat  ei^kaunt  werden  küinien. 

Das  Instrument,  welches  hier  seit  dem  Monat  De- 
rember  beobachtet  \^ird,  hat  keine  Aetuilichkeit  mit  der 
Lunetle  aimanlee  von  l'rony,  deren  icti  mich  iui  (»eot^e' 
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Carlen   bediente,   und   deren  allzu  frofsc  Bevreg- 
lit  >*c^cn  der  Liifutrrtinnngen,  wcIcLe  die  Nühe  des 
■rs   in   dem  Glaskasten  zu  erregen  scheint,  oft  sehr 
|Uetn    wurde.       Ich    bediene  mich   pe^^enwärtig  des 
bey'schen  Apparats,  welcher,  dem  alleren  Oassi- 
len    iihnlich,    aber  zu   uiikroskopischrn   Ablesungen 
il^enchtel  hi.      Man    beobachtet   damit  gegenwärtig  in 
'«m,   in   Kasan ^   in  Berlin,  und  auf  meine  Ritte,  nun 
idi  in  Frciherg  im  Erzgebirge,  und  in  der  Provinz  An- 
[uin  in  SOdnmerica  tu  Marmato  (Nördl.  Breite  5^27'). 
£ch<in.sle   imd   ausfülirlichste  Reihe  von  Beobachtnn- 
stündltchcr   Abweichungen,   welche   wir  besitzen,  ist 
welche  man  dem  Entdecker  des  Rotations-Magne- 
■US,  Hm.  Aragu,  auf  der  Königt.  Sternwarte  zu  Pa- 
verdankl. 
Der    gelehrte  Retsende,    Hr.    Boussingault,    der 

EeicJizeitig  die  ausgczcichnelstcn,  chemischen,  physikaii- 
hen  und  astronomischen  Arbeilen  nach  Fiiropa  gesandt 
Mil,  ist  durch  mehrere  Briefe  von  mir  aufgeforJ^rf  wor- 
Icn,  an  solchen  Punkten  der  tropischen  Regionen,  wo  die 
Abweichung  östlich  ist,  den  stündlichen  (lang  der  Nadel  zu 

Bbachlen.  Eine  Reihe  von  fast  50Ü  Beobachtungen 
bt  6  —  7  tügltcb),  welche  er  mir  so  eben  von  Ma»*- 
o  in  der  Republik  Columbia  einsendet,  zeigt,  dafs 
|se  ös^tliche  Abweichung  daselbst,  deren  absoluter  W'erlh 
(•  33'  betrügt,  von  7  Uhr  Morgens  bi>  gej;en  Mittag  ob- 
linunt*},  ein   Resultat,   welches  mit   Hrn  Duperrey'ß 


*)    Hr.    Boufiingault    s»$t   ausdrücliltcH    in    seinem   Briefe   vom 

lü,   Nov,    IM2H:   „JHfi  obscrvations  de.  Marmalo  sembienf  prou- 

i*er    ifuici  eomnte  A  Paris  f tfuoiifue  la  fi^ctinuiMon  magnrtiijue 

M  Mnrmttto  xuU  vers  Cest)   h  puintc  nofd  äe  tüiguiüe  st  meut 

ät    i'ttt    <)    totiist ,    HrputM  i4f  iet'er  du  solril  jus^fu'ä  midi.      Ce 

mtiuvcfutni   a   eu    /itu  tttrstfue  tr  soUit  rtoit  tiu  zhtith ,    iorstfue 

^^M  suifH  a    cu    dts    diclinaisuns   boretdes    et  austraUs*^     In  der 

^^Ri|«'Rjg|rn   Tard   nchiaeu  &w.ir  die  W'inkcl  von  Morj^en  b!«  Mil- 

^^5;:  All,  fto  daf»  die  /i»lliche   Aliwrichiiiig  der  Nadel  (im  Wldcr- 

«ptiirK  mit  den  Worten  des  ßriefci)  grßtscr  tu  werden  icheint; 
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Bcobaclilungen  zu  Pajia^),    and  denen  vom  Profil 
Kupffer  in   Kasan**)  tibcreinsliniint     Das  ^onk 
der  Nadel  bewegt  ^ich  nämlich^  und  >vaK  sehr  inerkuQj 
ist,  sowohl  bei  nördlicher  als  südlicher  Doclinatioo  j 
Sonne,  von  Osten  gegen  Westen,  während  dasselbe  Ed 
südlich  vom   magnetischen   Acquator,  von  Westen  ig; 
Osten  geht,     ßoussingaull's  Beobachtungen  unter  < 
Tropen  geben,   vom  Morgen  bis   Mittag,   den   u)ittl<] 
Werlh   der  Ainplitudo   arcus   im   August:  4'  31"  und 
September  3' 13",  also   drei  Mal  kleiner  als  in  unso 
Breiten  und  bei  unsei^r  Entfernung  \on  der  Linie  ulj 
Abweichung.     Gleich  den  stündlichen  Vertiudcrungeo 
Barometers  zeigt   sich   in  der  magnetischen  Periode  c 
solche   Begelmäfsigkeit  unter  den   1'ropeu,   dafs  ich 
jede  der  drei  Decaden  des  Augusts  4'  10",    4'  47"  I 
4'  37"    finde,     für    die     drei    Dectiden    des    Septcmh| 
3' 35",  3'  10"  und  2' 23",  also  im  mittleren  Wcrthe  i 
fünf   Decaden  nur  eine  Abweichung  von  einer  Mini 
Einzoliir.   Tilge    im    Ocluber    gaben   ( durch   StÖrungci 
eine  Amplitude  von  6  bis  11  Minuten.  j 

Die  Auffilellung  des  Gambey*£chcn  Instrumeatij 

allein  ein  Fclilcr  in  der  Rcduction  mit  irriger  Annahme  der  B 
lung,  in  weicher  die  Eimhellung  der  Scale  fartfchreitet,  uX' 
wohl  tu  vcrmntheo,  denn  die  NoDimtlicilr,  ta  Milliractcr  al 
lesen,  nehmen  xu  vom  Morgen  bi«  Mtiue«  ""<'  «eigen  (wj« 
ProT.  Kuprfer*«  Verturhen)  daf*  die  Abweichung  »ich  in  li 
malo  -wie  in  Ka^an  von  Osten  gegen  Weiten  bewegt.  u 


Duusiingault. 
5  Aug.  19  Uhr    20,46  Noniustheik 

I     -      20.75 

8  Aug.  19    -      20.49 

-        l     -      20,82 


K  u  p  f  fe  r. 
7  Sept.  20  Uhr    23,:fl  NoDio 

1  -  24,10 
9  Sept  20    .      23,77 

1     -      24/25 


H 


Man  erflieht  aus  diesem  Bcispfele,  wie  nölhig  es  ist,  dafs  fl| 
acndc  (und  Hr.  HouijiQgault  ihui  ts  immer)  alte  DaU  | 
BcobachtDog  mitlhcilcn. 

•)  Connaitsance  d«s  Um*  pour  1828,  p.  252. 

••)  KaitnerS  Archiv   lur   Naiurlchre.      Bd.    12.    (1627)    p 
In  Paju  und  Kasan  i*t  die  Abweichung  öltlich. 
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(in  einer  Onibe  auf  dem  liefen  Pfirsten-SloUen, 
Baue  des  Melliu^saleins)  uiigoHilir  35  Lachlcr  uu- 
Tagc,  an  etuem  Orte,  dessen  Temperatur  meist  uii- 
nderf   •4- 8'*    R.   ist  *),    wurde    bei    meinem    letzten 
fenihalte  in  Freiberg,  im  Monat  Juni  des  verflossenen 
,  von  dem  Hm.  Berghauptmann  von  Herder  an- 
rdnel.      Professor  Reich  hat  die  Beobachtungen  seit 
ober   1828  mit  dem  gröfsten  Eifer  und  der  ihm  eig- 
(veschicklichkeit   in   physischen   Arbeiten   fortgesetzt. 
besitze  bereits  fiber  7(K)  Beobachtungen  von  ihm.  ^^ 
in   Bogentheilc  verwandelt  sind.      Kr  ha*  ^^^^^  ^^ 
den  hinter  einander,  «nd  sogar  von  VVtirtel-  zu  Vier- 
de,  beobachtet.    Hr.  Schichtmeister  Lind neri  der 
mtsauditor    Herwig    und   der  Bergacademist   Pili 
diese  mübevoUe  Arbeit  mit  Hm.  Professor  Reich 

II. 

Der  Berliner  Apparat,  welcher  nicht  blofs  zur  Be- 
mnng  der  stündlichen  Abweichung,  sondern  auch  zur 
Bestimmung  der  Intensität  der  magaetischeu  Kraf*  •»-  *ei- 
Kbiedenen  Tagesstunden  und  Ja-ireszeiten  dienen  kann, 
M  gegenwärlig  in  dem  grofeer  Garten  des  Stadtratlis 
Meudehohn-Bartholdy  U&i  400  Schritt  von  dem 
Wohnhause  aufgestellt,  in  einem  von  Bäumen  umgebenen 
HSuöchon,  welches  nach  der  freuudscbafllichcn  Ai»ora»ung 
des  r.eheimen  Obcr-Baunu'h  Schiukcl  eigends  dazu 
»US  Backsleinen  erbaut  ist,  ohne  alles  EL«en,  mit  Nägcbi, 
Hespen  und  Schlofs  von  rolhem  Kupfer.  Der  Besitzer 
Ides  Gartrns  hat,  mit  dem  in  seiner  Familie  ^eichsam  erb- 
eben Interesse  für  Wissenschaften  und  geistige  Bestre- 
ungen.  mit  der  gröfsten  Bereitwilligkeit  die  kleine  An- 
gestatlel,  mul  den  Beobachtern  jede  erwünschte  Be- 
jlicbkeit  verschafft 
Die  regeimnfsigen  täglichen  Bcobachluagen  Morgens 

)  D!«  Ulihengc«  V.rulionrn  der  TcmprrMur  liegen  .wUche»  7«,7 
La  8V2  K.,    eine  mitilerc  Ten.p.ra»-r  des  ErJkDrper..    d.c  b« 
•tÜDmt  gr^4cr  Ut  .U  die  der  .\tniu.pl.5«  »oo  trciberg. 
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and   MiltifQi  (di^  bec|09miini  Wi 

In  l>arii,  6  — H  Vht  MotcecH  and  I  —9  l^ir  N^ii- 
\Ub^  tu  tyv)  nnd  bbhcr  mtl  der  rUbwlirlMlcn  Soif- 
bh  tan  dem  Hrn.  I'aul  Rartholdy  «OKMlrlll  woi 
tHe  d««   RcfiMrr  von   74   'ra|t<ni  »m   deo 
ntur,   Fcbniar  und  Mftrx  t«^igr,   w^ldic«  kb 
ttiie   tu   nbcrrrirbm   ^in  Fhrr  hitbe.     Dm 
S<^I^Afl<^'»  ohnr  Torsion,  ani   IH.  Kebnuir, 
UtilcrfaredianiS  tod  10  Tfegan  oMhi^      £a 
^«dicn  iMbe  ieh  mfhnnal«  mit  iktmm  iobigm  Mmh^I 


wiirMt  ^^B 


und  tiilr«.»  mit  mrtnrm  Frnindf,  lim.  IVriL  Enck0,9MMl»-fl 

irAn   CfeHüJA  n 


schafllirii  b«n^h,H,  t  B.  TÄf»  and  Narbls,  iron 
tu  Stunde,  am  31.  .lAnuar  27  Stt^iJcn,  »n  A  Nlrt 
Sinndm  l&n|^.  niHrhzdIif;  mit  den  IcAtlen  Bro 
b^objK'htele  aucb  Hr.  Pnifefmor  Reich  in  FrtiUrg, 
Orie,  d<'r  zufAlli^  t»»!  f^cuau  im  Mcndko«  voo 
ftb«r  l*"  ST  ftUdUcber,  liegt  r>«r  ZufeU  luiC  am 
IQun  begOiMtif;!.  dem  in  der  Nacht  «om  05.  Mint 
rm  keltto  «n  ^fae  SOnm^en  zu  bemerken,  «1»  kn  RcH« 
z.  a  im  31.  Januar  •nii  Miltemnrkfi  und  in  Frri^frp 
vtie  die  f:rftphi»chrli  l>irvie{lungrn  bcfveucn,  am  2.  Ja- 
nuar um  i  Ihr  Mofftent  und  tvriMhcii  10  ood  11  Ukr 
Aheoda.  Aliein  die  VeriJctdnmg  der  SSfIflaAfEMi  coT^ 
rrvondlrenden  BeobMlihmcen  in  FrMtrf  tm4  Brntm 
bietet  ra^lridi  aufbifrade  AefaoUdik^lMi  ihI  YimMi 
dedieiten  dar.  Die  pt>fac  «rMÜdie  hhmMltm%  tm  ¥Mr 
U|:e  den  21  Würz  ist  ^r  nich!  In  Frwü^,  Om  m*« 
ö«lliebe  uro  9  IThr  VormiHafB  den  «k  Mir«  M  wiM 
m  Btriin  «Q  gleichen  Maaf»«  beohM^blH  wdrdea.  D« 
BMM  nldiKdie  (»«ng  iüt  in  Freib«,^  m^Ax  ruhiger  ab 
«■  BeHin  ^wcmd.  l.t  dief.  Fol^e  4er  Fnlfernw 
•a«  der  oiihrtH||,d.en  AüMellHn,^  dea  Appar»U  in  n«^ 
#»«?  R»  )dzt  iit  darüber  nidit  xu  ent»cbeide«,  not 
»rinnere  ich  noch,  daf»  Cafftiui«  lieoUcblnnsiiB  « 
faii*  Äuch  «ilenrdi»ch  waren.  Stm  riiitiMim  itarf 
ii  den  Coori  dCr  t ObttnHüoirt ,  und  inigle  «faoi  Gmc 
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(ranzen  wem^  von  dem  abweicht ,  welchen  man 
«ef^enw^rtig    über    der  Krde    in   der  Pariser  Sternwarte 
Mpobachlct. 

^f  Ab$traliirt  man  bei  den  33s(iindigen  corrcppondiren- 
''  den  Frcibcr^er  und  Berliner  Tieobachtmigen  von  der  son- 
dcrbnrcn  Portuibation  um  124^  Uhr  am  25.  M^rz  (wo 
Dämlich  die  Nadel  noch  4  Mio.  mehr  nach  Westen,  als  um 
2  Uhr  Nachniilfa^s  abwich,  und  \\ eiche  kcineeweges  ein 
Fehler  der  Jicobachliing  ist),  so  ersieht  sich  aus  der  gan- 
zen Periode  eine  merk^vürdifze  Uobercins(immimg.  Die 
Ampliltido  arcus  war  an  beiden  Orten  den  25.  März  ^rö- 
her  als  am  21.,  so  wie  sie  <iu  beiden  Ta^ren  um  eine 
Minute  in  Freiber^  die  in  Berlin  übertraf.  Die  Ainpli- 
tudo  arcus  war  n.Mudich:  am  24.  März  in  Berlin  11'  44\ 
in  Freibcrp  U  11",  am  25.  März  in  Berlin  12' 38",  ia 
Frcibcrg  13' 2»". 

Die  absolute  Derlinntinn  in  Berlin  beträgt,  nach  ei- 
ner {genauen  im  J.ihr  1H2S  vom  Hni.  Dr.  Krman  mit 
einem  BesseTsclien  Mittagsrohr  unternommenen  ßei^tim- 
mung,  17"  30' 48"  wesllich. 

Durch  eine  ßeobachlimg  mit  Professor  Encke  vom 
9.  April  ]S2f)  wurde  die  lurliuation  im  Garten  von  Bel- 
leviie  bei  Berlin ,  an  demsribcn  Punkte .  wo  sie  1826 
beobachtet  worden,  gleich  <J8^  30'  45"  gefunden. 

Der  grofse  Zweck  con-espondirender  Resullafe  aus 
Paris,  Berlin,  Freiberg  und  Kasan,  mit  denselben  Instru- 
menten erhalten,  ist  ihe  Lösung  der  Frage:  (iiebt  es  neben 
den  grof?!en  Veränderungen  der  magnetischen  Spannung 
des  trdkörpcrs,  welche  offenbar  mit  der  wahren  Zeit, 
mit  dem  Abstände  vom  Durchgange  der  Sonne  durch  den 
Meridian  zusanmionhanf^en,  noch  andere  Veränderungen,  die 
sich  nicht  auf  grolle  Landsircckcn  fortpflanzen?  Die  Exi- 
stenz solcher  localen  Veründerunsen  ist  schon  gegenwärtig 
erwiesen,  nicht  etwa  durch  eine  Nacht  Frciherger  Beob- 
achtungen allein,  KOtidrrn  durch  die  Vergteichungcn,  wel- 
che Hr.  Arago  zwischen  seinen  und  den  Berliner  Beob- 
achtungen, die  ich  ihm  zugeschickt,  hat  machen  künnen. 
Et  bemerkte  z.  B.,  dafs  die  tägliche  Variation  in  Berlin 
am  29.  Januar  drei  Mal  grOfscr  als  am  27.  war,  wahrctid 
io  Paris  die  Variation  nm  29.  weit  kleiner  als  am  27. 
war.  Dagegen  ist  der  von  der  Nadel  in  Berlin  durch- 
laufene Bo^ei)  am  J  I.  Jan.  doppelt  so  grots  ge^e&eu,  a\&  ;\ttv. 

AnaU  d.  Pfijsfk.  B.  91.  Sl  3.  J.  J829.  Sl.3.  ^ 
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10.;  in  Paris  war  der  Bo^en  am  11.  kleiner.  Diese  Rc- 
fiuhate  sind  ohne  verabredete  Correspoudeaz  aufgefunden 
worden  f  d.i  man  in  Paris  ^  Kasan  und  Üerlin,  ?,o  ivett 
es  die  Mufse  der  Beobtichter  erlaubt,  zur  Bestiinmuug 
des  Maximums  und  Minimums  in  gleichen  Abständen  todd 
Mittaf^e  beobachtet.  Wenn  der  Gang  der  Nadel  in  un- 
seren Breiten  bisweilen  Veränderungen  in  der  Atmof^pbAit 
oder  über  derselben  andeuirt,  vrelchc  nur  nahe  am  Nord- 
pole, z.  B.  in  der  Barron- Slratse,  sichtbar  werden:  so 
konnte  dieser  Gau^  auch  in  ^rofsen  Entfernungen  viel- 
leicht durch  Bewe^un^en  in  dem  Innern  des  Erdkörprn 
gleichzeitig  modificirt  werden.  In  dem  letzteren  Falle 
müfste  sich  der  Kinttufs  der  geographischen  Länge  in 
aufserordentlichen  Perturbatiouen  offenbaren. 


II.  Beobachtungen  der  Intensität  ntagiietisclur 
Kräfte  and  der  ningnetisvhvn  Neigung,  an- 
gestellt in  den  Jahren  1798  bis  1803,  t'o/i 
48^50'  KB.  bis  Vl^S.B.  und  3  2*  OL 
bis  106°  22'  T'KL,,  in  Frankreich,  Spanien, 
den  canarischen  Inseln,  dem  atlantischen 
Ocean,  America  urui  der  Südsee; 
eon  Alexander  von  Humboldt. 

(Aiu    einer    ungedrucktco,    vuin    Verfasser   rnitgctli eitlen  HandAdniTt 
des  Verfa»icrj.) 


Wir  theilen  hier  in  dem  Augenblicke,  wo  Hr.  von 
Humboldt  seine  Reise  nach  dem  Ural  und  den  Ufern 
des  Irlischcs  aiiJritl,  Alles  mit ,  was  wir  uns  \ou  den 
Intensität-  und  Inclinaliunä-Bcubachtunf^en  dieses  Kei- 
senden  haben  verschaffen  kOnneu.  Wm  den  Beobach- 
tungen aus  den  Jahren  1798  bis  18t)3  sind  bis  jetzt  nur 
einzelne  Frai;iiicDlc  i^edruckt  worden  (Hansteen  ä  Erd- 
niagnclismus,  SeiJo  ti7.)^  welche  Biot,  Hansteen  «ud 
Mo  riet  zu  ihren  (hcoretisclien  Unlersuchnneen  über  die 
Lage  des  nia^nelischen  Aequalors  benutzt  haben. 

"Der  cij;*Mitliche  Z^eck  dieser,  vom  Jahre  1798  bia 
IWKi  angestellten,  Beobachtungen,"  sagt  llr.  von  Hum- 
boldt in  seinem  Mantiscripte,  «war  die  Entdeckung  des 
Gesetzes  der  veränderlichen  Intensität  der  magnetischen 
Kräfte   in   iferschiedentn  ^Hisiäiiden  i»om  ma^netUchen 


1 


337 


m^ 


Aequaior,  7a\  diesem  Gesetze  haben  die  Beobachtungen 
■wirklich  geführt.  Die  von  Cavendish  und  Lord  Mill- 
er.ivc  fel;iu^nele  Abnnhine  der  Intensität  vom  Pole  zum 
inngnetischen  Aequator  Jiufserte  sich  bereits  auf  das  Deut 
lichste  iu  der  Reise  nach  dem  Orinoco  und  Rio  Nc^ro. 
Auch  der  AVinkel,  nnter  dem  die  maf*netischen  ParalleU 
linien  den  Erd-\cquatnr  sclmciden,  uar  in  der  Richtung 
der  isodvn.'tmischrn  Linien,  durch  \  i?rr;lerchting  der  Inten- 
sität in.'iitnclischer  Kräfte  in  Spanien,  der  Havanah,  und 
Carthaf^ena  de  Indias  zu  erkennen.  Die  in  meiner  Ta- 
belle enthaltenen  Nci^iinf;en  verdienen  nicht  ganz  das- 
selbe Vertrauen  als  die  Neiguiigs-ncobachlungen,  wel- 
che ich  spater  im  J.  1H(I5  mit  Hrn.  Gay  Lussac  oder 
allein  anslellle.  Von  zwei  Neigun^snadeln  i>urde  b.ild 
eine  unbrauchbar.  Die  andere,  -vvclclje  ich  mit  der  pröfs- 
teu  Sorgfalt  ab^^csonderl  in  geöltem  Papier  au flie wahrte, 
inufstc  in  dein  Zustand  ihrer  primitiven  mahnet i:!;chen  La- 
dung verbleiben,  in  welchem  ich  sie  vom  Cihevafier  Eorda 
erhalten  hatte.  Sic  diente  zur  Bestimmung  der  iitagneli- 
sehen  Kraft  und  der  Nciijung  zugleich.  Die  Pole  wur- 
den daher  nicht  umgekehrt,  wie  bei  den  Beobnchtun^ea 
seit  ISOi?  jedesmal  geschah.  Die  Nadel  ^  deren  ich  mich 
auf  meiner  americani-schen  l\oise  bediente,  Mar  von  Rorda 
unter  mehreren,  von.  Lc  Noir  dem  Vater  verfertigten, 
ausgesucht  worden.  Eine  Unikehntni:  der  Pole  in  Paris, 
vor  der  Abreise,  halte  unter  diesen  Nadeln  kleine  Diffe- 
renzen von  7  bis  B  Minuten  (im  Max.  bei  einif;en  10 
bis  12  Minuten)  ^ezei^ct,  wovon,  da  die  Fehler  nicht  ganz 
auf  eine  Seite  üelcn,  Kiniges  auf  das  Ablesen  oder  die 
Uuvullkommeuheit  des  Instruments  geschoben  werden 
konnte.       Versuche,    welche    ich    vor    der   Abreise    von 

exico,  wo  die   Nadel  blieb,  anstellte,  gaben  beim  ["m- 

ehren  d^r  Pole  0,  8,  10,  15  Minuten  Ünterscliied,  doch 
nicht  alle  von  gleichem  Zeichen.  Die  Nadel  hatte  übri- 
gens ihre  Politur  vnlllknmiiien  bohallen.  und  war  ohne 
alle  Rostflecke  (meine  RelaL  hisi,  l  p.  258.  517.). 
Ich  wiederhole  also,  dafs  die  Neigungen  nicht  ganz  das 
selbe  V^crtraucn  als  die  Intensitäten  verdienen.  Es  ist 
Pflicht  des  Reisenden,  Alles  offen  auszusprerlicn,  was  er 
TOD  dem  Werth  oder  Unwcrth  seiner  Bcubachtungca  zu 
wisseo  glaubt.« 

Soviel  zur  Einleitung.    Was  über  die  einzelnen  Beob- 

:hluiigen  noch  anzuführen  niuhig  ist,  findet  sich  in  ße- 

er\\mgeD  unter  ihnen  angegeben. 
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Zusatz.  In  Betreff  der  Beobachlungen  zu  Ilavtma 
(S,  316.  N.  57.)  haben  iivir  noch  folgende  Bemerkungen 
des  Hrn.  v.  Humboldt  ans  seinem  Essai  poUitgu^  sur 
Hie  de  Cuda,  T,  L  p.  38.,  nachzutragen.  *»Im  Octobcr 
1798  hatte  meine  Nei^un^snade]  zu  Paris  ^  im  n)af;neti- 
schen  Meridiane  schwingend,  245  Oscillatior.eu  innerhalb 
zehn  Minuten  gemacht,  und  ich  hatte  diese  OscillatioDS- 
zahl,  in  dem  Maafse,  als  ich  mich  dem  magnetischen 
Aequator  näherte,  abnehmen  sehen.  Zu  San  Carlos  del 
Rio  Negroy  unter  l''  53'  42  NB.,  x.  B.  betrug  die  .An- 
zahl nur  216.  Um  so  gröfser  war  mein  Erstaunen,  als 
oftmals  %Tiedeiholte  Beobachtungen  mir  für  Uatfona  246 
OscillalLonen  ^aben,  was  beweist,  dafs  in  der  westlichen 
Hemi^phiire  unter  23*^  8*  N  B.  die  Intensität  der  magne- 
tischen Kräfte  ^riifser  war,  wie  zu  Paris  unter  48°  5tf. 
Schon  an  einem  andern  Orte  habe  ich  gezeigt,  dafs  die 
isodyuamischen  Linien  durchaus  nicht  mit  den  Linien  glei- 
cher Inclination  zusammenfallen,  auch  bat  der  Capitain 
Sabine*)  die  rasche  Zunahme  der  ma^etischen  Kräfte 
im  mittäglichen  Amerika  durch  Üeobaclituugcu,  die  un- 
zweifelhaft genauer  als  die  meinigen  fiind,  best<itigf.  Dieser 
geschickte  Physiker   findet,   dafs  die  Intensitäten  zu  Hü- 

*)  Sabine,  Accouni  of  Kxper.   to   dtitrmine  ihe  /igure  &f  tkt 

earth  hj  Penduium  Kxperiments ,  1825,  /*.  483.  494.  Die  In- 
ten»! lÄl  der  m4£nctiscli«-n  KrÄfte  i«t,  unter  dem  niRKnetisrhcn 
Aequatur,  an  der  WciikÜAte  von  Afnli:!  kleiner  als  an  drr  Oat- 
iGtlc  von  Sfidamerika.  Jcli  fand  für  die  Abiialimc  der  Krifie, 
vom  roagncliirtien  Arijualor,  welcher  swiachcn  Ülicuiptuitpa  und 
Caxamarca  hiridurfhijelil  (nahts  unter  7"  1'  i»B.,  SO»  40'  LW. 
«od  1500  Tüll,  lluhe)  bis  narli  Paris  d.Ts  VcrliältiiiTs  1,00(»0:  1,3 ISl 
Hr.  Sabine  fand  d!e  Abnahme,  von  rinrni  Punkte  de«  ntagne- 
tiichen  Aeijuaiors  bei  der  lu*el  Si.  Thoraai  (ü'ä"  NB,  4*24'  L.O. 
3  'l'oic.  llrWie)  bif  zu  London,  in  dem  Verhällni»ie  1,00.1,62. 
Schiin  die  IIH.  Biot  und  llanstcen  haben ,  bei  Vergicickuof 
nieiner  Ojci]Uli'iinibtiibai-h4ungcn  mit  denen  von  Hrn.  de  Rot*  H 
•  el,  bemerkt,  dafs  in  dem  Meridiane  von  Snrabaya^  auf  der 
ln«ct  Jaca^  die  Intensilitl  kleiner  isl  als  in  Peru  {Untersuehun" 
gen  über  den  MagnetUtuus  drr  Erdr,    77i.  /.  S,  70.). 


\ 
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i^ana  und  London  sich  wie  1,72:1,62  verbalten,  wenn 
man  die  Kraft  unter  dem  magnetischeu  Aequator  nahe 
bei  der  Insel  Sl  Thomas,  im  Oolf  von  Guinea,  zur  Ein- 
heit annimmt.  Der  nOrdlicho  M.igtietpol  hat  eine  solche 
Lage  (60 'B.,  62"  20  L.  W.),  dafs  die  PoUrdistanz  von 
Havana  kleiner  ist  als  die  Polardistanzen  von  London 
luid   Paris. 

Die  laclination  zu  Havana,  welche  ich  im  Jahre 
1800  zu  53"  22'  gefunden  hatte,  betrug  nach  den  sehr 
genauen  fieobacbtuugen  des  Capitain  Sahine,  22  Jahre 
spSler,  nur  51"  55'.  Sie  halle  sich  also  um  1^  27'  ver- 
ringert ^Vc)tcr  gegen  Osten,  doch  chenfalU  in  der  nörd- 
lichen Halbkugel,  zu  Paris,  betrug  die  Abnahme  in  den 
19  Jahreu,  vuu  179S  bis  1817,  nur  l''  11'. 


m. 


Veber   die   sub -  tropische   Zone; 
(>on  Leopold  ion  Buch, 


JL'ie  tropische  Zone  der  Erde  ist,  in  physikalischer  Rflck- 
sieht,  fest  und  genau  durch  die  tropischen  Regen  be- 
stimmt. Diese  Hegen  folgen  dem  Laufe  der  Soune,  und 
treten  jederzeit  dort  ein,  wo  die  Sonne  eben  durch  das 
Zeuith  gegangen  ist.  Während  der  Zeit  ihrer  gröfstcu 
Abweichung  regnet  es  nichL 

In  tcmperirten  Cilimaten  dagegen  bleibt,  bei  dem 
höchsten  Stande  der  Sonne,  das  Wetter  fortwiüircnd  hei- 
ter und  klar;  es  regnet  daselbst  aber,  wenn  sie  sich  wie- 
der bedeutend  entfernt  bat.  Diese  leUtcren  Regen  er- 
scheinen mit  Lüften,  welche  vom  Aequator,  oder  aus 
niederen  Breiten,  den  Polen  zu^trOmen,  wahrscheinlich 
veimüge  der  Erkältung  des  oberen  Acquatonalpasfal?,  der 
in  höheren  Breiten  von  oben  herab  die  Erde  berührt  und 
nmi  auf  bedeutender  Lange  über  sie  hinwehl.  Ich  habe 
diese  Venuuthuugcu   durch  Thalsacheu  zu  begründen  gc- 
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sucht  *).  Der  Uehergang  beider  Zonen  ^esdiieht  dorcb 
eine  mittlere»  Velchc  durch  physikolische  Elrscheiouu|:fa 
von  den  beiden  vorigen  scharf  gesondert  und  begriuxt 
werden  kann.  Ich  glaube  ihr  gebühre  der  Nauie  der 
subtropischen  Zone. 

Humboldt,  nachdem  er  Herrn  BoussiDgault'i 
Reobaclitun^en  in  St,  Fe  de  Bogota  bekannt  gemadu 
hat,  bemerkt  schon**),  dafs  die  auffallende  Krscheinunz 
der  progressiv  ab-  und  zunehmenden  mittleren  Barome- 
terhOhe  in  verschiedenen  Monaten,  die  Hr.  ßonssin- 
gault  von  grtti'screr  oder  geringerer  Kutferuung  der  Sonne 
herzuleiten  geneigt  war,  sich  nicht  allein  in  gröCsereai 
Maafsstabe  zu  lUo  Janeiro  wieder  finde,  sondern  aucli. 
nur  iu  entgegengesetzten  Monaten,  zu  Uavana  und  J/<i- 
roo.  Es  h\.  iu  der  That  ein  allgemeines  l^hänumcu,  >\el- 
ches  von  allgemeinen  Ursachen  herrührt,  von  denen,  »ei- 
che die  Passatwindc  hcrvürbrinü;cn.  Die  beifolgende  Ta- 
fel wird  die  Erschein imgen  deutlich  her\ortr(;len  lassen. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Beobachtungen  deutlich 
ein  Gesetz,  nacli  welcliem  die  mittleren  BarouieterhÖheD 
der  einzelnen  Mon;ite  regelinjjfsig  vom  Winter  gegen  deu 
Sommer  abnehmen,  und  dii^fs  um  so  mehr,  je  weiter  ae 
sich  vom  Acqualor  cnifcrnen.  Unregclmäfsigkeiten,  >vfl- 
chc  jetzt  noch  in  diesni  Angaben  erscheinen,  würden 
vi-ahrscheinlich  durch  Mittel  mehrerer  Jahre  verschwinden. 
Wenn  man  überlegt,  dafs  dieses  Gesetz  sich  in  Loid- 
siana  offenbart,  in  Ca/ro,  in  Benares,  in  Macao;  eo 
kann  man  nicht  ^vohl  zweifeln,  es  werde  auch  auf  Owaihi 
beobachtet  werden  können,  und  somit  auf  der  ErdÜäche 
allgemein  sevn.  iiio  Janeiro  und  die  (Kapstadt  sind 
schon  in  der  LJingc,  selb>(  .inch  in  meteorologischer  Lage. 
flO  weit  von  einander  cuLfciut,  dafs  man  eine  gleiche  Be- 
stimmtheit für  die  südlicfie  Halbkugel  erwarten  darf. 

*)    In    (luu    Beruerkuagen    ubt^r    das    Cliroa    der  cananjchuD  Inceln. 

ScUrirtcn  der  Berliuur  Acadcniie  1820. 
••)  lir/aiiun  hisforü/tte,  T,  X.  p.  448.  451. 
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1  er  selbst,  als  die  Academie  der  Wissenschaften 

iedenen  Punkten  der  Colonie  geinachlen,  meleo- 

1821  sind  sie  von  Hrn.  Wahlstrandt,  Tom 

0,  397.    Humboldt,  f'ojage,   T.  X.  p.  i2S. 
203. 
17. 


lögen,  so  sehr  man  Barometer -Beobachtungen  an 
»r,  wie  schnell  die  Bewegungen  und  Veräuderao- 
ics  Feld  zur  Untersuchung  und  Erforschung! 
;  1829. 
2. 

bt  die  Abnahme  der  Beuegung  nicht  im  VerhSft- 
je  meteorologischen  Veräiiderungcu  das  Ihfitalaja- 
jieteorologisches  System  anfange.  VUlUichi  liegt 
liefer  herabgebt,  als  auf  der  nördlichen  Seite.  Es 
I  könnte.    Der  Boden  ist  weniger  bedeckt,  erw&rmC 

fiboldt  mitgetheill.    Humboldt,  Relai,  historiq. 

p.  322. 

.  p.  83. 


tisboa,  7.  /.  p.  450. 
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Allein  diese  F.ntrhciniing  hat  ihre  sehr  bc9liuiinteD 
Gräiizeu.  Nicht  allmäli^,  sondcru  in  scharfem  Ueber- 
f:ange,  ist  sie  verschwunden,  und  in  den  scheiubnreu  Un- 
rcgehnäfsi§kei(cn  der,  nciler  jtej^t'u  dir  Pole  hin,  eintre- 
tenden iiiiUlereu  ISaruniclerhcihin  urft-ab^irt  sich  die  tem- 
pcrirU  Zone,  Schein  in  Palermo^  Ottlix,  Mafra  ijndeu 
sich  die  üeFsten  mittleren  Höhen  nicht  uiohr  im  Sommer, 
noch  'vreuiger  an  Orten  vuu  noch  ^rül'äerer  geographi- 
scher Breite.  Da  es  emieseu  iii  sej^ii  schrint,  düfs  die 
verschiedenen  Jiarometcrhühcn  und  ihre  Unre^elmüfsig- 
keilen  von  der  Natur  der  lierrschenden  Winde  abhiin^en; 
SU  wird  der  rc^cimätsif^e  (vang  der  abnehmeudeu  mittle- 
ren Barüiiieterhöhcn  wahrscheinlich  hucIi  vun  der  Vcrüu- 
dernng  der  Winde  herrnhreti,  und  diefs  wird  durch  die 
Erscheinungen  in  Indien  bcsl(iti|;l.  l>cnn  hier  sind  es  un- 
mittelbar die  rcfcnbriiif;enden  Sil d- West -Moussons,  wel- 
che die  Baromelerhühen  vermindern,  und  diel's  ganz  im 
Vcrhältnifs,  als  sie,  von  oben  liciab,  die  Oberilücbe  be- 
rühren. Die  Nordost- \Mnde  erheben  dann  das  Itarome- 
ter  mit  derselben  Gleichfönnigkcit  wieder.  Auch  tiadet 
.es  sich  in  der  Tbat,  dafs,  wo  das  Gesetz  der  Rarotncter- 
bchen  nicht  mehr  hervortritt,  auch  im  Sommer  der  Pas- 
sat, oder  der  regehn4^f^ige  Nordost-  oder  Nordwind,  bis- 
weilen von  Süd-  und  Slldwestw inden  verdrJingt  werden 
kann.  Diese  ^ind  ober  die  oberen  Aeciuatorialströme, 
welche  in  höheren  Ureilcii  von  oben  herabkommen.  Da 
sie  in  den  Tro[)cn-/onen  überall  aufsteigen  und  den  Po- 
len zutliefsen,  so  werden  sie,  )e  weiter  sie  konrnsen»  von 
gröfseren  Kreisen  der  ErdÜärhe  in  Kreise  von  kleinerem 
Durchmesser,  und  somit  Forhrährend  in  engere  Käume 
gezwängt.  Sie  werden  daher  an  Höhe  zunehmen,  eben 
so  an  <ics4:hwiiHligkcil;  endlich  %v«rden  sie  die  Nordosl- 
winde  nülhig^-n  anszuw eichen,  und  ^lall  senkreciit  über  ein- 
auder,  nun  neben  einander  fliefscji.  Gestak  der  Lander 
und  Meere,  verschiedene  Erwärmung  des  Bodens,  ver- 
schiedene Geschwindigkeit  der  Winde,  und  nicht  selten 
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ihre  sich  durcLkreazende  Richtung  verändern  dann  diese 
Polar-  und  AequatoriaUtrömunf^en  in  sehr  kurzen  Zeit- 
abschnittcD,  und  das  Haroineler  Jsicibt  in  fortx't ehrendem 
Schwauken.  Die  Gesetze  dieser  Schwankungen  >vurdtii 
dann  keine  allgemeinen  mehr  sern,  sondern  jedem  eiu- 
zelnen  ThcÜc  der  Erdfläche,  in  dem  sie  sich  voründcn, 
besonders  angehören. 

Die  Gränzen  der  subtropischen  Zone  ^rürden  hie- 
nach,  gegen  den  Aequaior  hin,  durch  die  Gräiizen  der 
tropischen  liegen  bc6ttiiimt,  nelche  zugleich  die  äufser- 
sten  sind,  bis  zu  welchen  der  obere,  dem  Pol  zuÜie- 
IJBende,  Aequatorialslrom  im  VVinler  die  Oberlläcbe  der 
Erde  berührt.  Die,  dem  Aequator  abgewaudten,  Gräu- 
zcn  der  Zone  würde  das  Veri:cliwiuden  des  (xesetzes  der 
regelmäfsigen  Ab-  und  Zunahme  der  mittleren  Barotue- 
tcrhOhen  angeben.  Es  \v^ren  zugleich  auch  die)enigco, 
bis  zu  ucichcn  auch  im  Sommer  die  oberen  Aequato- 
rialstr^me  luweileu  noch  herabkommen  können,  im  Win- 
ter aber  mit  dorn  Nordost- Winde  sich  den  Platz  bis  zur 
Oberlläcbe  bestreiten,  und  mit  ihnen  grOlslentheils  neben 
einander,  in  entgegengesetzter  Richtung  hinfliefsen. 

Diese  (iränzcn  würden  in  der  nördlichen  Halbkugel 
sich  folgendemiafsen  be^limmea  Die  südliche  Gränze 
würde  etwas  üOrillich  von  den  Capverdiscben  Inseln,  un- 
gefähr auf  den  20  Grad  der  Breite  fallen;  im  Innern  toq 
Afrika  noch  etwas  südlicher.  Denn  Denham  bemerkt 
ausdrücklich,  dafs  tropische  Regen  erst  in  der  Wtiste 
Tiniamay  im  16.  Grad  der  Breite,  anfangen.  Auch  in 
Nubien  kennt  man  sie,  Hrn,  Ehrcnberg's  Erfahrungen 
zufolge,  erst  vom  HJ.  Grade  der  Breite  au.  Die  nörd- 
liche Grunze  würde  über  Cairo  zu  setzen  sejn,  doch 
nidil  ganz  bis  yi/gier,  daher  in  den  32.  Grad  der  Breite. 

lu  der  südlichen  Halbkugel  geht  diese  Gränze  noch 
veiter  gegen  den  Pol,  wie  es  die  Beobachtungen  am  ('ap, 
in  33*^,  hiurcicliend  beweisen.  Doch  mag  sie  nicht  viel 
weiter  gehen ;    denn  die  wenigen  Beobachtungen,  welche 


Ton  Buenos  Ayres  bekannt  gemacht  worden  sind,  scbci- 
neu  diesen  Ort  schon  einen  Platz  aufserhalb  der  Grün- 
ten der  Ein>virkiing  des  Gesetzes  der  mittleren  Baroroe- 
IcrhAhe  anzuweisen.  Dafs  St  Fe  de  Bogota ^  uugeuch- 
tet  auf  der  nördlichen  Halbkugel,  doch,  in  den  mittle- 
ren Barometerhöhen,  der  Curve  südlicher  Orte  folgt,  ist 
eine  schöne  Bestätigung  des  Eingreifens  der  südhchen 
klimatischen  Verhältnisse  Über  den  Aequntor  ireg.  Die 
Grenze  des  südlichen  Passats  geht  itn  Sommer  bis  7  oder 
8  Grade  über  den  Acquator  hiiiauj^;  und  am  Aiislnnf  des 
Ainazonensiromes  und  im  französischen  Guiana  sind  die 
tropischen  Hegen  denen  auf  der  Südseite  des  Aequators, 
nicht  denen  in  der  nördlichen  Zone  gemäfs,  ungeachtet 
ihrer  uürdiichcn  Breite. 

Die  subtropische  Zone  wird  im  nördlichen  Theile 
der  allen  Welt  vortrcfflirh  durch  <len  Datteihaum  {Phoe- 
nix dticlylifera)  charakteri^irt.  Funde  sich  der  Baum 
auch  jenseits  des  atlantischen  Meeres,  so  könnte  die  ganze 
Zone  mit  vollem  Rechte  die  Datlelzone  genannt  werden. 
Denn  jenseits  ihrer  uördlichüu  Gräuze  reift  die  Dattel 
ihre  Früchte  nicht  mehr;  und  auch  jenseits  ihrer  sQdli- 
cben  Grunze  erlauben  die  tropischen  Regen  nicht,  dafs 
eine  Dattel  zur  Keife  komme.  Daher  fehlt  diese  Palme 
in  Indien,  daher  sieht  man  sie  nicht  in  Mosambik  oder 
Melide.  Sie  ersclielnt  zuerst  >\ieder  in  Mckran,  im 
27.  Grad  der  Breite,  wo  der  Südwest -Moussou  zeitig 
aufhört,  und.  ehe  der  Noi dostwind  die  ficrrschaft  ge- 
Ytooueu»  am  Ende  des  August's  und  im  Anfang  des  Sep- 
tember,  eine  Zeit  von  sehr  aithaltender  Wiinne  ein- 
tritt, welche  man  die  Daitel-Iieije,  Khoormu  Puz, 
D  .aif  ohne  welche  auch  die  Frucht  ihre  Yollkommen- 
bciC  nicht  erreichen  würde.  Im  Innern  von  Afrika  ver 
sorgen  sich  die  Caravancn,  wenn  sie  dein  Süden  zurei- 
Ben,  zu  Bilma,  im  IH.  Breitengrad,  auf  Title  Wochen 
lang  mit  Datteln.  Der  Boden  hindert  nicht  die  weitere 
Verbreitung  der  Dattel ,   allein  bald  zeigen  sich  ^eUt  die 
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tropischen  Be^en.  In  Darfur  fand  Brown  die  Dattel 
kaum,  und  nur  mit  schlechter  FnichL  In  Guinea,  am 
Senegal^  iu  Congo^  ist  sie  nie  gesehen  worden,  tbcn 
fio  sehr  als  die  Dattel  dieser  Zone  eigenthUinlirh,  eben 
so  sehr  ist  ihr  der  Cocos  fremd.  Es  ist  in  der  That 
merkwürdig,  wie  der  Cocos  nie  mehr  gedeihet,  wo  tro- 
pische Regen  äufhj)ren.  Selbst  in  Mekran  sind  sie  nicht 
mehr,  und  weder  an  den  Küsten  des  arabisclien,  noch 
des  persischen  Meerbusens.  Eine  andere  ausgezeiclmcte 
Production  dieser  Zone  ist  der  Johannisbrodbaum,  Cera- 
ionia  Silitfua,  Kr  greift  zwar  in  seiner  Verbreitung  über 
die  nördlichen  und  stidlichen  Gränzen,  allein  nur  wenif, 
und  doch  nur  als  AusKiufer  aus  der  Zone  selbst  Auch 
ihn  verhindert  der  tropische  Regen  seine  Früchte  zn  rei- 
fen. Daher  fucht  man  ilin  in  Indien  vergebens.  TTiid 
wahrscheinlich  werden  sich  noch  manche  andere  Bäume 
auffuiden  und  bestimmen  lassen,  welche  zum  Gedeihen 
und  Reifen  der  Früchte,  der  hi(pusit*'(t  und  des  girich- 
fiinnigen  Anwachsens  der  subtropischen  llitzo  bedürfen, 
und  dadurch  für  die  Bestimmung  dieser  Zone  selbst  aus- 
zeichnend werden. 
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IV.  T^rzeichnifs  con  Erdbehen ,  iulcamschen 
Ausbrüchen,  und  merkwünl/gen  nieieorlschen 
Krscheinungen  seit  dem  Jaltre  1821;  po/i  JST. 
von  Hoff, 

(Yi«fte  Ablheiluu*;  die  dritte  findet  steh  in  dies.  Anaal.  Bd.  H8. 
5.  5öö.;  die  iweite:  Bd.  85,  8.  589.;  uud  die  erste:  Bd.  83.  S.  Xh* 
uod  289.) 


1825. 

Jauuar  3.  L^ opcnJiagen,  Südlich  von  der  Stadt  erhebt 
sich  das  Moer  zu  einer  iiufovühnlicheii  Höhe,  und 
<lroht  aus  den  Canälcn  zu  treten;  fallt  aber  schnell 
if^-iedcr.  —  Joum.  de  Francfort^  1825,  No,  17.  mid 
No.  126. 

Jauuar  5.  Cosenza,  Rosstmo  uud  zu  Corigliano  iu  Ca- 
labria  Ultra,  ein  leichter  Erdslofs.  Die  beiden  2u- 
letztf^enannlcn  Orte  cin])randcD  ihn  am  slärkslcn.  ^- 
Journ.  de  Franc/.  1825,  No.   II. 

Januar  5.  9  U.  Ab.  Preuschdorf,  Canlon  Worth^  Ar- 
rondissem.  JVissembourg  ^  Elsafs,  Ein  leichter  Erd- 
Btofs.  —  Ann,  de  chim,  et  de  phjs,  30,  p.  412. 

Januar  19.  znischen  11  U.  M.  uud  Mittag.  St,  MaurOy 
Jonische  Insel,  Erdbeben,  welches  fast  die  ganze 
Stadt  St.  Matira  zcrslOrl.  Demselben  folgte  ein  hefti- 
ger, etliche  Tage  anhaltcader  Regen.  Auch  zu  Pre- 
t>esa  wurde  der  Stofs  11  Uhr  45'  M.  stark  empfan- 
den, cinig;e  Hiiuscr  wurden  uuigeslilrzt,  und  die  Erde 
bekam  Risse,  In  der  darauf  roigendcn  Nachl,  am  20. 
2  und  4  U,  M.  erfolgten  wieder  Slöfse,  die  noch  zwei 
kleine  Hiiuser  umsliJrzten.  —  Ann,  de  chim,  et  de 
phys,  m,  /?.  412.  ^  Preufs.  Siaatszei/.  1825,  No,  63. 
»md  H2, 

Januar  20.  Island.  ErdstOfse  im  Südvicrtel.  In  deni- 
selbeu    Monate  solicn  auch  im  Nordvicrtcl  Eid&U\C%^ 
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empfunden  worden,  und  von  Orcanen  und  Uebe^ 
8chwemmuDgen  begleitet  gewesen  sejn.  Nähere  Ad- 
^abeii  Tou  Zeil  und  Ort  werden  vcnnifst.  —  Journal 
de  Francf,  1825,  No  126.  —  Ann,  de  ckim,  et  de 
pfys.  30,  p,  412. 

Januar  21.  11 1  U.  Ab.  Marseiile,  Zwei  leichte  Erd- 
slöfse,  mit  Zwischeuraum  von  5  bis  6  Secunden  — 
und 

Januar  22.  1  U.  (M.?).  Ebendaselbst  und  zn  Air  (Pro- 
vence) noch  ein  leidites  Beben.  —  Ann,  de  chim,  ä 
dephys,  30,  ;7.  412.  —  Leonhard's  Zeitschrift,  1826, 
Kd.  2.  S.  283. 

Januar  28.  Mitternacht  (vermuthL  zu  28,  und  29.)  in 
der  Grube  Zyrianqf,  im  Grubenbezirk  Koilwanoskra- 
sensky,  zwischen  dem  Irtisch  und  der  Buktarma^  am 
Fufse  der  Gebirgskette  Khoizoitny  die  sich  in  Südosten 
des  Altai  hinzieht,  fühlte  man  eine,  von  starkem  unter- 
irdischen Getöse  begleitete  Erderschütterung  in  der 
Richtung  von  Ost  nach  West.  Auch  über  der  Erde 
wurde  in  Gebfludcn  diese  Erschütterung  empfunden  — 
Fernssac,  Jiuii,  des  sc.  ncU,  T,  8.  p.  329.,  citirt 
Asialsiiy  Vestnik  {Asiat.  Courier)  1825,  Marx,  S.  285. 

Februar  3 — 5.  Sturmlluthen  an  den  Küsten  des  deut- 
schen Meeres.  —  (5.  den  Anhang.) 

Februar  18.  8|  U.  Ab.  zu  Siena,  Toscana.  Hörte 
man,  bei  bewölktem  Himmel  und  starkem  Regen,  in 
der  Stadt  und  umliegendcu  Gebend  ein  lautes  Getöse, 
das  von  Westen  her  zu  kommen  schien,  worauf  eine 
oscillirende  Erderschütterung  von  vier  Secunden  Dauer 
folgte.  Sie  war  nur  so  stark,  dafs  in  einigen  oberen 
Stockwerken  die  Glocken  anklangen.  —  Drei  Minu- 
ten später  fühlte  man  eine  noch  leichlere  Kr^chütte- 
rung,  und  am 

Fcbmar  19.,  1  IT.  M. ,  eine  dritte  sehr  schwaclic.  Das 
Üarometer  stand  fichr  Loch,  und  den  17.  (19  :')  lt>  LI. 


365 


Abends  heiterte  sicli  der  Himmel  auf.  — >  Fe'russac, 
BiäL  des  sc,  not,    71  5,p,  407.,  citirt  Aniologia  dt 
Fircnze,  1825,  Febr.  /?.  136. 
Februar  21.  OJ  U.  Morg.     Gegend  von  St.  Veü,  un^veit 
Klagenfurt,  ein  leiciiter;   4  LI.  M.  ein  heftiger,  etliche 
5ecunden  dauernder,   GcbSiude  beschädigender;  7  Ulir 
Morg.   noch  ein  leichter  lirdstofs,  mit  unterirdischem 
dunncWihulicbcn  Getüse.     Richtung  von  SW.  nach  NO. 
Am  stärkiilen  wurde  die  Erschütterung  cmprundcn  durch 
das    Glanihal   nach    Wiciing    uud  Eberstein    zu.    — 
OestreicL  Beob.  1825,  No,  61.  aus  der  Klagenfurter 
Zeitung.  —  Preufs,  Staats  zeit,  1825,  iVb.  57.  S.  227. 
Februar  (ohne  Angabe  des  Tages).     Vom  Bord  des  Schif- 
fes llecovery,   von   Madeira  nach  Honduras  gehend, 
wird   geschrieben:   Bei   der   Insel  Raaian  {Honduras- 
ßay\   zwischen   7   und  8  U.  Ab.,  bei  sehr  finsterem 
M'ctter,  wurden  wir  Alle  durch  ein  dumpfes  Geräusch 
erschreckt,  was  uns  glauben  liefs,  das  Schiff  %ey  über 
eine  FeUenbauk  hiugestrichcn.     Als  wir  zu  Beliza  (auf 
Yucatan)    landeten,   erhielten  wir  die  Ueberzeugung, 
da£s    jenes    Geräusch    durch  ein   Erdbeben  verursacht 
worden   war,   welches  dort   in  demselben  Augenblick, 
wie  von  uns,  empfunden  worden  war,  —  Ferussac, 
Builelin  des   sc,   mathem,    T.  5.  p.  275.,  citirt  Edin- 
burgh Journ,  of  science,  1826,  Jan.  p,  70. 
März  2.     10  ü.  42'  M.     Algier,  heftiger  Erdstofs,   wel- 
cher dieser  Stadt  grofsen  Schaden  zufügt,  und  die  un- 
gefähr 8  geograplh  Meilen  davon  gegen  SW.  gelegene 
Stadt  Blida  fast  ganz  zerstört,     lu  dieser  sollen  7000 
^—Leichname  aus  dem  Schult  hervorgezogen  worden  seju. 
HjBs  wird  auch  berichtet,  dafs  unweit  BUda  zwei  Hügel 
^kKUsamnicngcstOrzt   sind,   und   ein   zwischen  ihnen  gele- 
^genes  Dorf  begraben  haben.     Das   Erdbeben  dauerte 
55  Secunden   in  wellenförmiger  Bewegung.      Auf  die 
erste  Erschütterung  folgten  während  der  naclistcn  vier 
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Tage  noch  eÜf  andere  roinder  heftige.  Einige  Slnn- 
den  vor  ihm  ersten  Stofse  sollen  alle  Rninuen  uod 
Quellen  in  der  Gegend  aus^etrocKuet  gefunden  wor- 
den «cyn,  —  MoniUur,  1825,  iYo,  118.  p,  644.  — 
Allg.  Zettg,,  1825.  No.  107,  —  AnnaUs  de  Mm.  ä 
de  phys.  2\  30.  p.  41'2.  —  Auch  die  Orle  CoUa  nud 
Mascara  sollen  von  diesem  Erdbeben  rervfQstel  wor- 
den scyn.  —  Monihly  Magaz.  VoL  60.  No.  417. 
p.  463.  —  Einige  IMiitler  gaben  irrig  den  2.  Julius  als 
Tag  dieser  Begebenheit  an.  —  Revue  encyclop»,  JuL 
1825,  p.  258.  —  Die  von  tliesem  Frdbeben  betroffe- 
neu, hier  genanulcn  Orte  liegen  säaimilich  in  einem 
Striche,  dessen  Richtung  uiigefiihr  von  NO.  nach  SW^ 
oder  von  Algier  gegen  die  Cannrischco  In^^eln  hingeht. 
Aberuials  ein  Beweis  der  Fortpflanzung  der  Erder- 
schUttcningen,  die  nicht  blofs  auf  einem  einzelnen 
Punkte  bemerkt  werden,  in  linearen  Richtungen. 

März  14.  gegeu  4  U.  Ab.  Rii^oii  (Lombard.  Venef.  R.) 
und  ziemlich  genau  um  dieselbe  Zeit  zu  Turin  eio 
leichter  Erdstofs.  — Journ,  de  Süi^oie^  1825,  April, p.^\, 

April   6.      Saidcnhofen ,   Sicjcnnark,      ErdcrRchülterung 

,  mit  dunneriibiilicht'm  GetOse. —  }fiener  Zciltmg,  1825, 
V.  25.  April 

April  10.  Sala  in  Principalo  ulieriore,  Neapel,  Leichic 
Erderschültenuig  in  der  Richtmtg  von  W.  nach  0. 
—  Kastner's    /rr/uV,  Bd.  14,  S,  318. 

April  11,  8-J  Dhr  M.  Zu  Lagonrgro  in  ßasiücala, 
Neapel^  eine  hefligere  F>sch(illerung,  nellenfOrmig  4 
Secundcn  dauernd  und  mit  einem  verticalen  Stofse  en- 
digend. Sie  v*urde  noch  an  mehreren  anderen  Orten, 
namentlich  zu  Papasidero  empfunden.  —  S.  eben- 
daselbst. 

April  11.  4.  U.  Ab.  Caracas,  Columbia,  Südamerica 
und  umliegende  Gegend,  eine  heftige  Erderschüllcning. 
^ifmal.  de  chim,  et  de  phyi^  T.  :iU.  p.  412. 
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April  —  ohne  Angabe  des  Tagce.  —  Sumbai^Ot  loscl 
b«!  Jaifa.  Aufbruch  Aes  Vulcans  toq  Tombore  nach 
eilftägigein  Erdbeben,  das  man  zugleich  auf  J(wa^  Bor- 
fuo  und  Celebes  empfand.  Ein  Theil  der  Insel  Sum- 
bava  wurde  durch  diesen  Ausbruch  mit  Biuisteinen  be- 
deckt, die  auch  mehrere  Hufen  verschütteten.  Es  sol- 
len gegen  12000  Menschen  dabei  umgekommen  scjn. 
—  Froriep's  Notizen,  Bd.  20.  ISo.  8.  (iVb.  426.) 
S.  114.  nacli  van  Boon-Mesch. 

Mai  1.  11  U.  M.  und  2  U.  Ab.  ßfodica,  anweit  .5^- 
racusa,  Sicilien,  leichte  Erderschütterungen;  die  erste, 
stürksfe  dauert  2  bis  3  Secunden.  —  Schönberg  in 
Kästner"»  .4rcA/V,  Bd,  14.  S.  321. 

Mai  24.  3  t  U.  und  9  U.  M.  Catanzaro,  Calabria 
Ultra  ^  zwei  Erdstöfse,  jeder  von  3  Secunden.  —  S. 
ebemlaselbst. 

Mai  2S.  3  Uhr  Ab.  Ebendaselbst  eine  leichte  Erder- 
schütlerung.  —  S.  am  nngeführten  Orte. 

Mai.  —  Zu  Ende  des  Monats.  —  Mexico^  ein  Erdstofs 
von  unleiirdischein  rollenden  Getöse  begleitet,  aber  von 
den  F^inv^ohncrn  wenig  beachtet.     (Als  eine  gewöhnli- 

^khe  unliedeutende  Erscheinung.)  —  Deppe  im  Jow- 
nal  Hertha,  Bd.  5.,  1826.      Geogr.  Zeltg,  S.  72. 

Julius  21.  Pauloivsk ,  im  Gouvernement  iVoronesch, 
liujslofid.  Erdbeben,  vnn  unferirdischein  Getöse  be- 
gleitet, das  entferntem  Kanonendonner  glich.  Der  Don 
war  dabei  in  heftiger  Bewegung,  gleich  als  wenn  ein 
Sturm  ihn  aufwfihhe.  In  den  jenseits  des  Stroms  (auf 
dem  rechten  Ufer)  gelegenen  Hihiscrn  wurden  alle  Mö- 
beln erschüttert.  —  Allgem,  Zeitung,  IS25,  No.  252. 
S.  1008. 

Julius  25.     Zu  Rossano  in  Calabria  Citra,  und 

Julius  27.  Zu  OrsornarsOy  in  dcrscIbiMi  Provinz,  leichte 
tuischadliche  Erdbeben,  nach  vorhergegangenen  hefti- 
gen ^egengüsseu.     In   Orsomarso  verlrocWütVexi  Äat- 
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auf  alle  Gewässer,  bis  auf  die  EDtfemung  von  eino 
halben  (itaLT)  Meile  von  dem  Orte,  —  Prcufs.  Staats- 
zeilimg,  1825,  No,  218.  S.  871. 

Julius  26.  bis  27.  Orcau  auf  den  Aniilien»  Guadeloupe, 
St,  Thomas,  Sie.  Croix  und  Porlorico  litten  davon 
Torzüglicb.  So  ^e^Töhulich  die  v^üthcndäten  Orcane 
auf  den  Antillen  sind,  so  soll  doch  dieser  in  Amc- 
bung  der  Heftigkeit  kein  Beispiel  in  der  Geechicbte 
haben;  indem  durch  denselben  nicht  blofs  Produde 
der  Vegetation  und  Werke  der  IMcnschenhand,  sod- 
deru  sogar  Berge  zerstört,  oder  doch  bescbüdigt  wor- 
den seyn  sollen.  —  Moniieur,  1825,  No,  211,  p.  1369. 
und  1826,  Na.  1.  p,  1. 

Julius  29.  Bei  Barbis,  einem  Dorfe  im  Amte  Scliart- 
feld,  Hannoi^CKf  ereignete  sich  ein  Frdfall,  Die  Oeff- 
nung  desselben  hatte  an  hundert  Fufs  im  Lurctiines- 
scr,  und  die  Tiefe  uar  unabsehbar.  Es  ist  behauptet 
\rorden,  dafs  man  beim  Hineinwerfen  eines  Steines  eia 
Getöse  wie  vom  Auffalleu  desselben  auf  eine  Wasser- 
ILlche  gehört  habe,  und  zwar  erst  Eine  Minute  uod 
einige  Secundeu  nach  dem  Finwcrfen  des  Steins.  Da, 
vrenn  man  den  Sch.ill  auch  nur  l  Minute  nach  dem 
Einwerfen  gcliürl  hülle,  die  \on\  Steine  berührte  Was- 
serijjkhc  22:i67  Eufs  unter  der  Erdobrrlliirhe,  also 
nicht  'viel  weniger  als  1  geogr,  Meile  tief  gelegen  ha- 
ben w  Ürdc ,  so  ist  diese  Nachricht  nicht  sehr  glaubhaft. 
—  Leonhard's  Zeitscliriß  ßir  Miiuralogie^  1826i 
Bd,  2.  S.  265. 

August  17.     Zwischen  10  und  11  U.  M.     Nicder-Beer- 
bach^  im  Hessen- Darmstädlischen,    Mehrere  ErdslOfse, 
durch   Klirren  der  Fenster  und  Bewegungen  an  Thü- 
ren   und   Ocfeu  bemerkbar  geworden.   —  Gothaischc  A 
Zeilung,  1825.  No,  136.  1 

September  1.    9  U.  48'  Ab.     Peter-Pauls  Jla/eti,  Kamt- 

schaika. 
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schatha,     Erdbeben  von  9  Sccunden  Dauer.   —  ^4llg, 
Zeitung,  18-26,  JSo.  205.  S.  S20. 

Sopicmbor  20.  10  U.  Ab.  Dcmerary ^  nördlich,  Süd" 
amerika.  Eine  ErderscIiiUteruitgr  die  wit  einer  schwin- 
genden Rewef^ung  dos  Bodens  anlin^,  von  duinpfeui 
Getöse  be^lcilcl  «ar,  und  mit  einer  der  Wellenbewe- 
gung des  Meeres  gleichenden  Bewegnug  endigte;  die 
Richtung  >var  von  WNVV.  nnch  OSO,,  die  Daner  3 
bis  4  Minuten  (Secnnden?);  dabei  leiclilcr  NW,  "Wind, 
der  Hiniinel  im  Zenilh  rein,  am  Nürdhoiizont  nolkig. 
—  Seit  vielen  Jahren  dort  die  stjirkslc  KrderscLütte- 
Tuug.  Eine  Slumle  nachher  ein  sehnlicherer  Erdstofs, 
von  einem  Windslofpe  begleilcl.  —  Zugleich  auf  Bar- 
hados  und  auf  Trinidad  emprunden.  —  FerussaCi 
ßuil.  des  sc.  nat.  T.  9.  p.  152,,  citirt  yligern  Konst 
en  Leltcrbode  j  1S25,  2.  Dec.  —  -^//i/i.  de  chim,  et 
de  phys.   r.  30.  p.  412, 

Oclober  3.  Erdcisthülteiung  auf  den  Antillen.  Welche 
Inseln  davon  betroffen  norden  sind,  ist  nicht  angege- 
ben. —  Leonhard'ß  Zeiischrijh  1826,  Bd,  2.  S,  360. 

Oclober  5.  3  U.  32'  M,  Peter- Pauls -Hafen,  Kamt- 
schatka. Erdbeben  von  3  Sccunden  Dauer.  —  All- 
gemeine Zeitg.  1H26,  No.  205.  S.  820. 

October  17.  bis  20.  Weit  verbreitet  tiefe  Barometer- 
Mände;  heftige  Stürme  im  Canal.  —  Kaslner's  Ar- 
rAiV,  Bd.  8.  S,  212.  —  In  der  Gebend  von  Gotha 
wülbete  der  Stunn  am  heftigsten  in  der  Nacht  vom 
18.  zum  19.  Der  tiefste  Raronielerstand  da?elbst  balle 
am  2tK  Morgens  statt,  und  war  26"tvr'\  d.  i.  mehr 
als  14  Linien  unter  dem  mittleren  Stand,  denn  die 
Temperatur  des  (Quecksilbers  v%ar  dabei  -^8,5"   C, 

Ortober  23.  gegen  8  LI.  Ab.  Aquiia^  Abruzzo^  Neapel, 
Heftige  Erderscliiittermig. 

Oclober  23.     8^^  U.  Ab.     Dagelbal  eine  schwSchcrc. 
Ann>l.d.Ph^fiik.B.91.5t.3.J.l»m5L3.  Aa 
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October  21.  3  U.  M.,  desgleichen  Abends  und  in  der 
ful|;endcu  Narlit  daselbst  docL   einige  Erschüllerungen. 

—  Schöubcr^  in  Kästner 's  ArchL\  Bd,  1 4.  *^.  323. 
Oclober.     Gc^cn  das  Lnde  des  Monats.     Schiraz,  Pcr^ 

sicn.  Ein  £rd«tofs,  der  fast  so  heftig  gewe&ou  fejn 
soll,  W\t  der  vom  Jtinius  182-1.  Es  stürzten  dnbei 
viele  Geb.'iude  ein.  —  Ferussac,  Bull,  des  sc.  not. 
T,  y.  p.  152.,  cilirt  Madras  Courner ,  und  Journal 
Asialique,  1826.  Jm.  3.  p.  80il.  —  Monthij  ßfoßOL 
1S26,  Jul,  p.  71. 

Koveiuber  7.  Kl  U.  33'  M.  Peter- Pauls- Hafen,  Kaini- 
schalka,  Erdbeben  Ton  20  Sccunden  Uauer.  —  Ad- 
gernelite  Zeilg,  lH2(j,  No.  2(15.  S.  S20. 

November  19.  —  Morgens.  —  Port  au  Prince^  St,  Do- 
mingo (Haiti)  Erdbeben.  —  ^4nn.  de  dum,  ei  de phys. 
r.  30.  p.  41-2, 

November  26.,  27.,  28.  —  Stürme  und  SturmÜuthcQ  im 
Teuischen  Meere  und  im  Catiegal,  Der  niedrige  Thcil 
von  Hamburg  w'wA  5  bis  10  Fufs  hoch  überschweinml. 
Das  Tenlache  Meer  xerreifet  aufs  Neue  die  schmale 
Landenge,  >velche  da&sclbe  von  dem  Lirnjiord 'mJüi- 
laiid  trennt,  an  drei  Stclleu,  reifst  grofsc  Stücke  vod 
der  höheren  Küste  bei  Ost-.'fgger  «cg,  und  arbeilet 
daran  sich  nicht  nur  mit  dem  L^mfiord,  sondern  auch 
mit  dem  Flad-See  in   völlige   Verbindung  zu  setzen. 

—  Preu/s.  Slaatsz.,  1H25,  JSo.  298.  S.  1191.  u.  3(^2.  S, 
1207.  —  Hesperus,  1825,  ISo.  299.  S.  Il9(i.  —  In  ( -otha 
fing  der  Sturm  an  am  29.  7  U.  Ab.,  der  tiefste  Stand 
des  Ilarometers  daselbst  erfolgte  am  30.  6  U.  Morg. 
^26"  5,13"'  bei  -+-13.4  Temperatur  des  Quecksilbers. 

November  30.  Erderschülterungea  auf  den  Antillen  (die 
Angabe,  auf  welchen?  wird  vermifst).  Ihnen  ging  eine 
mehrtägige,  für  diese  Jahreszeit  unge%vöhnliche  Wärme 
voiaus;  auch  war  das  dabei  hOrbare  uuleriidische  Ge- 
töse stärker  und  deutlicher  ab  bei  früheren  ähnlichen 
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^jrscbciniingon.  Unmiltelbar  nach  den  Erdbeben  wurde 
es  kälter,  und  Regriij^üssc,  begleitet  von  Donner,  hiel- 
ten zehn  Tage  bindurcli  an.  —  Leouhard's  Zeii- 
schrijt,  1826.  Bd.  2.  S,  360. 

November.-  —  Ohne  Angabe  von  Tagen  wird  aus  Kom 
geschrieben:  Die  Quelle  von  I^occra,  welciie  Eisen- 
tbeile  eiith.lll,  und  auf  Flaschen  gezogen  nach  Rom 
und  in  die  utiilicgcndcn  Gegenden  gebracht  wird,  hat 
plötzlich  zu  ilietfien  aufj^ehört.  AUgem.  Zeitung^  1825, 
Beiiage  No.  ;j39.  S,  1355. 

December  3.  Leydcn.  In  der  Ebene  bei  dieser  Stadt 
entsteht   eine   Spalte,    oder  ein  Erdfnll,   von   welchem 

bcin  Hans  verschlungen  wird;  dessen  sehr  beschädigte 
Bewohner,  nach  mehtä(ündi;^er  Arbeit,  noch  lebend  her- 
vorgezogen werden.  —  Motdteur,  1H25,  iVo.  344. 
t)p.  1683. 
ecember  6.  bis  9.  Orcane  bei  Cadiz^  in  der  Strafse 
von  Gibraitar^  im  Muieiiimdischen  und  besonders  im 
Adnalischen  Meere,  am  6.  schleuderte  der  Südwest- 
ßturm  den  Thnrm  La  Vt'gia  bei  Cadiz  ins  Meer,  und 
richtete  bei  Gibraltar  unter  den  Schiffen  grofse  Zer- 
störung an.  Er  wiederholte  in  der  Nacht  vom  8.  zum 
»Ö.,  sich  aus  Westen  wendend,  bei  tiefem  Fallen  des 
.  Barometers.  —  AUgcnt.  Zeiig,  1826,  ISo.  1,  S.  1.  — 
Moniteur,  1825,  No.  365.  S.  1713.  und  1826,  Ao.  1. 

t-S.  2. 
ecember  8.  Zwischen  10.  und  11.  TT.  Ab.  Erderschüt- 
terung zu  Genf,  —  Aimal,  de  dum,  et  de  phjs»  JSo.  3Ü. 
p,  412. 
December  9*  Venedig  u.  s.  w.  Grofse  üeberschwem- 
inung,  in  Folge  des  Sciroccos,  der  die  vuihergehenden 
HTage  geweht  hatte,  wobei  eine  grofse  Menge  Schnee 
f;efallen  war.  Fast  alle  Flüsse  von  der  Piai>e  bis  zum 
Po  waren  plötzlich  stark  angeschwollen.  Die  Flutli 
le    den    St.   Marcus   Platz   und   mehrere   Gegenden 
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der  Stadt  unter  Wasser,  dessen  Höhe  die  toui  Jalire 
1722  übertraf,  und  alle  Dämme  nurden  beschädigt.— 
Miß,   Zeitg.   1826,    iYo.  2.   S,  6.   —   In  Süd-Tyrol 
niirJcn   dddurch   frofsc  VenvQstun^eo  angericblcl  und 
selbst  ein  Bergfull  veranlafst,  am  iicbmt  bei  dem  I)orfe 
Ponte,  am  Bat!»e  yanoL  —  Preufs.  Staaiszeäg,  1S26, 
No.  14H.  5,  591. 
Decerober  23.  ^cgen  5  U.  M.     Strafshwg  und  ümge- 
(;end,  dann  um   dieselbe  Stunde  zu  Kchi,  Su/idham, 
NcumiUil,    Kork ,     Offenbur^ ,    Erdslüfse ,   die   beson- 
ders in  Slrafsburg  ziemlich  stark,  ^^nren.      Das  Welter 
war  still,  der  Himmel  bedeckt,  leichter  SOdwiiid,  das 
Barometer  in   der   >iucht   beinahe   um  2  Linien  gestie- 
gen, und  der  mittleren  Höhe  (die  dort  27"  9*^  ist)  ge- 
nähert.    Thermomeler  IV  5  Uhr  M.  =-f-1.25°.    Die 
W  iichter  auf  dorn  Münster  spürten  nach  ^  nach  4  U., 
auf  ihrer  Bank  sitzend,   drei  auf  einander  folgende  so 
starke    Stöfse,   dafs   sie   sehr  erschraken.      Aufserdem 
versicherten   dieselben,   bereits  zwischen  2  und  3  Uhr 
Morg.  ein  aufserordenllirhes  Sausen  in  der  Lnft  gehört 
zu    haben.      Laut   eini;elaufcncn    Nachrichten   scheinen 
die  Erschütterungen  sich  von  NO.  nach  SO  (vennuth-' 
lieh  SW.?^  gewendet  zu  haben.     Iiinite  Personen  wol- 
len dnbci  ein  dmripfes  Getöse  gehört  hnbcn.     In   eini- 
gen der  übrigen   Orte   gab  man  die  Bichtung  der  als 
hurizuiilale   Schwingungen   empfundene   Bewegung  von 
N.  nach   S.  an,     Audeie  Beobachtungen  geben  dieser 
Bewegung   die   Bichtung    längs   dem    Gebirge   au  der 
Murg,  sodann  der  BtMj;ket(c  am  Neckar,   wo  man  hie 
und  da  bis  gegen  Manhcim  hin  eine  leichte  Bewegung 
cmpfiuidcn  haben  will.     In  Manheim  war  seit  mehr  als 
zwanzig  Jahren  keine  ErderschüUerung  gefühlt  worden, 
—  AUgcm,  Zcilg.  1S25,  Ao.  3(»3.  S.  14.11.  und  ReL- 
läge»  i\'o.  365.  —  Prmß.  Slaaiszeitg.  1S26,  No.  8. 
S.  33. 
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NacJdrag,      Von  den  Sturmfluthen  und   Ueberschweni' 
mungen  am  3.  und  4.  Februar  1825  ♦). 

Die  Sturmllulhcn  vom  ^.  und  4.  Febr.  waren  gleich- 
sam der  letzte  Act  von  dem  seit  inehrereu  MonjUen  er- 
öffneten  Trauerspiel  iibuliclicr  Ereignisse,  uiid  auch  der 
gräfslicliste  von  allen. 

Mehrere  NaturverhUlUiisse  vereinigten  &ich  zu  dem 
Unglück,  das  nin  dieäe  Zeit  über  die  Küsteu  des  Teul- 
ikcLeu  Meeres,  besonders  die  Östlichen,  verhängt  war. 

Der  Januar  hatte  keinen  eigentlichen  Winter  ge- 
rächt; das  Wasser  der  Ströme  und  Flüsse  war  nicht 
zu  Eis  erstarrt ,  sondern  reichliche  atiiit)>;p[tärische  Nie- 
derschläge in  Regen  und  schnell  schmelzendem  Schnee 
und  dergleichen  hallen  die  licllen  derselben  bedeutend 
gefüllt;  alles  Küslcnhuid  war  mit  Feuchtigkeit  reichlich 
durchdrungen. 

Wahrend  dem  gröfslen  Theile,  und  besonders  der 
letzten  Hälfte  des  Januars,  hauen  restliche  und  vornehm- 
lich südwestliche  Winde  im  Canal  und  auf  deiu  Teut- 
schcn  Meere  {leherrscht,  und  das  Wasser  in  demselben 
in  hohem  Stande  erhalten.  In  den  letzten  Tagen  dcssel- 
beii  Monats  und  den  ersten  des  Februar  wurde  der  Nurd- 

*)  Von  luchrcrea   über  dtcie  Bcgcbenlicltcn  cr«c!iicncnon  Scbriflen 
find   rnn  mir  Ijcnulzt  worden: 

Dcnkraahl  der  \V.isAcrntitli,  welclie  im  Februar  1825  die  Weit-, 
küstu    JütUtid»    und    die    IlerKoglliüiDcr   Scblctwig    uod  Uot- 
»tcin   bclroflcn   bat.      Toadcrn    1H25. 

F.  B.  Dunker  und  Sulin,  DDiatclIiing  Ätr  durcb  die  Stiirm- 
flutlicu  vom  3.  u.  4.  Kcbrujr  .-ingerirhleLta  Vcrbcerun(;en  an 
der  nardlrulscbcn   Küste.      Jc«er   IS'26.      Mit  2   Cliarteti. 

Fr.  Arends,  Gemälde  der  Stuminulibcn  v.  3.  bis  5.  Februar 
1825.     Ureiiien   1H26.     Mit   1    Cbarlc. 

W.  Müller,  Betclireibung  der  Sturnilliitbeii  an  d«u  Ufern  der 
Noi'djier  und  der  »icb  d.~iriii  Figicfsfadcn  Sirorut:  etc.,  am 
3.  u.  4.  Febr.  1825.  Hannover  \Klh,  u.  2.  Tb.  182».  (LeU- 
Urer,  Auszug  aui  der  von  i]<;r  Soc.  d.  Wiucmcb.  tu  GSl- 
liogcn  gukrüutcn  PrcUscbr.  doa  Verf.)  luit  violou  Cbaitcn 
und  Planen. 
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Westwind  Iierrscbend,  auch  dabei  stUmiiscb,  so  dafs  die 
weile  Oeffnung  des  Teiitsclien  Meeres  zwischen  Norwe- 
gen und  Schottland  seiner  Macht  ganz  preisgegeben  war, 
und  das  Wa.sser  von  ihm  mit  Oc%vaU  gegen  die  KQstni 
Dänemarks,  Teutschlands  und  der  Niederlande  getriebea 
wurde.     (Arcnds,  S.  6.  —  Müller.  Th.  2.  S.  H.) 

Auf  den  2.  Februar  tiel  der  VoIUnond,  und  der 
Trabant  befand  sich  in  der  Erdnähe.  Dieser  Umstand 
erhohele  die  Mncht,  welche  die  Voilmondsüutb  am  fol- 
genden Tage  erhalten  mufste. 

Ueberdiefs  wehete  gerade  am  3.  und  4.  der  Nord- 
weststurm  am  heftigsten  auf  dem  Teutschcn  Meer,  be- 
gleitet von  Schnee-  und  Hagclfall,  auch  hie  und  da  von 
Gewittern. 

Alle  diese  Umsttinde  vereinigten  sich,  die  gewaltsam- 
sten "V\'irkungen  an  allen  Meeresküsten,  von  denen  von 
Kent  uud  Flandern  au  bis  zu  denen  von  Jülland^  aus- 
zuüben. 

Der  niedrigere  Theil  aller  Küsten  von  Kent,  die 
ganze  Stadt  Doi'er  wurden  überschwemmt,  die  Themse- 
Mauer  brach  durch,  und  viele  tausend  Acker  des  besten 
Landes  wurden  iibertluthet.  (Moniietir,  1825,  iVb.  43, 
p.  175.  —  Preu/s.  Siaatszeilg.,  1825,  No.  48.  S.  190.) 

Aber  die  gröfslen  Wirkungen  äufsertcn  sich  auf  die 
dsllichcn  Küsten.  Dort  war  der  Gang  der  Begebeuhei- 
ten  folgender:  Am  2.  Februar  herrscliten  West-  und  Süd- 
westslürme,  zwar  nur  von  m;tfsi|;er  Gew.ill,  aber  von 
Schneegestöber  und  hie  und  dsk  von  Hagel  begleitet.  Am 
3.  fiel  Vonniltags  vieler  Regen,  der  Sturm  wurde  mit 
westlicher  Richtung  heftig,  das  Barometer  fiel  sehr  tief. 
Am  Abend  desselben  Tages  und  in  der  darauf  folgen- 
den Nacht  brachen  an  mehreren  Orten  Gewitter  aus,  und 
Blitze  schlugen  ein  und  ziludclcn  zum  Theil  zu  Medem- 
blicke  Padingbütiei,  Reilingen  u.  s.  w.  (Müller  Th.  2. 
S.  14.).  Die  Mittagsflulh  an  diesem  Tage  war  nur  von 
mäCsiger  Hübe,  aber  die   darauf  folgende  Ebbe  ücl  so 


■    mäCsi^ 
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lig,  dafs   man   aus  diesem   Zcicben   sclion   Besorgnifa 
"wegen   der   Höhe   der   folgenden    Flulh    schupfen  mufste, 

^angc   vor    Linirilt   der  Zeit   dieser  iiüchsten    FJtilli  Jing 

Hhs  Wasser  schon  an  zu  steigen,  und  drei  bis  vier  Slun- 
den  Tor  der  höchsten  Fluthzcit  stand  es  schon  der  Höhe 
der  Deiche  (Düuiinc)  gleich.  Dabei  war  das  Meer  in 
der  heftigsten  Benogung,  der  WcIIeuschfag  war  unge- 
heuer hoch,  und  die  Wogen  dieser  fürditerbchen  Flulh 
fibcrsprangen  oder  durchbrachen  die  Deiche,  überschwemm* 
len  grofi^e  Strecken  Lnitdes,  und  gniLcii  grofse  und  tiefe 
Löcher  (Kolke)  in  das  hinter  den  Deichtn  gelegene  Land. 
Die  höchste  Flulh  erfolgte  aui  3.  Abends,  Ewitichen 
9  Uhr  und  Millernaclit;  aber  der  Suirin  viülhelc  fort  bis 
zum  4.,  und  eine  zweite  Fluth  am  Morgen  dieses  Tages, 
in  einigen  Gegenden  eben  so  hoch,  in  anderen  etwas  nie- 
driger als  die  erste,  vollendete  die  beklagenswerlhcn  Zer- 
störungen. Bis  zuin  4.  gegen  Mittag  hielt  der  Sturui  un^ 
unterbrochen  an  aus  demselben  Striche  (WNW. ),  dann 

JQlig  er  an  aus  iNorden  zu  ^\chca  und  wurde  schwächer. 

|P  Dieses  waren  die  allgeiueiticii  l'liiiitointuc  dieser 
Stunnllutiien:  in  Ansehung  einzelner  (xegenden  und  be- 
sonderer Erscheinungen  dabei  ist  noch  Folgendes  zu  ge- 
denken. 

^b  In  dem  westlichen  Thcile  der  Niederlande  war  die 
vviltcrung  von  der  in»  j)>;lljcht!n.  so  wie  von  der  in  den 
ieulschen  Ivüsleiiländern  herrschenden  etwas  verschieden. 
Die  Winde  waren  an  den  der  Fluth  voi  hergehenden  Ta- 
gen mehr  nordwestlich,  da  sie  in  Teiilscliland  mehr  süd- 
westlich waren.  In  jenen  westlichen  (jcgenden  war  mehr 
trübe  Luft  und  Schneegestöber,  auch  hielt  daselbst  der 
Slunn  länger  an,  als  in  diesen.  An  den  It^ulschcn  Kü- 
sten war  die  Abendllulh  am  3.  die  höchste,  in  den  Nie- 
derlanden traten  mehrere  hohe  Fliillien  \y,\v\\  einander  ein; 
die  «rstc  am  3.  war  die  niedrigste,  die  darauf  folgende, 
und  zum  Theil  ;)titli  die  dritte,  aber  waren  die  höchsten. 
uud  am  meisten  zorstörcudcu.      m&  erste  Fluth   aui  3. 
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fing  in  den  westlichen  Gegenden  bis  nach  Ostfricüland 
liiu  schon  zwischen  8  und  9  ITlir  Abends,  an  (iber  die 
Deiche  zu  laufen;  weiter  iisllich  geschah  dieses  spftler, 
und  an  der  Elbe  erst  iiin  Mitternacht.  Die  z\%eileFlulb 
Bin  4. ,  welche  in  den  westlichen  Gegenden  sich  gegen 
und  bald  nach  9  Uhr  Morgens  über  die  Deiche  ergofs, 
stieg  dort  so  hoch  wie  die  erste,  hie  und  da  selbst  nock 
hoher;  in  den  O&lhchcrcn  Gegenden  aber  blieb  diese  nie- 
driger, weil  der  Wind  sich  gegen  Mittag  legte 

In  der  Gegend  tou  Emden  war  am  2.  und  3.  Nord- 
weslstunn;  am  3.  6  Uhr  Ab.  Anfang  der  Fluth,  sie  ver- 
lief sich  etwas  am  4.  2  Uhr  Morg. ;  die  bdchste  Flulh 
erfolgte  am  4.  10  Uhr  Morgens. 

Um  Stade  war  am  3.  3  Uhr  Ab.  hohes  Wasser. 
Um  Mitternacht  stieg  das  Wasser  so  überrascheud  schnell, 
dafs  das  in  solchen  Füllen  übliche  Lösen  der  Kanonen 
nach  Verhiiltnifs  der  Gefahr  fast  zu  gpiil  erfolgte,  und 
am  4.  1  Uhr  Morgens  war  dort  die  höchste  Fluth. 

Bei  Hamburg  war  sie  am  höchsten  am  4.  3  Uhr 
Morgens,  und  die  zweite  niedrigere  erfolgte  au  demsel- 
ben Tage  1  Uhr  Abends. 

Am  weitesten  verbreitet  und  am  meisten  zerstörend 
waren  ihre  Wirkungen  in  dem  Thcile  der  Proviuz  Hol- 
iand  von  Amsterdam  bis  Purmerend  und  Hoorn^  nn 
den  Drenthischcn  und  Friesländischen  Küsten  der  Zny- 
derseCi  auf  der  Inselkelle  von  Tcxel  bis  IVangcroog, 
au  den  Küsten  von  Ostfriesiand  und  den»  untern  l^ufc 
der  Ems,  an  der  Mündung  der  IVeser  bis  Fegesack 
berauf,  an  dem  südlichen  Ufer  der  £'//»^- Mündung  von 
der  Insel  JScmverk  bis  flamhttrg ,  und  auf  den  JSord- 
strandischen  Inseln,  Auf  diesen  letzleren  hat  die  Stunn- 
Üuth  fürchterhclic  Zerstörungen  angcriclUel,  besonders  auf 
den  Halligen  (kleine  unbedcichlc  Inseln).  Von  diesen, 
vorher  vierzehn,  ist  die  Insel  Süd/all  ganz,  und  A^ord- 
strandisch  Moor  zur  Hülfte  vou  den  Fiulhcu  weggewa- 
scheü  nordea. 
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Unlcr  den  grof^on  Fluthcn,  welche  6'\e  gonannlen 
Gebenden  seit  undenklichen  Zeiten  zu  wiederhoheu  Ma- 
Irn  helri»rreii  haben,  scheint  diese  eine  der  liöcJislen  und 
forchtbansten  pewescn  zu  sevn.  Sic  überstieg  die  Höhe 
der  ge>^öll^li^hen  Fluth: 


zu  Uollerdüui          um 

11   luf^ 

1  ZoU 

-    K<-iluvk 

11      - 

8    - 

iin  Gronitigerland    - 

12     - 

8    - 

an  der  Jahde 

13      - 

6    - 

zu  Cuxhaven 

12     - 

3    - 

-  Husum 

13  bis 

14  Fufs*) 

Nach  den  vorhandenen  Nachrichten  haben  die  hüchslen 
FJuthcu  des  vorigen  Jahihtuidcrts  (177l>,  1775  und  1717) 
diese  Höhe  nicht  erreicht;  von  alleren  Fiuthcu  schciut 
nur  die  vom  Jahre  1570  die  von  1825  noch  überstie^^cn 
TU  haben.  Indessen  ist  dieses  nicht  mit  voller  (ieMÜshcit 
auszuiuittchi,  da  <]ie  davon  vorhandenen  iSaclirichtcn  und 
Merkzeichen  durch  die  iu  spjiterer  Zeit  erfolgten  Krhü- 
Lungen  und  VerämIcnuigeQ  der  Deiche  unsicher  gcwor- 
deu  sind. 
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Die  Grtifsc  und  Furchtbarkeit  dieser  Ereignisse,  und 
manche  nicht  gewöhnliche  oder  vteticichl  auch  nicht  im- 
mer ^vahrgenointnenc  iSebeuum^llindc  dabei,  habea  auch 
bei  diesen  StnruitUuhen,  so  wie  bei  den  ahnlichen  Erschei- 
muigen  des  vorhergegangenen  Herbstes,  Viele  veranlafsl, 
Erdbeben  als  mitwirkende  Ursache  davon  anzunehmen. 
Folgende  Erscheinungen  vrerdcu  zu  Begründung  dieses 
Gedankens  angcnihrl. 

Das  Wasser  des  Meeres  soll  in  einer  sonst  bei  lio- 
lien    Stunnflulhen    nicht   gewOhulJchcn   Unruhe    gewesen 

,    •)  Bei  ArcDds,  S.  U.  tincl  Ucl  MülJer,    TI».  2.  S.  10.  uod  Vi, 
finden   »icli  Angahcn   von   der  FluthhiiFtc   .in  norli  mclircrcn  Orlcn 
Leider  Ut  Dicht  ADgegebttit  weicli»  FuTsmaalit  dtiisc\WuiuC»Tuu\\: 
Sitgt 
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Bcyn.  Man  berichtef,  dafs  es  toblc,  schTtmnte  tmd  glciVh- 
sam  kochte,  kurzes  abgebrocheiie,  ^virbelartige  Wellen 
schlug,  und  sich  pyramidenartig  erhob.  (Arends,  S,9, 
310.  etc.;  Müller,  Th.  1.  S.  79.  und  110.,  Th.  i 
S.  23.) 

Nach  dem  ersten  sehr  raschen  Steigen  des  Wagsen 
wurde  an  mehrereu  Punkten,  z.  B.  auf  den  Halügeriy 
ein  Slillcstnnd  der  Ftuth  beobachtcl,  der  fast  drei  Stun- 
den dauerte.  Ja,  auf  der  Strecke  von  Kumder  bis  Käm- 
pen an  der  Zuydersee  fiel  am  4.  Morgens  gegen  4  Uhr 
das  WasBcr  plötzlich,  was  man  auch  an  den  fVeser- 
und  Eibmändungen  bemerkt  haben  nill.  (AreadSf 
S.  19.) 

Das  Wasser  war  viel  starker  als  gcnöhnlicb  hei 
Sluiiiiiluthea  von  Schlauiui  getrübt,  und  hailcrliefs  uach 
dem  Abziehen  auch  weit  mehr  Schlamm  als  gewöhnlich. 
(Arcnds,  S.  19.;  Müller,  Th.  2.  S.  23.) 

Man  fand  hmiüg  vom  Meere  ausgeworfenen  Be/n- 
stein.     (Arends,  S.  21.;  Müller,  Th.  2.  S.  33.) 

Ferner  hat  man  einige  besondere  Erscheinungen  auf 
dem  Lande  an  Ouellea  und  Brunnen,  ztnn  Theil  vor 
Eintritt  der  Flulh,  wahrgenommen.  In  FrUsland  bei  dein 
I>orfe  Munnihenburen ,  unweit  der  Zujdcrsee,  entsprang 
während  der  Ueberschwemmung  eine  Ouclle  süfsen  Was- 
sers (Arends,  S.  38.9.).  —  Auf  dt»iii  Äo/zy?«-- Eiland 
bemerkte  man  schon  am  1.  Februar,  dafs  die  Erde  mit 
W'asscr  gefüllt  war,  so  dafs  selbst  hin  und  wieder  (^)uel- 
Icn  ciUslanden,  wogegen  das  Wasser  in  mehrereu  beste- 
hcitdcii  Brunnen  einen  so  übehi  Gescliuinck  augcnummen 
halte,  dafs  das  Vieh  es  nicht  trinken  wollte,  (Arends, 
S.  310.)  —  In  Itassell  sprangen  sogar  die  Pumpbrmi- 
nen  dujch  das  starke  Arbeiten  der  Wirlle  eine  Elle  hoch 
in  die  Hübe  (ebendas.).  —  zu  Ilesel,  im  Oslfriesischen 
Amte  Stickhansen  ^  lief  am  2.  Febr.  ein  Brunnen  plötz- 
lich über.  (Arends,  S.  *2ü.)  —  Xu  Dilzutn,  in  Osi- 
Jrieslftndt   wurde  am  3.  Aas  Wäsämx  tm«»  \.x%vöÄt\Ä  %ä 
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salzig,  dafs  es  das  Vidi  nicht  trinken  wollte.  (Arcnds, 
S.  31.;  Müller,  Th.  1.  S,  221.)  —  Zu  Dlclisierhusen 
(daselbst)  wurde  am  3.  ein  Brunnen,  der  bis  dahin  sehr 
wenig  Wasser  entdaUeu  halle,  bis  zum  Oeberlaufen  voll. 
(Müller,  Tb.  1.  S.  221.)  —  Zu  Krummenda'ch,  bei 
Frejburg  am  südlichen  Elbufer,  wurden  zwei  Jlrunnen 
am  3.  Nachmittags  zu  gleicher  Zeit  ganz  leer,  und  gleich 
uacbbcr  wieder  so  voll,  dafs  man  das  Wasser  mit  der 
Hand  daraus  schöpfen  konnte.  (Müller,  Th,  1.  S.  70.) 
—  Auf  der  ff'i/igsi,  im  Bromischen  Amte  Neri/iaiis,  vor- 
siegte am  3.  eine  (^)iielle  plötzlich  (Arends,  S.  20.; 
MQller,  Th.  1.  S.  90.).  Erst  nach  einigen  Tagen  er- 
hielt sie  ihr  Wasser  wieder.  Auch  waren  zwei  Brunnen 
bei  den  Fucfisliöhlen  in  dortiger  Gegend  schon  zwei  Tage 
▼orher  ganz  trocken  geworden,  und  erhicilen  ihr  Wasser 
ebenfalls  erst  einige  Tage  nach  der  Ueberscluvemmung 
wieder.  —  Zu  ISe-uhaus  selbst,  wo  das  Wasser  vor  der 
Fluth  schon  eine  gröfsere  Höhe,  als  das  gewöhnliche 
hohe  Wasser  erreicht  halte,  wurde  am  3.  Mittags  das 
Wasser  rines  Brunnens  so  trübcj  dafs  das  Vieh  es  nicht 
trinken  wollte.  Am  5.  ward  es  wieder  ganz  lielL  (Mül- 
ler, Th.  1.  S.  96.) 

Als  andere  ungewöhnliche  Erscheinungen  werden  noch 
eine  Feuerkugel  mKi  fföJÄC/'Äoj^/z  angegeben.  Eine  Feuer- 
kugel wurde  am  4.  Febr.  Morgens  zu  Slotel  (südlich  von 
Bremerlehe)  in  Süden,  und  ungefähr  Ift''  über  dem  Ho- 
rizonte gesehen.  Es  ist  bumerkenswcrih,  dafs  man  an 
demselben  Morgen  zu  Cassel  eine  Feuerkugel  in  Nord- 
west gesehen  hat.     (Müller,  Th,  L  S.  135.) 

Wasserhosen  Murden  bcubachlct  am  3.  Abends  von 
Hatzum  aus  über  dem  Spiegel  der  Ems,  sie  war  sehr 
niedrig,  nnd  verlor  sich  bald;  eine  andere  bei  Texei  in 
der  Nacht  vom  3.  zum  1.,  diese  warf  ein  HcUungybool 
am.  Diese  Wasserhosen  waren  mehr  oder  minder  grofse 
schwarze  Wolken,  fast  in  der  Gestalt  eines  Kuheuters, 
und  in  der  Richtung,  nach  welcher  sie  sich  bevviii^^w.> 
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mehr  oiler  niindcT  spifTig  gesfallcf.  Vom  Haiiptkörper 
hingen  eine,  zwei,  drei,  aber  nie  mehr  als  vier  sclinanc 
Dnnslsäulcu  ^evröLnlicb  bis  zum  Erdboden,  vrie  7Ä\itu 
herab,  die  alles  >vas  sie  berührten  zündeten,  oder  in  die 
Lufl  hoben  und  mit  sich  furtführlcu.  Sie  bewegten  sich 
alle  sehr  gchnell  und  zickzackfürmig,  z.  D.  die  bei  Nord- 
slrand  18*21  gesehene,  zuerst  östlich,  dann  nördlich,  aber 
stets  zickzackfünnig  in  der  Richtung  ihrer  Bahn,  bis  sie 
verschwanden  *). 

Endlich  will  man  hic  und  da  wirkliche  ErschOtte- 
rung  des  Bodens  wahri^cnomnien  haben.  —  Zu  Haizum 
( Osifriesland)  soll  am  3.  Abends  eine  solche  gefüMt 
worden,  und  in  einem  dortigen  Hause  eine  Fensterscbeibe 
zersprunggn  seyn;  wobei  indessen  MfiUcr  bemerkt,  dafs 
zugleich  heftige  Windstöfse  erfolgt  seven  (l'h.  1.  S.  219.), 
—  Zu  Krutnmendcich,  wo  am  3.  das  Barometer  von  28* 
auf  26"  6"  hcrabtic! ,  klagten  mehrere  Einwohner  über 
Beklemmung  in  der  Brust.  Einige,  die  sich  auf  dem  tlh- 
deicht*  und  auf  der  Ilohcnlucht  befanden,  vcrsiclierteo 
eine  Art  von  Erdorschüttening  bemerkt  zu  haben.  (Ebend. 
S,  70.)  —  Zu  Balje  wollen  einige  Einwohner  zwiscfaea 
9  und  10  Uhr  (welchen  Tag?)  eine  Erder-schütleruiig 
gefühlt  haben.  In  einem  dortigen  bochliegenden  Hause 
waren  Bisse  in  den  W^iuden  entstanden,  und  der  Scliorn- 
fitein  war  um  einen  Zoll  gesunken,  obgleich  alle  audereu 
Tbeilc  in  ihrer  vorigen  Hölic  standen.  (Ebcnd.  S.  79. 
und  80.)  —  Zu  Cappdn  bemerkte  man  schon  zwei  Tace 


*)  Müller,  Tb.  2.  S.  15.  und  16.  Uagcac1it«t  hier,  w!e  loaa 
»ielit,  niclit  l>Iuffl  die  bei  der  F'lulli  von  Ib'25  wahrgenoinincocn, 
«ondcro  aacli  einige  früher  erschienenen  Wasserhosen  beichrie- 
lien  .tind,  «o  habe  ich  mich  doch  nicht  cnthalteo  können,  die 
(ante  Müll  er'sche  Bcichrvibung  derselben  hier  auriuoehraeti. 
Der  Umstand,  dafs  die  WassrrhoAen  sicli  i'm  Zirlicack  bewegen, 
wie  der  Bliu,  und  der,  tl.-il'jt  ihre  Spitz.cn  das  Vcrniri|vn  habra 
xa  Blinden,  bcaläligl  vroh\,  d^V»  ü«  «\iic  V'^^  «lUkuUch.«  ErscJiu- 
auD^  jiad. 


\  btsdiu-      I 
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vor  der  Stuniifluth  eine  gauz  ungewöhnlich  unruhige  Be- 
legung des  AVdssers.    (S.  110.) 

Die  meisleu  dieser  Wahruehmimgen,  ihre  Richtig- 
keit auch  vorausgesetzt,  diirftcu  ^rohl  kaum  genügen,  die 
Vcnuu(h(ing,  dafs  bei  diesen  Sturuilluthen  Erdbeben  mit 
gev^irkl  haben  sollten,  zu  begründen. 

Das  Aufwallen  des  Meeres  bei  Erdbeben  ist  zwar 
nichU  Üngev^ohnlicbes,  und  es  ist  bekannt,  dafs  bei  den 
grofsen  Erdbeben,  z.  B.  von  Lissabon,  Callao  u.  s.  w. 
das  Meer  aufgewühlt  wurde,  und  ein  Paar  uugeheiiere 
Wellen  auf  das  IJfer  warf.  Aber  die  bekannt  geworde- 
DCD  Erscheinungen  dieser  Art  sind  in  Hinsicht  sowohl 
des  Raumes  als  der  Zeit  sehr  beäcbrHnkt  gewesen.  Die 
Erscheinung  war  die  Sache  von  Minuten.  Das  Toben 
niid  Schäiiiuen  der  "Wogen  während  g:mzer  Fiulhxeitcn 
auf  einem  ausgedehnten  Küstcnslriche  kann  bei  den  Um- 
ständen,  welche  die  grofsc  Eluth  vom  Februar  1825  be- 
gleiteten, kaum  ala  etwas  Aufserordentliches  cr^citcinen, 
wenn  man  auch  nicht  Erdbeben  als  mitwirkende  Ursache 
annimmt.  IMan  darf  nur  erwägen,  welche  Kräfte  dabei 
gegen  einander  klim|]f(cn:  die  der  gewöhnlichen  Ursache 
von  Ebbe  und  Flnlb,  die  des  Sturm^vhides»  die  der  Un- 
geheuern Wassennassc  in  Bewegung  und  ihrer  Schwere, 
und  der  Widerstand  der  vorliegenden  Ufer  und  Dilunnc. 
Selbst  die  Erscheinung,  da  an  einem  uud  dem  andern 
Punkte  ein  unerv^arLcler  ntui  lange  dauernder  Slilles(and 
in  der  Ftulh  eintrat,  kann  bei  der  tobenden' und  unre- 
gelmfifsigeu  Bewegung  des  aufgevvülillcu  Meeres,  theils 
durch  die  C-ouiiguralion  der  Küsten,  ihcils  in  Folge  von 
Derchbriichcn  enlsEanden  sejn,  welche  letzteren  gerade 
nicht  nothwcudigerwcisc  ganz  in  der  Nahe  drr  Punkte, 
wo  die  Fluth  den  Stillestand  erÜU,  slallgefundcn  haben 
müssen. 

Die  ungewühnlirhc  Trübung  des  Wassers  durch 
Schlamm  mulste  wohl  die  uütüiliche  Fol^e  jeder  hetUi^cw 
AuffTühluDg  des  Meeres  und  seines   Au&dAu^cuä   ^«ä^c-'CL 
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die  Küsten  seyn.     Unstreitig  hnbcn  diese,  und  zwar  viel- 
leicht  bis  auf  eine  nicht  unbedeutende  Tiefe,  den  incclia* 
itisch  abgeriAscnen  Schlamm  hergegeben,  dessen  Urspnmt;  ■! 
mnn  eben  nicht  auf  des  Meeres  tief  unterstem  Grün  Je  zu  K 
suchen  braucht. 

Auch  der  Bernstein  ist  ivohl  aus  den  Ladern  dei 
Ufers,  die  dieses  Fossil  enthalten,  durch  den  Wellen- 
schlag  ausgewaschen  vorden. 

Mehr  Aufmerksamkeit  scheinen  auf  den  ersten  Blicl 
die  Nachrichten  von  den  besonderen  an  Brunnen  und 
Quellen  wahrgenommenen  Frscheinungeu  zu  verdiGueu. 
Allein,  ^%enn  man  die  der  Sturmtlulh  mehrere  Wocbco 
lang  vorhergegangene  Witterung  in  Erwägung  zieht;  so 
dürfte  man  auch  für  diese  Erscheinung,  ohne  Hülfe  des 
Erdbebens,  eine  Erklärung  finden.  Es  ist  oben  getagt 
worden,  dafs  der  Janu.ir  ohne  Frost  geblieben,  dafs  dIIc* 
Land  von  Wasser  reiclilich  durchdrungen  war,  und  ilafs 
die  anhaltenden  Wcslv\inde  nicht  aufgehört  hatten,  das 
Meer  gegen 


die  Niederländischen  und  Norddeutirchea  Ko- 


sten anziidrückou.  Ist  es  daher  inchl  wahrscheinlich,  daü 
der  daiiiirch  veraulalstc,  lange  Zeit  furtdauernde  Luhe 
Wasserstand  längs  den  Küsten  den  sonst  vielleicht  etall* 
geftmdtnen  Abzug  des  im  Lnnde  enthaltenen  Wassen 
nach  dem  Meere  verhindert  hnJ,  so  dafs  endlich  schon 
die  gewöhnlichen  Flulheu^  noch  \ov  dem  Etnti-itt  de* 
grofscn  Slurmihith,  die  Brunnen,  otler  wcnig>lens  man- 
che dor^elben  zum  Ueberlaufen  bringen  konnten?  Mül- 
ler (Th.  1.  S.  9ti.)  sagt,  dafs  bei  Neuliaus  das  Wal- 
ser schon  vor  der  FluLli  eine  ungewöhnliche  Höhe  hatte. 
Derselbe  fuhrt  (Th.  2.  S.  17.  f.)  noch  eine  Menge  von 
Beispielen  vom  Steigen  des  Wassers  in  Brunnen,  mid 
Trübung  desselben  noch  vor  Eintritt  der  Slurmllutb  an, 
80  dal's  man  diese  Erscheinung  durchaus  für  eine  r^iu 
hydroRlalische  halten  mufs.  Er  bemerkt  ferner  (S.  19.), 
dals  man  au  der  Mündung  der  Yssel  schon  am  1.  Febr. 
das  Erdreich  sehr  nüV  Wasfecv  ^tÄdvvi\\v\^w\.  i^V\Äi'\«aV\afaff. 
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Schwerer  zu  erklären  ist  die  Erscheiniiii^  vom  Ver- 
"Segen  zweier  Onellen.  Da  aber  diese  Nachricht  unter 
den  zahlreichen  vom  IJcbcrIaufen  der  ßrunneu  —  wel- 
ches die  all^cmciu  verbreitete  Erscheinung  war  —  so 
ganz  isolirt  dnsteht,  so  dürfte  es  wohl  nöthig  scyn,  dafs 
mau  vorerst  die  LocalverhJiUnisse  der  Punkte,  an  denen 
sie  sich  ereif^et  hat,  genau  untersuchte,  ehe  man  eine 
Erklärung  derselben  untemühnie. 

Selbst  die  Erzählimgen  von  Bewegungen  des  Bo- 
denS|  die  eiuzehie  l'ersouen  wahrgejiomineu  haben  wol- 
len, sind,  so  wie  sie  hier  gegeben  werden,  wohl  zu  un- 
ögend,  um  sie  für  ganz  zweifelfrei  anzunehmen.  Wenn 
n  die  Lage  der  unglücklichen  Brrichtcrstatter  im  To- 
ben der  aufgeregten  Elemeulo,  und  uuter  den  Schreck- 
nissen, die  sie  mit  dem  Verlust  von  Leib  und  Leben 
un<!  Allem  was  ihnen  das  Kostbarste  war,  bedrohcten, 
bedenkt f  so  wird  mau  billig  Anstand  nehmen,  ihnen  die 
<v1aubvvQrdigkeit  ruhiger,  kalter  Beobachter  zuzugestehen. 
Wenigstens  wird  mau  fragen:  war  das,  was  sie  zu  ein- 
pllndea  glaubten«  auch  wirklich  diejenige  Erscheiuung, 
für  die  sie  es  hielten  i*  Jeder  starke  Sturmwind  kann 
schon  die  Täuschung  hervorbringen,  dafs  mau  den  Bo- 
den zittern  glaubt.  Das  Springen  einer  Fensterscheibe 
bei  WindslÜfscn  braucht  wohl  nicht  auf  die  Bcchrmng 
eines  Erdbebens  gesetzt  zu  werden.  Das  höchst  unbe- 
deutende Sinken  eines  Schorustciiis  müchte  aber  eben 
sowohl,  ohne  Erderschütlerung,  auf  einem  vom  Wasser 
erweichten  Sand  oder  Moorboden  erfolgen  können ^  so 
wie  Risse  in  den  Wliuden  eines  (icbäudcs. 

Bei  diesen  wenigen  und  wenig  genügenden  Bewei- 
sen für  wirkliche  Erderschütlerung,  möchte  mau  anneh- 
men, dafs  das  obenerwähnte  allerdings  merkwürdige,  auch 
seltene  iCtisammenlreffcu  mnleorischcr  und  kosmischer  Ur- 
sachen wohl  hingereicht  habe,  die  grofscn  Wirkungen 
der  SturmÜutb  vom  3.  und  4.  Februar  hcrvorLubnu^<^w. 
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V.     Zerlegung  eines  zu  Idria  niedergefallenen 
Slaubes. 

Dieser  Slanb  bilrlele  das  Fipiiicnl  eines  rollicn  Schnee^ 
der  am  11  M<irz  1S13  zu  Idria  licr.ibl'icl,  und  vüu  Diu 
Legalluis  durch  Schmelzcu  und  Fihriren  roii  deni6rlbca 
abgesondert  ^^tirde.  !Macb  einer  von  Hrn.  Vauquelin 
angeslellleu  Unterf^ucbung  zeigt  diese  Subslauz  fülgenile 
Eigcnäcliiiftea. 

Sie  besitzt  eine  rötldichgelbe  Farbe  und  on^emeioe 
Zartheit,  dennoch  knirscht  sie  zwisclien  den  Zähneu,  uuii 
iDitlelsi  der  Lu|ie  genährt  uiau  >veif?e  Schüppchen,  die 
wie  (iliminer  aussehen.  Wasser,  mit  dem  man  sie  scbfU- 
tclt,  \\ird  schleimig  und  opnlisirend,  f^lcich  als  \^eim  es 
Eiweifs   in  Su^^peiision  entliiell,    und  |;iobt  nach  Verdain- 

}>fung  eincu  gmnmiartigcu  Utirksland.  der  -<icb,  auf  Kob- 
en geschüttet,  scbwartt  und  breuzlich  riecht.  Im  l'latiu- 
tiegol  erhitzt,  wird  sie  schwarz,  und  verliert  dabei  ciu 
Fünflei  ihres  (ie^virhls.  Der  ^cf^lühte  Kücksland  Uis!  sich, 
2inn  'riieil  in  Salzsdurc,  und  die  LOsuug  euthält  Knik, 
Thonerde  und  liisenoxjyd.  Der  unlösliche  'l'heil  mit  Kali 
geglüht,   darauf   mit   Wasser    behandelt,    und  die  Lii»u:ii; 

^lDit  Salpclersäurc  übersättij^t,  giebt  eine  Flüssi»;keil,  Hei- 
che  den  weiugeistigen  (>ail^pfel -Auszug  duukclrotb  oie- 
der&chlägt.  Der  Nicderf^chlag  eulhfilt  Titan. 
Ziu-  genaueren  Anaf^v^e  \^urde  lUe  Substanz  erat  mit 
Wasser  aus^ekorhl,  dann  mit  Salzsäure  behandelt,  und 
nun  der  Kijckstanfl  mit  Kali  ge^clunolzeu.  Aus  letzte- 
rem,  n.u'hdem  er  jii  Wasser  gelOsl  und  die  Lösung  mit 
Salpeters;iure  j^esrilligt  worden,  wurde  das  Titan  durch 
Gajli'tprelinfuston  grHillt,      Die  Ergebnisse  dieser  AnaljrM 


waren : 


Kieselerde 

Ahuiueidc 

Kohlensaurer  Kalk 

Kisenoxyd 

Titan 

Organische  Materie 


30,75 

ii.7r> 

17,50 
6,25 
3,75 

24,00 

loom 


Der  merkwürdigste  Umstand  in  der  Zusammensetzung 
dieses  Slauhes  ist  die  (iegenwart  der  nicht  unmerkUchen 

e  von  Titan,  eineä  äuI  Aw  V.\Ät  *ei  selieueu  Me- 
talles  (^^nn.  Je  clUtn,  et  pHys.  T.  XXXIX.  p.  ^Sfcs.^ 
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j4ll^emeine  Betrachiiingvn  ilbcr  die  fegcia- 
iion,  ixt'lchp  dir.  Krdriiide  in  den  verschiede- 
nen Perioden  ihrer  Bildung  bedeckte; 
pon  Adolph  BrongniarL 

(Torgcleaen    in    der    K,  Acadetuie  der  Wüscnsdiarien  zu  Paris,  am 
r    «.  ücc.  1828.    ^nnal  des  JC/Vnc«  naturetiei,  T.  XP'.  p.  225.)  *). 


D 


er  Eifer,  mit  welchem  man  seil  dem  Anfange  dieses 
^ahrliUudcrts  Wsch^iftigt  ist,  Materiitlieu  für  die  Kildun^s- 
Lnpescbichte  der  Erdkruste  zu  sammeln ,  bringt  uns  mit  je- 
■  icin  Tage  dem  Zcilpmikt  nüLer,  wo  es  möglich  seyn 
wird,  die  Geschichte  der  vcrsditedrnen  Schichten,  weU 
che  successiv  auf  die  Oberfläche  abgelagert  worden,  so 
wie  der  Thjere  und  IMlanzen,  welche  auf  dieser  und  in 
den  sie  be<Ieckeiiden  Meeren  gelebt  haben,  mit  Gcnaiiig- 
keil  aufzuzeichnen. 

^"och  haben  wir  abor  das  Ziel  nicht  erreicht,  auf 
'welches  die  Cicolognn  und  Nalnrhisloriker,  die  sich  be- 
MiOhcD,  durch  ihre  UiilerHuchungen  die  (xeschichle  der  or- 
ganischen Wesen  der  Vorwelt  zu  erhellen,  alle  ihre  An- 
strengungen zu  Hehlen  haben.  Und  darum  ist  es  nütz- 
lich, von  Zeit  zu  Zeit  ein  GemSlde  von  dem  Zustande 
der  WisscDschafl  aufzustellen,  zu  zeigen,  was  für  sichere 
Resultate  wir  erlangt  haben,  und  welche  Zweifel  noch 
zn  beseitigen,  oder  wclrlic  Lücken  nuch  zu  fidlcu  übrig 
bleiben.  Indem  dadurch  die  neuen  Entdeckungen  sichere 
Anknüpfungspunkte  erhalten,    wird  den  Untersuchungen 

*}  Das  Tiflicilige  Interesic  dieser  iN'i'clitiKcn  AbliandfiinS*  welche 
biilicr  nur  durch  sehr  mangrlhaftc  Auszüf^e  iii  Deutschland  bc- 
icaiint  geworden  ist  ,  besiimmt  uasi  >ie  den  Leseru  unverkurat 
tu  überlierern,  titti  s(t  iiii:hr  als  wir  im  6undc  sind  in  drni  näch- 
sten Aufsätze  die  lU- nicrLuugcu  eines  5achkundjgcu  hinzuzufügen, 
ohric  wclehc  sirh  r'nigc  Iirlltümcr  in  dtckcr  &unv\  &o  \e,\täu\k%xv\ 
Arbeit  rielteichiauF  längere  Zeit  allgemein  verVAUtn  iVuWtn,     P. 

Aaa^.ü.Phjs;k.  B.gj.St.O.  J.IS29.  St.3,  1&^ 
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eine  niüzlirhpre  Riclittin^  pe^^ebcn.  Diefs  tn  imleraeh- 
iiien  für  ilie  Gesclnchle  der  fossilen  Pflanzon,  für  die  Be- 
zifliiiiif;eu,  <lic  zwischen  ihren  hotHtiiscIieii  Charakteren 
und  den  Perioden,  in  welchen  sie  gelebt  halben,  stattGo- 
den^  ist  meine  Absicht  in  dieser  Abhandlung. 

Kein  Theil  der  Nulnrj^esehichle  hal  seil  einem  JaLr 
zcliend  so  rafche  Forlsehrille  gemacht,  >\ie  dieser;  und 
unsere  Kenntnis.>ie  iu  demselben  Rind  sehr  verschiedeo 
von  denen,  Mciche  nir  im  Jahre  1822  besafseii,  als  ich 
der  Acndemic  eine  hiehrr  ^ehiirige  Arbeil  überreichte, 
wenn  gleich  dieselbe  mit  einer  sehr  schmcichethaften 
Aufniihnie  beehrt  wurde.  Seitdem  hal  die  Forschonj:  nach 
fossitea  FÜair/en  in  den  yerschiedencn  (iebirgsschichlm 
die  Aufinerksamkeit  der  Geologen  in  Frankreich,  Eng- 
land, DenlschFaiul  imd  Italien  errcsl;  ja  in  Amerika,  in 
Indien  und  selbst  in  >teuhul]and  hat  man  racrkwOrdiee 
Exemplare  dieser  Fossilien  auf^efiuiden.  Mehrere  Werke 
haben  die  in  cini|^cn  dieser  Lander  t;emach(en  Entdeckun- 
gen kennen  gelehrt;  allein  die  Resultate,  auf  wcIcJic  ich 
für  einige  Au{;pnblir.ke  die  Aufiiierksamkeil  der  Acadeniie 
gelenkt  zu  sehen  wünsche,  beruhen  zum  grofseu  Theile 
auf  noch  un{;edrucklen  Materialien,  welche  ich  theils  auf 
meinen  Reisen  ce«amnirlt,  theils  von  den  (ielehrfen  je- 
ner Länder  mit  grofser  ISereilwitligkeit  zugesandt  bekom- 
men habe. 

Wir  besitzen  indcfs  Ober  die  Geologie  und  die  fos- 
silen l*(l:nizcn  anderer  tici^eiiden  der  Erde  noch  keine 
hinliiiii:lj('hen  Kennrnissc^  nm  über  sie  etwas  (lewisses 
aufstellen  zu  kOnncn.  Unsere  Resultate  sind  s^mimtlirb 
auf  das  SluHfnm  der  Fossilien  von  Europa  und  Nord- 
amerika gegründet,  imd  obgleich  es  nach  unseren  bishe- 
rigen Kenntnissen  sehr  wahr)^cheinIich  ist,  dafs  sie  auch 
auf  andere  Regionen  anwendbar  sind,  so  läfst  sich  doch 
mit  JIcsliramiheit  nirhts  darüber  angeben. 

I)ie  Zahl  der  fossilen   IMlany.enj^pecics,  welche,  theils 


aus  Werken  dtircb  Be&duf:ibuui^<;:;u  \xsvii  V)\w\ck\ä^\<t  Ab- 
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bildungen.  fhcils  ans  den  in  mciDcr  und  Anderer  Sainm- 
luno;en  anfbcwahrlcn  Exemplaren,  bekannt  sind,  belauft 
^ich  nuf  50(1  bis  550. 

Diese   Spfcies   sind   in   dcti    Stliichtcn  verschiedenen 
All<»rs,  wclclie   die  Erdkniste  bilden,   sehr  iingleicli  ver- 
theilt.      Diefs  zeigt  Birh  schon,   'tvcnn  man  die  Gesnmint- 
zahl    der    in    einer  jeden   einzelnen  Scltidit  befindlichen 
Arien    betrachltt;   aber  noch  auffallender  wird  es,    Menn 
^^an   die    Zahl    der   zn   den   Tersrhiedenen  Klassen  gehö- 
renden  Pdanzen  in  einer  jt^den  dieser  Floren  vergleicht. 
Diefs   letztere   erfordert   nothnendi^,   dafs   man  ent- 
weder die  Species,  oder  die  (vattung,  oder  die  Familie, 
oder  ueni|^steiis  die  khiftse,  zu  der  eine  jede  fossile  Pflanze 
gehört  hal,  mit  Genanigkeit  zu  besitmmca  vermöge.    Wir 
würden  zu  weillÄnftg  werden,  wenn  wir  hier  zu  cntwik- 
Veln  surhlen,  weicher  Grad  von  Genauigkeit  einer  jeden 
von  uns  gemachten  Bcsliminuni;  zukommt.    Diese  sehr  in^s 
Detail    gehende,    auf   zahlreiche  und  mintillüse  Vcrglei- 
^bungcn   gestützte,  Arbeit    Kifst  sich,  ohne   die   F'Uanzen 
^TSmmtlich  vor  sich  zu  haben,  nicht  ans  einander  setzen; 
auch    habe    ich   in    den  beiden  ersten  Lieferungen  meines 
Werkes  über  die  fossilen  Pflanzen,  den  von  mir  in  die- 
ser Beziehung  eingeschlagenen  Gang  ausführlich  angegeben. 
Ich  benKikc   nur,  dafs  man   in  den  meisten  Fällen 
zu   bestimmen   vermag,   zu  welcher  grofsen   Klasse  eine 
fossile  Pilanze  gehört  liafae,  dafs  man  oft  die  Familie,  und 

P*42wcilen  selbst  Hie  (^allung  erkennen  kann. 
Unter  dem  Namen:  grofse  Klassen,  verstehe  ich  hier 
die  Haupt- AblFieihmgen,  %vorin  man  das  Pflanzenreich 
sehr  ualurgemiits  zerfallen  kann.  Diese  Abtheilungeu  las- 
sen sich,  wie  ich  glaube,  auf  sechs  festsetzen:  die  Aga- 
men,  die  Zellen -Kryptogamen.  die  Gefäfs-Kryptogamcn, 
die  nacktsamigen  Phanerugaincn  (worunter  die  Conifercn 
und  CAcadeen  verälandeu  sind),  die  mouocotyledouischcn 
kd  dicotyledonischeo  Phanerogamen. 

Jcdcnnann,  der  diese  EinthciUin^  sVuAw^.,  Vyiä.,  Vv« 
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f^laube,  darin  mit  mir  übereinstimmen,  dafs  rinenteiU 
diese  Klassen  selir  Dalur^etnäfs  sind,  und  dafs  e»  ande- 
rerseits fast  iumior  tnO^lich  ist,  an  irgend  einem  \%o\d' 
erballencu  Organe  zu  erkennen,  zu  Y^elchcr  von  diesen 
sedis  Klassen  eine  fossile  Pllanze  gehört  habe. 

Diese  Grundlage  der  von  mir  angcuomnieoeu  bola- 
Disrhcn  Einllteilting  habe  ich  nuthwendi^envcife  enlwik- 
keln  müssen  f  >vcii  ans  dem  Vergieiclie  der  Auz^ibl  von 
PÜanzen,  ^reiche  von  diesen  Klassen  in  den  verschiede- 
nen Jtildiuigsperioden  der  Krdkrusic  vorhanden  wareu, 
die  mcrknürdi^slen  Verscbiedeidieiten  in  der  Vegetatiuu 
der  Vor>veJl  hervorgehen. 

Aus  den  [Jnlersuchungcn  tler  Geologen  ist  ea  be- 
kannt, dafs  der  unterste  Tjicil  der  Erdrinde  aus  meist 
krvslalliuischen  Gcbirgsarten  besteht,  in  denen  man  nie- 
mals Ucberrcsic  von  organischen  Wesen  antrifTl;  dafs 
sieb  aber  auf  diese  Gebir^sarlen  mit  der  Zeit  andere, 
meist  durch  Niederschläge  gebiJdele,  Schichten  abgelagert 
haben,  und  dals  in  dic>cu  Schichlcn,  deren  Aufeinander- 
folge zugleich  die  relative  Zeit  ihrer  liildiing  angiebt,  sehr 
häutig  inuhr  oder  weniger  zaldrciche  Uebencslc  vou  Pflan- 
zen utid  Thicren  gefuinleu  worden  sind.  Mehrere  dieser 
Schichten  haben  Kennzeichen  gemein,  die  auf  einen  gleich- 
artigen Ur8|)rung  oder  eine  gleichartige  Bildungstveisc  zu 
deuten  sclieineu,  und  der  Gesammtheit  dieser  Schichten 
hat  man  den  iSainen  Farmalion  gegeben;  so  wie  man 
mehrere  solcher,  durch  allgemeine  Kennzeichen  vereinten, 
Fonualioucu  unter  der  Benennung  Gebirge  {terrain)  zu- 
sammcnfaist. 

Mehrere  Geologen  nehmen  \oii  den,  später  als  die 
organische:i  Wesen  gcbihleten,  Formationen  vier  Gru|>- 
pen  an,  iiliinlich:  das  üe bergan gsgcbirge,  das  ältere,  mitt- 

birgc  *), 


lere  und  jüngere  Flötzgc 


)  So  h«bcn  Wir  der  Kürze  lialbcr  die  von  dem  Verfasser  ^braacti- 
tcn  Ausdrücke:  tt-rrains  r/<r  si'tiimtrtl  in/rrieurs^  ninjrns  rt  *ii- 
pirUurz  iricdergc^ebea,  ob(lcicU  m^ku  koa%vm  U^uUcUl^ad  weder 
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Diese  f^polapische  Classification  wird  uns  bei  dem 
'ergleiche  der  Pllanzen,  wolclie  zu  den  Ablageningszei- 
len  der  Fonniiliouen  auf  der  ErdlläcLe  >vuchsen,  als 
Grundlage  dienen,  obgleich  bei  ihr  die  fossilen  Pllfinzca 
durchaus  nicht  in  Betracht  gezogen  worden  sind. 

JicgiiincM  wir  damit ,  iillc  zu  einer  und  derselben 
Fonuation  geliürigcn  FUänzcn  zusamnicnzustcllen.  so  se- 
hen wir,  diifs  diejenigen ,  welche  in  dfu  verschiedenen 
Schichten  einer  niiinliclien  Forma (ion  gefunden  werden, 
sehr  M'enig  von  einander  abweichen.  Diefs  wnr  zu  cr- 
M'^rlen;  allein  wir  Gehen  iiberdiefs,  daffi  tuiler  den  fossi- 
len Pllnnzen  luclnerer  successiveu  Formaiioncn  ofl  grofse 
AelinKchkeiteu  vorhanden  sind. 

Diese  Iteziehnngen  zui^cfifn  den  I^flattzen  benacb- 
b.'irler  Fonnationen  beruhen  indessen  nicht  in  allen  Fjd- 
Icn  auf  einer  Mentiläl  der  Arten,  zuweilen  nicht  einmal 
auf  der  der  Galtungen;  sondern  juif  den  numerischen  Ver- 
hältnissen der  grofsen  Klussen  des  I'tlan/enreichs. 

Die  successive  Verthcilung  der  IHlanzen  auf  der  Erd- 
oberfläche, während  der  vcrschiednnen  Epochen  ihrer 
Bildung,  kann  in  niiuicher  l\ück^itht  mit  der  geographi- 
schen Verlheilnng  der  Pllanzcn  auf  der  gegenvi  artigen 
Obertliichc  der  Erde  verglichen  werden. 

So  wie  man  die  Erdoberll^iche  in  Regionen  theilt, 
in  denen  die  Vegetation  eine  gleiche  Be>(:haffeuheit  zeigt; 
eben  m>  kann  man  den  langen  Zeitraum,  \%jihreud  des 
die  Erde  gebildet  wurde,  in  mehr  oder  weniger  grofse 
Perioden  zerfallen,  in  denen  die  Vegetation  gemeinsame 
Charaktere  darbot. 

In  der  Pilanzcngeographic  sind  die  Floren  der  ver- 
eine «ulclkC  KiiilKfilurtg,  norli  cirir  folrlic  llrncnniing  xu  lirful- 
gcn  pHegt.  fcbtidicfn  !il  bck.'inutlicK  ilfr  Ucgrill  viin  tuima- 
liun  »ciir  «4-ll^vat)Lctlll,  uud  die  v«iiu  Vtilat^cr  guwälille  Cl^xkifi- 
i'aÜOD  kcincAW'cgvi  mu  Au^tanilc  aUgcmcin  anK*'""'^""*^"-  I^t^u 
CikIcI  lic  DÜbcr  cntwicLclt  io  \lcxaatlrc  11  ru  gn  ia  r  t*«  Ciua- 
sißcttlion  et  (arüCttTis  mtiii^raiogiques   tUt   rothci  ^onio^cn» 


I 


390 

»chiedenen  R*»gM}ncn  zmveilen  nichl  nur  darcli  den  "Weclj- 
eel  der  Arien,  sondern  auch  durch  Aenderungen  in  den 
Vcrhiikuii'se  dor  klasi^eii  verschieden.  Ebcu  ao  beschrän- 
ken iiich  bei  den  Floreu,  ^vclcbe  den  verschiedenen  Jid- 
dun[;sopochen  unserer  Erde  au«cbOreu,  die  Unterschiede 
zuweilen  auf  einen  Wechsel  vuu  Arten  derselben  (iat- 
tuuß  oder  von  Gattungen  derselben  Fauiitie,  welche  sicli 
unter  einnndcr  ersetzen,  ohne  merklich  auf  die  gegeuf^ei- 
tigen  Verh<tUnissü  der  verschiedenen  Pllanzenklassen  eio- 
zuuirken.  Vergleicht  man  dagegen  die  fossileu  FÜauzea 
zweier  auf  einander  folgender  Formationen,  so  bemerkt 
man  nicht  nur  allein  Veränderungen  in  den  Arten  und 
Galtungen ,  soudeni  es  %  erüdi>^  indcn  auch  gewisse  Fa- 
milien ganzUcli,  oder  ihre  Anzahl  ist  wenigstens  in  dfm 
Maafse  gegen  die  der  übrigen  verringert,  dafs  das  Ver- 
hältnifs  der  grofHen  Klassen  des  Ftlanzeureichs  dadurch 
völlig  abgeändert  v^ird. 

Betrachtet  man  die  Floren  der  einzelnen  geologischen 
Formationen  auf  diese  WcisCi  so  sieht  man,  dafs  sie  sieb 
in  Folge  geuieinscliardicher  Charaktere,  welche  von  deu 
beträchtlichen  Unicrschieden  in  den  numeriächen  Verliäll- 
nisscn  der  Klassen,  und  von  der  gänzlichen  Verschieden- 
heit der  Arten  und  Gütliuigen  hergenommen  sind,  in  vier 
grofse  Gruppen  oder  Perioden  zcrfdlleu  lassen.  V\^Sh- 
rend  der  Dauer  einer  jeden  dieser  Perioden  zeigt  die 
Vegetation  nur  aUmiiligc  und  beschrankte  Veränderungen, 
welche  auf  die  wesentlichen  Lihiirakterc  der  Vegetation 
ohne  EinUuEs  gewesen  sind.  Dagegen  findet  tod  einer 
Periode  zur  nächstfolgenden  ein  plOlzUrher  Uebergang 
statt,  eine  rasche  Veränderung  in  den  wichtigsten  Kci 
zeichen  der  Vegetation. 

Die  Cljarakterc  der  Vegetation  dieser  Perioden  zu 
vergleichen ,  ist  der  Haupt  gegenständ  der  gegenw  artigen 
Abhandlung.  Kcvor  wir  aber  die  Eigcnthümlictikeitcn 
dieser  Perioden  untersuchen,  müssen  wir  ihre  Grunzen  fest- 
setzen. 
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Die  erste  Periode  sclieiiit  sich  von  den  nltestcnUeber- 
ngsgebirgiMi   Lij?   ziiiu   Ende   der   Ablagerung  des  Steiu- 
ohkMigcbirgc6  zu  erstrecken.       Das   Uotidie^cndc  (ßfes 
'^e)^    oder   der  Zccli^^lein,    bildet    ihre    obere   («ranze, 
ie   ztvcite  en[>pricht    der   Fonnalion   <lcs    bnnten  Sand- 
eins,    Die   dritte  Hingl  mit  dem  Musclielkalk  oder  dem 
Ihn    unmittelbar   bedeckenden    Kcuper    an ,    und    ^eht  bis 
xur   Kreide.      Euillieh   begreift   die    i'ieric  alle   über  der 
Kreide   liegenden    Foniialioneu,   \ielche   uuui   gev\ühnlich 
it  dem  Nnmen  der  'rertidrfurinatiü:ten   bezeichnet. 

Zu  dieber  Einthcihing  sind  nir  durch  Bc-Iiiichlungen, 
die  von  der  Geolu^ie  ^unz  uuabh^in^ig  sind,  geführt  wor- 
den; lim  SU  übeiTüschüuder  ist  es,  dais  ^e  fast  genau  mit 
den  von  den  Geologen  angeiiommenou  vier  groleea  For- 
uiations- Gruppen  zui^annueu[all(. 

In  der  Thal  enlspiichl  die  erste  Periode  dem  Ueber- 
|Eang>gebirgCf  zu  nelehem  einige  (leologcn  üuch  das  Stein- 
kohlengebirgc  geretbnet  ^^issen  wolku.  Die  tweiic  be- 
greift den  grüfseren  Thcil  des  alleren  Flülzgebirges.  Die 
dritte  umfafst  das  Ende  dieser  Funnalioneu  utid  das  mitt- 
leic  Flötzgebirge ;  und  die  vierie  entspricht  genau  dem 
jüngeren  Flützgebirge  (den  'r©rtiäigebiideii}. 

Mau  muls  auch  bemerken,  dal's  die  (iranzen  dieser 
Perioden  auf  eine  cigenlliüniÜelie  Art  mit  deu  gcologi- 
6chcu  Ereignissen,  diuch  welche  die  Sehiehlen  der  Erd- 
kruste enlstoudeu  sind»  verknüpft  zu  se^a  scheinen.  Denn 
die  Schichten,  welche  Lieberreste  der  von  uns  zu  einer 
und  derselben  Periode  gerechneten  Pllauxeu  enthalten, 
sind  fast  immer  von  denen,  welche  einer  anderen  Vege- 
talion:^periode  angehören,  durch  Fonnationen  getrennt, 
die  fast  gänzlich  von  LandjtÜanzen  enlbloLst  zu  se^n 
scheinen,  und  deren  Bildung  in  einen  Zeitraum  füllt,  wäh- 
rend des  die  Erde  vielleielil  f^iiii/iieh  vom  Meere  bedeckt 
er  beinahe  \üiiig  der  Landpllauzen  beraubt  ge^^csen  ist. 
So  ist  die  erste  Periode  oder  die  des  Steinkohlen- 
gch'ugcs  ton  der  zweiten,  die  dem  buuVcu  S^u^-iX^v&  «uV 
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spricht,  getrennt  durch  das  Rothliegcnde,  in  vrelchcm 
keine  Pllaiizrn  {gefunden  sind,  und  durch  den  Zechstciu, 
welcher  bi^hrr  nur  MeerespÜtinzen  dur^eboten  htiL 

Die  zneitc  Periode  ist  von  der  dritten,  die  mit  dem 
Keuper  und  Lins  anfängt,  durch  Muschelkalk  geschie- 
den, ^velcher  ebenfalls  gänzlich  von  fossilen  PÜauzen  eot- 
blüfst  ist. 

Zwischen  dieser  dritten  Periode,  die  mit  den  che* 
reo  Schichten  des  Jurakalks  eudigt,  und  der  vierten,  wel- 
che den  Terlittrfonnatiouea  entspricht ,  tindet  sich  die 
Kreide»  in  welclior  man  bisher  nur  einige  MeerespÜao- 
zen  angetroffen  haL 

Die  Annahme  einer  ganz  oder  beinahe  vollständigen 
Unterbrechung  der  Vegetation  zwischen  je  zwei  der  \üu 
uns  angcnumiiieuGU  Vegelattuusperiudeu  hat  um  so  grö- 
fscre  Wahrscheinlichkeit,  als  zwei  auf  einander  folgende 
Perioden  keine  Species  mit  einander  gemein  haben:  alles 
ist  verschieden  zwi.scueu  ihnen,  und  man  kann  sich  des 
Gedankens  nicht  erwclirea,  dafs  eine  neue  Gcsammthcit 
Ton  Pflanzen,  erzeugt  unter  andern  Eiutlüsscu  als  die 
früheren,  die  ältere  Vegetation  ersetzt  hat 

Nachdem  uns  die  Untersuchung  der  Specialdoren 
der  einzelnen  Bildungsepocheu  gezeigt  hat,  dafs  wir  meh- 
rere derselben  in  ij nippen  fassen  künnen,  und,  dafs  sich 
gröfsere  Perioden,  wührfud  welcher  die  Lrde,  wenn  auch 
nicht  eine  durchaus ^  doch  wenigstens  eine  meist  iihuliche 
Vegetation  besessen  hat,  aufstellen  lassen;  so  bleibt  uns 
noch  übrig,  die  Floren  dieser  Perioden  mit  einander  zu 
vergleichen,  und  zu  uulcrsuclien,  durch  welche  Charak- 
tere sie  untcrscliietleii  sind. 

Aus  der  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  beigefüg- 
ten Tafel  lernt  man  die  Pllanzen  kennen,  welche  bis  jetzt 
in  den  verschiedenen,  zu  einer  und  derselben  Vegetations- 
periode gehürendci),  Futinnlioncn  angetroffen  worden  sind. 
Diese  Pihmzen  sind  mit  aller  der  (Genauigkeit,  welche 
der  Zustand  ihrer  Erkältung  ^<&&V3lVV^\.  Vv^v,  u-ä5:.\i  d^vk  Gait- 
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tungen.  Familien  nnd  Klassen,  inrelcLen  sie  angehört  ba- 
ben  iniisson ,  geordnet,  uud  wir  werden  nun  die  aus 
ihrer  Uutcrsucbuug  hcrvurgelienden  Ilauptrcsultatc  kennen 
lehren. 

In  der  ersten  Periode,  wciclie  dein  Stcinkohlcnge- 
gebirge  pnlepricht,  erblicken  wir  von  den  sechs  Klassen, 
die  ^%ir  für  das  Pllnnzenreich  an^onoitnneii  hnLcn,  nur 
tnci,  nämlich  die  (iefäfs-Kryplo^anien,  welche  die  Far- 
rcnkräuter,  L(|iuselen,  Lycopoden  ii.  s.  >v.  uuifa,^scu,  und 
die  Moiiocülylodonen,  zu  dciica  hier  eine  ^erin^e  Z^dd 
▼on  l^flauzen  gehOrt,  die  den  Pidmcn  uud  bauuiarligen 
Liliaceen  annlog  zu  seyn  scheinen  *). 

Aufscrdein  bleiben  uiii;efabr  zwanzig  Pilauzeu  übrig, 
deren  Stellung  noch  ungewlfs  ist. 

Wir  iinden  dciunarh  in  dieser  Epc»chc  keine  fleut- 
Uche  Spur,  weder  von  Dicoh  Icdoncn,  noch  von  Coni- 
fercn,  noch  von  Cycadeen.  Die  Klasse,  wekbe  fast 
alleinig  diese  ganze  Flora  au.sniaclit,  ist  die  der  Gefäfs- 
Kryplogamcn;  denn  von  2tiU  Arien,  die  in  diesen  Ge- 
birgen entdeckt  worden  sind,  gehören  220  allein  zu  die- 
ser Klasse. 

Wiewohl  diese  PÜaiizen  aber  7.uverlaspig  zti  den 
Familien  der  Ecpiiseteu,  Faniknintern  nnd  Lycopodcn 
gehören,  so  sind  sie  docli  von  den  Arten  und  selbst 
von  den  (inlluii^eu  der  heulii^üu  Vegeladun  durch  meh- 
rere Punkte  in  ihrer  Organisation  und  vor  alkin  durch 
ihren  riesenhaften  Wuchs  verschieden.  Alle  von  mir 
seit  einigen  Jahren  angetilelllen  Untersuchungen  bcslilti- 
gen  die  Beziehungen,  welche  ich  zwischen  den  Calaini- 
len  und  Equiscten,  zwischen  den  Sigiilaricu  und  den 
Stimmen  der  baumartigen  Farnkräuter,  zwischen  den  Le- 
pidodcndions    und    den  Lycopodiaceea  aufgc^tL'IIt  habe, 


*)  ^^ir  heschsriigcn  ans  m  dieser  Abhandlungf  nur  mit  den  Laod- 
pflanzen,  und  sehen  von  den  Alccresplhiuxco  ab,  dio  ku  cinei 
gaoK  aadcm  Ordnung  der  Yegeuüon  gehurcru 
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nnd  a]!(^  Gclohrte,  die  sich  mit  diesem  Gegenstand  be- 
scbäfti^CD,  Rclicinon  diese  Meinuug  zu  tlieilen. 

So  finden  sich  in  dieser  Epoche  Equiseta  von  mehr 
als  10  Fufs  Höhe  und  5  bis  6  Zoll  Diiichmcsser,  Fani- 
kräuter  in  Bäumen  von  40  bis  50  Fufs  Länge,  und  baum- 
artige Lycopodiaceen  von  6U  bis  70  Fufs  Höbe. 

Die  nesentlichcn  C.ljaraktere  dieser  ersten  Vegela« 
tion  des  Erdkörpers  bestehen  also  in  der  übenriegeDden 
Zahl  der  (xefiifs-Krvptoganien  und  in  der  bcdeulcndäi 
Entwicklung  dieser  Ptlans^en. 

Die  zweite  Vegelalionsperiode,  welche  die  Ptlanzefl 
begreift,  deren  Uebcrrcsle  der  bunte  Sandstein  einschlief 
sind  noch  sehr  wenig  bekannt.  Die  LaudpÜanzen,  zwan- 
zig an  der  Zald^  welche  in  diesem  (lebirgo  gefunden  wa* 
den,  sind  von  denen  der  älteren  und  neueren  isehir^t 
ganz  versrhieden,  und  zeigen  offenbar  eine  dieser  Epo- 
che eigenthüuiliche  Vegetation  an.  Die  Zahleuverhült- 
uisse  der  verscliiedenen  Klassen  sind,  so  weit  sich  aus 
einer  so  geringen  Zahl  von  Arten  schliefsen  iafst,  ebeo- 
falls  sehr  verschieden.  So  schetueu  die  Krvplogaaimi  an 
Zahl  tuid  Grüfse  geringer  zu  scvn,  und  nur  die  Hälfte  die- 
ser Flora  auszumachen.  Vier  oder  fünf  Bilanzen  gcbörcü 
zu  einer  besonderen  Gattung  der  Familie  der  ConUeren, 
aber  es  scheint  noch  keine  Cjcadcc  in  dieser  Epuclie 
vorhanden  zu  seyn.  Endlich  wird  diese  Flora  durcL 
einige  sonderbare  Monocotylcdoneu  vervollständigt,  die 
aber  schwierig  auf  lebende  Species  zu  beziehen  sind. 

Man  sieht  demnach,  dafs  von  den-  vier  Pllauzeuklas- 
sen,  welche  wir,  abgesehen  von  den  Agnmen  luid  Zeücn- 
Kryplogamen,  besonders  bctnicliicn,  sirh  drei  in  dieser 
Epoche  zeigen,  wvihreod  in  der  votlier^^eheuden  nur  zwei 
vorhanden  waren.  Die  Dicotyledouen  fililen  noch  gäuzliclt 

Die  Flora  der  dritten  Vegclationsperiode  ist  uns 
weit  vollstlindigcr  bekannt.  Sticht  weniger  als  sicbenzig 
Species  sind  in  den  zwischen  dem  Muschelkalk  und  der 
Kreide  liegenden  Formationen  cutdcckt  worden,  uud  dic6c 
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Spfcics,  indem  sie  f;mz  vcrschierlen  von  ilenen  der  alle- 


ren Gebirge  sind,  ^cbeu,  durch  ihre  Nnlnr  nn<l  ihre  nu- 
merifichon  Verhällnisse,  der  Vegetation  dieser  Lpoche 
^Dz  ei^enthüudicbc  Charaktere. 

Dennoch  gehören  diese  siebenzi^  PUanzenartcn  nur 
%u  drei  der  grufsen  Klnssen  dcä  Ptl^inzenrcichs,  und 
iwar  zu  denselben,  welche  in  der  vorher^ehenilen  Fe- 
tiodc  vorkommen;  aber  die  Arten,  die  Gtittnnj;en,  und 
selbf^t  die  Familien  sind  andere.  So  erscheinen  hier  zum 
ersten  Male  die  Cjrxadeen,  und  sie  hallen  sich,  mit  eini- 
gen Abf^inderungen  in  ihrer  Form,  bis  zu  dem  Ende  die- 
ser Periode«  deren  wesenllicheR  Keimzeirlion  sie  abgeben. 
Diese  Familie  ui»d  die  der  Conifcren,  welche  vereinigt, 
nach  unserer  Ansicht,  eine  besondere  Klasse  bilden,  ina- 
chen gegenwärtig  kaum  drei  Huiiderlel  der  lebenden  IHlan- 
zea  aus;  dagegen  maciicu  sie  allt^-iii  vun  der  Flora  jener 
Vegetationsperiode  die  llälfle  aus,  und  von  35  Gal- 
tungen  dieser  Klasse,  welche  man  bisher  in  diesen  For- 
inationen  beobachtet  hat,  geliören  29  zu  den  Cvcadeen. 
Diese  Familie  ist  also  zu  einer  Zeit,  worin  die  Flora 
der  Erde  so  änniich  und  cinfünuig  ersctteiot,  zahlreicher 
gewesen  wie  jetzt,  wo  man  mehr  als  fünfzig  Tausend 
lebende  FÜanzen  kennt. 

Der  Rest  der  Flora  dieser  drillen  Epoche  wird  fast 
gänzlich  aus  <ier;iIs-Kryplo^auien,  wie  Farnkräutern,  Equi- 
fietcu  und  Lycupodeu,  gebildet*  Und  folglich  besteht  der 
^veseutlichc  C'-haraklcr  der  Vegetation  dieser  Periode  darin, 
data  die  Civcadccn  sehr  an  Zahl  überwiegen,  und  dafs 
Bämmtliche  Bilanzen  fast  zu  gleichen  Theilon  in  zwei  Clas- 
sen  zerfallen,  in  die  der  (jcfäls-Kryplogamea  und  die 
der  nacktsamigen  Phancrogamen. 

Von  jMonocotvicdonen  fniden  sich  nur  »ehr  selten 
Spuren,  und  nichts  zeigt  noch  das  Dase^yu  v(ni  JJicoly- 
ledonen  an. 

Durch  die  Anwesenheit  der  Dicotyledoncn  und  das 
numerische   Ucbergewicht,    welches  sie,   so   wie  sie  er- 


> 
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sclieinen,  über  clie  andern  Pflanzen  erlangen,  wird  die 
vierte  Vegctiitionsperiodc  charakterisirt;  8ie  eutsprichl  den 
Fonnatioiirn,  welche  man  mit  dem  Namen  der  Terti&r- 
fonnatioDon  bezeicliuet,  und  welche  denen  im  Becken  voa 
Paris  analog  sind. 

In  dieser  Epoche  scheint  das  VerhcMtnifs  der  ver- 
schiedenen Klassen  von  Pilunzen  sehr  nahe  dasselbe  e.t^ 
wcscn  zu  sojn,  wie  das  auf  der  gegen%värtigen  Obcrilä- 
che  der  £nle.  Die  Dicotylcdonen  sind  zu  weni^&teiu 
vier  oder  fünf  Mal  zahlreicher  als  die  Monocotyledonen; 
und  die  Zahl  der  übtii^en  Klassen  scheint  duich  die  be- 
sonderen Umstände,  unter  denen  sich  diese  Fonnationea 
gebildet  haben,  verringert  worden  zu  6e\'n.  So  findet 
man  nur  einige  Spuren  von  Farnkräutern,  Equtseleu  und 
Moofton;  und  die  Agamcn  werden  nur  durch  verschie- 
dene Spedes  von  Meerespflanzen  vertreten.  Die  Pflan- 
zen dieser  Periode  scheinen  sich  im  Allgemeinen  auf  noch 
lebende  Gattungen  zu  beziehen:  und  die  Unlersdiiede  in 
den  Species,  obgleich  fast  immer  merklich,  wenn  mao 
die  fossilen  Pflanzen  sorgHfltig  mit  den  lebenden  Arten 
der  nämlichen  Gallungen  vergleicht,  sind  oft  sehr  gering 

Zufolge  unserer  Definition  von  dem,  was  wir  Vc,^ 
tationsperiodc  nennen,  kann  mau  sagen,  dafs  die  Vege- 
tation, welche  die  Ertlo  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Ter- 
tiärfoiinationen  bedeckte,  mit  der  gegenwärtig  auf  der 
Erde  wachsenden  zu  einer  und  derselben  Periode  ge- 
hört habe. 

Man  sieht,  dafs  die  Art,  wie  wir  die  wesentlichen 
Charaktere  der  zu  den  verschiedenen  Bildungsepochen  der 
Erdkruste  vorhandenen  Vcgelalion  betrachten,  fast  ganz 
gegen  die  Fehler  geschützt  ist,  die  man  in  den  Einzelnhei- 
ten  bei  einer  noch  in  der  Kindheit  befindlichen  Wissen- 
schaft unmöglich  vermeiden  kann.  Genauere  Beobaditun- 
gcn  oder  neue  Entdeckungen  werden  vielleicht  in  den  alle- 
ren Formationen  noch  einige  Pflanzen  dieser  oder  jener 
von  uns  darin  erkaunteu  Klasse,  oder  gar  einige  Spedes 
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von  einer  Klasse,  die  itDs  in  dieser  Epoche  zu  fehlen 
fichien,  kennen  lehren;  allein  die  »csenllichen  Beziehun- 
gen dieser  Klassen  zu  einander  werden  nur  sehr  Menig 
abgeändert  werden.  So  >vird  innu  vielleicht  beweisen,  daia 
gewisse  noch  wenig  bekannte  Gattungen  im  Sletnkuhlcu- 
gebirge  wahre  Dicolvledoncn  gind,  aber  dennuch  werden 
die  Gefiifs-Krvplügaraen  bei  weitem  die  zahlreichsten  Pflan- 
zen in^der  ersten  Vegetaüonsperiotle  seyn.  Mau  wird  viel- 
leicht in  dem  Lias  oder  Jurakalk  einige  waltrhafte  Dico- 
tjIedonen-lJIädcr  entdecken;  aber  diese,  uoihwendiger- 
weise  sehr  seltenen,  Arten  werden  nicht  die  wesenllichcu 
Verhältnisse  zwischen  der  Zahl  der  Arten  der  anderen 
Klassen  verändern,  und  die  nacktsamtgen  Phanerogamen, 
besonders  die  Cycadeen,  werden  darum  nicht  weniger 
charakteristische  Ptlanzen  für  diese  Epoche  bleiben.  Wel- 
che Entdeckungen  demnach  auch  in  Zukunft  gemacht  wer- 
den mögen;  so  kann  man  doch  mit  aller  der  in  Erfah- 
ruDgswissenschaflen  nij>glichcn  Gewifshcit  behaupten,  daCs 
die  wesentlichen  Charaktere  der  vier  von  uns  nachgewie- 
senen Perioden  nur  wenig  abgCtindcrt  werden,  und  dafs 
diese  Perioden  an  sich  immer  wohl  unterschieden  bleiben. 

Die  aurserordentlich  liberwiegende  Zahl  der  Gefüfs- 
Krjrptogamen,  d.  h.  der  Farnkniuter,  Equiselen  initi  Lj- 
cüpüden,  und  die  grofse  Entwicklung  dieser  Ptlanzen, 
sind  die  wesentlichen  Charaktere  der  ersten  Periode. 

Die  nmnerischc  Gleicldicit  der  Gcfülü  - Kr^ptoga- 
meo,  der,  durch  die  Conifcren  voilrctencn,  nacktsami- 
gen Phauerogauicn  und  der  Monocotyledünen,  so  wie 
die  geringe  Entwicklung  der  zur  ersten  dieser  Klassen 
gehörenden  Pilanzeu  sind  die  wescnllichen  Charaktere 
der  zweiten  Periode. 

Die  drille  Periode  ist  durch  das  Voi-walten  der  nackl- 
saniigeu  Phaucro^anicn  und  besonders  der  Cvcadccu  be- 
zeichnet; die  (jcftirs-Kryptugauien  nehmou  hier  den  zwei- 
ten Rang  ein,  und  darauf  kummcn  einige  wenige  Muno- 
col>ledoucn. 


EndlicE  bietet  uns  die  vierte  Periode  Pdanzen  ton 

alleu  uocb  )(*tz(  vorhandenen  KJas&en  dar^  unter  n ctcheo, 
nvie  heute,  die  Dicotjledonen  bei  weiletn  6ie  zahlreich* 
sten  sind:  darauf  kommen  die  Monocotyledonen,  die  n^rM* 
sauiigen  Phauerogamea  uud  zuletzt  die  Kr^ptogamen  uui 
A^ameu. 

AVir  sehen  also,  dafs  die  Land- Vegetation ,  iadea 
sie  aufan^s  uur  z^iei,  darauf  drei  und  späterhin  fünf  HaDpl- 
Klassen  utnscblofs,  mit  der  Zeit  immer  maiiuigfaJtiger  ^ 
worden  ist,  dafs  im  l'flauzenreich,  wie  im  Thierreid^ 
diejenigen  Wesen,  welche  wir  nach  aller  Wahrscbci»- 
lichkeit  als  die  einfachsten  betrachten,  sich  zuerst  {gebil- 
det haben,  und  dafs  zu  diesen  erst  nach  und  nach  die 
zusammengesetzteren,  und  eben  deshalb  von  uusfürroli- 
kommncr  gehalleneu ,  Wesen  hinzugetreteu  sind. 

Diefs  sind  die  positiven  Resultate,  zu  welchen  man, 
nnabhiingig  von  aller  Hypothese  oder  vorgefafsler  Theo- 
rie, durch  das  vergleichende  Studium  der  fossilen  VÜaü- 
zen  geführt  wird. 

Eiuem  Botaniker  fallt  es  nicht  schwer,  aus  dem  Hrr 
barium,  wclcties  in  einer  ihm  unbekannten  Gegend  da 
Erde  gesammelt  worden  ist,  zu  bcslimmeu,  unter  wel- 
chem Klima  diese  Pllünzen  gewachsen  sind;  sollte  es  um 
nicht  eben  so  miiglich  seyn,  aus  der  Natur  der  zu  drt 
verschiedenen  Bihhingjijyenodca  der  trde  voihanden  gf- 
wesenen  Fluren  einige  der  L'mstände  zu  bestiuimen,  bel- 
ebe die  Lntwickltii^  dit^ser  Pilauzcn  bedingt  haben? 

Ich  gtnube,  dals  man  durch  einen  sorgfältigen  Ver- 
gleich der  IMlanzcn  jener  Perioden  mit  denen,  vreldif 
gegonwürlig  in  den  vcischiedeiien  Regionen  der  Erde 
waclisen,  wenn  auch  nicht  zu  ge\vissen,  doch  wenigstens 
zu  sehr  wahrscheiuhchcn  Besultatea  in  dieser  Beziebuug 
gelangen  l;ann. 

Vergleichen  wir  in  dieser  Hinsicht  zunächst  die  Flott 
der  ersten  Periode,  jene  deren  IJeberreste  die  Steinkok- 
ieuäctüchten,  diese  grofseu  Niederlagen  von  Brennmate- 
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räal,  welche  ihres  Natzens  wegen  in  so  fielen  LHndem 
aaT^esticht  und  bebaut  ^verden,  gebildet  haben;  ihre  Ver- 
hältnisse und  fossilen  TilaDzen  sind  aus  diesem  Grunde 
besser  bekannt,  als  die  irgend  einer  uudcrn  Epoche.  Die 
Seinerkiingen,  >velche  uns  das  Sludiuui  dieser  Flora  dar- 
bietet, beruhen  bis  jetzt  nur  auf  den  in  Europa  und  Nord- 
amerika gcsamuiellen  Eos.siIien;  allein  die  >\euigen  Pllan- 
zen  aus  derselben  Periode,  die  man  in  andern  Tbeilcu 
der  Welt  gcsaininelt  hat,  scheinen,  durch  ihre  Ueberein- 
sümiiiun^  mit  denen  unserer  Gegenden,  zu  denselben  Fol- 
gerungen zu  führen. 

Schon  seit  langer  Zeit  hat  man  beobachtet,  dafs  die 
Fllanzen  dieser  Fonuatioucn  sich  im  Ail^emciocn  denen 
^r  heifsesten  Theile  unserer  Erde  mehr  niibem,  als 
denen  der  gemiifsi^^ten  Regionen.  Allein  gegen^vürlig,  wo 
die  fossilen  Ptlauzcn  dieser  Periode  besser  bekannt  sind, 
und  ihre  Analogie  mit  den  lebenden  Pflanzen  durch  ein 
grtindlichercs  Studium  erwiesen  ist,  kann  man  den  Be- 
ziehungen mit  den  Pllauzcn  der  Aequatorialregionen  eine 
j    festere  Grundlage  geben. 

I  Alle  PÜauzen  aus  der  Klasse  der  Gef^fs-Krvptoga- 

f    mcn,  zu  welcher  die  meisten  dieser  Periode  gehören,  er- 

I  reichen  eine  um  so  belrüchtlichcix  Gröfse,  als  das  Klima, 
in  welchem  sie  wachsen,  hcifser  ist  Wenigstens  Ijndcf 
man  in  kalten  Ländern  nur  sehr  kleine  Spccies  von  dcu 
j  Pfkinzen  dieser  Klasse;  wahrend  man  in  den  tropischen 
Regionen,  aufscr  den  kleinen  Specics,  eine  Menge  Arten 
Ton  weit  aiK^chnlicherer  Gröfse  antrifft.  So  kriechen  die 
Farnkrciuter  der  kalten  und  gemäfsigten  Zonen  sämmt- 
Dch  auf  dem  Roden  hin  oder  erheben  sich  von  ihm  nur 
nm  einige  Zoll,  während  die  der  Ae(|uatonalregionen  oft 
eine  Hübe  von  10,  15  und  20  Fufs  erreichen.  Die  kiciu- 
Sien  aller  bekatmtcn  Species  von  Equi»eten  sind  die  aus 
Lappland  und  Kanada;  die  grüfsten  wachsen  auf  den  Au- 
lilleu  und  im  miti:i|;lirhen  Amerika.  Die  L\copodeu  un- 
serer Regionen  erheben  sich  nie  über  5  bis  6  Zoll;  die 
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zwischcD   den  Tropen   wadisendeo  Laben   aber  oft  eine 
drei-  oder  vierfache  lli»hc. 

Die  noch  \vei(  betrürhtlichcre  Gr/Sfse  derjenigen  Faro- 
krätiter.  lAco|)odiacct'n  und  Equiselaceen,  welche  im  Stcin- 
kohlen^iebirgc  vergraben  sind,  raufs  uns  dennoch  verma- 
tben  la&^n,  dafs  in  dieser  Periode  alle,  die  £ntv\icklmi^ 
dieser  Pllanze  be^nstipenden,  l'rasirmde  ihre  höch<;te  Sinfe 
erreicht  halten.  AV^inne  und  Feuchtif;keit  sind  die  hanpt- 
Sflchlichfitcn  derselben,  und  daher  kann  man  die  Annahme 
nicht  unlerdrOcken,  dafs  die  Temperatur  der  Erdoberflih 
che  in  dieser  Periode  ncnigstens  eben  so  grofs  und  viel- 
leicht noch  ^röfser  nar  als  die  der  heifseslenTheile  iin- ' 
serer  Krdku^el.  Uebcrdiefs  sieht  diese  Folgerung  mit , 
der  Meimiiif;  der  Mehrzahl  unserer  heutigen  <^eola^eD, 
und  mit  den  Beobachttingon  und  Theorien  der  berfihm- 
testen  Physiker  und  Malhcmatiker  im  volikommsten  Ein- 
klänge. 

Der  zweite  merkwürdigste  Charakter  der  Flora  die- 
ser Periode  be5teh£  in  dem  /ahlcnverh.lllnisse  der  zu  dea 
verschiedenen  Klassen  gehörigen  PUanzen,  dem  zufolee 
die  Gcfüfs-Kryptoganien.  die  gegenwärtig  höchstens  eia 
Dreifsigstel  der  bekannten  Pflanzen  aui^machen,  damab 
mehr  als  neun  Zehntel  der  gesammten  Vegetation  auf- 
machten. 

Zwischen  der  ursprünglichen  und  gegenwartigen  Flora 
unserer  Erdkugel  tindet  also  nicht  die  mindeste  AehnÜcfi- 
keil  statt;  Follte  es  aber  nicht  einige  Theile  der  Er  Je, 
einige  besondere  Uegionen,  geben,  welche  sich,  ohne  uns 
gerade  genau  dieselben  Verhältnisse  zwischen  den  wtr- 
schiedouen  Klassen  des  Pilaiizenreichfi  zn  zeigen,  in  die- 
ser Beziehung  mehr  jener  altern  Flora  nähern!" 

Wirklich  geht  diefs  aus  dem  Studium  der  Verlkei- 
lung  der  Pllanzenformen  auf  der  Erdoberfbche  her\or. 
Die  Farnkräuter  und  die  ihnen  nahe  stehenden  Familieo 
ächcinen  nach  den  Beobachtungen  des  Hm.  R.  Brown 
und  des   Hrn.  d*Urviile,   in   ilu-cr  Vcrtheiluug  auf  der 

£rd- 
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^Joberdäclic  hauptsSchlicb  durch  zwei  Ursnchen  bedingt 
wordett  zu  spvn.  Die  eine  besteht  in  der  Höhe  der  Tem- 
pcralur,  die  andere,  wie  es  scheint,  in  dem  Einllufs  der 
feuchten  Luft  und  der  gleichfünnigcD  Temperatur  des 
Meeres. 

Es  geht  daraus  henor,  dafs  diese  Pflanzen,  bei  in 
letzterer  Beziehung  gleich  stark  begünstigter  Ocriiichkeit, 
sich  hiUifiger  in  der  Aequatorialzone  als  in  den  kalten 
Zonen  finden,  dafs  sie  aber  auch  in  einer  und  derselben 
Zone  häutiger  sind  auf  den  luseJu,  als  auf  den  Conti- 
ueuten.  Wir  künnlen  viele  Beispiele  zur  Stütze  dieses 
Ausspruchs  anführen,  allein  diefs  nürde  uns  zu  weit  von 
dem  cigcntliclien  Gegenstand  unserer  Abhandlung  entfer- 
nen. Wir  bemerken  nur,  dafs  diese  Pflanzen,  in  den  für 
ihre  Entwicklung  am  meisten  begünstigten  Tlveilen  des 
Continents  vom  gem^rsiglen  Europa,  sich  zu  den  Phane- 
rogameu  wie  1:40  verhalten;  während  Hr.  R.  Brown 
diefs  Verhällnifs  für  die  Continentalregionen  der  heifsen 
Zone,  unter  denselben  Llmstäiidcn^  auf  1:20,  und  für 
die  weniger  günstigen  Fälle,  auf  1:26  festsetzt.  * 

Weil  gröfser  wird  diefs  Verliälluils,  unter  der  nSmli- 
chen  Breite,  auf  den  Inseln.  So  vcrLalten  sich  auf  den 
Antillen  die  Farnkräuter  zu  den  Phaneroganien  beinahe 
wie  1:10,  dagegen  auf  den  begünf^tigten  Theilen  des 
Festlandes  von  Amerika  aber  wie  1:20.  Auf  den  Inseln 
der  Südsee  wird  dieses  Verhältnifs,  statt,  wie  auf  dem 
Contiuentc  von  Indien  und  dem  tropischen  Neuhol- 
land, 1:26  zu  sevn,  gar  1:4  oder  1:3.  Auf  St.  He- 
lena und  Tristan  d'Acunha  wird  das  V^erhJillnifs  dieser 
beiden  Ptlanzenklasscn  wie  2:3,  Und  endlich  scheint 
auf  der  lascl  Ascension,  unter  den  wirklich  einhei- 
mischen Pllanzrn,  fast  eine  völlige  Gleichheit  zwischen 
den  Phanerogauien  und  Gefäfs-Krvptogamcu  zu  beste- 
ben. Aus  diesen  Beispielen  sieht  man,  Jafs  je  kleiner 
und  entfernter  von  grofseu  Conttnenten  die  Inseln  sind, 
desto  beträchtlicher  auch  das  Vcrhültuifs  der  Famkräuter 
ADi»l.a.Pb}-Mk.B.91.SL3.J.1829.5t.a  Cc 
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und  der  ihnen  Da)te  stellenden  Familien  znr  C^iminitlieit 
der  ührii^rn  Fllanzcu  wird.  Und  luan  bereift,  dafs^  wmn 
apjclie  Inseln,  einzi-lii  inillpu  in  einem  un^t'lieureu  Meere 
ligen  oder  dieselben,  oliike  dal»  irgend  ein  grofscs 
CooÜnent  vorbanden  wäre,  nur  zerstreute  Punkte  oder 
kleine  Archipele  bildeten,  wir  dann  die  Gefüfs-Krvptu- 
gamcQ  weit  liber  die  IMiancro^ainen  vortvalten  sehen  wür- 
den. Diefs  hat  nun  zur  Zeit  der  Bildung  des  Slciukob- 
leiij^ebir^es  wirklich  stattgefunden,  und  diese  ptlanzen- 
geo^rapliischeu  Hetrachlun^en  niJi^t^en  uns  also  anf  dec 
Gedanken  bringen,  daü  die  (lewüchse,  durch  welche  diese 
Diiederla^en  entslauden  sind,  auf  Archipelen  kleiner  In- 
sclu  wuchsen,  zu  einer  Zeit,  wo  noch  kein  grofses  Yee>i- 
land  sich  über  den  Meercsspic|;el  erhoben  hatte. 

Der  Unisland,  dafs  die  Steinkuhlenfunnationcn  oft 
Züge  von  Mulden  bilden,  welche  man  Kecken  genannt, 
und  mit  einer  Ful^e  von  Seen  oder  mit  Thülern  ver}:li- 
chen  hat,  i^t  wenif^steiis  aucli  der  Stellung  der  Inseln 
analog,  welche,  indem  üie  die  Kämme  submariner  Ge- 
Liif^c  darslcllen,  ge>vühulicb  auch  in  Reihen  geordnet 
sind.  Endlich  scheint  uns  die  Zcrstückeltutg  des  Stein- 
kohlen^ebirj^es,  und  dnliin  wieder  seine  f^rofse  und  aus- 
dauernde Erslreckunj;  ;mf  {;i-ofsen  Uuumen  von  Ueber- 
gan^äkalk,  den  uiciu  als  einen  Niederschlag,  gebildet  in 
dein  diese  Insehi  umgebenden  Meere^  betracliten  kann, 
diese  Hypothese  zu  bestiiligcn. 

Graf  von  Slernber^  und  Hr.  Boue  sind,  alleinig 
durch  j^eolofifrhc  Üotraclituu^en,  ebenfalls  zu  der  Au- 
nähme  trefülirt  wotchii»  dafs  zur  Zeil  <ler  Bilduuj^  des 
Sleinkolilen^i^hiri^es  die  Cuiitinenle  von  {^erinj^erer,  und  die 
Meere  von  grüfseier  Ausdehnung  waren,  als  gegenwär- 
tig. Die  pllanzenge(Ji;raphis(:hen  IJctracliInngen,  welche 
wir  aus  einander  gesetzt  haben,  scheinen  dieser  Auuahme 
eine  noch  gröfserc  Wahrscheinlichkeit  zu  geben. 

(ien[u|;ic  und  Jlolniiik  M-hcinen  uns  also  darin  übcr- 
cinzukomuieu,   dafs  in  jener  Epoche  nur  Inseb  von  ge- 
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nnf^er  Gröfge,  als  Archipele  mitten  im  ungeheuren  Meere 
li«^end«  Wen  über  die  Gewässer  erhobenen  Theil  der 
Erde  gebildet  hoben. 

Auf  diesen  Inseln  wuchsen  die  Pflan7.cn,  deren  Trüm- 
mer zur  Entstehung  der  StrinkoJjlenschichlcn  Anl.ifs  ga- 
ben, und  von  denen  wir  noch  einige  unverletzte  Uebcr- 
resle  in  dein  diese  Schichten  be^leifenden  Oesteinc  vor- 
finden. Was  <lic  ßihkingsweii^e  dieser  ScIiicUten  betrifft, 
80  gehört  sie  in  mancher  Rücksicht  mcfir  in  das  Ge- 
biet der  Geologie,  als  in  das  der  Botanik  der  A  or- 
welt.  Dennoch  k/vnn  ich  nicht  umhin,  über  dieselbe  Ei- 
niges 7U  Ragen:  denn  in  gewisser  ISezichun^  ist  sie  wahr- 
scheinlich mit  der  Art,  wie  diese  PlJanzen  auf  der  Bo- 
dentlache  wuchsen ,  verknüpft. 

Die  Gcoiojien  haben  sich  ilbcr  den  I*''rsprung  der 
Sleinkuiilen  ziemlich  abvvetrhciide  Antiichlen  gebildet,  und 
um  nur  von  denen  zu  reden,  welche  sie,  was  uns  ge- 
^enwiirtig  allein  zulässig  scheint,  den  damals  auf  der  Erde 
wachsenden    l'ilanzcn    zuschreiben,    so   halten   einige   die 

Isteinkohlenlager  für  eine  Art  von  mehr  oder  weniger 
an!>gedeluUcn  Torfmooren,  welche  aus  Pilanzeniiberre- 
sten  entstanden  seyen,  und  später  noch  andere  Pllauzen 
getragen  haben;  wahrend  andere  dagegen  annehmen,  die 
Schichten  hätten  sich  durch  eine  Ablagerung  voD  zersetzten 
Ptlanzensfoffen  gebildet,  die  anfangs  in  Meerwasser  schwe- 
bend erhallen,  und  späterhin  auf  dem  Boden  desselben 
I      abgesetzt  worden  wären. 

!  Die    ersterc  Hypothese,  welche  man  dem  berühmten 

de  Luc  verdankt,  sc4ieinl  mir  die  allgemeine  Bcschaffcu- 
'  heil  der  Steinkohlenlager  und  mehrere  merkwürdige  Um» 
Stande  bei  denselben,  wie  z.  B.  das  ziemlich  häufige  Vor- 
^^konnneu  von  iiautnstäiiinien,  in  seuki echter  Slelluug  auf 
^Bpen  Schichten,  in  derselben  Richtung,  welche  sie  lebend 
^^■ingcnommen  haben  nuissen,  in  mancher  Hinsicht  hesser 
^^«n  erklären.  Die  antlere  HypolJiese,  welche  in  vcrschic- 
[  denen  Zeilen  von  den  IUI.  v.  Sterni>erg,  Buae  und 
^^  Cc2 
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Constnnt   Prevost  aufrecht   gebalten  worden  ist,  er- 

kl.'lrt  luöglicherweise  leichler  das  Abv^ecbscln  der  Ste'm- 
kohlenflütze  mit  andern  geschichteten  Gebirgsarlcn;  allein 
sie  scheint  mir  unvertnifilich  mit  mehreren  andern  Vcr- 
bältuissen  bei  den  Sieinkohlengebir^en  zu  sevn. 

Der  ersten  Hypothese,  welche  wir  für  die  wahr- 
echeinlirhslc  hallen,  kann  man  den  Einviurf  machen,  dafs 
wir  gegenwärtig  noch  keine  Torfmoore  kennen,  die  ganz 
oder  fast  gänzlich  aus  Fanikräufem  und  ähnlichen  Pllan- 
zen  bestehen.  Allein  die  I Imstande,  unter  denen  damals 
diese  Ptlanzen  nuchscn,  waren  g^hr  rcrscbieden  vou  den 
gegenwärtig  bestehenden,  und  es  ist  wahrscheiulicb,  daCs 
mehrere  Jener  UnisUinde  die  Bildung  solcher  Torfmoore 
zu  erleichtern  geeignet  waren.  Ueberdiefs  weifs  man  mit 
Bestimmtheit,  dafs  mehrere  Pflanzen  dieser  Familien  in 
grofser  Menge  auf  solchen  Mooren  angetroffen  werden; 
wie  denn  die  E<[uise(en,  die  Osmunda  regalis,  mehrere 
Aspidio,  mehrere  l>ycopoden  ge^^  ähnlich  in  unsem  Torf- 
moorcu  wachsen.  Endlich  zweifeln  wir  kaum  daran,  da f< 
untrere  Atmosphäre  in  jener  frühern  Zeit  eine  ganz  an- 
dere Zusammensetzung  als  heut  zu  Tage  besessen  habe, 
und  dafs  diese  Verschiedenheit  von  mächtigem  Einilufs 
auf  die  Bildung  der  Schichten  dieses  Brcnninaterial:^  ge- 
wesen sey.  V^'ir  werden  weiterhin  auf  diesen  Gegen- 
stand zurückkommen. 

Fassen  wir  nochmals  zusammen,  was  wir  Über  die 
]Natur  der  damaligen  Vegetation  und  über  die  Data,  wel- 
che sie  für  die  physische  Beschaffenheit  unserer  Erde  lie- 
fert, so  eben  gesagt  haben.  V\'ir  sehen,  dafs  das  Pflan* 
zenreicb,  fast  einzig  aus  gigantischen  (lerafs-KrypIoga- 
men  bestehend,  auf  das  Dasej^n  einer  Temperatur  in  je- 
ner Epoche  deutet,  welche  die  imserer  Klimale  weit  Über- 
traf, und  vielleicht  höher  war,  als  die  in  den  heifsesten 
Regionen  der  Erde.  Die  nämliche  Beschaffenheit  der 
Pilanzcn  scheint  ferner  zu  beweisen,  dafs  unsere  flrde 
Caat  gänzlich  vom  Meere  bedeckt  war,  aus  welchun  sich 
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«liiigc  loseln  erhoben,  deren  Pflanzen  nacli  ihrem  Ab- 
flterben  eine  Art  von  Torfmooren  bilHeton,  und  dafs  diese, 
Indeiu  sie  entweder,  wie  De  Luc  meinte,  ins  Meer  hin- 
abglitten^ oder  in  Fol^e  von  Umständen,  deren  Untersu- 
chung nicht  hiehcr  gehört,  durch  verschiedenartige  Ge- 
8tein>>chichtcn  bedockt  wurden,  zur  Kntstehung  der  Stein- 
kohlcnniederlagen  Veranlassung  gaben. 

Uebcr  die  Vegetation  der  spiUercn  Perioden  haben 
ivir  bei  -weitem  so  viele  Anf;aben  nicht:  denn  die  im  bun- 
ten Sandstein  entdeckten  Ptlanzenüberreste  sind  an  i^hl 
tu  gering,  als  daCs  sie  eine  Fol<;cruiig  auf  den  Zustand 
der  Erde  in  dieser  Epoche  erlaubten.  Aus  dem  Vor- 
kouiinen  eines  baiunartigen  Farnkrautes  in  diesem  Gebirge 
können  wir  nur  schliefsen»  dals  auch  in  dieser  Epoche  die 
Temperatur  noch  weit  hilhcr  war  wie  gofrenwürtig  in  un- 
seren Kliinaten,  und  dals  sie  walirächeiulich  der  iu  deu 
Trupcnzonen  gleich  kam. 

In  der  dritten  Periode  hat  die  Vegetation  einen  eigen- 
Ihfiulicheieu  (Charakter  angenommen;  sie  besteht,  aul'ser 
einigen  Famkrüulcrn  und  Coniferen,  fast  gänzlich  aus 
Cycadcen.  Diese  Vegetation,  obwohl  sehr  verschieden  von 
der  irgend  eines  Punktes  unserer  Krde,  nähert  sich  in- 
defs  besonders  der  Flora  der  Küsten  und  der  grofsen 
Inseln  der  Ae<|uatonalzone;  denn  die  Cjcadeen  wachsen 
fiauptsächlkh  auf  den  Antillen,  an  der  Küste  von  ilrasi- 
licii,  am  Cap  der  gultii  Huffmiiig,  auf  den  Molucken, 
in  Japan  und  auf  den  Küsten  top  Neuholland.  Es  sind 
also  Pllanzeii  dor  heifsen,  den  Tropen  nahe  liegenden, 
Klimatc,  und  der  Länder,  dio  dem  Kintlufs  der  Meeres- 
luft und  Meerestemperatur  unterworfen  sind.  Die  Farn- 
kräuter sind,  wie  schon  gesagt,  in  demselben  Falle  in 
noch  höherem  (>rade.  Man  kann  also  aus  diesen  Thatsa- 
chen  pchlicfeen,  dafs  die  Vegclaliou  dieser  Epoche  hat 
auf  liemlich  ausge<lrlinten  Inseln  wachsen  müssen;  doch 
lege  ich  keine  grafsc  Wichtigkeit  auf  diesen  Schlufs,  da 
die  Be^chaflmdieit  der  V^egelaliou  in  dieser  Periode  noch  zu 
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unvoUständtg  bcianot  ist.  Die  eiDzi|;e  Belracbtoof;,  wel- 
che ihm  cinii^c  WahrschciulithUcil  gicbt.  bestebl  dario, 
dafs  die  Flora,  welche  Ulis  zu  tlicscui  Resultat  geführt 
bat,  einer  zwischen  der  Insular- Flora  der  ersten  uud  der 
Contiuenlal- Flora  der  vierten  l^eriode  liegeudeu  Ve^ela* 
tiou  entcprichL 

Die  Flora  dieser  letzten  Penode  zeigt  in  der  Thal 
alle  Charaktere  der  Vegetation  von  §rofsen  Continenteu 
and  gcinäfsigten  oder  das  mittlere  Europa  nur  weni^  an 
Wänue  überlrcffenden  Kliuiaten.  Sie  ist  im  All^emet- 
Den  der  von  Europa  uud  dem  nünilicheu  Amerika  ana- 
logr  und  zeigt  uur  eiue  geringe  Zahl  von  Ftlaiizen,  die 
denen  der  heifseren  Regionen  ahnlich  sind,  d.  h.  nur  eiuige 
Pabiicn  uud  andere  baumartige  Moiiocot^\ledoneQ;  doch 
haben  in  dieser  Epoche  schon  einige  Ortliche  Eintl(j»^e, 
abh.ln^ig  von  geringen  Unterschieden  in  der  Breite,  Höbe 
oder  Lage,  sehr  merkliche  V'erschiedeuheitcn  unter  den 
Local  -  Floren ,  deren  Ucberrcsle  wir  an  verschiedenen 
Ortcu  autreffeu,  herbeif^eführt.  So  scheint  die  (vesainmlbcH 
dieser  PÜanzen  zuweilen  eine  Flora,  wie  die  der  Wäl- 
der des  nördlichen  Europn's  oder  Amerika'»  anzudeuten; 
während  dagegen  ein  andermal  PÜanzen,  wie  die  der  hei- 
Csesten  und  offeüsten  Gebenden,  sich  an  einem  Orte  bei- 
sammen iindea. 

Es  bleiben  also  uoch  die  einzelnen  Thatsachen  in  Be- 
zug auf  die  Veilheilung  der  PÜiiuzon  in  den  verschiedenen 
Schichten  und  au  den  versctücdeiien  Oricu  der  Terliarfor- 
matioaen  zu  erörtern  übrig.  Allein  die  GesamuUheit  dieser 
Pjbuzen  zeigt  uns  eine  Flora,  die  fatt  in  jeder  Hinsicht  der 
gegenwärtigen  un.serer  Erde  «ihnlich  ist,  und  wir  könuea 
daraus  mit  vieler  WahrscheinJichkeit  schliefsen.dafs  die  Aus- 
dehnung der  (^^ntinenle,  die  'leniperatur  und  die  ßeschaf- 
fenhei:  der  Atmosphäre  nur  wenig  ^on  ihrem  heutigen  Zu- 
stande verschieden  waren.  Jth  bin  indels  weit  entfernt  zu 
behaupten,  dals  sich  Alles  so  wie  jetzt  befand;  diesem  wird 
durch   die   Geologie  und  Zoologie  völlig  widersprochen. 
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[      So  waren  die  Coiifincntc  sicher  MCiiifser   aue^edehut  wie 

beut  zu  'I'it^e,  da  die  Meeres- INiederschliige  dieser  Epo- 

l      die  zeigen,  dafs  sie  zum  Theil  vom  Oceiin  bedecLt  v\nr- 

Bpileo;   auch   irar   die   Temperalur   mulhuiHlKhch  höher,  da 

^  die  Natur  der  Tbiere  aus  dieser  Periode  auf  ein  wönnc- 

^  res    Khma    hiiideutol.     AHein  die  allgeineiueu  IJiarakterc 

^nler    Vegelalion   waren   dieselben   wie  beule:   damals  wie 

~  noch    )elxl   fanden   sich    dieiieiben    Classcu   in    denselben 

}      Verhältnissen,  dieseibcu  Gattungen  und  oft  naht^steiibudc 

I      Allen.       Man    kduu   alao   sa^eu,    dafs   das   Pllanzenreich 

schon  die   heutigen  Formen  angenommen,  uud  eine  ana- 

^ioge  Art  von   Vertliciking  erhallen  haue. 

P^         Das  Studium  der,  wenn  irlt  mich  so  ausdrücken  darf, 

Metauiorpho^eu   des    Bilanzen reichs  nährend  der  Bildung 

<ler  Enlkrusle  scheint  also  d^iranf  hinzudeuten,  dafs,  vom 

Üeginn  der  Ve*;elatiün   auf  der  Krde  bis  zur  ^e^euMurti- 

^keii  Zeit,  die  Tem])eratur  und  diu  Gröf&e  der  Meere  fort- 

^Bbuerad  nh^euomnieii  haben. 

H  Der  Vergleich  der  sucressivcii  Eutwickhui^  der  l'llan- 
xeu  und  Tbiere  ist  keiner  der  uunichti^hteu  Funkte  im 
Studium  der  fossilen  Or^.iuismen. 

In  der  'Ihat  ist  es  bekannt,  dafs  sieh  in  den  Ulle- 
reu  Eonnationen,  oder  in  denen  von  ^teiihem  Alter  mit 
dem  Sleinkülilen^ebirj;e,  keine  IJcbeneste  von  Landlhie- 
reii  voründen;  wahrend  die  Vegetation  in  dieser  Epoche 
schon  eine  grolse  EntwirkhiUi;  erlang;!  halte  und  aus  Bilan- 
zen bestand,  eben  so  merkwürdig  durch  ihre  Eormeu  wie 
durch  ihren  riesenhaften  Wuchs. 

Späterhin  verliert  die  Vegetation  zum  grufseu  Theil 
diese  sonderbare  Eutuicklmi^,  und  <lio  kaltblütigen  Wir- 
belthicre  werdi^i  r.ahlreichcr.  Diefs  ist  der  Charakter 
unserer  dritten  Periode. 

Noch  spfiter  endlich  werden  die  Pllttnzen  iiiaunig- 
lullijier  uml  \ollkoiriii;ner;  aber  die  analt»fen  von  denen, 
welche  früher  voihaudea  uaren.  üind  *on  weil  kleinerem 
V\  uchbc     Dicfs  ist  die  Epoche  dos  Erschcuiuofi  der  ganz 
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vollkommneu  Thiere,  der  Tbiere  mit  Lungen,  der  SSti- 
gelhiere  und  Vügel. 

Sollle  mau  nicht  eine  Ursache  auffiDdon  kOnnen.  wel- 
che auf  eine  natürliclkc  Weise  zu  erklären  vcruöcbte, 
warum  diese  Eutw icklung  uud  kraftvolle  Vegetation  der 
PÜauzen  mit  Luftrespiration  seit  deu  frühesten  Zeiten  der 
Bildung  unserer  Erde  statt  hatte,  und  weshalb  dagegen  die 
narmblüligeu  Thiere  oder  die,  deren  Athmun^sprocefs  leb- 
hafter ist,  erst  in  den  beiden  letzten  Oildun^pcrioden  zum 
Vorschein  kamen  T  Ktiunle  nicht  diese  Verschiedenheit 
in  der  Zeit  des  Auftretens  beider  Klassen  von  Geschöpfen 
von  einer  Verschiedenheit  in  ihrer  Atbuiungsncise  und  von 
Umsirmden  in  der  Beschaffenheil  der  Atmosphäre,  wel- 
che die  Entwicklung  der  einen  begünstigten  und  die  der 
andern  hemmten,  abhängig  gewesen  sc.vn? 

Unter  welcher  Eonn  mag  sich  wohl  zur  Erschaffungs- 
zeit  der  organischen  Wesen  der  Kohlenstof[  befunden  ha- 
ben, welcher  in  der  Folge  von  diesen  absorbirt  wurd«, 
und  jetzt  entweder  mit  ihren  Uebcrresten  im  Schoofs  der 
Erde  begraben  liegt,  oder  noch  in  allen  die  Erde  bewoh- 
nenden organischen  Geschöpfen  verbreitet  ist? 

Es  ist  klar,  dafs  die  Thiere  weder  aus  der  Atmo- 
sphäre noch  aus  dem  Btiden,  sondern  nur  duixb  ihre 
Nahrung,  Kohlenstoff  zu  sich  genommen  haben  können: 
blofs  die  PHanzen  sind  im  Stande  den  zu  ihrem  Wachs- 
thum  erfordert tcLen  und,  durch  ihre  Vermittclung.  spä- 
terhin zur  I^rnährung  der  Thiere  dienenden  Kohlenstoff 
aus  einer  unorganischen  Substanz  aufzunehmen. 

Wäre  der  Kohlenstoff  im  starreu  Zustande  vorhan- 
den gewesen,  so  würde  nicht  zu  begreifen  sej^n,  wie  die 
Pilanzen  sich  denselben  angeeignet  haben  konnten;  und 
Ubcrdiefs  kennt  man  in  den  Gebirgen,  die  Filter  als  die 
pflanzenführeudeu  sind,  kaum  einige  Spuren  von  Koh- 
lenstoff, 

Es  mufs  also  der  Kohlenstoff,  den  die  Pflanzeu 
ursprünglichen    uud    der   später    folgenden    Vegetationen 
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[Verbrauchten,  unter  einer  zu  ihrer  Emähning  gecif;ncten 
Fonn  vorhanden  ^cA^esen  seyn.  Ntin  kennen  wir  aufser 
der  Ulmine  und  dem  Humus,  welche  uns,  da  sie  beide 
aus  der  Zcrsclznnj;  anderer  Pllanzcn  hervorgehen,  im  Kreise 
hcruinführcu  würden,  nur  eine  Form,  die  Kohlcnsiitire,  wel- 
che, unter  dem  Einllusse  des  Sonncnlirlits  durch  die  Bhit- 
ter  der  Pflanzen  zersetzt,  ihren  Kohlenstoff  an  die  Ptlanzcn 
abtritt  und  so  deren  Warhstlium  voriiiiüett. 

Es  scheint  mir  daher  unmöglich  anzunultmen,  dal's 
die  Plianzeu  irgend  wo  anders  her,  als  aus  der  Atmo- 
spjirc  und  zunächst  aus  der  Kohlensäure,  den  Kohlen- 
Stoff  ^euomincn  halben  solUeii,  welcher  sich  nicht  nur  in 
den  lebenden  Pllniizen  und  Tbicren  beßndet,  sonihTu  auch, 
nachdem  er  zu  ihrer  Ernährung  gedient  hat,  als  Stein- 
kohle, Brauukulde  oder  Itilumeu  in  ilcn  verschiedenen 
Formationen  der  FhHz-  und  Tcrti^irgcbir^cn  abgcLigert 
worden  ist  Nimmt  man  nun  an,  dafs  all  dieser  Kohlen- 
stoff vor  der  Erschaffung  der  organischen  Wesen  als 
Kohlensäure  in  der  Atmos^jb^re  verbreitet  gewesen  sey; 
so  sieht  man,  dafs  die  AtiiiospfUire,  statt  wie  gegenwär- 
lig  weniger  als  ein  TausendsLel  an  Kohlensäure  einzu- 
schliefsen,  damals  eine  zwar  nicht  genau  zu  berechnende, 
doch  aber  vielleicht  3,  4,  5,  6  oder  gar  8  Procent  be- 
tragende Menge  von  dieser  Säure  enthallcn  haben  mufs. 

Durch  die  Untersuchungen  des  Hrn.  Theodor  de 
5au6sure  weifs  man  mit  Uestinnuthcit,  dafs  ein  solches 
Ycrbältnifs  von  Knblcnsriurc  der  Vegctattou  keineswegcs 
schädlich,  viehnehr  sehr  günstig  ist,  sobald  die  Pltanzcu 
nur  dam  Sonnenlicht  ausgesetzt  sind.  Diese  sehr  wahr- 
scheinliche Verschiedenheit  tu  der  Hcschaffenheit  der  At- 
mosphäre kann  also  als  eine  der  mächtigsten  Ursachen, 
weiche  auf  die  so  thaligc  und  merkwürdige  Vegetation 
unserer  ersten  Periode  eingewirkt  hat,  angesehen  werden. 

Dagegen  aber  hat  derselbe  TJmstand  für  die  Zert^elztmg 
der  abgestorbeneu  Pflanzen  und  deren  Verwandlung  in 
Uuuiu3  sehr  biuderlich  gcwc£ca  scyn  iDÜssen;  denn  diese 
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Art  von  Zcrsetzoog  beruht  wesentlich  darauf,  dafs  den 
Holze  ein  Theil  selues  Kohleofitoffs  diu-cb  den  SauerstoR 
der  Luft  entzogen  wird;  und  wenn  die  Alino^pbäre  we- 
niger Saiier^loff  und  mehr  Kotdenstoff  enthielt,  hat  dicE« 
Zcrsetziinj;  uLne  allen  Z^Tcifel  schwieriger  und  lant^saaer  H 
vor  sich  geben  müssen.  Daher  die  Anhäufung  dicwcr 
Ptlanzenüberrestc  in  eine  Art  von  Torfinoori'n,  selbst  on- 
tcr  Uiuslandeu  und  von  Pilüuzen,  die,  beim  gcgcunärU- 
gen  Zustande  der  Atmosphäre,  zu  keiner  Bildung  eiucs 
ähnlichen  ISrcnnmatennls  Veranlassung  ^eben  würden. 

Andrerseils  hat  diese,  dem  Wacb&thuni  und  der  Er- 
hallung der  Pflanzen  so  günstige,  Verschiedenheit  in  der 
Zasammensetzung^  der  Atmosphäre  ein  Hindemifs  für  das 
Leben  der  Thiere  soju  müssen,  besonders  für  das  der 
Mariublüti^en,  deren  so  tbütige  Ucspiration  eine  reinere 
Luft  erfordert;  auch  scheint  vriihrend  dieser  ersten  Pe- 
riode nicliL  eju  einziges  Thier  mit  Luflrespiratiou  gelebt 
zu  haben. 

VS^iihrend  dieser  Epoche  wurde  die  Atmosphäre  von 
einem  Tlioilc  ihres  ijbcrschüäsigcn  KuhleiKstoffs  durch  die 
dauials  auf  der  Krde  wachsenden  Pflanzen  befreit:  sie  eig 
ncteu  sich  denselben  an  und  begruben  ihn,  als  Steinkohle, 
in  den  Schoofs  der  Erde,  Krsl  nach  dieser  F.poche,  wah- 
rund  misoicr  zweiten  und  dritten  Periode,  kommt  die 
Ikfannigfalligkeit  jener  monströsen  Reptilien  znm  Vorschein, 
welche  veiiiiögc  ihrer  Rcspirationsor^anc  in  einer  weil  «u- 
rcinercn  Lut'l  als. die  warmblütigen  Thiere  haben  leben 
küunen,  und  welche  in  der  That  diesen  auf  der  Erduber- 
tlachc  voranf^egangen  sind. 

Die  Plliiuzen  fuhren  fort  der  Luft  einen  l'heil  ihres 
Kohlonstuffs  zu  entziehen,  und  sie  auf  diese  Weise  mit 
jedem  Ta^e  mehr  zu  reinigen;  aber  erst  nach  dem  Auf' 
treten  einer  ganz  neuen  Vegetation,  welche,  reich  an  i;ro- 
isen  Ijäumen  und  die  (Quelle  der  vielen  Hraunkohlcüla- 
ger,  die  Erde  in  ungeheuren  V^^^ddern  bedeckt  zu  babea 
scheint,  zeigt  sich  zum  cr&tcu  Male  eine  grofsc  Zabl  vuu 
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SSofiPtTiieren,  welche  in  Bezug  auf  die  wesentlicbtin  Punkte 
ihrer  Or^auisation  cicn  jetzt  Doch  lebenden  analog  sind  *). 
Man  darf  also  uold  rurans±;ctzcn,  dal's  unsere  Atmo- 
sph^e  hiedurcli  zu  dcujjciii^cn  Grad  von  Reinheit  gelanj^t 
«cy,  welcher  allein  für  die  tlMtigere  Kcspiralion  der  warm- 
blQlif;en  Thicro  ziitrüj^licli  und  in  ^leitbciu  Grade  für  die 
Entwicklung  der  l^ilanzcii  und  Tbier'e  j^üiiülig  Bcyu  kann; 
während  die  gteicbzcitige  ^'^iälel)z  dieser  beiden  Ordntin- 
feu  von  GeschiVpfen  und  der  enl«;e|^engeselzlc  EinMufs 
ihrer  Respiration  ^e^enw^rlif;  niisere  Atmosph.^re  in  einem 
Zustande  von  Stabilität  erhallen,  worin  einer  der  merk- 
TTÜrdigslen  Charaktere  der  heutigen  Periode  liegt. 


Tafel  über  die  Anzahl  der  iu  den  vier  Vegeta- 
tionsperioden vorkoiuincnden  Arten  von 
jeder  Gattung  und  jeder  Fauiilie. 


' 

Erite 

Zweite 

Dritte 

Vierlo 

Pefiude. 

Periode. 

Pc  rill  de. 

Periode, 

Klasse  L     Agarnae. 

Confer\?ae. 

<  x)nrerviles      .     . 

^_ 

^_ 

2 

1 

Al^ie, 

Fucoides     .     .     . 

4 

5 

16 

12 

Klasse  IL     Cryptogarn,   cellaian 

Musci, 

Muacitcs      ...          — 

— 

™ 

2 

Klasse  JJI.     Cryptogam.    i^asculan 

Efjuisetacene, 

KijtiiRelinn  . 

2 

— 

2 

1 

(^alainilcs     .     .     . 

11 

3 



.^ 

Filict'ae. 

Pach^vpteris      .     . 

— 

. — 

2 

— 

Sphcnupteris    .     , 

21 

2 

6 

— 

*)  Ich  üliergclir  bei  dieser  allgemeinen  Srhilderun;  die  e!ur.Ige  \ii«- 
n^hmc  hicvon,  das  Vurborumen  eines  Siiaget4ticrc>  (bvkaiiulIirU 
eine  Didrlphis- Art  P,)  von  Stonesficld  to  den  Schicliten  uutcr 
der  Kreide. 
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^^^^P^K 

Er<t« 

Zweite 

Dnlle 

Tinte  1 

Periode. 

Periode 

Perlode. 

Periode 

^H                   CjcIo|iteri^ 

:\ 

^_ 

^^ 

^_ 

^B                   Nevropteris 

12 

2 

1 

^_ 

^^^^           Glosso[jtens 

1 

— 

1 

— 

^^^ft          IVcopteris 
^^^B           Loncbopfcris 

46 

— 

12 

.^^ 

.     ■  . 

2 

^ 

1 

^_ 

^^^B           Odontopicris 

5 



_ 

^_ 

^^^H           Anomo|)tens 

— 

1 

__ 

__ 

^^^H           TocniopterU 

— 

— 

2 

1 

^^^H          Clathropteris 

— 

— 

1 

— 

^^^V           Schizoptcris 

1 

— 

— 

— . 

^M                 Sigillaria 

44 

_- 

^M 

,^ 

^M            Marsileaceae. 

^m                Spbenoph^'llum 

7 

— 

— . 

1 

^V              Characeae, 

i 

^1                  Chara     .     .     ^     . 

^ 

__ 

^_ 

i     j 

^B            Lycopodlaceae. 

^^^H           Ljcopüditcs     .     . 

10 

— 

3 



^^^H           Selagioites  .     .     . 

2 

— 

— 



^^^H           Lepidodetidron 

m\ 

— 

— 

.^^ 

^^^H.         Lcpidophvlluin 

5 

— -. 





^^^H          Lepidosirobus 

4 

^-, 

— _ 

_ 

^^^H          Cardiocarpua                    5 
^^^P         Stigmana     ...           8 

— . 

,^ 

^_            ' 

— 

— 

~     j 

H^       Klasse  IV,    Phanerogam, 

gymn 

ospen 

^ 

^m            Cjcadeae. 

1 

^m                 Cj'caditcs    .     .     . 

— 

— 

1 

— 

^B                 Zainia 

^ — 

— 

15 



^^^H         Plerophylluin  . 

— 

— 

8 

— 

^^^H         NiUouia      .     . 

— 

— . 

2 

.», 

^^^^          Mantcilia 

. 



3 

, 

^^^^       Conijerae. 

^^^H          Pintis      .     .     . 

— 

— -. 

... 

9 

^^H         Taxites  .     .     , 

— - 

— 

1 

5 

^^^H         Vollxia   .     .     . 

.^ 

4 

.— 

— . 

^^^H         Jiiniperites .     . 

— 

— 

. — 

3 

^^^^B          Cltip  res  Sites 

— 

1 

i^ 

—1- 

^^M               .   .   . 

— 

-^ 

— 

i 

^^V          Thii^tes      .     . 

*— 

, — 

4 

.„. 

^B               Bracti^pb^Uuai          | 

_ 

1 

^ 

1 

C 

F 

^^1 

^^^^ 
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m 

, 

B                                                   1    Erste 
r                                                       IPenotlc. 

Zweite 

Drlltc          Vierto 

Periode. 

Periode.      Pvriode. 

Klasse    ß\     Phanerogam. 

monocotylcdon,                    \ 

Nayadeae. 

Polamophyllitis     . 

— 

— 

— 

1 

Zosteriles    .     .     .   ^ 

^ 

_ 

5 

2 

Caulinites    .     .    « 

^^ 

^ 

^ 

1                  ' 

Palmae, 

Faliiiacites  .     .     . 

^^ 

.^ 

,^_ 

1 

Flabellaria  .     . 

1? 





3 

Phoenicites 

— 

— 

_ 

1 

K    Zvgophyliites  . 
'    Cocos     t    ,     . 

1 

— 

— 

3                 ' 

LiUaceae. 

Buckbndia 

^— 



1 

^, 

Chthraria   .     . 

. — 

— 

1 

. —                  1 

Smilacites    .     . 



.^ 

i^ 

1                  1 

_     Convallaritcs   . 
B    Anlholites   .     . 

__- 

2 

, 

. 

«- 

— 

— 

1 

^Canneac. 

CaunopbylLites     . 

1 

— 

— 

— 

Moiiocotylcdoneu,  dereu  Familie  i 

iDgewiiJs  ist                                       1 

K    Eiulo^^enilcs     .     , 



:_ 

— 

Mehrere             1 

H    Culinites      .     . 

i_ 



— 

3 

H  Sterubergia 

3 

^ 

— 

1 
^~                                         1 

H   Poacilcs      .     . 

3 

' 

1 

Mehrere 

■    Palaeo^yris 

— - 

1 

— 

— 

H   EchiuoätarLys 

— . 

1 

— 

1 

■    Actho[»h}'tltiin 

— 

1 

— 

— 

TrigouüCärpLiiu     . 

5 

— 

— 

— 

AmotDocürpum 

— 



— 

1 

Musocarpum    .     . 

2 



— 

— 

^    PaDdaiiocarpum    . 

— 

— 

— 

1          i 

Wasse   FL     Phanerogam, 

dicotyiedon,                        \ 

Amentaceae, 

Carpiuus     .     .     . 

— 

~- 

— 

1 

Betula     .... 

— _ 

^ 

— . 

1 

B  Coaiptooia .     ,     . 
^ugianäeäe. 

— 

— 

— 

2 

Juglans  .... 

^ 

3 

^_  B^^HHI 

K^.     1 

^^^^^^^^^^1 

Em« 

Zweit«  1   Dritte 

r«fte 

Pcriode- 

Periode.  Ptriode. 

PrrtoJe. 

^H           Acerineae. 

^H                Acer       .... 

^. 

_ 

^ 

1 

^H           Nympheaceae, 
^H               Nvmphea    .     .    . 





_ 

1 

^^r          Dicol^ledoucu,  derea  Familie  uugewifs  ist.                                 | 

^B                Exo^enitcs  .     .     . 

— 

— 

— 

Viele 

H                 Ptnllites      .     .     . 

— 

— 

— 

Viele 

^H                Autolilheit   .     .     . 

— 

— 

— 

MeLrcre 

^H                C^irpolithes      .     . 

— 

— 

— 

Viele 

^^B           Pflanzon^  drren  fCla<^c  uri2;cTriIs  ist.                                                | 

^m                Pliyllolhcca      .     . 

1 

„— 

-^ 

_ 

^H                Anuiilaria    .     .     . 

7 

,— 

— 

_ 

^H                Astrrophvllilcs 

11 

— 

— 

— 

^H                Vollviii.inaia     .     . 

3 

— 

— 

— 

^H        Anzahl   der.   nach   der  vorhergehenden    Tafel, 

^B            in  jeder  Periode  vorkouinienden  Arten  einer 

^B            jedcu  KJasse* 

1   - 

-  k 

.-!4 

Z  a 

3i 

2-S 

V  «  a. 

I.     Ai;ainac    .     .     *     . 

1 

5 

18 

13 

TiRHI 

II.    Cryplo*;nin.  ccllulnr. 

— 

-_ 

— 

2 

15<K) 

III.  Crvploj^ara.  vascular. 

222 

8 

31 

6 

17<M) 

IV.  Phaiierog.  {Tniinosp. 

— 

5 

:ir> 

20 

1.^0 

V.    Plianernj:.  monorotyl- 

16 

5 

3 

25  (n 

SIMM 

VI.  Phaiierog.   dy<:o(yl«'d. 

— 

^- 

— 

100  (?) 

32000 

Pljaiuen  von  unbcsliintn 

— 

i 

1                  ter  Klasse       .     .     . 
1                   Summe  ffir  jede  Flora 

22 

— 

— 

"       1 

261  1  2 

^ 

87  {166       1  5li;i50^ 

^ 

% 
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\TI.     Bemcrhungcn  iiher  die  gegenseitigen   Ver- 

hidlnisst  der  ionveiilichen  Floren; 

von  Friedrich  Hoffmanru 


J^ie  Darstellung  des  Hni.  Ad.  Bron^niart  von  den  Tor- 
vrcllticheii  PUau;cun,  iü  liozu'Iiim^  auf  die  VcrtheÜiing 
ihrer  ilau|)trnn!icn  unch  den  veischiedcueu  Schichlcu  der 
Irlrdriude,  isl  unstreitig  eine  der  >vicliti|;5ten  Arbeiteu  im  Ge- 
biete der  Geologie.  Wir  nUrrsehu  dadurch  zum  ersten 
Male  uiit  Klarlieii  deu  ganzen  Li»  liicher  zu  Tage  geförder- 
t^u  Umfang  unserer  Kenntnisse  von  diesem  wichtigen  Ge- 
genstande. Wir  lernen  daraus  die  ersten  und  einfachsten 
GrundzÜge  der  Floren  iu  den  Terscliicdonen  Eporhcn 
kennen,  aus  welchen  die  Reste  einer  untergegangenen 
vegetabili&clien  Schöpfung  bis  auf  unsere  Zeilcu  erhalten 
wunlen.  Ja  das  Gc?<*lz  einer  fortschreitenden  Entwick- 
lung der  PÜnnzcngeschlechter,  einer  ültifen weisen  Ver- 
^oHkoiniunung  ihrer  Organisation,  von  den  ältesten  Fpo- 
rhea  bis  zu  den  Zeiten  der  zuletzt  untergegangenen  Schci- 
pfuDg,  bestätigt  sich  durch  diese  Forsrhung  auf  eine  so 
auffallende  und  evidente  Weise,  als  es  sich  bis  hichcr 
nur  bei  den  iniiileich  zaidreichereii  Geschlechleru  der  Vor- 
M^elt  aus  dem    rhierreicho  hat  narhweiscii  lassen, 

Arbeiten  dieser  Art  be^lehu  indefs,  vermüge  der  Na- 
tur ihres  <iegenstandes,  nothwendig  aus  zwei  wesentlich 
von  einander  ver^chiedenpl1  Theilen,  und  die  umfassen- 
den Kenntnisse,  welche  sie  erfordern,  werden  nur  seilen 
bei  demselben  TSalurfuröcher  vereinigt  gefunden.  Denn 
es  kommt  Inebei  nicht  nur  zunächst  darauf  an,  aus  den 
unvollkommen  crhaUcnen  Theilen  eines  organischen  Kttr- 
pers  das  Ganze  desselben  zu  reconpfrutren,  und  daraus 
einen  Schlufs  auf  die  Familie  oder  Gattung  xu  TVftViW,  tax 
i*eJclM?r  Mir  Um  ziihhü  dürfen;   sondern  es  '\aV  \>«\va\wX- 


416 

L'cli  auch  eben  so  n(^thig  die  Natur  und  das  Alter  der 
Gebirgsrominlioncn  zu  bcsliuiuien,  iu  nclcheu  diese  or- 
ganischen Ueste  gefunden  werden. 

Bekannilich  ist  ferner  der  crMe  Tlioil  der  ^enanntrn 
Aufgabe,  welcher  völlig  in  das  Ivebiet  der  Naturgeschichte 
gehört,  bei  den  Resten  vegetabilischer  Körper  noch  un- 
gleich  schwieriger  zu  lösen,  als  bei  jenen  des  Thicireicha. 
Denn  die  wesentlich  unterscheidenden  Cbaractere  der 
letztem  eind  tbeils  viel  mannigfaltiger,  iheils  sind  sie  aodi 
viel  weniger  leicht  einer  völligen  Zerstörung  unterworfen. 
Indcfs  hat  der  Eifer,  mit  welchem  unsere  Zeilgeno&äca 
diesen  Gegenstand  bearbeitet  haben,  sehr  wesentlich  da- 
zu beigelragen  einen  grofsen  Theil  seiner  Scbwierigkei- 
ten  aus  dein  Wege  zu  räumen,  und  abgeseheji  von  den 
ersten  erfolgreichen  Versuchen,  welche  insbesondere  durch 
die  wichtigen  Arbeiten  von  t.  Schlotbeiin  und  von 
dem  Grafen  von  Sternberg  gemacht  wurden,  hat  Nie- 
matid  mit  mehr  Scharfsinn  und  mit  glücklicherem  Erfolge 
sich  diesen  Forschungen  gewidmet»  als  Hr.  Ad.  Broog- 
niart.  Die  Naturgeschichte  der  fossilen  Ptlanzen  ver- 
dankt diesem  ausgezeichuelea  Naturforscher  fast  in  allen 
ihren  Theilcn  eine  vollständige  Umgestaltung.  Und  ei 
ist  ihr  (liiich  ihn  eine  so  grofse  Erweiterung  ihres  Ge- 
bietes zu  Theil  ge^^ordeu,  wie  vielleicht  keinem  andern 
Zweige  der  Versteinerungslehre  vorher  in  so  kurzer  Zeit 
Indem  wir  uns  indefs  beeifern,  diesen  grol'sen  Verdien- 
sten um  den  beschreibenden  Theil  der  Naturgcscltichte 
der  lMlau£cn\^eU  unsere  aufrichtige  Anerkennung  zu  wid- 
uien,  fniden  wir  uns  dennoch  veranlafst,  dem  Theile  der 
Arbeit  von  Hrn.  15  r.,  welcher  rein  geologischer  Natur 
ist,  einige  Einwürfe  entgegenzustellen ,  welche  sich  uns 
bei  Lesung  der  vorhergehenden  Abhandlung  aufgedrängt 
haben. 

Hr.  Br  unterscheidet  zunächst  nach  dem  Charakter 
der  Floren T  in  welche  steh  die  vorweltliche  Vegetation 
zcrtheilcn  lafst,  vier  wescutllcb  von  einander  verschiedene 

Pe- 
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Perioden,  and  er  fixirt  sie  gcognosüsch  auf  eine  ähnliche, 
doch  viel  genauere  Weise,  wie  es  früher  schon  vorläufig 
von  dem  Gmfen  Sternberg  (Fascic,  If,  p,  32.)  ver- 
sucht  worden  war.      Die   erste  dieser  Perioden  unifafst 
Dach   ihm    das    Uebergangsgebirge   und    die  Steinkohlen- 
Formation^  die  zweite  beschninivi  sich   auf  die  Üildung 
des  bunten  Sandsteines,  die  drille  begreift  alle  Schichten 
vom    Kcuper  bis  zu  den  unterslcn  Gliedern  der   Kreide- 
Formation,  und  die  vierte  endlich  umfafst  ;dle  Bildungen, 
die  sich  über  der  Kreide  befinden.     So  sehr  indefs  auch 
die   von    Hrn.  B.  gegebenen  Details  diese  Eiutlieilung  zu 
begünstigen   scheinen,   so    küuncn   wir  ^och   nicht  umhin 
lu  bemerken,  dafs  dieselbe  in  rein  geoguosüschcm  Sinne 
nicht   günstig  gewdhlt   9^cy,   und   dafs  wir  auf  den  ersten 
Blick  wenigstens  nur  die  erste  und  lelzle  dieser  Perioden, 
als  selbslständigen  Formationen  entspiechend,  wtirden  an- 
erkennen kennen.     Zwar  hat  der  Hr.  Verfasser  diese  Be- 
merkung schon  selbät  geiuachl,  indem  er  erklärt,  dafs  die 
zweite   und   dritte   seiner  getrennten  Penoden  nicht  ganz 
genau  jenen  EinthcÜungen  entsprechen,  welche  gegenwär- 
tig von  den  meisten  Geologen  als  getrennte  Fonuations- 
(^ruppen   angenommen   werden.      Es  scheint  uns  indefs, 
als  wäre  es  ihm   dennoch  nicht   hinlünglich  gegenwärtig 
gewesen,   dafs   die  von  ihm  selbst  gewühlten  Uulerscliei- 
dungeu    nur   iu   rein    iocaien    f 'erhält nissen  der  Gebirgs- 
Bildung  gegründet  sind,    und  dafs  sie  mithin  keine  altge- 
meine  GühigkcJt    besilzeti    können.     So  dürfen  wir  wohl 
füglich   schou   die    IVennutig   der  ersten  und  der  zweiten 
Plpochc  durch   die   Bildung  des  Jlot/Jiegenden   und  des 
Zechsteines ^   als  keinesweges  allgemein  durchführbar  be- 
trachten.     Denn   CS   ist  gegenwärtig  allgemein  anerkannt, 
dafs   wenn    auch    in    einein   grof&cn   Tbeile  von  Deutsch- 
land und  England  eine  solche  Trennung,  entweder  durch 
beide  Bildungen,  oder  doch  durch  eine  von  beiden,  wirk- 
lich statt  tjudet,   dennoch   in   einem   wenigstens  eben  so 
^offtcn  Gebiete  jeder  Unterschied  des  liothliegenden  imd 
ABiul.d.PbjsiK.B.91,2>t.3.J.18t29.St.3.  Dd 
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des  über  Ulm  gelagerteo  bunten  Sandsiemes  \^\\k%  ver- 
uiclilet  sey.  Wir  sehn  tuitt  dann  genöthi|^,  beide  Ge- 
bir^ftorlen  nur  ob  die  unteren  und  oberen  Schichten  cio 
und  derselben  Formation  zu  bclrdchleu,  in  welcher  skb 
die  Bilduuf^  des  Zecfistcm  oder  des  Magncsion  Limcstone 
nur  zuweilen  aU  ein  unterf;eordnetes  und  immer  nur  ue- 
ni^  in)ichti^os  La^er  eiu&telll.  Es  kann  imserin  Hrn.  VerL 
unmöj^lich  unbekannt  &cyn.  dafs  sich  nauienllich  in  den 
Gebirgen  von  Frankreich  diese  Ansiebt  auf  eine  ^hr  aus- 
f;ezcichiicte  Weise  beslätigt  ^'ir^end  liat  ujau  ncui^Mcns 
bis  jetzt  in  irgend  einem  ThcÜe  dicsei»  Landes  clu  Kaik- 
steiiilager  gefunden,  welches  der  BÜdun^  des  Zechstei- 
ncs  mit  einiger  >A'ahrscheinlichkcit  verglichen  werden 
könnte.  F!.ben  so  ist  es  auch  bekannlhcb  im  südlichen 
I)eulM:hlnnd  der  Fall,  eben  so,  so  Meit  unrere  Beobacb- 
tujigen  reicbcn,  im  (iebiele  der  Alpen,  \to  dennncb  i\ex 
rolhe  Sandstein  in  I^erührun^  mit  quarzfiihrcnden  Hor- 
pbjrren  bekanntlich  keine  Seltenheit  ist.  Und  selbst  iia 
nördlichen  Tbeilc  der  britliscbcu  Inseln,  in  ^elcJien  man 
neucrliclist  dem  Kup/crsduefcr  so  ahnliche  Schichten  ge- 
funden bat,  ist  dennoch  die  Scbeidung  des  liolhltegen' 
den  und  des  hiuiien  Sandsteines  nur  sehr  unTollkom* 
men  •). 

Dieselbe  Bemerkung  indcfs  gilt  unstreitig  i\\  noch 
viel  höherem  <>rade  tou  der  Scbeidung  der  zweiten  und 
dritten  Periode,  nach  der  Kinlbcilung  unsers  Verf.  Wir 
£cbn  dort  den  bunten  Sandstein  von  dem  Keuper  ge- 
trennt durch  die  Bildung  des  Miisciielkalks,  Und  doch 
ist  es  bekannt,  dafs  es  grofse  Länderstrecken  ^iebl,  in 
welchen  sich  durcbaus  keine  Spur  dieser  scbeideudeu 
Gebirgsart  findet,   und  in  welcher  daher  die  Bildungen 


{ 


*)  Vcrfl.  die  Auiirige  aus  den  Arbeiien  der  HH.  Muretkicon  und 
Scdgwtcli  im  Phiiosufthicu/  A/ii^u:/ng  ete.  VqL  ill.  p,  225. 
t^,  und  png.  301.  ac].  ,  und  die  nirrkwnidige  Abhandlung  dcj 
entern  Qber  die  Kohi^n/onnation  i'on  Brora  io  den  Transaci, 
of  the  Geot.  Soe.  teconä,  Serie,  P'ot,  //,  p,  313.  jy. 
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des  biWien  Sandsteines  und  der  Keuper  -  Formation  un- 
widerruDich  zu  einer  einzigen  Masse  verschuielzcn.  So 
ist  es  nainentliclt  bekanntlich  der  Fnll  mit  der  grofsea 
und  wiclill^en  liildun^  des  red  utarle  in  England.  Von 
deu  einen  uiit  dem  bunten  Sandsteine^  von  den  andern 
mit  den  marnes  irisees  der  französischen  («eognoslen 
vcrfi^lichen,  ^ehürt  sie  in  der  Thal  ohne  Zweifel  beiden 
Bildungen  zugleich  an.  ILb  scheint  uns  daher  wirklich 
sehr  uiil'stich  zu  se^n ,  mitten  in  dieser  einförmigen  Ge- 
birgsart  eine  Trennung  von  solcher  W'ichligkeit  vorzu- 
nehmen,  wie  sie  durch  den  Kintrilt  von  zwei  völlig  neuen 
SchOpfuni^en  organischer  "VVcseu  bedingt  wird. 

Allein  ungeachtet  diesem  auffallenden  Mangels  an 
Uebereinstimmung,  welcher  sich  in  der  Einlheilung  der 
(lebirgsarlen  kund  giebt,  je  nachdem  sie  entweder  nach 
den  (vrundsiilzen  der  Auflagerung,  oder  nach  der  Verthei- 
lung  der  organischen  ROr^er  unterschieden  werden,  würden 
wir  dennoch  diesen  Einwendungen  gegen  die  Methode 
des  Hrn.  li.  kein  Gewicht  beigelegt  haben.  AVir  tinden 
ans  indcfs  ferner  noch  vetiuilafät,  auch  gegen  die  Kich- 
tigkeit  einiger  andern  der  von  Hm.  B.  vorgetragenen  An- 
sichten, welche  mit  den  hier  berührten  Grundsätzen  des- 
selben in  sehr  naher  Verbindung  stehOj  mannigfache  Zwei- 
fel zu  erheben. 

Zunächst  geht  aus  der  Darstellung,  welcLe  uns  Hr.  B. 
von  den  Beziehungen  gegeben,  in  welchen  die  Floren 
seiner  versdiiedenen  Fonnalionen  zu  einander  stehn»  her- 
vor, dafs  er  der  Ansicht  geneigt  sey,  als  wären  die  auf 
einander  folgenden  Schöpfungen  der  Pflanzenwelt  völlig 
von  einander  geschieden  und  durch  plötzhchcn  Wechsel 
in  den  wesentlichsten  Charakteren  der  Vegetation  bezeich- 
net. Der  Hr.  Verf.  scheint  sich  die  Vorstellung  gebildet 
zu  haben«  als  seycn  die,  zwischen  dem  AufliÜren  der  Flo- 
ren einer  altem  Periode  und  dem  Anfang  einer  neuen, 
vertlosscnen  Zeiträume  jedesmal  durch  das  Eintreten  einer 
allgemeineu  Meeres  -  Bedeckung  ausgefüllt  worden.     Und 
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er  hat  deshalb  zu  erweisen  ^^suchf,  dafs  sich  in  den 
Schichteu,  n  eiche  die  Glieder  der  vier  geDanntea  Periiy- 
den  vou  einander  scheiden,  entweder  gar  keine,  oder  docb 
nur  Reste  von  Meerespllanzen  tindeu.  Diese  Behauptung 
aber  hi  es,  welclier  wir  kcinceweges  denselben  Grad  von 
Austsclilierslirhkeil  einzuräumen  hn  Stande  sind. 

"Wir  finden  zuerst  die  Meinung  ausgesprochen,  daCs 
man  bis  jetzt  im  liolhltegenden  keine  PUanzenreste  beob- 
achtet habe.  Wir  bitten  indel's  den  Hrn.  Verf.  nur  ir- 
gend eine  der  manni^faltif^en  Arbeiten,  Vielehe  diese  Ge- 
birfisart  behandelu,  zu  vergleichen,  uui  sich  daraus  zu 
übci-zeuf^cu,  dafs  diese  seine  Ansicht  nicht  richtig  sej. 
Vor  Allem  sind  die  rühmlichst  bekannten  Arbeiten  von 
Charpenticr,  Freieslebcn,  v.  Schlotheim,  v.  Hoff 
U.  8,  w.  sehr  reich  an  Nachweisungeu  über  die  Fundorte 
von  Torwcltlichen  Pthinzenrestcu  in  der  unzweifelhaften 
Bildung  des  RotfUiegenden.  Wir  finden  in  dem  classi- 
scheu  Werke  von  Alex.  v.  Humboldt  {Essai  sur  le 
gisern,  p.  214.)  die  sehr  richtige  riemerkung:  *»Qae 
louie  ia  formailon  du  gres  rouge  soil  gvneralement  ca- 
raderisce  par  labsence  des  coquilles  fossiles,  rnais  (ftielle 
abotide  dans  les  dcux  hemlspheres  en  troncs  des  bois 
JossiU's  et  auf  res  dtbris  des  Monocotyledones.  (Vergl. 
ferner  Rei.  hisL  T.  X.  p.  27S.)  Ich  habe  selbst  sehr 
hautig  Gelegenheit  gehabt  die  grofsen  Anhäufungen  ver- 
Etetncrtcr  Baumstämme  zu  bewundern,  die  sich  in  den 
Sleinbri^chen  am  Kyjßiäuser  \\\  Thüringen  mitten  im  Jiolh- 
liegenden  betiiifien,  unter  welchen  einige  bis  3  Fnfs  L)icke 
und  gegen  24  —  30  Fufs  L^nge  besitzen.  Es  sind  diefs 
völlig  dieselben,  welche  auch  in  der  ganzen  Verbreitung 
des  Roihliegcndcn  durch  die  Grafsch.  Mansfeld  und  auch 
am  Tfmringer  Walde  keine  Seltenheit  sind,  und  Ton 
welchen  einzelne  Exemplare  durch  ihre  aufrechte  Stel- 
lung zu  beweisen  scheinen,  dals  sie  unmittelbar  an  dem 
Orte  gewachsen  sind,  an  welchem  wir  sie  gegenivärüg 
verschüttet  finden.     Es  ist  ferner  durch  die  eben  genann- 
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ten  ArLciteD  (besonders  bei  FreieEleb.  Kupferscli.  /f^. 
p,  172.)  liml.iuglich  hekaiiut,  dnfs  sieh  ein  gix)fser  Theil 
der  SUinkohien-  Bildungen  im  nördiichen  Deutschland, 
besonders  die  durch  ihren  Reicftihum  an  Pllanzeiireslcn 
so  berühmt  gewordenen  Niederlagen  von  Manebach  bei 
Ilmenau,  von  Ifc/iin,  von  Upper odc^  vou  Iljcid  n.  s.  w., 
als  iintergeordnele  Lager  mitten  in  der  Formation  des 
Rothiiegendcn  betluden.  Sa  ich  selbst  habe  die  Uichtig- 
keil  dieser  Ansiclil  zu  prüfeit  an  mehreren  dieser  Orte 
Gelegenheit  ^efiuidcu.  Und  selbst  aus  den  ubcrüleu  Schich- 
ten des  Rolftliegenden^  welche  einige  schon  lur  Bildimg 
des  Zecftsteins  ziihleu  (S.  Freiesl.  I.  c.  III.  p.  238.), 
haben  nir  neuerlich  (Leonh.  T»schenb.  XXII.  1.  p.  253.) 
Nachricht  too  dem  liäultgea  Vorkoiumeu  einer  PÜanze 
erhalten,  welche  enlschledcu  zu  den  Productcn  des  sii- 
fsen  Wassers  ^ehi'JrL 

Hr.  B.  bcLaitplet  endlii4i  femer,  dafs  sich  bis  jetzt 
in  der  Bildung  des  Zecitsteins  nur  Meerc&pfltmzen  {ge- 
funden hnllen,  und  diese  liehauplung  Kcheint  t-ehr  nahr- 
sciieiuiich,  wenn  wir  berücksichlij^en,  dafs  die  sehr  zahl- 
reichen thierischen  Beste  dieser  Biidunj;  ^rofseulheils  von 
Meeresbcvvoluiern  Iieiriiliron.  Auch  haben  wir  neuerlichst 
durch  die  f;euauen  Bcslinumin^en  von  Hrn.  B.  selbst  5 
bis  6  Arten  der  Gattung  Fucoides  kennen  gelernt,  wel- 
clie  im  Kupferschiefer  von  Mansfeld  und  am  Tbürtnger 
Walde  vorkounnen.  Nichts  desto  weniger  ist  es  indefs 
doch  sehr  wahrschtiinlich,  dafs  es  auch  iu  der  Periode, 
in  welcher  diese  mcrkwilrdige  Zwischriiscljicht  gebildet 
wurde,  noch  'l'heile  des  Fetilliiudes  gegeben  habe,  wel- 
che über  die  Meeresbedeckung  henorrayten.  Wenig- 
stens linden  wir  auch  hinlänglich  deutliche  Nacliweisun- 
gcn  \oi»  Landpflanzen  auj^eftihrl,  «eiche  gcmeinjichafilich 
mit  den  eben  erwähnten  in  dem  Zechstein  inid  dem  Ku- 
pferschiefer u;orurulen  werden.  Denn  s^olllcn  ;uich  bej 
genauerer  Untersuchung  die  vou  H.  ^  on  Schlolheini 
ab  hieher  ^ehOrig  erwiUintcn  Lycopodien  (Leonh.  Ta- 
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schenbuch,  VII.  p.  55.  )>  und  selbst  der  LycopodioL  ft»- 
mcuialus  von  Ilmenau  (Pelref»ctenk.  p.  415.;  Lvcop. 
laxifoliiifl  Sicrnb.  Faso.  IV.  p.  \iii. )  noch  ftlr  W^tn  d« 
Meeres  erkannt  werden,  und  sollte  aurli  selbst  die  vom 
Grafen  v.  Sternber^  (Fase  IV.  p,  40.  und  44.)  geinacble 
BemerkunjE;,  dafs  «ich  ßruckmannia  tuberculata ^  Pt- 
copteris  ohtusa  «nd  Alethopleris  vulgaiior  im  Kupfer- 
schiefer ßndcn,  durch  eine  unvollständige  Benachririili- 
gung  über  ihre  Fundorte  vcranlafst  ^vordeo  scyni  so  be- 
schreibt doch  Bcbon  Frei  es  leben  (Kupfersch.  (>eb.  III. 
p.  182.)  sehr  deutlich  den  Abdruck  eines  gegliederten 
Caiamllen  oder  einer  ühnltchcu  Pilauxe  aus  dem  Kupfer- 
schiefer der  (irafschnft  Marisrcld.  Kinzelne  kohleoätOcke 
mit  noch  deutlich  erhaltener  fubriger  Ilolztextur  siud  fer- 
ner vreder  hier  noch  am  Tbfiringer  Walde  eine  Selten* 
heiL  Vor  Allem  überzeugend  aber  eind  die  nach  Art 
der  Dicotyledoncn  gebildeten  Hölzer  von  Fratikenberg 
in  Hessen,  welche  dort  in  so  ausnehmender  Häufifskett 
vorkommen.  Sie  sind  bereits  seil  mehr  als  20  J»hren 
Ton  U 1 1  m  a n  n  (  ATineralo^.  berg-  und  bütlenmJUkoiscbe 
Beobachtungen,  18(13,  p.  '^^  sq.  Tab.  I.)  beschrieben 
nnd  abgebildet,  und  neuerlich  erst  von  Hm.  Bronn 
(Leonh.  Taschenb.  1828,  p.  509.)  mit  grofser  Wahr- 
scheiiilichkcit  für  Theilc  einer  Cupressus-Art  erklärt  i^or- 
den  *)  Eben  so  die  deutlichen  Farrukraut- Abdrücke, 
T^elche  nicht  selten  mit  diesen  Hölzern  zusammen  vor- 
kommen. Die  neuesten  Beobachtungen  über  setzen  es 
völlig  aufser  Zweifel,  dafs  wir  die  erzreiche  Bildung  \on 
Frankenberg  zum  Zechstein  «der  Kupferschiefer  zu  zSh- 
len  berechtigt  sind.  Ludtich  möge  es  mir  ferucr  noch  er- 
laubt seyn,  auch  noch  hier  darauf  aufmerksam  zumachen, 

*)  Vielleicht  üt  diete  Cupre«jus- Art  dieselbe,  die  Hr.  B.  in  ■ei- 
ner Lckrritchuiarcl  in  der  Cotonnc  sciocr  twclleo  Periode  an* 
führi,  wcDD  glctcb  die  von  Bronn  f&r  BiSucr  dicic«  Ciiprc4*iu 
fchalleoeo  Tlicile  Lcreiu  von  Brongoiart  aU  Pucoide«  Br^i^ 
dii  {HifL  des  vcg.  foss.  p.  77.)  beschrieben  wurden. 
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dafs  Hr.  Sedgwick  in  dem  Mergelschiefcr  von  East 
Tiuckiey»  üi  der  Orafsdiaft  Durhatn,  die  Abdrücke  \oa 
2wei  oder  drei  Species  von  FarmkrätUern  an^fiebt,  weU 
che  [Dil  Fisch- Abdrucken,  dcrcu  einige  vüllig  mit  jenen 
des  Kupferschiefers  von  Mansfeld  überciustimtneii,  und 
in  Lnßei-un^svethiiLlnissen  vorkommen,  welclie  über  die 
ldentil.1t  dieser  ßildung  mit  jener  der  Zechslein  -  Forma- 
tion iu  Deutschlund  keinen  Zweifel  ge.<tatten  (Philos^ 
Maß,  et  .inn.  uf  P/u  los.  Vol,  HL  p.  3<»2.). 

Wenn  es  nun  nach  den  hier  gegebenen  Nachwei- 
sungcu  erlaubt  scheint  anzunehmen,  dafs  iu  der  Thal  zwi- 
schen der  eisten  und  zneitca  Periode  der  vorvveltlicben 
Vegetation  keine  so  strenge  Scheidung  »icb  fiudel,  wie 
Hr.  K.  sie  angcutnnmen,  so  wird  dieselbe  Thatsachc  schon 
dadurch  auch  von  den  folgenden  Perioden  sehr  wahr- 
scheinlich. Die  zweite  und  dritte  Periode  werden  nach 
ihm  durch  die  Bildung  des  Muschelkalks  geschieden.  Der 
Umstand  indel's,  dafs  man  in  diesem  für  einen  grofsea 
Iheil  von  Deutschland  eine  eigenthümlichc  Kohlenjorma- 
iiony  begleitet  von  den  Resten  von  ljanil[vllanzcn,  an- 
gegeben lin<te(  (Letlenkohle^  von  Voigt),  kann  hiebet 
nicht  mit  in  Anregung  gebracht  werden.  Denn  es  ist 
durch  neuere  Heobachtungen  erwiesen  worden,  dals  diese 
Kohlenformalion  wirklich  nicht  dem  Muschelkalksteiny 
sondern  dein  Keuper  angehört.  Vl'ir  können  daher  in 
Beziehung  auf  die  Trennung  der  zweiten  und  dritten  Pe- 
riode nur  wieder  darauf  zurückkommen,  daf's  die  Bildung 
des  Muschelkalksteins  kelucswcgcs  zur  Klasse  der  allge- 
mein verbreiteten  (icbirgsarten  gehöre,  und  dats  es  uns 
daher  hauüg  begeguen  könne,  die  Pflanzeufiihrenden  Schich- 
ten des  Keupers,  so  wie  des  bunten  Sandsteins^  nur  als 
die  oberen  und  unteren  Lagen  ein  und  derselben  For* 
mation,  iu  gleichförmiger  Lagerung,  anzutreffen.  Was 
aber  endlich  die  obere  Grenze  der  drillen  Periode  des 
Hm  B.  betrifft,  so  sehn  wir  uns  genölliigl,  der  bereits 
mehrfach  von  dem  Verf.  ati£ges[iruchcncu  Mciumig  {Ann, 
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des  sc,  n,  IF.  p,  217»,  HlsL  des  vegeL  foss.  2  Uvr. 
p,  85.  noie  r/c),  als  ob  in  der  Bildung  der  Kreide  jiut 
Meere<^pflnnzcn  gefunden  würden,  auf  das  Bestimiu teste 
zu  \%idei>|>rcchcn. 

Znar  ist  es  bekannt,  dafs  Überhaupt  in  der  Bildung 
der  eifientlichen  Kreide  und  des  zu  ihr  gehörigen  Kreide^ 
metgels  und  Quadersandsteins  {green  sand)  Pllauzen- 
re&tc  im  Vergleich  zu  der  ungeheuren  Anhäufung  ihich- 
scher  Versteinerungen  nur  selten  gefunden  werden,  un- 
ter die.sen  aber  scheinen  doch  nach  den  vorhandenen  Nach- 
Weisungen  wenigsleus  eben  so  viele  den  Landpllanzcn, 
als  den  Bewohnern  des  Meeres  zu  gehören.  Vergleichen 
wir  deshalb  zuu^chtit  iu  Bezug  auf  die  Kreide  ifon  Eng- 
land die  reichhaltige  Sammlung  von  Arbeiten,  welche  die 
Verhandlungen  der  gcol.  Socictät  von  London  eiilhaheii, 
so  findeu  wir  darin  zuerst  in  der  Kreide  vuu  Cambridge 
bei  Cherry  Hinton  durch  Hrn.  tlailstoiie  (111,  25ü.) 
zapfcnfOnnigc  Früchte  und  Zweige  mit  Blalicrn  bemerkt, 
welche  der  Verfasser  zur  Familie  der  Couiferen  zu  rech- 
nen geneigt  ist.  Sie  waren  bereits  vor  ihm  von  Parkinson 
Org.  Rem.  Fol.  I.  T.  FI.  beschrieben  worden.  Eben  so 
er>\ähnt  W.  Phillips  iu  dem  zur  Kreideformafion  gehörv 
geu  Mergel  von  Folkstone  (V,  1.  40.  u.  59.)  Holzkohlen» 
welche  noch  die  fasrigo  Structur  des  Holzes  besitzen,  als 
eine  keiaesweges  sellene  Erschcinuag,  und  Dg  La  Beche 
fand  iu  dem  wohl  bestimmten  green  sand  der  Gegend 
von  Lyme  Regis^  au  der  Küste  von  Dorsclshire,  Abdrücke 
von  Fnrrnkräulern  {sec.  ser,  IL  p.  113.).  Eben  so  bat 
auch  bereits  Gideon  Man  teil  in  der  Kreide  von  «S*«;- 
sex,  bei  Ilamsey,  bei  Lewes  und  bei  Brighton  das  Vor- 
kommen von  Stamm -Fluten  mit  Rcsteu  von  Blättern  und 
deutlichen  Zapfenfrüchten  angegeben,  welche  von  ihm  mit 
den  Früchten  vou  Pimts  Larix  verglichen  werden  (GeoL 
of  Sussex,  p.  103.  Tak  IX.).  Der  Graf  Siernberg 
hat  spütcr  die^e  Theile  bekanntlich  zu  den  noch  unbe- 
stimmten Specics  Bcitier  Gattung  Conites  gercchuet,  und  je- 
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lenfalls  scheint  (?er  Ursprung  derselben  von  LnnÜpflaD 


:ea  aufscr  allein  Zweifel. 

Hüuüger  indefs  noch  ßuden  wir  dieselbe  Er^chei- 
aung  in  den  zur  UilduDg  der  Kreide  gehörigen  Schirhtcn 
Fon  Deiiischland  wieder.  Der  Quadersandslem  und  der 
Plaiierhalk  von  Sachsen  luid  Böhmen,  deren  völlige  Idcn- 
iitäl  mit  den  Schichten  des  green  sand  und  der  craie 
tufeau  wir  al»  er>%icsen  an&chn  dürfen,  liefeni  davon 
nannigfache  Beispiele.  Um  uns  nicht  bei  unsichern  An- 
sahen aufzuhallen,  wollen  wir  hier  nur  die  deshalb  von 
Jem  Grafen  Slernberg  gegebenen  Nachweisuui^en  an- 
'ühren.  Wir  ünden  zunächst  bei  ihm  aus  dem  Pläner- 
kalk  der  Herrschaft  Scfimcischna^  in  Böhmen,  die  Be- 
schreibung und  Abbildung  einer  Species  der  Gattung  Thui" 
ies  (  TL  alicnus  Synopsis,  p,  XXXVllL  Fase.  IV. 
p.  iü.  Tnh.  45.  /'.  l.)  aus  der  Familie  der  Conijerae 
angeführt,  und  eben  so  unzweifelhaft  sind  auch  die  Blät- 
!er  von  Btiunicn  aus  der  Klasse  der  Ihcolyledonen^  die 
wir  hier,  als  cii>e  keiuesweges  sellniie  Erscheinung  aus 
detn^  den  Geognoslen  so  wohl  bekannten  Qtuidersand- 
stein,  in  der  Nähe  von  letschen^  abgebildet  sehn  {Tab. 
XXV.  F.  I.  a.  L).  Völlig  dasselbe  Verhältnifs  kehrt 
auch  in  den  Schichk-n  gleichen  Alters  wieder,  welche  sich 
in  den  nächsten  llmgebnt»gcu  des  H.»r/es  vcrbreileii.  All- 
gemein bekannt  sind  hier  die  am  llcidctbcrge^  bei  Z?Awi- 
kenbiirgf  so  heutig  im  C,>uadersatidstein  vorkommenden 
Blätter  von  Dicolyledoncn^  dcreu  schon  Scbeuchzer 
vor  mehr  als  HK)  Jahren  aus  älteren  Quellen  gedacht  hat. 
Sie  werden  noch  jetzt  zusammen  mit  den  Heslcn  von 
Stämmen  und  Zweigen  gefunden,  und  können,  vennOge 
der  vollkonnnuen  Erhaltung  ihrer  Theile,  unmöglich  aus 
illleren  Formalionen  horsiammen.  Ganz  auf  Jihnlichc 
Weise  fand  ich  wohlcrhallene  Blätter  und  Bruchstücke 
von  grofsen  Büumen  in  Thonlagcrn  desselben  Quadcr- 
Bdodsteincs  bei  QuedUnhiirg  wieder.  Sic  sind  dort  un- 
mittelbar mit   den  Schichten   eines  kalkrcichen  und  von 
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grGo  geHirbteD  K{>n]ern  reichlich  erfüllten  Mergels  vet- 

buiiden,  welcher  voll  von  den  deutlich  bestttnuibarcn  Re- 
sten von  Schaalthiereu  steckt,  die  mit  jenen  aus  der  fran- 
züsischen  nud  eugiUchen  Kreide  völlig  identisch  sind. 
Eben  »o  fand  ich  femer  noch  vollkommen  ähnliche  Blali- 
abdrficke  von  Dicoiyledoncn  im  Krcidpmergel  der  Ge- 
gend von  iVemigerode,  Ich  sal»  hier  in  demselben  Haud- 
slUcke  Blätter  mit  einem  v^ohl  erhaltenen  Lxcinplare  von 
Beienmites  mucronatus  verbunden,  nnd  icli  hatte  spftter 
noch  (»elegenheit,  die  grofse  Aehnlicbkeit  denselben  mit 
Blattabdrückcn  aus  dem  ^reen  stuid  von  Schonen  keusea 
zu  lernen,  welche  Professor  Nilsou  dort  aufgefunden 
hat.  Allein  auch  in  der  Kreide  TVcslphaiens ,  die  mit 
;eQcr  der  Niederlande  und  des  nördlichen  Frankreichs  in 
fast  ununterbrochener  Verbindung  steht,  und  welche  eben- 
falls alle  für  ;cue  charakteristischen  Thierversteineruogcn 
fuhrt,  linden  sich  Reste  von  unzweifelhaften  Laudpfian- 
zen  nicht  selten.  So  fand  ich  namentlich  in  den  ^teiu- 
brüchen  der  Umgebung  von  Soest,  IVerl  und  Unna,  in 
den  Schichten  der  dort  so  verbreiteten  grasgrünen,  san- 
digen Mergel,  nicht  selten  die  BrurhstOcke  kohliger  Sub- 
stanzen,  welche  noch  häutig  die  fasrige  Textur  des  Hol- 
zes an  sich  tragen:  eben  so  hftufig  fast  sind  noch  die 
Reste  einer  Pllanze  dort,  weiche  nach  den  vollkommenem 
Abdrücken,  die  ich  von  ihr  auffand,  ohne  Zweifel  mr 
Familie  der  Lycopodinceen  gehört.  Sie  zeigt  einige  schwa- 
che Analogieen  mit  dem  LycopodioL  dichoiomus.  Slemb, 
(besonders  mit  dem  Tab.  II.  abgebildeten  Eiempl.),  und 
wird  wahrscheinlich  noch  einer  neuen,  bis  jetzt  uubeschrie- 
bciieu  Art  angehören. 

£&  würde  leicht  sejn,  die  hier  angegebene  Zahl  von 
Thatsachen  noch  durch  die  Vergleichung  einer  gröfseren 
Menge  von  geognostischen  Arbeiten  zu  vermehren.  Wir 
glauben  indefs  schon  hieraus  mit  hinliinglicher  Sicherhett 
sohliefsen  zu  können,  dafs  in  der  That  die  von  Hm.  K 
festgestellten  Gränzea  sciaer  Vegetationsperiode   keines* 
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je8  durch  bo  schnelle  un<1  gänzliche  Unterbrechungen 
Mzeichnet  sind,  als  er  sie  angenommen. 

Wenn  es  indefs  muthniarätirh  keine  der  durch  Nie- 
derschlag gebildeten  allgemein  verbreiteten  Schichten  giebt, 
in  welcher  sich  nicht  Reste  einer  gleichzeitig  forldanom- 
den  Land- Vegetntinn  litidcn,  so  scheint  es  dücli  femer 
norJi  eine  für  die  (jeschichle  der  Erdrinde  sehr  einÜufs- 
reiche  Frage  zu  seyn:  in  welchen  Verhüllnissen  die  un- 
verhndertc  Ausdauer  einzelner  PÜauzenarIcn  zu  den  ver- 
schiedenen Perioden  der  v<]rvvelllicli<-n  V'egehilion  überhaupt 
stehe.  Folgen  wir  bei  dieser  Untersuchung  den  zahlrei- 
chen Analogien,  welctie  die  Verhältnisse  der  vorweltlichen 
Thier^chi>pfnng  darbieten,  so  \ver4leu  wir  allerdings  zu  der 
Ansicht  geneigt  seyn,  dafs  sich  die  Floren  der  verschie- 
denen Vegetationsperioden  von  einander  durch  vOllig  ab- 
weichende C.imraklere  der  Pllunzentonuen  unterscheiden 
mtiftfien.  Denn  wir  sehn  fast  mit  dem  Eintreten  einer  jeden 
neuen  Gebirgsart  in  der  'Chat  auch  die  ihierischen  Kesic 
völlig  mit  aufhüren«  welche  der  vorhergegangenen  Bildimg 
noch  charakterisliscii  waren.  Völlig  neue  Formen,  oft 
nur  specitißch  und  eben  so  heutig  nach  (jattung  und  Fa- 
milie verschieden,  treten  hier  plützlich,  oft  durch  eine 
haarscharfe  Linie  bezeichnet,  au  die  Stelle  der  ültern. 
Je  mehr  uns  die  Bemühungen  der  Naturforscher  iu  den 
Stand  gesetzt  haben,  die  organischen  Reste  der  Vorwell 
genauer  unterscheiden  zu  lernen,  des^to  mehr  sind  auch 
die  früher  so  oft  vorgetragenen  Vorstellungen  verschwun- 
den, als  ob  es  gewisse  Geschlecliter  und  Arten  von  Thie- 
rcn  gäbe,  welche  alle  in  der  Bildung  der  Erdrinde  statt 
gefundenen  Umwälzungen  unversehrt  überlebt  hätten.  In 
der  That  scheint  es  auch  diese  einflni'srciche  wichtige 
Analogie  genesen  zu  se^vn^  welche  die  Ansichten  von 
Hm.  B.  bei  Feststellung  seiner  Grundsätze  geleitet  hat. 
Denn  wir  finden  bei  ihm  die  Behauptung  ausgesprochen, 
dafs  sich  unter  den  Floren  seiner  verschiedenen  Perio- 
den keine  Art  von  Gemeinschaft  nach )>  eisen  lasse.    Hr.  B. 
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behauptet  wenigstens  aosdrücklich ,  dafs  sich  unter  den 
PÜnnzen  zweier  angrenzenden  Perioden  keine,  beidr^  za 
gleich  au^chörige  Ideutisdie  Species  befinde,  dafs  Alles 
nnter  ilinen  verschieden  scy,  und  dafs  man  daher  nicht 
umhin  kOinic  zu  ^laubea,  aU  hätte  stets  eine  völlig  neue 
Scliöpfung  von  Gliedern  des  PünnzeureicLs,  erzeugt  od- 
tcr  völlig  neuen  IScilingungcn »  die  frühem  verdrängt. 

Wir  würden  gewifs  alle  Ursache  haben,  uns  durch 
diese  Resultate  der  Forschungen  unseres  Verfassers  völ- 
lig befriedigt  zu  fühlen,  gäbe  es  nicht  bei  dem  Zustande, 
auf  welchem  sich  die  Kcnntnifs  der  vorweltlicheu  Pllao*  _ 
zenwelt  noch  gegenwärtig  befindet,  einige  Thatsachen,  wel-  ■ 
che  sich,  nach  unsenn  Dafürhalten,  noch  nicht  füglich  mit 
diesen  Ansichten  vereinigen  lassen.  Bevor  wir  iudefs  diese 
Thatsachen  eiuzcUi  anführen,  können  wir  nicht  umhin, 
zu  bemerken,  dafs  unsere  Einwürfe  keinesweges  den  all- 
gemeinen Charakter  der  Floren  treffen,  wie  ihn  Hr.  Ü. 
mit  so  viel  Umsicht  für  seine  verschiedenen  Vegetatious- 
perioden  fixirt  hat  Der  zuerst  von  Alex,  v,  Hum- 
boldt in  seinen  Arbeiten  über  die  geographische  Ver- 
breitung der  PÜanzen  auf  der  gegenwartigen  FrdoberÜü- 
che  angegebene  Weg,  die  Floren  verschiedener  Hegiouea 
diu'ch  die  Quotienten  zu  charak(eri.siren,  welche  die  na- 
türlichen Familien  von  der  Gesammlheit  derselben  aus- 
machen, ist  auch  in  diesem  Gebiete  mit  eben  so  enl^cbie- 
denem  Erfolge  durch  Hrn.  B.  versucht  worden.  Sehr 
richtig  bemerkt  er  datier,  dafs  wenn  auch  spätere  Beob- 
achtungen zu  den  von  ihm  angegebenen  Einzeluheiten 
noch  ncuenidccktc  Foimen  hinzufügen  sollten,  dennoch 
in  den  wesenliichen  Charakteren  meiner  Floren  wahrschein- 
lich nur  unbedeutende  Aenderuugen  dadurch  hervorge- 
bracht werden  künnicn. 

Wenn  wir  indefs  fortfahren,  die  successive  Verlhei- 
lung  der  Ptlanzen  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Erd- 
bilduug  mit  der  geographischen  Verbreitung  derselben  auf  ■ 
der  gcgeuivärtigcn  Erdobcrllächc  zu  vergleichen,  so  wird 
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c«  nns  diircbnus  nicht  bt-frcmdcn  dürfen,  dieseltcn  Arten, 
wcicbe  io  dem  etilen  Gebiete  bemerkt  worden  sind,  tbeiU 
yveke  auch  in  dem  audeni  wieder  anzutreffen.  Denn  es 
ist  allgemein  bekannt,  dafs  es  bei  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  Vegetation  auf  der  Ertloberlläcbe  einzelne  Ar- 
ten gebe,  welche  sich  fast  durch  alle  Zonen  und  KU- 
inate  hindurch  unTcrHndcrt  erbniten.  Eben  so  auch  bilden 
sich  bekannllirb  die  lJeber|?iinj^e  der  Floren  ans  einer 
pflanzengcograjjhischen  Region  in  die  andere,  nur  durch 
das  allmiilige  Ersetzen  einzelner  Arten  durch  andere  mit 
ihnen  mehr  oder  minder  nahe  verwandte,  so  wie  durch 
das  aliniälige  Vennindern  und  Aussterben  einzelner  Fa- 
milien, während  andere  in  der  Allgemeinheit  ihrer  Ver- 
breitung, so  wie  in  der  Anzahl  der  Arien,  zunehmen. 

Von  dem  gleichujäfsigen  Vorkoimut'U  übereiuslim- 
nieudcr  vorweitlichcr  Arten  in  dem  Gebiete  verschiede- 
ner Fonunlionen  aber,  geben  uns  nun  auch  eben  sowohl 
die  Bildungen  der  älteren  als  der  neueren  Epochen,  ge- 
gen die  Vorstellungen  des  Hm.  B.,  mannigfache  Beispiele. 
Wir  haben  zuuiichst  schon  oben  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  sich  ein  grolscr  l'hcil  jener  Steinkohlen- Ge- 
birge,  welche  sich  durch  ihren  PÜanzenreichlhuni  aus- 
zeichnen, als  untergeordnete  Scliichlen  des  liolhUcgcn- 
den  nachweisen  lusscu,  wJihrcnd  dagegen  bei  weilem  die 
Mehrzahl  denselben,  nauieutlich  die  ausgezeicbnetercn 
Beckenbildungen  von  England  und  von  Flandern,  so  wie 
die  von  Weslphalen  und  am  Dlifderrhein^  ganz  entschie- 
den zum  Ucbergangs^ehtrge  gehören.  Und  dennoch  hat 
sich  unter  den  Ptlanzenroälen  beider  Formationen  bis  jetzt 
noch  kein  feststehender  Unterschied  nachweisen  lassen. 
Es  sind  oft  genau  dieselben  Lepidodendra ,  Sigillariae, 
Calandles,  dieselben  Arien  von  Ncuropteris,  Pecopte- 
n's,  \oxi  .istcrophyll.  Atmularia  Stigmaria  a.  s.  w.,  die 
uns  sowohl  nus  den  Kolilcngrubcn  von  Maftebach,  von 
ff^eltin  und  von  Essen  j  so  wie  von  Lütlich,  ^arnur^ 
l^alaicienneSy  JSew-Castie,  Baih  a  h.  w.,  bekannt  gc- 
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worden  sind*).  Eben  so  auch  scheint  es  ferner,  als  ob 
skli  noch  bis  zu  den  obersten  Schichten  des  lioihlteßea- 

ticn  der  CJuirnkter  der  Vef;cta(ion  dicker  altera  Periode 
unveWiudert  erhalten  h.itte.  Wenigstens  bemerken  \\xt 
zuweilen  unter  den  oben  angefülirtcn  ßaunisliinimeu  am 
Kyfjhäuser  und  am  Thüringer  Walde  einige,  dt  reu  in- 
nere Textur  so  sehr  nnhe  mit  jeuer  der  sogenannten  Staar- 
steine  aus  dem  Ku'dcn;;ebirj;e  {Paimacites  inacroporm 
und  microponiSt  Sterub.)  übereinsliuimt,  dafs  wir  nidtt 
wolkl  uniliin  können  zu  glauben,  es  Iiälten  dieselben  auch 
vollkouiinen  damit  ideiitischeu  Arten  gehört.  Mehrfach 
6ind  überdiefs  im  Rotidiegenden  bei  Rothenburg  Ab- 
drücke von  Lep i Joden firon  ^e(undei\  worden,  v\ eiche  voll- 
kommen mit  den  Abhilduii^en  \on  L*  acideaium  Sternb, 
übereinslimmtcn.  Eben  so  auch  sind  aus  derselben  For- 
mation BrucItstJicke  \on  Calaniiten  bekannt,  und  w\r  dür- 
fen nach  den  Umstanden  kaum  zweifeln,  dafs  auch  die 
zartereu  l'Üauzentheilef  welche  in  dem  Slciiikohlen^cbir^e 
vorkommen,  steh  hier  wiederljuden  würden,  wäre  nicht 
das  durclkgän<;if^  ^robe  Korn  und  die  tumtdtuarische  BiU 
dunfi^swei^c  der  alten  rollten  äaudsteinfoniialion  der  Er- 
haltung derselben  hinderlich  gewesen.  Ganz  in  Sibniicber 
Weise  fanih^n  sich  ja  bekanntlich  auch  in  den  grobkör- 
nigeren Scfuc[vteii  des  Kohlensandi.leins  mitten  im  Koh- 
iengebirge  nie  andere  Pliuuzenepuren,  als  die  unvoUkoui- 
men  erhaltenen  Reste  der  Stämme  von  Lepidodendroti, 
Calaniiies  u.  s.  w.,  nie  aber  die  Blätter  und  feinen  Zeidi- 

*)  Dir  Uf-brriicht  der  Fundorte,  welche  Graf  Sic  ni  Lcrg  ia  teinem 
Tentamtnßorar  primurdiulis  den  vnn  itim  aufgcxiihlten  Arteo  lito- 
xugefügt  tiat«  gielit  uus  etncn  ausRczcirtinctcn  Beleg  Ihr  diese  merk- 
würdige ']'li4t>4clic.  Denn  wir  findea  dort  uii(;cnthr  lÄU  Arlco 
(wuviiH  138  Gcßfa  •  Krjriilugajtiiiu  )  a\%  suru  alten  ätt^inkuhleofc- 
birgc  überhaupt  gehörig  unlerjcliirdcn,  voa  dtcicD  aber  gebo- 
ren 75  Arten  der  fliesten  Formation  drstclben  auiicblieratick 
allein  an«  «JU  Arlrn  eben  jn  .ius«cb]iefilich  der  SteinliahlcDromia- 
tion  dcc  Hntlilicgenden,  und  35  Arten,  fast  den  virrten  Thal 
de«  Gaaftcn,  bat  man  ia  berUen  gentcinichafllicli  geJunden. 
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nuiigen    von  FannkrätUem ,   Lycopodiaceen   und   ihren 
Vcn-vnndlen. 

Es  scheint  uns  indefs  aurh  aufscrdcin,  als  lasse  sich 
das  Vorkouuneu  von  charakteiistischeu  Formen  der  ülteni 
Perioden,  bei  vollständiger  Uebereinstiiumuug  der  Spe- 
cics,  noch  bU  in  viel  neuere  Schicliteu  verfolgen.  So 
verdanken  wir  namentlich  Hrn.  v.  Schlotheim  aus  den 
Sciiichten  des  entschieden  zur  Keuperformalion  gehörigen 
Sandsleines  bei  Gotha  die  KennliiÜs  eines  ausgezeichne- 
ten Syririgodendron  (sein  Palmacites  canaltculaius,  Pe- 
treCactenk.  396.  Tab.  XVI.  F.  2.),  welches  später  Graf 
Stern  berg  als  identisch  mit  seinem  Syriiigod.  suicalum 
erkannte,  das  f^ich  doch  aufserdem  auch  noch  in  dem  Koh- 
I  lengebirge  von  EschmeiUr,  von  Essen  und  JValdenburg 
'  findet.  Diese  Wahrnehmung  aber  scheint  uns  iiisbesoa- 
'  dere  noch  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  wir  neuerbch 
durch  die  merkn-ürdlgen  Untersuchungen  von  Hrn.  B.  die 
Gewifshcit  erhalten  hrtben,  dafs  sich  mehrfach  auch  ein 
und  diebclben  Species  vor^veUlicher  Pllanzen,  sowohl  in 
den  Sandsteinen  der  Keuperformaiion  nachweisen  lassen, 
als  auch  in  den  SebicLtein  die  der  Bildung  des  Lias  und 
den  Ooliihen  der  grofsen  Jwaformaiion  angehören.  Es 
sind  diefs  aber  zugleich  Gebirgsarlen,  welche  sowohl  in 
Beziehung  auf  die  Art  ihrer  Bitdung,  als  auch  durch  den 
Charakter  ihrer  thierischcn  Reste  so  vollstriudig  von  ein- 
ander geschieden  tjirid^  als  auf  der  andern  Seite  nur  im- 
mer die  Bildung  des  Uebergangsgebirges  von  jener  des 
Rothlicgenden. 

£s  ist  miCslich,  sich  bei  Untersuchungen  dieser  Art 
auf  Beispiele  zu  berufen,  welche  von  nicht  vollkommen 
genau  ausführbaren  Hestiminungen  herrühren.  Solcher 
Art  aber  sind  uaiiientlich,  nach  dem  eignen  Zeu^isse  von 
Hm.  B.,  die  von  ihm  im  Keuper,  so  wie  im  bunien  Sand- 
steine (in  seiner  zweiten  und  dritten  Periode)  zugleich 
angeführten  Vorkommnisse  von  Calamiles  arenaceus,  eben 
60  die  nur  zweifelhaft  dein  bwUen  Sandsteine  so  wie  dem 
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aUen  Steinkohlengebirge  zns^loich  anf^oliÖrigGii  Calamitet 
rernoius  oder  dtstans.  Solche  Boispicie  aber  bewd- 
£en  dcnnocli  sehr  für  die  grofse  Aehtilicbkoit  der  For- 
men ,  die  sieh  einander  in  den  verschiedenen  Period» 
der  voruehhchen  Vegetation  ge^^enseitig  zu  ersetzen  be- 
stimmt sclieinen.  Hr.  B.  hat  uns  indefs  selbst  noch  ein 
aosgczieichnctes  Beispiel  von  dem  Vorkommen  ein  nod 
derselben  Species  in  den  Schichten  zweier  völlig  vcr^ctiie- 
denen  Formationen  nachge^vieseo.  Es  ist  diefs  sein  /o- 
coides  Brurdii  ( llisi.  de  vegei.  fossiltSy  l  U^rais.  p,  77. 
Tab,  IL  F,  8—19.,  .^nri.  d.  sc.  n,  XK  p,  452.),  wel- 
cher sich  soiiohl  in  den  Ligniten  unter  der  Kreide  zo 
Pialpiiisun,  als  auch  in  den  Kupferschiefem  von  /Van- 
kenberg  findet.  Wie  aber  erklären  \s\v  einen  so  auffal* 
leiidcn  Widerspruch  in  den  Principien  und  in  den  That- 
Sachen,  welche  denselben  zur  Basis  dienen  sollten? 
,  Wir   haben    es  Lei  den  bis  hielier  angestellten  Ver- 

gleichungen  .ibbichllich  vermieden,  auf  die  merkwürdigen 
Entdeckungen  der  HH.  li^Ije  de  Beaumont  und  AtL 
Brongniart  Über  das  Frscheincn  der  Pllanzenreele  i» 
den  Aulhracit  führenden  Sandsteinen  der  stidwestlichefl 
Alpen  zurückzukommen,  Hr.  B.  hat  hier  bekanntlich  auf 
Schichten,  vielclie  aufs  Entschiedenste  zur  JJasforma- 
iion  ^ehi^ren,  wenig-^^tens  15  Species  von  uohlerhalten^a 
FatrnknJutcrn  nieder  erkannt,  welche  sänuntlich  audi 
auf^erdem  im  (lebietc  der  alten  Sleinkohlenformation  hx^ 
her  auf^eftuHlrn  wurden.  Kr  hat  ferner  von  denselbefl 
Eundurlrn  das  Vorkonntten  von  Lepidondendron ,  Si§i^ 
iaria,  Siigmaria  und  Caiatnites  nachgewiesen,  welche  mao 
bis  hiehe;r  für  dein  allen  Stcinknhieugebirge  an^schliefs- 
lich  chiirakteristisch  gehiillcn.  Die  sinnreiche  Hvpolhos« 
aber,  welche  Hr.  B,  hiebei  vorgetragen  {Ann,  d.  sc.  ä 
7!  XIF,  p.  127.  sq,)  und  später  ansdiiicklirh  beibehallrn 
hat  (/.  c.  Tom.  XF,  p.  375.  note\  um  diefie  merkwürdige 
Anomalie  zu  erklären,  kann  uns  schon  deshalb  um  so 
liiger  befriedigen,  als  sie  selbst  mit  den  hier  berührten  all 


gemeinen  Ansichten  ihres  Verfassers  nicht  io  Uebereiu- 
stiiuinung  steht  *). 

Sollte  sich  indcfs  auch  die  hier  bestrittene  Hrpo- 
Ihese  von  Hrn.  B.  >\irklich  noch  bei  fortj^eselzten  Unter- 
suchungen best.itigt  finden ,  so  bleibt  dennoch  die  That- 
Sache  durcliaus  unbcstrilleii:  dafs  es  nährend  der  Dauer 
der  dritten  Vegetalioni^penode  in  einem  Theile  der  Erd- 
oberiläche  PÜanzen  gegeben  habe,  -welche  mit  jenen  aua 
der  erslen  l^criode  in  allen  ihren  erkennbaren  Charakte- 
ren übereiusüiiiuicn.  Was  aber  auf  den  ersten  lilick  fast 
noch  merkwürdiger  scheinen  möchte,  ist  der  Umstand: 
dafs  diese  Pflanzen  auch  in  Beziehung  auf  den  Anthcil, 
welchen  sie,  nach  Familien  geordnet,  an  der  Gesammt* 
heit  der  Flora  nehtncn,  eine  ähnliche  Abweichung  von 
den  für  die  Vegetation  dieser  BiJdungspcriodc  nachgewie- 
senen Hauptcbaraktcren  zeigen.  Wir  sehen  hier  nächst 
der  grofseJi  Entwicklung  der  Gefäfs-Krjptogamen,  auch 
völlig  dasselbe  merkwürdige  Vorwalten  dieser  Klasse,  wel- 
ches der  Flora  des  alten  Steinkohlen -Gebirges  so  durch- 
aus eigenlliiiiullch  ist.  Nichts  desto  \>cniger  scheint  uns 
indefs  doch  diese  merkwürdige  Anomalie  keinesweges  von 
so  grofser  ßedeutiing.  ForschcJi  wir  nämlich  den  allge- 
meinen Ursachen  nach,  welchen  wir  den?  durchgiiugig  wie- 
derkehrenden eigenlhümlichen  Cliarakter  der  Vegetation 
in  der  ültesten  Periode  der  organischen  Schöpfung  zu- 
schreiben dürfen,  so  finden  wir  in  den  scharfsinnigen  £ut- 
-wicklungen  unseres  Verfassers  selbst  mit  Leichtigkeit  dea 
Schlüssel  zur  Lösung  dieses  scheinbaren  W^iderspnichs, 
Denn  Hr.  B.  hat  es  in  seiner  oft  genannten  Abhandlung 
(p.   214.)   eben  so   miisichtig  als   überzeugend  erwiesen» 


•)  Wicwotil  tntlefj  dlicie  Iljpothcse  uoscrcr  Aniiclil  nach  fSr  ibre 
Zwecke  niclit  liinreichl,  <o  ist  doclk  ihr«  Autfüliruug  von  lo 
allgcnieincni  Inltrcssc,  dafs  e<  um  sclückliclt  gcjcliicnfn  hat,  »ift 
lum  Gegenstände  einer  bc&undern  Betrachtung  «u  machen.  Wlt 
liabcn  dcihalb  ctolfc  Bemerkungen  über  dicaclbe  dicaer  Abhaod- 
luDg  in  einem  Aahaiige   htnzugclugi. 

Aniial.d.Ph7jil.B.9I.SL3.J.1829.S(.3-  ^^ 
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dafs  die  Beschaffenheit  der  Flora  seiner  crsteu  Pertode 
vOlli^  iiiil  dem  Charakter  der  Vegetation  unserer  heutigen 
Inseln  übereinstimmt.  Vn6  zwar  um  so  mchrf  je  verein- 
zelter diesi'tben  im  nciteu  Ocean  liefen,  je  cntfernler  von 
f^rofsen  Contineutcn.  Was  aber  hindert  uns  anzunehmen, 
dafs  auch  in  der  Periode  der  utitllcreo  Flötz-Zcit  ^leidH 
artige  Wirkungen  von  vOllig  denselben  Ursachen  erzeug;l 
>verden  konnten.'  Denn  uenn  die  heutige  (>rOfse  der 
über  dem  Wasser  hervorragenden  Continental -Massen 
noch  niciU  im  Stande  ist  den  wichtigen  Unterschied  zwi- 
ficlien  einer  Continental-  und  einer  Insel -Flora  ganz  zu 
vermischen ,  wie  viel  mehr  >%'crden  'wir  nicht  aus  guten 
Gründen  dic.-^clben  Verschiedenheiten  in  einer  Periode 
erwarten  dürfen,  in  welcher  der  Einllufs  der  grof&ea 
Contincutc  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  duicbaus 
nicht  so  grofs  war,  als  gegenwärtig.  >tennt  doch  Hr.  B. 
deshalb  selbst  noch  den  Charakter  der  Voi^ctation  seiner 
zweiten  und  dritten  Periode  den  einer  Kusienßora, 

Doch  bevor  wir  diese  Bemerkungen  über  einen  Ge- 
genstand von  so  allgenicinetii  Interesse  beendigen,  kön- 
nen Mir  nicht  tititerlasscn  noch  eiucn  lUick  auf  die  Ver- 
theilung  der  Pllanzenfainilicn  zu  werfen,  welche  nach  Hra 
B's.  Untersuchungen  die  Vegetation  seiner  verschiede- 
nen Perioden  zusannncnselzen.  Abgesehn  von  den  für 
uns  hier  bezicbungälosea  Klassen  der  ^4gaiuen  und  der 
Zellen- Krypioga/nen  erkennt  Hr.  B.  zunifchst  in  der  er- 
sten Periode  nur  die  Anwesenheit  von  Gliedern  aus  der 
Klasse  der  Gefäfs-Kryptogamen  und  jener  der  Mono- 
cotyledonen  an.  Er  hat  indefs  dabei»  wie  es  scheint,  un- 
berücksichtigt gelassen,  dafs  bereits  vom  (irafcn  Slern- 
berg  zwei  Species  seiner  Gattung  Comics  (C  cerrums 
und  armatus  XXXIX.  T.  29.  F,  l,  2,  und  T.  46.  F,  1.)  J 
aus  der  Steinkohlcnfonnation  von  Bühmen  beschrieben 
und  abgebildet  worden,  deren  Zapfen  fruchte  so  deut- 
lich scheinen,  dafs  wir  kaum  daran  zweifeln  kdnnen,  sie 
scyen  mit  Recht  in  die  Familie  der  Coniferae  oder  Cjr- 


caJeae  za  ectzen.  Es  zeigen  sich  also  demnach  bereits 
in  der  ersten  Periode  drei  jener  Tollkoinmner  organisirten 
Klassen ,  welche  von  B  r.  unterschieden  werden ,  wenn 
{gleich  die  letzte  von  der  Summe  des  Ganzen  nur  einen 
höchst  unbedeutenden  Bruch  bildet.  Indefs  auch  in  der 
Zahl  jener  Klassen,  die  Hr.  B.  seiner  dritten  Periode  zu- 
schreibt,  glauben  wir  uns  durch  die  bisherigen  Beobach- 
tnngen  berechlij^l,  eine  Aenderung  zu  treffen.  Wir  lin- 
den hier  ausdrücklich  das  Vorkommen  der  Dicotyledo' 
nen  gehiugnet,  inid  doch  ist  das  Krstheinpn  unleugba- 
rer Reste  derselben,  so^iohl  im  Quadersandstein  und  im 
Krridemerget,  als  ficlbst  auch  im  («ebiete  der  Jurafor* 
mation  keine  Seltenheit.  Es  wird  nicht  erst  nüllHg  sejn, 
hiebci  au  die  Abdrücke  von  BhULern  aus  der  Bildun^s- 
periode  der  Kreide  zu  erinnern,  deren  wir  bereits  oben 
aus  einer  andern  Uficksiclit  crwiihnl  haben*  Ihre  sehr 
wohl  erkennbare  Struktur,  die  Vertheilung  üircr  Nerven, 
läfst  uns  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  wohin  sie  zu 
rechnen  seycn.  AuFfalleiidiT  war  es  uns  indefs  noch  zu 
sehen,  dafs  Hr.  B.  hiebei  selbst  nicht  ectner  eignen,  frü- 
her mehrfach  gemachten  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
gedacht  hat.  Denn  wir  linden  von  ihm  selbst  aus  der 
Sandstcinroruialion  von  lloer  in  Schonen  die  Blatter  meh- 
rerer ganz  unzweifelhaften  Arten  von  Dicolvledonen  er- 
wähnt, und  der  Verfasser  legt  sogar  auf  das  Erscheinen 
derselben  einen  sehr  grolsen  Wcrih,  um  daraus  auf  das 
Alter  diceor  Schichten  zu  schliefsen  *).  Eben  so  bekannt 
sind  aber  ferner  noch  dieselben  Erscheinungen  aus  der 
Juraformation.  Wir  linden  aus  den  Schichten  dieses  Al- 
lers in  Frankreich  und  England  das  Vorkommen  von 
lyicotyledonen- Resten  mehrfach  bereits  anerkannt.     Die 


*)  Ur.  R.  vi^ar  sogar  deshalb  früher  gcoeigl,  in  der  VcgeUtioDspe- 
riode,  wclclic  die  Glieder  der  grufsen  Juraformation  eioicbliefst, 
d*s  Vorltomrricn  einer  {{Iciclien  Zalil  vod  Mnno-  und  Dirulvle- 
donen  anKanchmca.  Vcrgt.  deshalb  Annal.  äet  sc.  nat,  7*.  7^ 
p.  224. 
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HfT.  Dcsnoycrs  uml  \d.  Brongniarl  pclbsl  crkannlen 
dergleichen  in  der  Bildung  der  Jara-Oollte  von  Mamrrs, 
Solu*  wahrscheinlich  ist  ferner  da6selb<f  Vorkomtnen  aus 
den  vcrsleincrungsreichen  Schiefem  von  Stonesßcld  b*i 
Oajurd.  Lbcu  so  hat  ferner  auch  W.  VN'ebsler  aus 
dtrii  Schichlcü  des  PorlLmd  itiid  Pitrbeci 'Sion€  das  bau- 
li^t*  Vorkoinmon  sehr  ansehnlicher  Stauiiue  von  Uicolyie- 
donen- HiUtnien  (I — 2'  im  Dnrchm.,  Geolog.  TransacL 
iL  p.  41.)  beschrieben,  welche  noch  aufrecht  standen, 
iiod  deren  concündische  Bildung  vollkoumieit  erhalten 
war.  Auch  unter  den  von  G.  Mantel  1  in  den  Schich- 
ten do*  Ir onsand  \on  Tiigaie  Forest  aufgefuudenen  *or- 
wehlidieu  Ucsten  iiudca  sich  unzweifelhafte  Theile  von 
Pflanzen  dieser  Klasse.  Und  eben  so  bat  bereits  der 
Graf  Slcrnberg  die  Früchte  einer  Species  von  Juglans, 
■1Ü6  den  Salzweiken  von  IVieittzka  bei>clirieben,  deren 
Lafer&t.'itte  wir  nach  den  griindlicheu  Tlnlcrsuchungcu  tou 
Hrn.  Prof.  Pusch  zu  der  ßiUIuiig  des>  Luis  rechnen  dür- 
fen, gleichzeitig  mit  den  Sandsteinen  und  Kalksteinen,  nel- 
chc  in  so  ungeheurer  Mächtij^keil  die  Masse  der  Carpa- 
ihen  zusaminrnselzen.  —  (iewifs  ist  es  ein  fOr  die  Kennl- 
nifs  der  fort^chrL'ittMiden  Entwicklung  organischer  We- 
sen in  den  verschiedeneu  Perioden  der  Erdbildung  sehr 
wichtiger  Gegenstand,  die  Grenze  zu  besliuiiuen,  von 
welcher  ab  zuerst  sir-li  die  Spiu'en  der  vollkouimeasten 
Organisation  zeigen,  deren  die  Glieder  des  Pflanzen-  und 
Tliierreichs  überhaupt  fähig  zu  sevn  scheinen.  Es  Ist  da- 
her die  Frage  nach  dem  ersten  Erscheinen  der  Dicolyiedo- 
nen-Pßanzen  völlig  von  derselben  Bedeutung,  wie  die  ein- 
thifsreichen  Forschungen  über  das  Eintreten  der  am  voll- 
kunnnenstcn  orgrinisirten  Klasßc  des  Thierreichs,  über  das 
erste  Erscheinen  der  vicrfürsigeu  Thiere  in  den  Schichten 
der  Erdrinde.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  or- 
ganischen Schöpfung  scheinen  sich  zwar  die  Verhältnisse 
beider  Klassen  zur  ganzen  Summe  der  Ihierischen  und 
vegetabilischen  Organismen    nach   analogen   Gesetzen  zu 
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rtcblcn.  WH*  kenneu  indefs  dieselben  weder  im  Gebiete 
der  gegenwärtigen  noch  der  vonvelt  liehen  Schöpfungen 
60  f^enan,  dofs  )\ir  im  Stande  w.iren,  sie  auf  befriedi- 
gende M^eise  in  numerische  Werlhe  zu  brinfi^en,  und  wu" 
•tilbehren  daher  zur  Zeit  noch  eines  der  wichtigsten  Do- 
cumcntp  Üb<*r  die  Occoitomie  der  Natur  iu  den  verschie- 
denen l^eriodeu  ihrer  Au.sbildung.  —  >ichls  dcslo  weniger 
bleibt  es  aber  docli  immer  selir  wichtig  aus  den  bereits 
darüber  vorhandenen  Thatsachen  cinsehn  zu  können,  dals 
die  alimäiigc  Entwicklung  der  organischen  Körper  im 
Thier-  und  im  UlUnzenreich  völlig  denselben  Gang  f;e- 
nonimen  habe.  Wahrend  die  am  oinfachälen  organisir* 
len  Arten  von  beiden  zuerst  erschienen,  linden  wir  auch 
durchaus  dieselbe  Stufenfolge  noch  in  Beziehung  auf  das 
allmüDge  Erscheinen  und  Zunehmen  der  vollkommucr  or- 
ganisirteu  Geschöpfe  in  den  Schiclilcn  der  Erdrinde  wie- 
derholt Von  den  vicrfülsi^cn  Thieren  sind  es  bekannt- 
lich die  auf  der  niediigsten  Stufe  der  Ausbildung  stehen- 
den jirnpfäiucn,  welche  wir  zuerst  antreffen  Während 
die  Abiheilung  der  Saur/er  bereits  im  4jt!biele  der  Jura' 
Jormalion  zu  einem  Grade  der  Entwicklung  gelangt,  wel- 
che mis  darin  wtMiif;stens  20  bis  jedl  wohl  unlersrhic- 
dene  Arten  wahrnehmen  lüfst,  scheinen  die  voUkummner 
organisirten  Sliugethiere  jenseits  der  Kreide  nur  einen  ein- 
zigen Repräsentanten  zu  besitzen.  Diesseits  derselben 
aber. tritt  schon  ein  Zustand  ein,  welcher  dem  Charak- 
ter der  Fauna  in  der  gegen Wiirtigen  Schi^pfuug  (wenn 
Mir  dabei  von  den  Unterschieden  der  Klimate  absirahiren) 
%-öllig  vergleichbar  ist.  Eben  so  auch  in  dem  weiten  Ge- 
biete  der   Pllanaenwelt. 

Herr  Brongniart  bat  selbst  den  Charakter 
der  Vegetation  seiner  vierten  Periode  für  jenem  der 
gegenwärtig  noch  fortdauernden  völlig  ähuLch  erkLirt. 
I>ic  Dicolyledonen- Pflanzen^  welche  hier  vorkommen, 
l^ehören  weil  \ortieri sehend  den  am  vollkommensten  enl- 
viickelteu  Familien   dcj'sctbcu.      Iu  der  Bildungsperiode 
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jenseits  der  Kreide  aber  fand  Hr.  B.  unter  den  hoher 
ur^aiiisiiten  Vegetabilieu  nur  die  Arleo  aus  den  DalQrli- 
cheu  Familien  der  Cycadeen  uud  der  Comjercn  Torherr- 
Hrfieiid.  Eine  Thatsache  vou  sehr  grofser  Wichligkoitt 
deren  Kenntnisse  y\\i  ausscldiefälich  den  mühevollen  For- 
schungen dieses  ausgezeichneten  Beobacfalers  verdaDkea. 
Der  Kitiflufs,  welchen  diese  in  der  gcgenwJirtigen  Schö- 
pfung nur  durch  eine  geringe  Zahl  Ton  (vattun^cu  reprä- 
seulirteu  Familien  auf  den  Charakter  der  Flora  jener  Pe- 
rioden ausüben,  scheint  überdicfs  Hrn.  ß.  bovogen  zu  ha- 
ben,  dieselben  zu  dem  Range  einer  selbstsländi^en  (.blasse 
zu  erheben.  Denn  er  uikterscheidet  sie  sonohl  in  d^r 
vorliegenden  Uebcrsichtstafel,  als  auch  in  seiner  ilistoire 
des  vegetaux  fossiles  {Lwr,  1.  p  20.),  unter  der  Be- 
nennung Phancrogames  gynmospermes  y  und  giebl  ihuea 
die  Stelle  zwischen  den  Geßijs-Krypiogamen  und  dea 
^lonocotyledonen»  So  einllnfsreich  indcfs  auch  die  Gründe 
gewesen  se^n  mögen,  welche  den  Verfasser  vermocht  ha- 
ben so  zu  verfahren,  so  können  nvir  doch  >veder  die 
Grundsätze  billigen,  welchen  er  dabei  gefolgt  ist,  noch 
können  wir  die  seiner  neuen  Klasse  angewiesene  Stelle 
ftir  die  richtige  hallen. 

Was  zunächst  schon  den  Namen  der  Pharirroga* 
rrws  gynmospermes  betrifft,  welcher  bekanntlich  durch 
die  merkwürdigen  Untersuchungen  von  H.  Brown  ver- 
anlafsl  wurde,  so  geziemt  es  uns  nicht,  über  die  Rich- 
tigkeit der  Thntsache,  welche  hiebei  vorausgesetzt  wird, 
ein  Urtheil  zu  fiitten.  Wir  dürfen  uns  iudefs  wohl 
auf  die  Ansichten  zweier  Botaniker  ersten  Ranges,  auf 
Herrn  I>  e  c  a  n  d  o  I  1  e  und  A.  Richard,  berufen, 
welche  es  für  keiaesweges  vüllig  erwieseu  halten,  da(s 
die  weiblichen  Blülhen  der  hichcr  gehörigen  POanzca  nur 
für  einfache  ovula  ohne  Fmchthüllc  angesehn  werden 
dürfcu  *).  Sollten  es  iiidels  auch  fernere  Uulcrsuchuo- 
gen  lehren,  dafs  der  Familie  der  Cycadeen  uud  Conifc' 

•)  Vei^l.  Dct'anii.  OrganogreiphU  pegetaUy  II.  p.  J9.  nu/r«  unti 
Hichard  J/cm.  sur  Us  Coti(pr«*  et  /<*  Cycadett  ^  p.  203. 
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rm  zu  den  vielen   Abweichungen,  welclie  sie  überdieb 
schon  so  sehr  unterscheiden,  noch  diese  uierkwiirdige  Au»*' 
nfthnic  von   der  herrschenden   Organisalion  gebühre,  so 
Mird    doch    der  Jiinllnls,   welchen    diese  EnCdeckun^  auf 
die  Classification  der  fossilen    Vegelabilien  haben  kann, 
imer  ii.tr  von  geringer  Kedoutnnj;  sevn.     Denn  es  liegt 
boD   in   der   Art   der   Erhaltung  dieser   Reste  der  Vor- 
zeit,  dafs   wie  bei  allen  Versuchen  sie  in  natürlich  be- 
gränzte    Gruppen    zu    ordnen    vorzugsweise    den   Eigen- 
thümlirhkeitcn   ihrer   Ge^laltung,   welche   von    den  Orga- 
nen der  Vegetation  herrühren,  eine  grOfsere  Wichtigkeit 
einräumen  werden,   als   den   Organen  der  Fortpflanzung. 
Sind   aber   die   wcsenllichen    Verschiedenheiten  derselben 
insbesondere   nur   an   solchen  Theiten  wfihniehuibar,  wel- 
che dem  ßeobtichler  im  Gebiete  der  varwellÜchen  FÜan- 
zenwelt   kiuiui   je   zu  (icsiclit   koinuicn  können,  so  wer- 
den offenbar  die   davon  abgeleiteten  Keniizfichcn  iu  den 
untersten   Hang  zu   versetzen  se^o.     ßetrachlen  wir  nun 
aber  die  einzehien  Arten  der  Cycadeen  und  der  Conife* 
ren  nach   ihren  ädlserlich   wahrnehmbaren  Kigenlhtiuilich- 
keitcn,   vergleichen   wir   die   Bildung   ihrer   Stämme,    die 
Art   der   Insertion   ihrer  Htätier  u.  s.  w.,  so  ^>er(Jen  wir 
durchaus  niciit  in  Zweifel  bleiben  künnen,   wohin  sie  zu 
setzen  seven.     Schon  A.  Richard  und  später  uochDc- 
candoUe   haben  es  zugegeben,    dafs  die  erstem  in  die- 
ser Beziehung   dei»   Palmen  und  baumartigen  Monocoiy- 
iedonen  am  nächsten  Hiehn»  während  die  letzlern  sich  un- 
mittelbar an  die  v<dlkuiuiiiner  iir^unisirten  Dicoiyiedonen 
anschliefscn  *).      In   der   Thal   sind  auch  bekanntlich  die 
Stämme   der  einen,   wenn   sie  ohne  Uegleiinng  von  ßhil- 
tem  und  Frtichlcn  gefunden  werden,  der  Ablhcilung  J^n- 
ilo^ertties   uiilerzuordncn,   die    üUilem   aber  sind  so  voll- 
konmiene  Exogemteriy  dafs  wir  nicht  ohne  Widerwillen 
aufhören  können,  die  allgemeine  Gültigkeit  dieses  wichti- 
gen Unterschiedes  aller  nicht  genauer  besliunitbaren  Pflon- 

')  Vergl.    SIrm.    Mar    irs    Conif^rts    et    Jrs    Cvcatiiej,    p.   183.    jy. 
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zeoreste  zur  Begründung  zweier  grofser  Haupt-Abcbeilun^en 
derselben  aufzugeben.  Hat  doch  auch  selbst  Hr.  B.,  wabr- 
sdieinlirb  aus  älmlichen  Grüiideu,  in  seiner  beiliegenden 
Uebersichts- Tafel  die  Gattungen  Endogeniles  und  Exo- 
geniles  noch  mit  aufgenommen,  uuge;icbtet  sie  hier  der 
von  ihm  aufgestellten  \ierlea  Klasse  vicgcu  alfo  ßedeo- 
tuog  verlieren. 

Während  wir  indefs  die  beiden  Familien  dieser  neuen 
Klasse  in  B's.  Uebcrsiuils-Tafcl  aus  den  angegebenen  (irOti- 
deu  getrennt,  und  die  eine  der  Abtheiluug  der  Phanero- 
games  Monocotyk'dones  ^  die  andere  den  Phane'rogames 
Dicotyledones  beigescltt  \%ünschten,  haben  wir  keines- 
weges  den  hohen  Grad  ihrer  Verwandtschaft  libersebii, 
der  vor  .\llem  durch  die  denkwürdigen  Arbeiten  der 
HH.  Richard  Vater  und  Sohn  so  merkwürdig  gewor- 
den ist.  Die  eigenlhümliche  zweilappige  Bildung  des  Eid- 
bryOf  welche  bei  keiner  bekannten  (^attung  der  Palnicn 
läiilaceen  u.  s.  w.  frülier  bemerkt  worden  war,  nähert  die 
Cycadeen  in  so  hohem  Grade  den  Dicotj^Icdonen,  dafs 
wir  nach  der  einfachen  Beobachtung  dieses  Kcnuzeicheiis 
allein  nicht  mehr  ans  lehn  würden,  sie  in  diese  höhere 
Klasse  zu  versetzen.  Eben  so  aber  steigen  auf  der  an- 
dern Seile  die  Coniferae  durch  die  unvollkommene  Or- 
ganisation ihrer  Frucliiicalions- Organe  aus  der  grofsen 
Ablheilung  der  Dicotyledonen  zu  der  vorhergehenden 
Klasse  herab,  und  sie  schlicfsen  sich  doch  andererseits 
wieder  eben  so  iimig  der  hüher  organisirten  Klasse,  und 
zwar  durch  dieselben  Eigenschaften  au,  welche  uns  ver- 
mochten, die  Cycadeen  an  die  Jiufserste  Spitze  der  vor- 
hergehenden zu  setzen.  Sollten  wir  daher,  noch  Hm. 
B's.,  Phanerogames  gymnospermes  als  eine  selbststau- 
dige  Klasse  von  Yegelabilicn  beibehalten,  so  würden  wir 
durchaus  keinen  Anstand  nehmen,  sie,  nach  einem  ge- 
Undcrtcn  System  der  Benennung,  zwischen  seine  fünfte 
tmd  sechste  Klasse  zu  versetzen.  Diefs  ist  aber  auch 
^rade  dieselbe  Stelle,  welche  die  hieher  gehörigen  Arten 
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Ige  ilircs  Vorkommens  iu  der  Reibenfolge  der  Schich- 
einncbmen,  welcbe  die  Erdrinde  zusammenseUen.  Die 
^  Spuren  derselben  verhereu  hjcL  im  (Gebiete  der 
Wien  Fiötz-Sandsteinformation^  eben  so  wie  die  er- 
1  Spuren  der  uuvoUkoininener  or^anisiilen  vierfüfsigeil 
lere  sich  im  iiitestcn  Flöiz-Kalksteine  (im  Kupferschie- 
)  zeigen.  Beide  werden  allmüHg  berrscbeod,  ja  vor- 
Itead  n\  der  Flora  und  Fauna  der  Bildungen,  wcl- 
1  unmittelbar  )cn.seits  der  Kreide  liegen»  und  beide 
rden  -£u;;teich  endlich  von  den  voUkummucr  arg^nisir- 
Fonncn  beider  IVetcbe  im  Gebiete  der  letzten  ScbO- 
ngspcriüde  verdrängt,  welche  der  gegenwärtig  noch 
Ibeslelicndcn  unmittelbar  vorhergegangen  ist. 

Fassen  wir  nun  endlich  die  Bc&uUate  der  bis  bieher 
tgeführten  Betrachtungen  übersichtlich  zusammen,  so 
;iebt  sicii  daraus: 

1)  DaCs  CS  keine  unter  dcu  allgemeiner  verbreitetcu 
Gebirgsformalioneu  seit  dem  ersten  Erscheinen  orga- 
nischer  Geschöpfe  gebe,  iu  welclier  nicht  zugleich 

m  aucli  die  Beste  einer  gleichzeitig  fortbestehenden 
Land -Vegetation  vorkommen. 

2)  Dafs  die  verschiedenen  Perioden  der  vorwelllichcn 
Vegetation   zwar   stufenweise,   von  der  Jillestt'u  bis 

(zur  jüngsten,  durch  das  fortgesetzte  Eintreten  vou 
neuen  r  immer  vollkommner  organisirteu,  l'Üouzeu- 
Familien  bezetchuet  werden,  dafs  aber  daiiitl  kei* 
'  Desweges  ein  völliges  Verscliwtnden  alter  in  dcu 
vorhergehenden  Perioden  vorhaudeoeu  Species  ver* 
bundeu  sey. 
^)  Dafs  sich  die  Arten  der  am  vollkommcnsteu  cut- 
wickelten  Klasse,  der  Dicolvledonen,  bereits  iu  der 

IBildungs- Epoche  der  Flölzformation  eiuslellen,  luid 
dafs  sich  die  ersten  Spuren  derselben  schon  in  den 
ältesten  Schichten  des  FtUtzgebirges  nachweisen  las- 
sen, während  sie  iu  den  darauf  folgenden  an  Häu- 
ügkcit  uuLLUterbrodicn  zunuhjueu. 
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Schliefslich  bemerken  M^ir  noch,  dafs  wenn  diese 
allgemeinen  Resultate  Tielleicht  mit  dazu  dienen  kOnueOf 
die  (icscluchte  der  allmUligen  Ausbildung  der  Erdriode 
zu  erläutern,  »ir  den  Erfolg  derselbeu  wcseullicli  deu 
uuiheTolten  Forschungen  von  Hrn.  B.  verdanken.  Wir 
hoflen  daher,  dieser  ausgezeichnete  Naturforscher  werde 
uus  verzeihen,  nenn  >vir  in  den  vorliegeudca  KcioerkuD- 
^en  nicht  immer  dieselben  Au&ichlen  mit  ihm  getLätl 
haben. 


Anhang. 

Wir  haben  oben  bereits  das  merkwürdige  Auftreten 
vorwelllichcr  Ptlanzenartcn,  welche  man  bis  hieher  dem 
alten  Stcinkohlengebirge  für  ausschliefslich  eigeulhüuihcii 
gehalten ,  in  den  Schichten  einer  mächtigen  Bildung  im 
sQdwestlichen  Theilc  der  Alpenkette  erwälmt,  welche,  ver- 
nitt|;e  ihrer  Lagerungsverhällnissc  und  vermöge  der  ße- 
schaffcnheit  ihrer  thierischeu  Versteinerungen,  zu  den  Glie- 
dern des  Lias  oder  der  grofsen  Juraformation  gerechnet 
werden  mdssen.  Hr.  Elio  de  Beaumont,  dessen  Ta- 
lenten wir  allein  diese  wichtige  Entdeckung  verdanken, 
hat  derselben  in  zwei  sehr  gehallreichen  Abhandlungen*) 
eine  Klarheit  und  Ausdehnung  gegebeu,  welche  die  voll"- 
kommnc  Richtigkeit  der  eben  bemerkten  Thatsache  aufser 
allen  Zweifel  setzen,  liie  genauen  Bestimmungen  der  von 
dJefcm  ausgezeichneten  Beobachter  an  Ort  und  Stelle  ge- 
sammelten Pflanzen,  welche  Hr.  Ad.  Brongniart  uo- 
ternoinmet),  haben  aufserdem  nur  dazu  dienen  k^nneu, 
das  was  Hrn.  Beaumont  schon  eine  vorläufige  Ansicht 
des  Hanplcharakters  dieser  Beste  gelehrt  halte,  genauer 
auszuführen**),    und   beide   Naturforscher  haben  gleich 

*)  In    den    Annai.    des  sctenc.  natur,   Tome  JCIf^.  p.  113.  jy.  uud 

Tome  Xy.  p.  353.  sfj, 
-)  V*rgl.    ArmaL    des  sc.  nat.  T.  XiK  p,  137.   *y.   und   T.  Jt/] 
p,  375.  /y. 
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lebhaft   den    bedeutenden    EuiÜufs  einpfuDden,   welchen 

I   die   Keniitnifs   einer  so    uu^ewöhidichen  Erscheinung  auf 

^^e  GnnidsäUe  der  VVisscnBchaft  auj^übrn  ituiIs. 

^^     Der  auffallende  Widerspruch^  in  wclrlieni  ^ir  durch 

^Rc«c  Arbeilcu  die  KesuUate  der  bolanisclien  (Jnlersucbiuig 

i   mit  den  Ergebnissen  der  züolo^ischcn  und  geognoslischeu 

I  Forscliun^  bei  ein  und  derselben  Formation  tiuden,  hat 

Hrn.  B.  vcranlafst,  hiebci  eine  von  den  bisherigen  völlig 

abweichende  Ansicht  ron  den  Verhältnissen  der  vorvrclt- 

lichcn    Piluniennelt   vorzulrugen,    welche  wir   hier   einer 

critiscben  Bctiachtuug  zu  unterwerfen  beabsichtigen. 

Hr.  U.  glaubt  zunächst  aus  den  erwähnten  Beobach- 
tungen Beauinonl's  ableittn  zu  dürfen:  dafs  es  in  je- 
ner Epoche,  in  welcher  die  Ltas- Formation  aus  dem 
allgemeinen  Gewässer  sich  niederschlug,  bcreiln  einen  Un- 
terschied in  den  klimatiscbea  \  erli;illiiissen  auf  der  Krd- 
uberllüche  gegeben  haben  müsse.  Es  ist  ihm  wahrRchein- 
lich,  dafs  damals  schon  zwei  durcii  den  abweiclienden 
Charakter  ihrer  Ve|;etation  wesentlich  verschiedene  Re- 
gionen bestanden  haben.  Die  eine,  in  welcher  sich  Eu- 
ropa und  wahrscheJuhch  unsere  ganze  heulige  gemüfsigte 
Zone  befand,  trug  damals  PÜanzen,  welche  von  jenen, 
die  eben  dort  früher  in  der  Periode  der  SteiukoldcnbiU 
<iung  vcgelirlen,  vüllig  verschieden  waren,  in  der  andern 
dagegen,  welche  sich  unstreitig  über  das  ganze  (Gebiet 
unserer  heifäen  Zone  erstreckte,  war  die  ältere  Vegeta- 
tion unverändert  geblieben.  Unter  gewissen  Umstanden 
aber  konnte  der  Fall  eintreten,  dafs  die  Pllanzcutheilc 
der  heiiseo  Zone  entrissen,  in  die  Länder  der  geuiäfsig- 
tea  übergeführt  ntid  dort  abgesetzt  wurden.  Und  so 
meint  Hr.  B.  seyen  die  scheinbaren  Anomalien  entstan- 
den, welche  die  Anlhracil  führenden  Gebirgsarten  der 
Alpen  zeigen,  je  nachdem  wir  sie  in  ihren  zoologischen 
und  geognustischen,  oder  in  ihren  botanischen  Charak- 
teren kenneu  lernen. 

So  schaifsiuuig  iudcfs  auch  iu  der  That  dieCs  Er- 
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.  gebnifs  aus  den  yprangegangenen  Untersucboiigen  abge- 
leitet worden,  so  kOnnen  wir  doch  durchaus  nicht  um- 
hin zu  bemerken,  dnfe  die  hier  vorgetra^cneu  Gründe  für 
diese  .\iisicht  uns  keinesweges  genügend  scheinen,  um 
daraus  auf  einen  Zustand  der  ErdoberDäche  in  den  letz- 
ten Perioden  ihrer  Ausbildung  zu  schliefsen^  welcher  von 
jenem  ihrer  früheren  Periode  so  abweichend  gewcMfl 
wäre. 

Der  Umstand,  dafs  die  Pflanzen,  die  sich  in  den 
Anthracil-Sclikhteu  der  Alpen  linden,  nicht  von  einer. 
vormals  in  der  Nahe  oder  gar  an  derselben  Stelle  statt- 
gefundenen  Vegetation  herrühren,  wird  von  Hm.  B.  zn- 
n^irhst  aus  dem  fragnientarischcri  Zustande  abgeleitet,  i» 
welchem  sich  alle  ihm  von  dort  zur  Hand  gekommenen 
Exemplare  beranden.  rsicmals  hatte  zugleich  bis  hieher 
Hr.  Beaumont  dort  aufrecht  an  ihrem  ursprünglichen 
Fundorte  steheude  Stengel  und  Stämme  gefunden,  wel- 
che bekanntlich  im  Gebiete  der  alten  Steinkohlen  form»- 
tion  und  in  jenem  des  Keupcr  und  des  Lias,  in  andcni 
Gegenden  der  F.rde,  keine  gelteiieu  Erscheinungen  sind. 
Auch  scheint  selbst  llro.  B.  keine  so  grofse  Einförmigkeit 
der  Pflanzen,  die  hier  vorkommen,  kein  so  häufiges  Wie- 
dererficheinen  derselben  Species  sliitlzufindcn,  wie  es  in 
denjenigen  Bildungen  der  Fall  ist»  welche  die  in  ihren 
nächsten  Umgebungen  einst  vorhandene  PUanzenschüpfung 
in  ihren  Schiebten  verbergen.  Wir  müssen  indefs  bemer- 
ken, dafs  diese  Erscheinungen,  wenn  sie  gleich  allerdings 
der  Ansicht  des  Verfassers  über  den  Ursprung  der  frag* 
Lehen  Pllan/enrestc  günstig  sind,  dennoch  zur  unzweifel- 
haften Bestätigung  derselben  nicht  ausreichen.  Denn  es 
wird  wohl  nicht  erst  nölhig  seyn,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  von  wie  vielen  andern  rein  localcn  Verhältnis- 
een,  welche  hier  unberücksichtigt  blieben,  die  Art  der 
Erhaltung  vunveltlicher  Organismen  so  häuüg  abhängig 
gewesen  ist  Die  grüfeere  oder  geringere  Ruhe  bei  der 
Bildung  der  umgebenden   Gebirgsarten,  die  verschiedco- 
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aiiige  (irüfee  des  Korns  der  von  den  Wasscrfluthen  ab- 
gerissenen Fra^inonte  u.  s.  u*.  konnten  auf  übulicLc  Weise 
dieselben  Erscheinungen  licirorbringcu.  Auch  ist  in  der 
Tkat  doch  die  Ausdehnung,  in  welcher  einige  übercin- 
ctiiuuiende  Pllanzenarten  aufgefunden  wurden,  ziemlich 
bcdeutenft,  und  nach  den  von  Ueaumoat  am  Schlüsse 
seiner  AbbaudUing  (T.  XV'.  p.  380.  nole)  gegebenen  An- 
deutungen mögen  sich  die  Schichten  des  antlLracitführen- 
dcn  Sandsteines,  welche  ähnliche  Ptlanzenrestc  einschlie- 
{jseu,  mit  grofser  Wahrscheiulichkeit  in  einer  Luiigeuer- 
Streckung  von  wenigstens  30  geogr.  Meilen  ununterbro- 
chen wieder  nachweisen  lassen. 

Auch  dürfen  wir  wohl  noch  hluzufügeu,  dafs  es  uns 
überhaupt  immer  sehr  gewagt  zu  sejn  scheint,  die  An- 
wesenheit so  vollkommen  erhaltener  zarler  IJeberreste 
vorweUlicher  Organismen  durch  Herbeiführung  derselben 
aus  den  Ländern  ferner  Zonen  zu  erklären.  Es  ist  diefs 
bekanntlich  dasselbe  Hülfsmittel,  dessen  sich  die  ausge- 
zeichnetesten Naturforscher  früherer  Zeiten  beständig  ver- 
geblich bedienten,  um  dadurch  das  Vorkommen  )cuer 
fremdartigen  Thier-  und  PÜa  uzen -Formen  an  solchen  Or- 
ten müglich  zu  linden,  au  welchen  die  noch  forlbeste- 
heude  Ihierische  und  vegetabilische  Schöpfung  eiuen  völ- 
lig von  den  Resten  der  Vorwelt  abweichenden  Charak- 
ter trägt.  Wir  dürfen  hiebei  nur  auf  die  merkwürdige 
Arbeit  von  Bernard  de  Jussicu  verw eisen ^  welcher 
bekanntich,  uro  das  Vorkommen  tropischer  Formen  unter 
den  PÜanzenabdrUcken  von  St.  Chaumont  zu  erklären  *), 
dieselben  als  ans  tropischen  Ländern  hieher  geführt  an- 
sah. Wir  dtirfen  ferner  nur  noch  Pallas  erwähnen, 
welcher  **)  die  grofse  Masse  von  vermeintlichen  Elc- 
pbantenknochcnr  ßiiffehi  und  Rhinocerolen,  die  sich  in 
den  Steppen  Sibiriens    finden,    durch    Fiutben,  die  das 


•)  Menü  de  fAcad.  1718,  p,  287. 

**}  £ssai  sur  la  J'ormation  des  moniagnes  1777. 
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Himalajah- Gebirge  und  dna  Hochland  von  Inner -Asien 
übcr^itiegeHf  aus  Indien  hiehcr  führen  ÜeCs.  Und  Hr.  U. 
wird  es  sicher  verzeihlich  (iiidcn,  wenn  wir  die  von  ihra 
vorgetragenen  Ansichten  über  die  Ursachen  des  Vorkoio- 
mens  von  Pllanzenresten  in  einem  so  j^rofsen  Theile  dtt 
A-Ipen^cbirges  nur  mit  Mifstrauen  aufnehmen. 

Was  in<]efs  noch  ferner  die  Meinung  von  Hm.  B. 
betrifft,  als  habe  zu  den  Zeiten  der  Bildung  des  Lias 
u.  8.  w.  bereits  ein  IJnlerschtcd  in  den  vegetcibiliscben 
Ertenpnissen  der  Tropen  und  der  ^einrifsi^len  Zone  statt 
gefunden,  so  scheint  es  uns,  als  würde  durch  die  Weise, 
wie  Hr.  B.  selbst  später  (in  der  vorhergehenden  Abhnnrf- 
Jung)  den  C'.harnkter  seiner  Floren  für  die  verschiedenen 
Perioden  der  Enibildung  lixirt  bat,  selbst  jeder  Gedanke 
an  eine  solche  Art  der  Verschiedenheit  entfernt  gehalten. 
Und  gewifs  auch  init  Recht.  Denn  so  weit  wir  irgeud 
wissen,  war  bis  hteher  noch  nirgend  eine  Thalsachu  be- 
kannt, welche  uns  nüthigcn  kunnte,  in  allen  früheren  Pe- 
rioden der  Erdbildnng  irgend  einen  gleichzeitig  bestehen- 
den [Inleri^chied  in  der  organischen  Schöpfung,  ähnlich 
dem  ihrer  gegenwärtigen  Vertheilung  auf  der  Erdobertlä- 
che,  vorauszusetzen.  Auch  ist  diefs  gewifs  um  so  wich- 
tiger, weil  sich  daraus  im  Wesentlichen  der  hohe  Grad 
von  Bedeutung  ableitet,  welchen  die  Kenntnifs  der  Ver- 
steinerungen irgend  einer  Fonnation  für  die  Bestinnnuug 
ihres  Alters  hat. 

Verf;leichen  Mir  uun  femer  noch  die  von  Hm.  B. 
für  die  Bildungi^periode  des  Lias  angenommene  Voraus- 
setzung dieser  Art  mit  den  aufserdem  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Erfahrunj^pn  über  den  zoologischen  und  bota- 
nischen Charakter  dieser  Formation,  so  werden  wir  ent- 
schieden darauf  geffihrt  werden,  die  Frage  Über  die  Zu- 
Ifissigkeit  jener  neuen  Ansieht  auf  das  Bestimmteste  tnit 
Nein  zu  beantworten.  Zuniichst  ist  schon  das  Vorkom- 
men der  Pilaozenfamilien,  welche  Hr.  B.  seiner  dritten 
Vegetationsperiode    für    charakteristisch    hält ,   Überhaupt 
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dazu  geeignet  uns  f:Iauben  zu  lassen:  dafs  -wührend 
ßildting  der  Lias-  und  Jura- Formation  in  der  ge- 
•ntvärlrg  ^euicifBigteu  Zone  ein  anderes  als  unser  hcuti- 
tft  Tropeuklima  j^eberrscht  habe.  Bei  vrcitcm  die  Mebr- 
ihl  der  in  diesen  Schichten  gefiuulcncu  Vegelabilien  ^e- 
irt  nach  Hm.  Ws,  eignen  IJntcrBuchuitgon  der  Familie 
Cycadecn,  )a  16  der  von  ihm  unLerEchiedenen  Arten 
>i>i€lben,  mehr  als  |  des  Ganzen,  bcziehn  sich  auf  die 
jlinzig  noch  lebenden  (icschlccbter  dieser  Faniitic,  auf 
^ama  und  Cjcos.  Bekaniitlicli  aber  gehören  diese  Ge- 
ichlechter  zu  denen,  vtelcbe  heule  uüch  ausschliefslich, 
fnUTeder  iuuerhalb  der  l'ropcuzonc  selbst ,  oder  doch 
lomittelbar  an  ihren  Grenzen,  vurkoinuten.  Eben  so  ge- 
bOrou  zu  diesen  Erzeugni^iscn  wanner  Klimate  die  in  die- 
^r  Bildung  so  hUufig  vorkommenden  Stämme  von  Equi- 
teiurn  coiu/ruiare  Jirogn.,  ivelchc  die  ungewöhnliche  Länge 
roa  10  Fufs  erreichen;  ferner  die  4  bis  5  Fufs  langen 
Blätter  von  Fannkräulem  aus  der  Gattung  7Wir«ijr///m  *) 
die  unleugbaren  Ucberrcste  von  Musaceeii^  welche  Hr.  B. 
feelbst  darin  angegeben  u.  s.  w.  Auch  ist  die  Verbrei- 
luDg,  in  welcher  diese  Pflanzen  bisher  gefunden  wurden, 
keineswegcs  eine  solche,  dafs  wir  daraus  nur  irgend  eine 
Andeutung  von  einer  Verschiedenheit  des  Klimans  nach 
den  Breileugradeu  henunchnien  im  Stande  wären. 

*)  Diese  ncrkwürdigcD  BUltcr  »iod  bckanDtlich  Kuer«t  von  llrn.  B. 

im  Saadstvine  von  Hoer  in  Schonen  aufgerundcD  (  vergl,  jiiinai, 
tics  sc.  nitt.  Tqui.  if.  p.  2(N).  tutv.  pt.  II.)  'worden,  'welclica 
d^r  Vcrfaiscr  mit  vieler  Waliraclicmliclikelt  bereits  (ur  f  Icichxci- 
ti|  mit  der  Bildung  des  Lias  ^  uder  seiner  nächst  augrÜozcudcn 
SchicIjtCQ  erkannte.  Diese  Muthmafsung«  damals  altcio  aus  dem 
Cliaraktcr  der  Vcgclalton  li^igcleitet ,  lial  «icti  spüter  aurli  durch 
die  AurTindung  thierischrr  Heale  best.^ligt.  Denn  ich  erf-tKrc  durch 
eine  MiiiheiLiing  von  ^roi.  Nilson,  dafs  man  im  Sandsteine  voo 
liCganäs^  -welcher  mit  jenem  von  Hoer  höclistwabrsriteinlich  su 
derselben  Formation  gehört,  in  Verbindung  mit  einigen  noch 
nicht  näher  bestimmten  Mascheln  die  Avicuia  intuquwaivis  Sow. 
gefnndco,  welche,  so  weit  wir  bis  jettt  wissen,  eia  Eigenthnm 
des  Itiai  und   der  untern  Ootith- Schichten  ist 
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Di«  wohl  betÜBunbBreD  ficberrecte  tob 
coltunrtare  »intl   berdU  «ua   J«n   SdiicfalcD  der 
maiion  von  dem   »Udlich^n   Abhaiifie   drr  Alpen  bii 
nOrdlicbeti  Spitze  von  Sciiollkiiid,  aUo  in  ■!»■»  Z< 
niuine   von   %  ollen    12   Ür«:i(cu^radcu,   b«kMuil,  tad 
mit    ihnen    vorkoaimeuden    Formen    %ud    CycmiU^ 
Farmkräuicm  geboren  entweder  gradtzu  drttMibtn» 
doch  %fenigRten«  so  Bebt  nahe  verwandten  Artea  •■» 
ii\ir  daraus  mit  Rcihl  auf  die  Gleichheit  der  tta£i«ffii 
gungcn  ftchUer»eu  dürfen,  unter  welchen  iie  gelebc 
Dr.   Richardfion,   der   wohl   unIcnicbiMc  U«CllKtt 
CapiL  Franklin,  atif  A^ineu  d^^nk^ürdigcn 
nach  der  NurdneakQUe  Awchkas,  bat  der  geo 
SocietSt  zu  Lofulon  ein  »ichtii^e»  Memoire  t 
welchem  fttch  ersieht:  ilMfi  ucli  auch  in  di 
isef^endeu,  an  den   l'fem   de»   ilacimut^Sii 
tu  70"   nördl.   Ureite,  ein«  AU$§/nmdbaHt 
tioD,  in  Bcf^leittuif;  von  Kalksteinen  und 
fem,   nachHpiht'u  LiKKe,   weldie   wahrfrcbeinlirb 
dea  nOrdlicben  Sc/toUiiUtJ  u.  «.  w.  idfifftiedi  acj 
h\  dervclbeo  Farrnkräuirr  und  L*pidod€ttdram 
den;   audi  idieinen  die  ^Icicbteilig  atdfefupdf— 
arbeu   Heate   mit  )euen  dtt  Lias-  und  Jura- Fi 
»ehr  wohl  Übereinzustimmen  *).     Vjs  'vA  aUo  woU 
wahrtchciiilirh,    dafs    Mch   die   hier   fßr  einen 
Theil  der  MTdubcrilAche  nacbgewieaenc  (jleicharti^Uil 
itni  VorliüllniMe  wSbreikd  der  Itililunc^pcriode 
nicht  auch  für  den  Obrigen  mii  Srhirhim 
düng  bedeckten    Theil  d^rAclbco  noch  (einer 
werde. 

Itr.    ii.   M^heiul    ferner  zu  glauben,  ea  liltte 
Crflbcr   wabrEcheinlich    nicht   vorhandene    V 
der  Kitmale  %on  jener  Periode  her  allttlUg  bit  !■ 


•)  V.r,L 
/i.  443.  ^y. 


PA^IoM^  Um^v-  «Mi  iin«Mla  «/ 
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gegenwärtigen  Zustande  ausgebildet.  —  Doch  nicht  allein 
von  den  klimatischen  Verhältnissen  während  dieser  mitt- 
leren Periode  der  BÜdung  sccundarcr  Gebirgsarten,  son- 
dern auch  noch  von  denen  aller  spätem  Perioden  ^  wel- 
che der  gegenw.'irliiren  vorangingen,  scheinen  dieselben 
Zeugnisse  der  gleichförmigen  Verbreitung  eines  dem  heu- 
figeo  TropL'iiklima  genäherten  über  die  ganze  ErdoberÜä- 
rfie  nachweisbar.  Stimme  von  Monocotrlcdonen -  BäU' 
meriy  »eiche  gegeuwärlig  nur  als  eiue  seltene  Iirschei- 
Bcmg  bis  in  die  südliche  (vrünze  der  gemäfsigten  Zone 
hinein  vorkommen,  fmden  sich  bekanntlich  sowohl  in  den 
Schichirn  die  sich  uiimiüclbar  an  die  HÜdiing  der  Kreide 


anschlicfscn,  als  auch  in  den  RraunkoMeula^eni  und  den 

1*  andern  Scliichlcn,  der  Tcrliärformalion.     Und  wenn  auch 

I  ferner  noch  die  bis  hieher  in  die^;en  Bildungen  nufgefun- 
denen  waldreichen  Thicrgc&cldecbter  mit  solchen  die  meisle 

I  Ventandtschafl  zeigen,  welche  heule  noch  aus&chliefslich 
in    den   Meeren    und    auf  dem    Festtandc   niederer  ^rei- 

1  ten  leben*),  so  ist  es  gcvvifs  kein  geringer  Beweis  für 
die  vormals  gleichförmige  Verbreitung  ein  und  desselben 
Klima  über  alle  Theile  der  Erdoberfläche,  wenn  wir  die- 
selben VersteiDorungcn   in  Bildungen  gleichen  Alters  un- 

>^  ter  weit  von  einander  entferuten  Breitengraden  zerslrcut 
finden.  Und  so  zeigt  es  denn  anch  in  der  That  die  £r- 
fabnnig.     Dieselben   organischen    Reste  aus  der   Tcriiät' 

Jormation  und  dem  Dt'iui'ium,  welche  bereits  Überein- 
Blimmend  aus  dem  Becken  voh  Paris  und  von  London, 
aus  den  subapenniiiischen  Hügeln,  so  wie  von  den  Kü- 
ßten  der   Oslsee  bekannt  waren,  httbcn  sich  neuerlich  in 

I  gleichartig  gebildeten  Schichten  an  den  Ufern  des  Jra- 

•)   Diese    grofie    VerwandlAtKaft  wird   ont«r  andern,    wie   AI.   von 
Uuniboldc  zuenl  bemrrklc,  auf  eine  sehr  überraicltende  Weise 
I  auch    durch    das  VerbSitatfs   der  eiDscIistaligen   unter  den  foscileD 

Musrltcla   fLü   den   «wri-ichaaligeii   bcwtencD,   welches   jenem  in  J«r 
lieutigen    Trupcn- Fauna    scitr    nahe    «lebt.      Vcrgl.    Ejsai  sur  le 
gisem,  p.  42,     /{gJij/.  hht.    Tum.  X.  /).  304.     D«/run«  Tahttau 
«5v  rtir/fs  or^fin/'jes  Jossfies  f  §.   60. 

ABMt.  d,Phy»ik.  B.01.  SlS.  J.  Ifri9.  Si.3.  "^ V 
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waddi  in  Hiiitcr-Indien  *X  1°  ^^  Umgebungen  des  Brah" 

mapulra  in  Bengalen  •♦),  auf  Jainaüa  ♦*•)  und  bücLM- 
-wahrscJiL'inlich  auch  auf  den  Antillen -f-)  >vieder  uacbweben 
Ihsscu.  AVir  dürfen  endlich  ferner  nur  einen  Blick  auf  die 
Lage  der  bis  jetzt  bekannt  ^cnordenen  Fundorte  einiger 
Arten  jener  ausgestorbenen  ^ii;:iu(i!;clien  Pnrfiydennen  der 
Diluvial -Zeit  werfen,  nra  daraus  die  sichere  Ueberzeu- 
gung  zu  ceuinnen,  dafs  es  \^abread  der  Dauer  jener 
SrhüpfuDgsperiodc,  weldie  der  nnsrigen  unmittelbar  vor 
herging,  in  einem  Räume,  welcher  von  der  Mündung  der 
Lena  (von  70^  Br.)  bis  in  den  Wendekreis  reicht,  auf 
beiden  Ufern  des  atlantischen  Oceans  ein  gleichartig  ver- 
breitetes Klima  gegeben  haben  müsse,  welches  aul.serdeu 
jenem  der  heutigen  Tropenzoue  wenigstens  sehr  analog 
war.  Wir  verdanken  dieses  wichtige  Resultat,  für  ^t 
vorweltliche  (jeschicble  des  Iirdkürpcrs,  wesentlich  den 
mühevollen  Forschungen  von  Cuvier.  Es  Ut  leicltl  dar- 
aus den  Schlufs  abzuleiten,  dafs  jene  merkwürdige  Revo- 
lution, die  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Erdoberlläch« 
hervorrief,  auch  dieselbe  gewesen  sey,  mil  welcher  sieb 
plötzlich  ein  bisher  nicht  nachweisbarer  Unterschied  der 
Klimate  einstellte.  Ein  Ercignifa,  welches  mit  so  furcht- 
barer Schnelligkeit  hiTciubrach,  dafs  uns  dadurch  die  Be- 
wohner der  tropischen  Wälder  und  Savannen  Sibiiiexu 
bekanntlich  unversehrt,  mit  allea  ihren  weichen  Thei- 
len  von  den  Eisschollcu  des  Polar-Meeres  eingeschlossen, 
aufbewahrt  wurden! 

•)  S.  Phiios,  Magaz.  and  Annah  of  Philo*.  Fol  ITT.  p.  «7. 

"•)  S.   CoUbraoke  iu  drn   QcoiogUal  Transaet,  ste.  teties^    9^ot  f* 
Pari.  L  ff.  135. 

***)  Vcrgl.   /)<•   Ln  Beche  Geoiogjr  ttf  Janmica  GtoL    TransaeL 
^«•f.  Jtrifs,    f'ol    il.   Part.   IL  /».    170.  jy. 

f)  Vergl.  Nugrnt  Sketch  uf  the  Groi.  of  tlte  liianH  of  Antigua. 
Geut.  Trunsnct  fir&t  scru's ,  f'uL  f.  Part.  II.  p.  46ü.  iy.  — 
JSrongn.  Descript.  gcul.  des  em'irotu  de  Paris,  1H22,  p. 
stf.  —  Ai.  fion  Humboldi,  UeJai.  Susi,  X  />.  303. 
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Vin.  lieber  die  in  der  Natur  forkommenden 
nicht  oxydirten  T'erhindangen  des  Antimons 
und  des  Arseniks;  von  Heinrich  Rose* 


Di 


ic  in  der  Natur  vorkommenden  nicht  oxjdirlen  Ver- 
bindungen des  Antimons  und  des  Arseniks  können  in  drei 
Klassen  gebracht  nurdeu. 

'*^"Die  erste  van  diesen  Klassen  enthält  die  Verbindun- 
gen des  Antimons  und  des  Arseniks  mit  elektropositiven 
Metallen. 

Die  zweite  Klasse  umfafst  die  Verbindungen  des 
Schyrcfclanlimons  und  des  Schwefelarseniks  mit  elektro- 
positiven Schwefehnelaltcn.  Diese  Verbindungen  sind  de- 
nen gleich  zusammengesetzt,  welche  Berzel ins  entdeckt, 
und  SchwefeLsalze  genannt  hat. 

Zur  dritten  Klasse  gchf>ren  Dopp^verhindtingen  aus 
Verbindungen  der  ersten  Klasse  mit  Schwefeluietallen. 

Alle  diese  Verbindungen,  besonders  aber  die  der 
zweiten  Klasse,  sind  sowohl  in  wissenscliarilicher,  als 
auch  in  technischer  Hinsicht  wichtig.  Da  ich  mich  seit 
längerer  Zeit  benuihl  habe,  eine  möglichst  genaue  Kennt- 
nifs  ihrer  Zusammensetzung  zu  erlangen,  so  werde  ich 
hier  nicht  nur  die  Residiate  der  Analysen  dieser  Substan- 
zen mittheilen,  siMideni  auch  von  dem  Gange  der  Un- 
tersuchungen Rechenschaft  ablegen,  zumal  da  dieser  in 
manchen  Fällen  mit  uugewöhulichen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft ist. 


I.    Antimon-  und  Arsenikmetalte. 

Zu  dieser  Klasse  gehören  zwei  Verbindungen  des 
Arseniks  mit  dem  Nickel  (Kupfernickcl  und  Avseuvlkw\kL- 
kcl),  femer  die    Verbiudmi^  des  Arseniks  m\\.  Äfcü\  ^o- 
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balt  (SpeifsVobalt)  und  zwei  Verbtadungen  des  \nlimons 
mit  dem  Silber,  die  bi:!weileQ  Arseuik  enthalten. 

Aufser  diesen  ^ehUrcn  noch  zu  dieser  Klasse  meh- 
rere Arsenik verbiiulun^eu,  die  zwar  nur  selten  krvslalli- 
&irt  oder  krj^slallinisch  vorkommen,  aber  doch  io  techni- 
scher Hinsicht  Bcbr  wichtig  sind.  Man  bat  sie  oft  mit 
den  Verbindmi^en  der  dritten  Klasse  verwechselt,  doch 
unter^cheiden  sie  sich  vou  diesen  dadurcii,  dafs  in  Uioen 
der  Schwefel  zwar  nicht  |;änzlicb  fehlt,  aber  doch  nur 
in  so  (geringer  Mcr)';e  vorhanden  ist,  dafs  er  nicht  we- 
sentlich zur  Zusammensetzung  der  Verbindung  gehören 
kann.  Die  wichtigste  von  diesen  Verbindungen  ist  der 
sogenannte  Arsenikkies  vou  Reicheiislein  in  Schlesieu, 
aus  welchem  der  gröfste  Theil  der  im  Handel  vorkom- 
menden arsenichten  Säure  bereitet  wird.  Klaproth  und 
Karsten  haben  gezeigt,  dafs  er  nur  sehr  wenige  Pro- 
ceute  Schwefel  enthält^  und  sonst  blos  aus  Arsenik  itnd 
Eisen  besteht.  Mobs,  der  ihn  axotomeu  Arsenikkies 
nennt,  hat  seine  Krjstallform  beschrieben.  £r  bat  eine 
analoge    Zusammensetzung    mit    dem   Arseniknickel,   und 

enthält  2  Atome  ^Vrseuik  gegen  ein  Atom  Eisen. 

t 

U.     Unterantimon-  und  arsenichtschtweflige 
Verbindungen. 

Die  wahre  Zusammensetzung  der  Verbindungen,  die 
ans  Schwcfflantiiiiou  und  Schwcfelarsenik,  verbunden  mit 
clektiO[iositiveu  Scliwcfchnetallen,  bestehen,  kann  erst  rich- 
tig erkaiuil  werden,  nachdem  Berzclius  gefunden  hat,  dafs 
einfacbc  elektronegative  Körper  mit  elcktropositi\eu  Kör- 
pern, wenn  beide  mit  8cli\^efci  vcrbuudensind,  salzartige  , 
Verbindungen  geben,  die  ganz  analog  den  Verbindungeafl 
sind,  welche  beide  Körper,  wenn  sie  an  Sauerstoff  gebun- 
den sindf  bilden.  Nur  Substanzen,  die  mit  Sauerstoff  Säuren 
bilden,  geben,  wenn  sie  in  einem  ähalicheu  Verhältnisse 
wit  Schwefel  veibuadeu  %uid,  tüvV  ^\vv;c\i&\s&^\a^«.^  ^^km. 
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Verbindungen.  Das  der  arsenichfon  SSure  einsprechende 
Scliwefelarsenik,  das  Opennent  (A),  gieb(,  nach  Rerzc- 
lius,  luil  den  Schwefclvcrbindiin^en  der  Metalle  der  Alka- 
lien tmd  Erden  eine  Reihe  von  Sclmefelsalzen  in  nirlirercn 
Verhällnisscn,  die  im  Wasser  niirj0.slirh  sin<l,  und  von  denen 
ein  grofser  Theil  krv^tanisirt.  At'hnlichpj  aber  im  Was- 
ser unauDüsiiehc  Vcrhindiin^en,  ^verdeii  niil  den  Srhwe- 
felverbindungen  anderer  clcklropositiver  Melfille  hei-vor- 
gcbracht.  Die  Natur  liefert  mehrere  derselben  im  kr_v- 
Btallisirten  Zuglande.  —  Berzelins  hat  seine  Unlersu- 
cbtiugcn  noch  nicht  auf  die  SchwefeJsalze  Rirsgedchnt, 
velchc  die  Schwcfelverbindunf!;en  des  Antimons  mit  clck- 
tropositiven  Schwefelinelallen  bilden.  Wir  wissen  indes- 
sen durch  die  Untersuchungen  von  Schlippe*),  dafs 
Schwefelsalze  dieser  Art,  und  z>var  recht  ausgezeichnete, 
durch  das  Schwefelantimon  gebildet  werden,  welches  der 
Antimonsänre  entsprechend  zusammengesetzt  ist.  Auch 
die  niedrigste  Schwefelung^^stufe  des  Antimons,  welche 
dem  Auliiiiünoxyde  entspricht  (Sb),  liefert  Scbwefelsalze, 
die  jedoch  noch  nicht  inilersuchl  sind.  Dieses  Verhalten 
ist  dem  des  Aulimonoxjds  ganz  analog,  welches  weit  ge- 
neigter ist,  galzarlige  Verbindungen  mit  Basen,  als  wie 
mit  stärkeren  Säuren  zu  bilden.  In  der  Natur  treffen 
wir  Schwefelsalze ,  welche  die  niedrigste  Schwefehiogs- 
fitufc  des  Anlimoas  bildet;  es  finden  sich  diese  sehr  hSu- 
lig,  auch  sind  sie  im  reinen  Zustande  kryslallisirt. 

Da  es  schwer  ist,  krystaltisirle  Anlimonvcrbinduiigen 
künstlich  darzustellen,  so  hat  in.ia  bis  jetzt  noch  nicht  die 
Ibomorphie  des  Antimons  und  des  Arseniks  in  ihren  eut- 
sprechenden  Verbindungen  mit  (iewilsheit  beweise»  kön- 
nen. Mitscherlich  hat  in  früheren  Zeilen  Gelegenheit 
gehabt,  ein  von  v.  üonsdorff  bereitetes  Anlimonoxyd  mit 
den  Kristallen  der  arsenichten  Saure  zu  vergleichen;  er- 
sleres  war  in  regulären  Octaedcrn  krystallisirl  wie  iett' 

'>  Sc'hweiiger's  J*hrhuch  der  Chcnue,  Bd.  3^  S.  ^lA. 
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lere.  Auch  die  Rboinboeclcr  des  regulinischea  Arseniks 
und  Antimons  scheinen  dieselben  Winkel  zu  haben;  doch 
fiind  die  Kry^talle  des  erstem  von  der  Art,  dafs  die 
Winkel  derselben  nicht  genau  ^cmcsfcn  >vcrdcu  kOunca 
^vcithaupt  scheint  vielleicht  davun  besser  mefsbarc 
KrystMle  gehabt  zu  haben  *),  Aus  den  Untersudmu^ien, 
die  ich  hioi  miltheilen  uerdc,  geht  indessen  ganz  uniMci- 
deulig  hcr>'or,  dafo  die  in  der  Natur  vorkomiuendeo  krr- 
stallisirteu  Verbindungen  des  Schwefelarseniks  und  des 
ihm  entspreclkend  zusnuiinengesetzlcu  SchwefelantiraoDs 
isomorph  sind.  Sie  ersetzen  sich  gc^cnseillg  nicht  nur 
80»  -  dafs  dieselben  Schwefel baseu  Verbindungen  von 
derselben  Krvstallfonn,  so^^ohl  mit  SchueTelantimon, 
als  auch  mit  Schnefclarsenik  bilden,  sondern  es  kom- 
meu  beide  in  andern  Verbindungen  in  den  inannigfal- 
tigstcn  Verhältnissen  znsnmineu  vor;  doch  so,  dafs  dann 
immer  der  Sclnvcfeigehalt  beider  zusaunnengeiiommeD  in 
demselben  Verhältnisse  zu  dem  der  basischen  Schwefel- 
inetalle  steht,  als  uenn  diese  in  isomorphen  Verbindun- 
gen entweder  mit  Schwerdautimou  oder  mit  Schwcfelar- 
senik  allein  vorkommen. 

Die  Schwefclbasen,  mit  welchen  Schwefelantimon  und 
Scbwefelarseuik  zusammen  vorkommen,  sind  folgende: 
Schwefelblei,  Schwefelüilber,  Scliwefelkiipfer,  Schwefel- 
ziok  und  Schwefeleiscn.  Alle  dftese  kommen  nie,  wenig- 
stens in  den  Verbindungen,  die  ich  analjsirt  habe,  zusam- 
men vor,  doch  finden  sich  häufig  die  vier  letzten  zugleich« 
in  Verbindungen,  z.  B  in  den  Fahlei^en.  Ich  habe  nie 
gesehen,  dafs  Schwefclblei  mit  den  übrigen  Schwefclbasen 
zusammen  vorkonmit,  atisgciiüinincn  mit  dem  SchwefeU 
kupfer,  und  manchmal  mit  kleinen  Quautiläteu  von  Schwe- 
felciscn,  die  jedoch  so  kleiu  sind,  dafs  sie  nicht  wesent- 
lich zur  Zusammensetzung  der  A'erbiuduug  zu  gehören 
scheinen.  Die  Verbindungen,  welche  kein  Schwcfelblei 
enthalten,  sind  völlig  frei  von  Blei,  auch  wenn  sie  mit 
•;  ScLirrijjcr'»  3*Urbuth  4«  CVMft\*,\V4.  VV  V  :»&. 
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Bleiglanz  umgeben  siod,  0()er  ihre  Krjstalle  in  denen  des 
tieiglanzes  sitzen.  Ich  fand  ferner,  dafs  Schwefelblei 
ir  mit  SchvFefolantimon ,  nie  aber  mit  Schwefelarsenik 
Verbindtmgen  bildet,  nährend  die  Obtigen  Schwefelba- 
n  mit  beiden  verbunden  «orkommen. 

Die  Analyse  dieser  VerbJiulnngen  ist  mit  den  gröfs- 
n  Schwieri^kcilen  verknüpft.  Es  gicbt  vielleicht  we- 
nige in  der  iNaliu-  vorkommende  Substaiuen,  deren  Un- 
lersuchung  schwieriger  ist.  Ich  habe  mehrere  Methoden 
\'ersucht,  doch  gaben  sie  mir  im  Anfange  grülstentbeila 
keine  genaue  Uesullale;  ich  werde  daher  nur  die  be- 
ficbrciben,  nach  welchen  ich^  bei  gehöriger  Sorgfalt,  Re- 
aullate  erhielt,  mit  denen  ich  zufrieden  sevn  konnte. 

Zur  Analvsc  benutzte  idi  nur  Stücke  von  vollkomm- 
tier  Keinheil.  Obgleich  die  meisten  dieser  Verbindungen 
in  ihrem  krystatlisirten  und  reinsten  Zustande  sehr  sei- 
len sigd,  80  habe  ich  doch  zu  meinen  Lintersuchungen 
nur  vollkoniuien  reine  Kryslalle,  nie  derbe  Massen  be- 
Dulzt,  wenn  diese  auch  von  der  grülslen  l\eiiiheil  zu  $eyn 
schienen.  Es  wiire  wir  unmüglicb  gewesen,  diese  Unter- 
suchungen anzustellen,  wenn  ich  nicht  von  vielen  Seilen 
auf  das  zuvorkoiiittiendste  dazu  untemltilzt  worden  witrc. 
Vorzüglich  verdanke  ich  sehr  viel  der  <iüle  des  Hm.  Pro- 
fessor Weifs,  durch  den  ich  alle  Stücke  aus  der  Kö- 
ujghchen  Mineraliensammlung  erhielt,  deren  Analyse  ich 
anzustellen  wünschte.  Auch  wurde  ich  noch  sehr  bei 
meinen  ünlersuchun^en  unterstützt  von  dem  Hrn.  Berg- 
ineister  von  W  e  i  s  s  e  n  b a  c  h  in  Frciberg,  so  wie  von 
dem  Herrn  Medicrnal-Kalh  Iteigemanii  in  Berlin,  Hrn. 
Itergralb  Zinken  in  Mügdesprung,  und  Hrn.  Professor 
Zippe  in  Prag. 

liei  der  Analj^se  dieser  Verbindung  ist  eine  der  gröfs- 
Icu  Schwierigkeiten  die  Be»liimnung  der  Menge  des  Schwe- 
fels und  des  Xulimuns,  wenn  in  der  Xetbiudung  zugleich 
Silber,  oder  auch  Blei  enthalleu  ist.  Antimon  und  Arse- 
wk  Jafisea  sieb  zw^r  vom  Silber  und  Blc\  seXvc  i^xA  ^wcvVv 
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nasserstoffechwcfligcs  Schwcfebinrooniuni  trennen,  dann 
kann  indessen  uiclil  die  Menge  des  Schwefels  bestiioiat 
>% erden.  Will  man  die  Verbindungen  durch  Künig^wa»- 
ser  oxyilircn,  so  mengt  sich  Chlorsilber  und  schMerlöf- 
liches  Chiorblei  inil  aus^escliiedcnem  Schwefel;  oxydiri 
man  sie  durch  Salpetersäure,  so  erhall  man  .Vntimoooxjkd, 
oder  autimonichle  Satire  mit  Schncfel  gemengt.  Mao 
könnte  wühl  durch  rauchende  Salpetersäure  allen  Schnc- 
fel voiUtandig  o\vdiren,  doch  lafst  sich  durch  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  das  Ajitimon  nicht  quanlitaliv  von 
den  andern  Substanzen  abscheiden,  weit  immer  eine  nicht 
unbetriichtliche  Menge  von  Autimonoxyd  von  der  Säure 
mit  aufgelöst  w^ird.  Am  vortheilhaftestcn  ist  es  daher  in 
diesen  Verbindungen  den  Schnefel  und  die  Metalle  durch 
Chlorgas  in  Chlorverbindungen  zu  vemandelu,  und  die 
flüchtigen  Chlorbindungcn  von  den  nicht  tUichtigeu  durch 
Deelillation  zu  trennen,  eine  Methode,  der  sich  bekannt- 
lich zuerst  Berzeliufi  bei  Mineralanalysen  bedient  bat 
—  Es  werden  zwar  alle  Sch>\efelmetallc  durch  Chlorgas 
zerlegt,  doch  geschieht  diel's  bei  keinen  so  leicht  und  in 
kürzerer  Zeit,  als  bei  denen,  in  Vielehen  Schwefelaoli- 
mon  und  Schwefelaräeuik  mit  basischen  Schwefelmetallen 
verbunden  sind.  Auch  aus  diesem  Grunde  ist  es  vorzu- 
ziehen, die  Zersetzung  dicser]^Verbindungen  durch  Chlor- 
gas zu  bewirken.  Sie  verwaudefu  sich  leichter  in  Clhior- 
metalle,  als  die  Verbindungen  des  metallischen  Antimons 
und  Arseniks  mit  andern  Metallen. 

Bei  diesen  Zerlegungen  ist  es  nothwendig,  dafs  das 
Chlorgas  sehr  langsam  über  die  zu  untersuchende  Ver- 
bindung geleitet  wird.  Man  mufs  es  deshalb  aus  Koch- 
salz und  Braunstein  ohne  dufsere  Erwärmung  entwickeln, 
und  zu  dem  Gemenge  nach  und  nach  kleine  Quantitäten 
von  Schwefelstiure  hinzusetzen,  die  mit  wenigem  Wasser  - 
verdünnt  worden  ist.  Es  geschieht  diefs  am  besten  durch  I 
einen  Sichcrheitstnchtcr.  l)as  Chlorgas  wird  darauf  durch 
Chiorcalcium  gcUocVuel,  \miä  Äxatv  VAiw  ^xt  N<ft.\VvviÄ\va^ 
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geleitet,  die  in  einer  Kleiuen  Glaskugel  liegt,  an  welcbe 
KU  beiden  Seiten  Glasröhren  gelOthel  sind.  Diese  Glas- 
kugel ist  vorlier  gewogen. >%orden.  Wenn  die  zu  unter- 
iuctiende  Substanz  im  gepulverten  Zustande  hineingebracht 
vforden  ist,  wird  sie  wieder  gewogen,  und  darauf  mit  der 
Chlorcntbindungsilaäche  in  Verbindung  gesetzt.  Die  eine 
längere  (ibsröhre  der  Kugel  mnfs  von  einem  nicht  zu 
kleineu  Diu chme&ecr  seyu ,  sie  wird  nach  dem  Wägen 
rechtwiuklicht  gebogen  und  durch  das  Loch  eines  Kor- 
kes in  eine  Flasche  geleitet,  die  bis  zum  dritten  Theile 
ihres  Volumens  mit  einer  schwachen  Auflüsung  von  Wein- 
steiusüure,  zu  welcher  man  etwas  ChlorwassersloffsMure 
gesetzt  hat,  angcfiilU  ist.  Die  (>lasrOhre  endigt  einige 
Linien  unter  der  Oberiläche  der  Flüssiglweit.  Durcli  ein 
zweites  Loch  des  Korkes  geht  eine  («asabicitungsröhre 
aus  der  Flasche.  Wenn  der  ganze  Apparat  sich  mit 
Cblorgas  angefüllt  hat,  erhitzt  man  die  (ilaskugel,  in  wel- 
cher die  zu  untersuchende  Verbindung  liegt,  durch  die 
kleinste  Flamme,  die  mau  mit  einer  Spirituslampe  mit 
doppeltem  Lufc/nge  hervorbringen  kann.  Chlorschwefel, 
fio  wie  auch  (Hilunirsenik  und  CJitoraittimun,  destilliren 
dann  ab,  uud  werden  durch  die  Flüssigkeit  iu  der  Vor- 
lage zersetzt.  Wenn  man  das  Chiorgas  sehr  langsam 
über  die  Verbindung  streichen  Lifst,  und  der  leere  Kaum 
über  der  Auflösung  der  Weinstcinsliure  mit  feuchtem 
Cblorgas  augefnlU  ist,  so  wird  die  schweflichte  Sfiure, 
welche  sich  durch  /«ersctzung  des  ChlorscLwcfcls  bildet, 
leicht  und  vottsländig  iu  Schwefelsäure  verwandelt,  wäh- 
rend sich  Schwefel  absclicidet.  Dieser  sondert  sich  als 
Tropfen  ab,  die  lange  fttissig  bleiben.  —  Das  Antimon 
wird  hiebei  nur  in  festes  AntimonchJortlr  verwandelt,  das 
leicht  llüchtig  ist  Wird  es  durch  die  Flüssigkeit  der 
Vorlage  zersetzt,  so  scheidet  sich  anfangs  zwar  Antimon- 
oxyd ab,  doch  wird  diefs  bald  durch  die  Weinsteinsäure 
und  die  Chlürwassersluffsäure  der  FIfissigkeit  wieder  auf- 
Ost.    Man  treibt  durch  die  Flamme  einer  \Ae\ueu?iY^- 
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rjtuslampc  die  flücbtigCD  Cblormetalle  von  der  Glasku- 
gel ab  immer  weiter  nacb  der  FtaBcbe  zu;  Trenn  sidi 
dann  nichts  Flüchtiges  mehr  entwickelt,  hOrl  man  auf  die 
Glaskui^cl  zu  erwänneii.  Nach  dem  Erkalten  kann  man 
noch  längere  Zeit  hindurch  das  Chlorgas  sich  entwickeln 
lassen,  ueil  dadurch  oft  die  ^anzc  Menge  deg  SchwefeU 
in  der  Flüssigkeit  vullständis;  aufi^clöst  wird.  Man  schoö- 
det  darauf  den  untern  Theil  der  Glasröhre,  in  weldica 
I  noch  llüchtige  Chlonnctalle  befindlich  sind,  ab,  und  lä[st 

!  ihn  in  die  Flasche  fallen,  die  man  gleich  darauf  luil  einem 

I  Glasstöpsel  verschliefst. 

Die  Länge  der  Zeit,  in  welcher  die  VcrbindoBgea 
des  Schuefelanlimons  und  des  Schwefelarseniks  mit  btli- 
Bchen  Schucfelmelallen  zersetzt  werden,  beträft  ungeftW 
bei  einer  Quantität  von  einigen  Grammen  etwas  uebr 
als  eine  Stunde,  von  der  Zeit  an,  wo  sich  der  ganze 
Apparat  mit  Clilorgas  gefüllt  hatte,  und  wo  man  anling, 
die  Substanz  zu  erwärmen.  —  Die  Verbindungen  wer- 
den schon  in  ganzen  Stücken  durch  (ihlorgas  vullstätiibg 
zersetzt.  Ks  ist  indessen  durchaus  uothneudig,  sie  ge- 
pulvert anzuwenden,  weil  sie  fast  alle  in  Stücken  bei 
der  ersten  Einwirkung  der  Hitze  dccrepiliren,  v^odurch 
sehr  leicht  Stücke  aus  der  Glaskugel  geschleudert,  und 
in  die  Flasche,  die  als  Vorlage  dient,  geworfen  werden 
können. 

I  Enlhltlt  die  zu  uniersuchende  Verbindung  Schwefel* 

I  eisen,   so   verÜürhtigl  sich  zwar  ein  Theil  des  eutstehen- 

f  den  Eisenchlorids,   doch  ist    es   nicht  möglich,  die  ganze 

:  Menge  des  Eiscnrhlorids  mit  den  andern  flüchtigen  Chlor- 

I  metallen   und    dem  C:hlorschwefe[  überzutreiben,  da  man 

^  keine    zu    hohe    Teitiperatur    bei    der   Zersetztmg    dieser 

I  Schwefelverbindungen  anwenden  darf.      Wiedonnn  kann 

die  Operation  unmögttch  so  eingericlilet  werden,  dafi> 
alles  Eisenchlorid  bei  den  nicht  tlüchtigen  Chloimetalleu 
bleibt.  Mau  mufs  daher  in  solchen  Fällen  das  Chlorgas 
so  lange  über  die  erViilLVe  Sv^^Akocl  %\x^Csvcaxi  \ua»& 
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aufser  EisencLlorid  keine  andere  flOchtige  Cbloruietalle 
mehr  abdestillireu.  Das  Eiseiichlorid  ist  an  seiner  Farbe 
und  an  den  Krvstalllliltcrn,  dir  es  bildel,  nenn  es  in 
der  Röhre,  worin  es  sich  subJimirl  hat,  durch  die  Flauiine 
einer  kleinen  S|>irituslain|>e  weiter  f;e(ricben  niid,  leicht 
zu  erkennen ,  und  läi&i  .sich  dadurch  von  den  andern, 
leichter  llUchligen  Chloriuctalleu  f^anz  gut  unterscheiden. 
AA^cnn  sich  nun  nur  nocli  Eiscnchlorid  verllüebliyl,  hört 
inan  mit  dem  Erhitzen  auf.  Der  gröfstc  Thcil  des  Eiseo- 
cblorids  befindet  sich  daun  in  der  Glaskugel  bei  den 
uicht  llüchtigen  C'.hlonnetallen;  der  ueit  geringere  Thcil 
ist  mit  den  llüchtigen  Chlorverbindungen  iiberdeälillirt. 

Enthalt  die  durcb  CJilorgas  zersetzte  Scinvefelverbiu- 
düng  Schnefelitink,  so  fintlet  man,  wenn  bei  der  Zer- 
setzung keine  zu  starke  Hitze  angewandt  worden  ist,  die 
gAOze  Menge  des  Chlorzinks  bei  den  niclit  tlUchligen 
ChlunnetalJen.  Es  scheint,  dafs  nur  das  wasserbaltige, 
nicht  das  waifserfrcic  Chlorzink  leiclit  flüchtig  ist.  Hat 
man  indessen  eine  zu  starke  liilze  gegeben^  so  bofmdcl 
mch  eine  Spur  von  Ghlurziuk  bei  den  Uüchligcu  Chlor- 
metallen. 

AA'^enn  Schwefelblei  in  der  Verbindung  enthalten  ist, 
muCs  man  eine  zu  heftige  Erhitzung  der  Substanz  sorg- 
föltig  vermeiden,  weit  sonst  nicht  die  ganze  Menge  des 
Chlorblei's  in  der  Glaskugel  bei  den  nicht  llüchligeu 
Cblonnetalleu  bleibt. 

Die  fernere  Untersuchung  zerf<illt  nun  in  die  l-nter- 
snchung  der  Flüs.sigkeit  in  der  Flasche,  tind  in  die  der 
uicht  llüchtigen  Chlonnelaüe  in  der  (^laäkugel. 

Untersuchutig  der  ßuchlij^en  Chion'crbindun^en.  In 
der  Flüssigkeit  der  Flasche  sind  die  Uüchtigeu  Chlurmc- 
talle  aufgelöst;  aul'serdem  beündel  sich  noch  Schwefel- 
fittnre  und  Schwefel  darin,  deren  Menge  zuerst  bestimmt 
werden  niufs.  Es  ist  schon  oben  angeführt,  dafs  es  nicht 
schwer  ball,  allen  Schwefel  vollständig  zu  oxydireu;  um 
diefs  zu  bewirken,  mui's  uiau  zwar  dah  CbVoi^s  ^s^^e.'fA 
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einiger  Tage  durcli  die  FlDssigkeit  leiten,  doch  biTkacht] 
man  ivührend  dieser  Zeit  sich  gar  nicht  am  die  Oper»-| 
tion  zu  hekfimmeni. 

Nach  becndigler  Zersetzuug  crwSnnt  man  die  Fla- 
sche höchst  gelinde  so  lange,  bis  das  freie  Cblor  verjag 
ist.  Wenn  freier  Schwefel  vorhanden  ist,  so  wartet  man 
mit  dem  Fillriren  dcäselbcn  noch  etwas,  wril  er  nicht 
nur  längere  Zeil  flüssig  bleibt,  sondern  auch  selbst  naclt 
Erwärmung  der  Flüssigkeit  noch  einige  Zeit  bindurdi 
schmierig  ist.  Wenn  er  vollkoramen  erhärtet  ist,  wird 
er  auf  einem  gewogeneu  Filtrmn  iilthrt,  getrocknet  uud 
gewogen.  Aus  der  abtiltrirtcn  Flüssigkeit  schlägt  luaQ 
durch  eine  Auflösung  von  Chlorbaryura  die  entstandene 
Schwefelsäure  nieder.  £s  ist  dann  gut  zu  der  von  der 
schwefelsauren  Barvterdc  abfiltrirten  Flüssigkeit  verdüunle 
Schwefelsäure  zu  setzen,  um  die  überschüssig  zugesetzte 
Barvterdc  furtzuschaffen.  Hierauf  leitet  man  durch  die 
Flüssigkeit  eiuen  langsamen  und  lauge  anhaltenden  Strom 
von  Schwefelwasserstoffgas,  um  das  aufgelöste  Anlimoa 
und  Arsenik  als  Schwefclmctatlc  zu  fällen.  Das  Schwe- 
fclanliinon  wird  früher  gefüllt,  als  das  der  Arseniksäure 
entsprechcude  Schwcfelarsenik;  man  sieht  deotUch,  dafs 
eine  orainenroihe  Scliirht,  die  zuerst  entsteht,  von  einer 
hellgelben,  spliter  enlbteheudeu  bedeckt  wird.  Wenn  nun 
die  Flüssigkeit  vollständig  mit  Schwefelwasserstoff  gesät- 
tigt ist,  darf  mau  sie  nicht  sogleich  von  den  gefällten 
Schwefclmetalien  ablillriren,  sondern  muls  sie  vorher  an 
einen  sehr  mäfsig  erwärmten  Ort  so  lange  hinstellen,  bis 
der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  verschwunden  ist 
Versäumt  mnA  diese  V'orsicht,  so  bleiben  kleine  Mengen 
von  SchwefelanLimon  und  gröfserc  Mengen  von  Schvfe- 
fclarsenik  aufgelöst;  es  werden  diese  aber  vollständig  ge- 
fällt, wenn  der  aufgelöste  Schwefelwasserstoff  durch  Er- 
wärmimg  verjagt  worden  ist.  Hierauf  werden  durch  flci- 
fsiges  Umrühren' Schwefelantimon  und  Schwefelarsenik  mit 
einander  sehr  gut   gemeu^V,  d^^uxi  wä.  ^vkäyci  ^^>fio^^c<&K& 
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Filtram  filtnrt  und  ausgesüfst.  —  Die  von  diesen  Schwe- 
felmelAlIen  abtiltrirtc  Flüssigkeit  enthält  noch  eine  kleine 
Menge  von  Eisenoxyd  aufgelöst,  wenn  Schwefeiciscn  in 
der  zur  Untersuctiung  angewandten  Substanz  enthalten 
Wegen  der  Gegenwart  der  Weinsleinsäure  kann 
$  Ei^ienoxyd  nicht  durch  Ammoniak  geHillt  werden. 
Man  übersättigt  daher  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak,  und 
versetzt  sie  mit  wasserstorrscln%  eiligem  Schwefelauiinonium. 
Sie  wird  zuerst  dadurch  nur  grün  gefürbt,  ohne  dafs  eine 
FüHung  entsteht.  Setzt  man  aber  das  Ganze  wHiircnd 
einiger  Zeit  einer  mäfsigen  W^änne  aus,  so  scheidet  sich 
das  Schwefcicisen  ganz  vollkommen  aus.  Man  süfst  es 
mit  Wasser  aus,  zu  dem  etwas  wasscrsloffschweiligcs 
Schwefelamnioniiun  hinzugefügt  worden  ist,  und  zersetzt 
es  durch  Ctilorwasscrstoffsäure;  man  o\vdirt  hierauf  die 
Auflösung  durch  Salpetersäure,  und  fiillt  aus  derselben 
das  Eificnoxyd  durch  Ammoniak. 

Ich  habe  viele  Versuche  angestellt,  um  in  dem  er- 
haltenen Niederschlag  des  Schwefelantimous  und  des  Schwe- 
fehirseniks  das  Antimon  vom  Arsenik  zu  trennen.  Die 
Methode,  welche  mir  Resultate  gegeben  hat,  mit  welchen 
ich  ziemhch  zufrieden  seyn  konnte,  und  die  ich  bei  der 
Analyse  aller  Mitierrilieu,  die  Arsenik  und  Anliuiou  zu- 
gleich enthalten^  anwandte,  ist  fulgende:  Es  wird  das  Ge- 
menge beider  Schwofelmelalle  auf  dem  gewogenen  Fil- 
tnim  bei  h jachst  gelinder  Wärme  getrocknet;  nenn  es 
bicdurch  nichts  mehr  au  Gewicht  verliert^  bestimmt  man 
das  Gewicht  desselben.  Hierauf  nimmt  man  einen  belie- 
bigen Theil  davon,  etwa  die  Hälfte,  und  schüttet  ihn  in 
ein  grofses  Becherglas.  Das  zurückgebhebene  Schnefel- 
metaU  wird  mit  dem  Fillrum  wieder  so  lange  getrocknet, 
bis  man  das  (>ewicht  desselben  bestimmen  kann;  hieraus 
ergiebt  sich  dann  die  Menge  des  Schwefelmetalls,  die  zur 
weitern  Untersuchung  genommen  worden  ist.  Diese  oxy* 
dirt  man  sehr  vorsichtig  mit  Königswasser ,  oder  belv^^vv 
delt  sie  zuerst  mit  rauoiieader  SalpelcrB'äüte^  \m4  ^»ox^ 
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mit  ChlonraeserstoffsSure.  Wendet  man  statt  der  rau- 
chendeu   Säure   eine  schwache   Salpetersäure   an,  so  ^ 

Schicht  CR  oft.  (lofs  sich  dann  ans  dem  sehr  frin  zertheil- 
teii  Scbwefciantiiiiou  eine  geringe  Spur  vou  Schwefel vras- 
ser£tofffas  entwickelt,  was  sorgfältig  vcnnieden  werdeo 
mufs.  Will  man  eine  schwächere  S.1ure  anwenden,  so 
uinfs  diese  vertier  beinahe  bi.^  zum  Kuchen  erwärmt  wer- 
den. £s  wird  nachher  so  viel  (ihtorwasserstoffsäure  bio- 
zugefO^t,  d?fs  sich  alles  Antioionoxyd  vollständig  atifl<)8t; 
hierauf  setzt  mau  noch  eine  gehonte  Menge  von  Weia- 
steiusäurc  hinzu.  Manchmal  hat  sich  aller  Schwefel  voll- 
ständig oxvdirt.  Ist  diefs  nicht  der  Fall,  so  verdünnt  outn 
die  Auflösung  mit  Wasser,  und  llllrirt  den  nn>geschiede- 
uen  Schwefel  auf  einem  gewogeneu  Filtrum;  hierauf  be- 
stimmt man  die  Menge  desselben.  Zu  der  liltrirleo  Flüs- 
sigkeit setzt  man  nun  eine  Auflösung  von  Cblorbonrnn, 
und  berechnet  aus  dem  Gewicht  der  gefällten  scb\«cfel- 
sauren  Barjterde  die  darin  enthaltene  Menge  Schwefel 
Wenn  man  so  den  (»ehalt  an  Schwefel  in  einer  ge^ojEe- 
ueu  Menge  der  Srhwefolmelalle  bestimmt  hat,  ergiebt  sich 
das  gemeinschaftliche  Gewicht  des  Arseniks  uud  des  An- 
timons leicht.  —  Lin  anderer  Theil  der  getroclDetcd 
Schwefclmelalle  wird  in  einer  Atmosphrire  von  Wasser- 
stoffgas erhitzt,  wodurch  reiues  uietdilisches  Antimon  zu- 
rückbleibt, während  Schwefel  und  Arsenik  verjagt  wer- 
den. Mau  witgl  zu  dem  Ende  eine  kleine  Glaskugel,  au 
welche  zu  beiden  Seilen  lilasrtilireu  angelöthet  sind,  und 
fallt  sie  mit  einer  beliebigen  Menge  der  getrockoeteo 
Schwefelmetalle  an:  dann  reinigt  man  die  GlasrOhrcD  mit 
der  Fahne  einer  Feder  sehr  sorgfjillig,  und  Wiigt  das 
Ganze  von  Neuem.  \^odureh  man  die  Menge  der  Schwe- 
felmetatle  erf<ilirt,  die  zum  Versuche  angewandt  wird. 
Hierauf  wird  die  Glaskugel  mit  einem  Apparat  verbun- 
den, in  welchem  man  einen  langsamen  Strom  von  Was- 
seretoffgas  entwickelt,  welcher  durch  eine  K^hre,  die  mit 
C/i/orcalcium  angelüWl  \s\,  %<\wVe\  ri-AÖ..   N<  cwbv  »^  vws» 
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die  Kugel  mit  trocknetn  Wasserstoffgas  angefüllt  hat,  so 
erhilzt  man  sie  anfangs  allmjilig,  nachher  aber  starker. 
£«  entweicht  zuerst  der  übersciiUssige  Schwefel  des  Schwe- 
felantimons; darauf  sublimirt  Schwefelarsenik,  von  dem 
ein  grofser  Tlieil  durch  die  Einwirkung  des  Wasserstoff- 
f^ses  in  melallisrhes  Arsenik  verwatidelt  wird.  Man  trügt 
Sorge,  durch  die  Flamme  einer  kleinen  Spirituslanipe  alles 
Sublimirte  aus  der  Rühre  zu  treiben.  Sehr  nothwendig 
ist  es ,  die  Ginskugel  nicht  zu  lange  Rtark  zu  erhitzen, 
weil  son&t  mit  dem  sublimirten  Arsenik  leicht  auch  An- 
timon fortgehen  kann;  wiederum  darf  man  keine  zu  schwa- 
dm  Hil'/n  geben,  weil  dann  die  Kednction  nicht  TollslUn- 
dig  geächieht.  Wenn  man  die  gehj>nge  Vorsicht  bcub- 
achlel,  so  giebt  nach  einiger  Uebung  und  Erfahrung  diese 
Methode  ein  Resultat,  das  gewöhnlich  nur  um  ein  hal- 
bes Procent  von  der  Wahrheit  abweicht.  —  Das  zurück- 
gebliebene Antimon  wird  gewogen.  Da  man  auf  diese 
Weise  den  iVntimongehalt  in  den  erhaltenen  Schwefelme- 
lallen  erfährt,  und  durch  einen  andern  Versuch  schon 
den  Schwefctgehalt  in  denselben  bestimmt  hat,  so  er- 
giebt  sich  die  darin  belindliche  Menge  Arsenik  durch  den 
Verlust. 

Diese  Methode,  Arsenik  von  Antimon  zu  trennen, 
ist  andern  Methoden,  die  man  zur  Scheidung  beider  Me- 
talle, oder  der  Oxyde  beider  vorgeschlagen  hat,  vorzu- 
ziehen. Es  ist  übrigens  nöthig,  das  Sdiwefelarsenik  in 
einer  Atmosphäre  von  W^asserstoffgas  von  dem  Antimon 
abzutreiben,  weil  bei  einer  gewöhnlichen  Destillation  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  von  Schwefelanlimun  mit  dem 
Sdiwefelarsenik  verÜÜchligt  wird.  Das  zurückgebliebene 
Antimon  ist  ganz  frei  von  Arsenik.  Beide  Metalle  ha- 
ben so  wenig  Verwandtschaft  zu  einander,  dafs  sie  sich 
durch  blulse  Erhitzung  beim  Ausschlufs  der  Luft  von  ein- 
ander trennen  lassen. 

Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden^  da^C« 
maa  bei  der  angeführteti  Methode  Sor^'t   Vr^^ew  %si\)\« 
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nichts  TOD  deA  Arsenikdämpfen  einzuathmeo ;  auch  ver- 
sieht es  sich  voD  selbst,  dafs  die  Operation  unler  einem 
Rauchfang;e,  tmd  Dicht  in  einem  Zimmer  des  Laboralo- 
riiuus  angestellt  »erden  mufs. 

Man  siebt  Übrigen^  ein,  dafs  nach  dieser  Methode 
der  geringste  <>ehalt  an  Antimon  im  Schwefelarsenik  leich- 
ter aufgefunden  und  gewogen  werden  kann,  als  sich  gü 
gerin§:er  Gehalt  an  Arsenik  im  Schwefelanlimou  bestiffi- 
men  Keifst. 

Untersuchung  der  nicht  flüchtigen  ChlormeiaUc,  — 
Wenn  in  der  zur  Untersuchung  angewandten  Verbin- 
dung sich  kein  Kupfer  beündet^  so  ist  es  in  den  meisteu 
Fällen  vortheilliafl,  das  Gewicht  der  nicht  Üüchligen  Olor- 
uietalie  zu  bestinuoen.  Dicfs  geschieht  auf  die  ^^eifie, 
dafs  man  nach  Zersetzung  der  Verbindung  durch  Chlor- 
gas das  Gewicht  der  (vlaskugel  mit  ihrem  Inhalte  be- 
stimmt^ und  nachher  die  leere  und  getrocknete  Glasku- 
gel wiederum  wägL  Da  indessen  die  Glaskugel  mit  den 
an  beide  Seiten  aDgelflllieleu  Glasröhren  schon  früher 
gewogen  worden  ist»  che  mau  die  zu  untersuchende  Ver- 
bindung hinein  gebracht  hat,  so  braucht  man  nur  die 
abgegchnittencn  Theile  der  Glasrühre  nach  dem  Reinigen 
zu  trocknen,  und  gemeinsctiaftlich  mit  der  Glaskugel  uud 
den  darin  hellmllieheii  nicht  Üüchliii^'n  Chlormelallen  lu 
wägen.  Die  Ile&tiiuiiuing  des  Gewichtes  derselben  ist 
dann  besonders  vurtheilhaft,  wenn  in  der  zur  LUiIersu- 
chuiig  angewandten  Verbindung  als  basisches  ScfiwcfeU 
metaii  nur  Schwefclsilber  oder  Schwcfelblei  vorhanden 
war.  Es  bleibt  dann  nur  Chlorsilber  oder  Chlutblei 
zurück,  aus  deren  Gewicht  man  gleich  den  (lelinlt  :in 
Silber  oder  Blei  berechnen  kann.  Wenn  indessen  in 
der  Verbindung  auch  Schwefel kupfer  vorhanden  war,  so 
ist  das  Wägen  der  nicht  flüchtigen  Chloruietallc  von  gar 
keinem  Nutzen.  Es  enthalten  diese  dann  Kupferchlorid 
und  Kupferchlorür  zugleich  nach  unbestimmten  Verhält 
üinseUj  und  zwar  um  so  N\e\  TOeXwc  >io\\\tVxv«;\«Kv,\t«ss» 
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ker  (iie  Hitze  ysavy  >velcLc  bei  der  Zersetztmg  angewandt 
ivurde. 

Die  Glaskugel  mit  den  nicht  flüchtigen  Cblornielallen 
nird  gewöhnlich  zuerst  in  der  Wärme  mit  Chlorwassersloff- 
ure  und  Wasser  beim  Zulrilt  der  Luft  behandelt.    Das 
orhandene   Kupfcrchlorür   vervTandelt  sich  dadurch  vull- 
standig  nach  einiger  Zeit  in  Knpferchlorid,  und  wird  auf- 
gelöst.    Ist  Silber  zugegen,  so  bleibt  diefs  nach    Verdün- 
nung   der  Flüssigkeit  mit   W^asser  als   Cblorsübcr   voll- 
«l^ndig  zurück.      Dtirch   die   davon  abtlllrirtc  Flüssigkeit 
-wird  ein  Strom  von  Schnefclwasserstoffgas  geleitet,  um 
das   Kupfer  als   Schwefclkupfcr  zu  fallen.     Das  Kupfer- 
Oxvd  ist  vom  Fisenoxyd  sowohl,  als  auch  von»  Zinko\j-d 
durch  kein  anderes  Mittel  quantitniiv  zu  trennen.    Das  er- 
haltene Schwefelkiipfer  wird  durch  Kikiij^swasser  oxjdirt; 
tveua  das  Kupferox^d  durch  Abdampfen  und  durch  Zusatz 
▼OD  Schwefelsäure  vollständig  in  schwefcUaures  Kupfer- 
oxvd  verwandelt  worden  ist,  wird  es  aus  der  mit  Wasser 
verdünnten  Auflösung  durch  kaustisches  Kali  hcifs  gefällt. 
Die  vom   Schwefclkupfcr  abliltrirte  Flüssigkeit  wird  mit 
clwas  Salpetersäure  versetzt ,   und   so  lange  erhitzt,   bis 
alles   Fiscn    in   Kiseuoxyd  verwandelt  worden  ist;   dieses 
fällt  man  dann  durch  einen  Uebcrschufs  von  .Ammoniak. 
Die    vom  Eisenoxyd    getrennte   Flüssigkeit  versetzt  man 
mit    einem    bedeutenden   Uebt-rsrhufs   von   kohlensaurem 
Kali,  und  dampft  Alles  bis  zur   Tiocknifs  rasch  ah.    Diu 
trockne  Masse  behandelt  man  mit  Wasser;  es  bleibt  dann 
kohlensaures  Zinkoxyd  zurück,  welches  abtillrirt  und  nach 
dem  Trocknen  geglüht  wird. 

Ist  unter  den  nicht  flüchtigen  Chlormetallen  Chlor- 
blei, so  ist  diefs  nur  mit  Chlorkupfor,  und  auch  manch- 
mal mit  etwas  Chlureisen  verbunden.  Mau  löst  Alles  in 
Wasser  auf,  um  zu  sehen,  ob  die  ganze  Verbindung 
TollstHiuhg  durch  Chlorgas  zersetzt  worden  ist.  Die  Auf- 
lösung wird  darauf  mit  Schwefelsäure  versetzt,  uud  vv\  <i\ww 
PJaü'iiJic/jaJe  bis   zur  vo//fifändigcn  T'rocV.tt\^s  a\i^eÄavw^\.V\ 

Aanat.  d.  Phj*ik.  B.  91.  St.  $.J.  |«29,  St.  .3.  ^»  ^ 
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änch  der  Ucberschufs  von  SchnefeUSure  mufs  t 
werden.  Die  Iruiknc  Masse  l^ifst  man  cini(^e  Zeit  stebea 
und  bfliaiidell  sie  mit  Wasser.  Es  bleibt  der  gröfstc 
Tlteil  des  8chvvcfolsauren  Hlcioxvds  ungelöst  zurück,  und 
>\ird  ileui  (towielite  nadi  bcstUnmt  Ein  sehr  kleiner 
Tliril  desselben,  &0  wie  die  ^aiae  Menge  des  schnvfei- 
sauren  Kuproroxyds  l^sl  sich  auf.  Die  Aurd^uii^  Hird* 
luil  kaustiM^ikem  Kali  versetzt  und  gekocht,  wodurch  das 
Kupfeioivd  gefällt  v>ird.  Zu  der  davon  abfiltrirten  Flüft- 
slgkeit  setzt  man  so  viel  Chlorwa&scrstoff&äure,  dafs  cie 
nur  noch  schwach  alkolißch  bleibt,  und  versetzt  sie  dar- 
auf mit  oxHis.iurem  Ammoniak.  Hierdurch  vtird  die  kleine 
Menge  des  Üleioxyds  volUtiindig  als  oxel&auret  bleioxyd 
gefällt;  man  ^tüht  diefs  ia  einem  kleineu  Porcelkuliegel, 
und  verwandelt  es  so  in  reines  Hlcio\yd. 

Wenn  nun  zugleich  noch  Chloreisen  zugegen  bt,  so 
mufs  man  zuerst  durch  Schwefelwasscrsloffgas  das  Blei 
und  Kupfer  gemeinschaftlich  als  Schwefelmetalle  nieder- 
schlagen; aus  der  hiervon  abültrirten  Flüssigkeit  f^lll  mau, 
wenn  nian  sie  vorher  mit  etwas  Salpetersäure  versetzt 
und  hinUnglich  erwärmt  bat,  das  Eisen  als  Ei&enosyd. 
Die  Schwefelmetalle  verwandelt  man  durch  rauchende 
Salpetersäure  in  echwefelsaure  Salze,  und  behandelt  sie 
auf  die  Weise,  wie  es  so  eben  angegeben  worden  ist 

Die  Analyse  der  Verbindungen,  von  denen  hier  die 
Rede  ist,  kann  auch  noch  auf  die  Weise  ausgeführt  wer- 
den, dals  uiaa  durch  wasserstoffschwetliges  Schwefelani- 
monium  das  Antimon  und  Arsenik  vom  Kupfer,  Eisen, 
Zink,  Blei  oder  Silber  trennt.  Bei  diesem  Gange  der 
Untersuchung  kann  indessen  nicht  die  Qu^Qlität  des  Schwe- 
fels bestimmt  werden.  Das  Verfahren  hierbei  ist  folgen- 
des: Die  gewogene  Verbindung  wird  im  gepulverten  Zu- 
stande in  einem  Kolben  mit  co[icentrirter  (^blonvasser- 
stoffsäuie  in  der  Wäimc  behnndelt.  In  den  meisLen  FlÜ- 
leu  wird  sie  dadurch  unter  Entwicklung  von  Scbwcfel- 
wasscrstoffgas  voUsländi^  xwwiVlV-,  "vbV  ^«VhtäODX^x\^^ 
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ao  wendet  man  Königswasser  an,  doch  vermeidet  man 
die  Anwendung  desselben,  wenn  ChlorwafiserstofT«^tire 
allein  die  Zeröelzung  bcwirVt.  Die  concentrirtc  AuflO- 
äung  wird  im  Üolbeu  luit  Ammoniak  übersättigt,  wodurch 
gewöhnlich  ein  sehr  starker  Niederschlag  entsteht,  indem 
fast  Alles  gefallt  wird.  Man  fügt  darauf  eine  hinlängli- 
che Menge  von  wasserstoffsch^^  elligem  Schwefelammo- 
nium  hinzu,  und  verkorkt  den  Kolben.  Gewöhnlich  ent- 
sieht dadurch  in  der  Kälte  eine  voluminöse  schwarz- 
braune Fallung,  ^veil  auch  zuerst  ein  sehr  grofser  Tlieil 
des  gebildeten  Schwefelantimons  mit  den  andern  unlös- 
lichen Schwcfclmefallen  sich  ausscheidet;  durch  Dige- 
stion bei  gelinder  Wanne  wird  der  Niederschlag  immer 
%reniger  voluminös,  färbt  sich  aber  tiefer  schwarz.  Wenn 
das  wasserstoffschwellige  Schwefelainmonium  etwas  freien 
Schwefel  enthält,  so  geschieht  die  Trennung  leichter,  da 
dann  das  Schwefelanlimon  leichter  aufgelöst  nird.  Ls 
ist  daher  gut,  in  dem  wassersloffschw eiligen  Schwefel- 
ammonium vorher  etwas  gepulverten  Schwefel  aufzulösen. 
Nach  dem  Erkalten  werden  die  unlöslichen  Schwefelme- 
talle filtrirt  und  mit  W^asser  ausgesüfst,  zu  dem  etwas 
wasserstoffsch  welliges  Schwefelannnonium  gemischt  ist. 
Das  Filtriren  und  Aussüfsen  mula  ohne  Unterbrechung 
hinter  einander  gt^schehcn.  —  Die  tiUrirle  Flüssigkeit  ent- 
hielt alles  Antimon  und  Arsenik  aufgelöst.  Man  fUllt  beide 
als  Schwefelmctülle  durch  Chlorwassersloffsäure,  womit 
man  vorsichtig  die  Auflösung  sauer  macht.  Die  geLillten 
Schwefelmetallc  werden  auf  einem  gewogenen  Filtrura 
getrocknet,  und  auf  die  Weise  behandelt,  wie  es  oben 
angegeben  ist.  Auch  die  ungelösten  Schwefelmelalle  un- 
tersucht man  dann  ferner  nach  Methoden,  die  schon  oben 
angegeben  worden  shid. 

Es  glückt  nicht,  diese  Verbindungen  auf  die  Weise 
zu  zerlegen,  dafs  man  sie  im  fein  gepulverten  Zustande 
mit   einer  Mengung  aus  kohlensaurem   ULad'i  o<\e.T  ^^\xovk 
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iü»d  übcrschiissigom  Schwefel  schmilzt,  wie  Wflhlcr*) 
vorgeschlafen  hat,  um  zu  lechuiscbcm  G«brauc|j  Nickel 
von  Ai'ficnik  zu  Ircnneii.  Der  Gruinl,  wantni  die  Trea- 
uung  des  Anliinons  und  des  Arseuiks  von  den  Gbrigin 
Metallen  hierdurch  nicht  x-ollstlindig  gelingt,  lsI  Mohl  un- 
strciii^  dur,  dafs  sich  hierbei  Schv^efcIkalliuD  oder  Schrie- 
fehiatritmi  im  Maximum  von  Srhwefei  bildet  ^  das  eine 
t-chlcchlcre  Schwefelbasc  ^CiienSchwerelarseink  und  Schwe- 
felnntimou  zu  seyn  scheint,  ab  das  gewöhnliche  Sdiwc- 
fetknpfer,  Schwcfelblci  a.  «.  iv.,  und  diese  daher  nicbf 
von  einander  trennen  kann.  Auch  ans  demf^olbou  (inmde 
kömmt  es  wohl,  dafs  die  Wöhlcr'schc  Methode  besser 
gelingt,  um  Nickel  von  Arsenik,  aU  um  Kobalt  von  Ar- 
senik zu  trennen,  da  Schwefclkobalt  eine  stärkere  Scbne- 
felbaso  als  Schwcfclnicket  ist. 

Das  Schwefelantimon  und  das  Schwefelarsenik  bil- 
det mit  basischen  Schwereimclallen  sowohl  einfache Scline- 
felsaJze,  als  auch  Do|)[>eIschwefei£alze. 

L  Eiafacbe  anleraoii  mooiclit  und  arjcniclitscweflickic 

Verbinduugeo. 

1)  Zinkenk  von  Wolfsberg  im  öslliciien  Harce.  Die- 
ses Fossil,  das  Hr.  Zinken  entdeckt,  und  mein  Bruder 
beschrieben  hat  **),  ist  schon  vor  längerer  Zeil  von  mir 
anal^sirt  worden.  Die  IW'.^tiltute  mehrerer  AnaUsen  des- 
selben habe  ich  schon  in  diesen  Annalen,  Bd.  Mll,  S.  99^ 
bekannt  gemacht;  der  Vollständigkeit  wegen  indessen  führe 
ich  sie  hier  noch  einmal  an: 


i 


I. 

II. 

ii[. 

Schwefel        22,58 

— 

— 

Antimon         41,39 

44.11 

46,28 

■    Blei               31.84 

31,97 

30,63 

Kupfer            0,42 

— 

— 

99,23. 

')  i'oggcndorff's  XjinxVeu^BÄ. 

NVS.irn. 

^^ 

•;  £bcuil«clbit,  Bd.  \u.  s.  ^v 

L— 
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Bei  der  ersle»  Analyse  wurde  das  Fossil  durch  Chlor- 
^as  zerlegt,  bei  dcu  andern  beiden  hingegen  durch  was- 
scrsloffsch\velli;;es  Schwefelaniuioaium,  weshalb  die  Men^e 
des  Scbuefels  nicht  bestimmt  wenlen  konnte.  Bei  der 
dritten  Analyse  enthielt  das  abgeschiedene  Antimou  noch 
eine  kleine  Quantität  IMei»  die  nichl  von  ihr  getrennt 
wurde. 

31,84  Theile  Blei  nehmen  4,^5  Thcile  Schwefel  auf, 
so  wie  0,42  Th.  Kupfer  0,11  Th.  Schwefel,  um  die  nie- 
drigste, oder  0,22,  um  die  höchste  Schwefelung&slufe  zu 
bilden.  44,39  TL  Anlimou  vcrbindca  sich  mit  16,61 
Schwefel,  welche  Menge  dreimal  so  grofs,  wie  die  Sch%v6- 
felmcngc  der  elektroposiliveu  Scbwefetmclalle  ist.  Die 
Zu&ammcQsetzuug  wird  durch  die  Formel  Sb+Pb  ausge- 
drückt. 

2)  Eine  neue,  hierlicr  geliM^e  Specics,  die  von 
Mobs*)  entdeckt,  beschrieben,  vom  Uotbgültigerz  ge- 
trennt, und  von  ihm  zum  Unterschied  von  demselben  he- 
miprismalische  liubmhiende  genannt  wurde,  da  derselbe 
das  Rolhgültigerz  rhouiboedrische  lUibinbIcnJe  nennt.  Sie 
findet  sich  bei  Üräunsdorf  in  Sachsen.  Ich  verdanke  Hrn. 
von  Weissen bach  in  Freiberg  die  Kryslalle  dieses 
sehr  seltenen  Fossils,  die  zur  Analyse  angewandt  wur- 
den.   Das  Resultat  derselben  war: 


Schwefel 

Antimon 
Silber 
Kupfer 
Eisen 


21,95 

39,14 

36,40 

1,06 

0,62 

9JI.17. 


TU.  Schwefel  aufnehmen, 
und    '\^,\\    'VU.    Aiilinion 


Da   36,40  Th.  Silber  5.11 
um   Schwefelsilber    zu   bililen  ^ 
14,65  T*h.  Schwefel,  so  verhält  sich  die  Menge  des  Schwe- 
fels im  Schwefelanliinun  zu  der  iui  SchwcfeUUbev  v)\ft'ÄA 

V  GrunäriU  der  M'wct^logie,  Bd.   11.   S.  606. 
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t>as  Fossi!  entbSll  femer  noch  kleine  QanDtilSlen  to« 
Sfhwefelsilbcr,  Srh^vefelkiipfer  und  Scbw  efelpiscn.  1,<)6 
Th.  Kupfer  nehmen  0,51  Tb.  Scbvrefel  auf,  um  die  hOcb- 
>i€  Scln\rfeluij»ssliifc  zu  bilden,  und  0,62  Tb.  Fisen  er- 
fordern 0J4  Th.  Schwefel,  um  Schwefelkies  zu  bilden, 
liie  ZusaiiimeuBelZung  dieses  Minerals,  die  der  des  Ziokenits 
analog  ist,  wird  durch  die  Formel  Sb-f-A^  ausgedruckt. 
Da  aus  dieser  Zasamroensetzung  berrorßcblp  dafs  die- 
ses Mineral  zwar  die  Dcstandthcite  des  dunklen  I\olb^üI- 
figerzes  ba(,  aber  in  einem  ^anz  andern  Verhältnisse,  so 
kann  es  nicht  als  eine  blof^c  Varicltit  des  Horh^Dhiger- 
zes  aa^escbcn  werden,  wie  man  vielleicht  aus  dem  Na- 
men vermulbeu  sollte,  sondern  mufs,  wie  diefs  auch  sdioo 
Mobs  gethan,  als  eine  besondere  Species  betrachtet  wer- 
den. Da  eine  kürzere  Benennung  für  dasselbe  wünschcns- 
werlh  ist,  so  schlage  ich  den  Namen  Miargyni  vor,  von 
ri^yvQog,  Silber,  und  ful(av,  weniger,  weil  es  weniger 
Silber  enthält  als  das  Rothgiiltigerz. 

3)  Jamesonit  von  Cornwall.  Die  Anaijse  dieses 
Fossils  habe  ich  schon  früher  in  diesen  Annalen,  Bd.  VIII. 
S.  U)0..  bekannt  gemacht,  will  sie  aber  der  Volbtändig- 
keit  wegen  hier  anführen. 

I.  n.         m. 

Schwefel 22,15    22.53       — 

Antimon 34,10    34,90    33,17 

Blei 40,75     3S.71     40.35 

Blei  mit  geringen  Spuren  von 
^        Eisen  und  Zink    ....       —  0,74       — 

Kupfer 0.13       0,19       0.21 

Eisen 2,30       2,65       2,96 

99,73    99,72. 

Bei   den   ersten   beiden   Anaivscn   wurde  das  Fossil 

durch  Chlorgas,  bei  der  dritten  durch  wassersloffschwef- 

liges    Schwefclammonium    zerlegt ,    weshalb    hierbei    der 

ScliwefelgebaU  mcUl  be&Vu\x\ÄV  v.M^euVwMa\Ä,  "VSvtSOw^^- 
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felmcDgen,  welche  das  Antimon  und  das  Blei  (in  der  er- 
sten iViialyse)  aiifnehinen,  verhalten  sich  wie  12,H7  zu 
6,33.  alfi(>  wie  "2:1,  Der  ITeherschnCs  von  Schv^ofol  ist 
hinreichend,  um  inil  deiu  Liften  SchHefelkies  zu  bilden. 
Obgleich  nun  das  Fossil  rein  zu  seyn  schien,  so  l^Cst 
sich  doch  «%ohl  nicht  aniu'htnen,  dafs  der  i>ehalt  ou  Scliuc- 
fclkics  wesentlich  zur  Zusammensetzung  gchtlrt.  Sollte 
dief«  der  Fall  sej^n,  so  gehört  der  Jamesouit  nicht  zur 
zweiten,  sondern  zur  dritten  Klasse  der  Verbindungen 
Tou  denen  hier  die  Hede  i^t.  —  Die  wesentliche  Zusam- 
mensetzung des  Jamesonils  kann  daher  durch  die  Formel 
2Sb-H3l'b  ausgedrückt  werden. 

-I)  Ftdererz  von  W'olfsberg  im  i&sllicheu  Harte.  Man 
bat  bis  )elzt  das  Federerz  für  eine  blofs  haarförmige  Va- 
rietät des  Grauspiersglanzerzes  ^ehalt^^n,  mit  dem  es  sich 
oft  zusammen  liitdet.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dafs  das 
reine  Schwefelau  tiiiion  in  haai  förmigen  kristallen  io  der 
^atur  vurkömmti  ich  hübe  indessen  das  Federerz  von 
Wolfsberg  untersucht,  und  eiueu  bedeutendem  Bleige- 
balt darin  gefunden »  als  im  Znikenit  nml  Jauiesonit. 
£s  kömmt  zu  Wulfhberg  auf  (vöngeu  im  Debcrgangs- 
thoDschiefer  vor.  Die  kleiiitai  haarfikrmi^eii  Krvsralle  bil- 
den fdsarlig  verv^eble  Mnssen,  die  in  den  Jlrustnriiumou 
des  Quarzes  liegen.    Die  Analyse  gab  füllendes  Uesultat: 


Sch>\  efel 

19.72 

Antimon 

31,U4 

Blei 

46,87 

Eisen 

1,30 

SUuk 

0,08 

99.tll. 
Die  Schwefel  mengen^  welche  das  Antimon  und  das 
Blei  aufiuhiut'ii,  verhallen  sich  uie  ll,()l  zn  7.'2H.  Der 
Ueberschtifs  des  Schwefels  reicftt  hin,  um  mit  dein  Kisen 
Schwcfclciiien  zu  bilden.  Dieses  iät  uiit  dem  Erze  ge- 
nienj^t,  wie  man  deutlich  sehen  kaua,  utid  oV^Ve\c\\  ^v«. 
ziur  Asialy6e  augewaudio  Meuge  so  viel  vi\c  \u*J'^vtVi  ^- 


> 
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von  befreit  worden  war^  so  konnte  diefs  doch  nicht 
60  vollständig  geschehen,  dafs  die  Annijse  gar  keinen 
Eiscugetialt  hätte  geben  sollen.  Die  Zusammensetzung 
des  Federerxes,  in  welchem  der  Schwefel  des  Schnefel- 
antimous  sich  zum  Schwefel  des  Sdiwefclbleis  nie  3:2 
verhält,  kann  durch  die  FonucL  &b4-2Pb  ausgedrückt 
werden. 

5)  Röthgülligerz,  Die  Chemiker  sind  seit  langer 
Zeit  über  die  Zusammensetzung  dieses  Silbererzes,  das 
in  technischer  Hinsicht  so  wichtig  ist,  uneinig.  Froher 
nahm  man  an,  dafs  es  aus  Arsenik,  Schncfel  und  Sdber 
bestehe;  Klaproth  zeigte  darauf  durch  die  AnaJpc 
zweier  Arien  von  Rothgülligerz,  von  Andreasberg  und 
von  Freiberg,  dafs  es  statt  des  Arseniks  Antimon  ent- 
halte. Vauquclin  bestäligte  dieses  Resultat,  zeigte  in- 
dessen, dafs  manchmal  auch  Arsenik  vorhanden  sej. 
Proust  *)  bewies  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  daCs 
es  zwei  Arten  von  Rothgülligerz  gebe,  eiu  antiinonhalli- 
ges  und  ein  arsenikhaitiges,  und  zeigte,  dafs  erstere«  ein 
dunkcirolhcs,  letzteres  ein  helleres  Pulver  habe,  legte 
jedoch  diesem  Kennzeichen  nur  wenig  Gewicht  bei  £r 
zeigte  ferner,  dafs  man  nicht  berechtigt  sejn  küune,  einen 
Gehalt  von  Schwefelsaure  oder  von  Sauerstoff  im  Rotb- 
gültigerze  anzunehmen ,  was  Klaproth  und  Vauquc- 
lin vor  Bekanntmachung  seiner  Analyse,  und  Klaproth 
auch  noch  nach  Rckannlniachung derselben  Ihat.  v.  Rons- 
dorf**), der  ein  dunkles  Ruihgültigerz  von  .\ndreasberg 
analysirte,  fand  in  demselben  nur  Antimon,  nicht  Arse- 
nik, zeigte  aber  dabei  Überitcugend,  dafs  es  keinen  Sauer- 
ßtoff  enthalte^  und  nlso  dns  Antimon  nicht  als  eine  Ver- 
bindung von  Schwcfelanliinon  mit  Autiuionoxyd  im  Erze 
hcrindlich  sevu  küune,  wie  man  aus  der  Farbe  des  Pul- 
vers Grund  hatte  zu  vcrmuthen*     Mo hs  •**)  machte,  wie 

')  Gehlen'«  neues  allg.  Journal,  Bd.   IV.  S.  508, 
•')  ächweigger*»  Jahrbuch,  BJ.  AA-  i»-  000- 
•••;  Grundrifi  der  MlnctaXotW»  ^ä.  U.  'S».  W\. 
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vor  ihm   schon  Werner,  darauf  aufmerksam,  daCs  das 
I  dunkle   Rothä^ühigerz   sich   vom   lichten   uicht   nur  durdi 
■  Farbe,  Strich,  (ilanz  und  Durchsichti};kcit,  sondern  auch 
I durch  das   spcciüschc   iienicht   unterscheide,   da  das  des 
dunklen  vom  Harze  5,831,  das  des  lichten  von  Annnberg 
5,524    sey.      Das   Neuste,   was  mir  Ober  die  Zusammen- 
setzung  des   Kothgültigerzes  bekannt   (geworden   hi^   sind 
die  Bemerkungen   von  Fuchs*),   dafs  in   einigen  Bolh- 
^ültigerzen  Arsenik  enthalten  sey,  wodurch  die  Angaben 
von  Prousl  bestätigt  werden,  und  die  von  JUcitliaupt 
'welche   den    Unterschied    im   specitischen    Gewichte    des 
dunklen  und  lichlen  Kolhgüttigerzcs  bestätigen. 
'  J)a  wir  !^n  genau  wie  möglich   die  ZusamineuscIzuDg 

j  des  dunklen  ttolhgülligerzes  von  Andreasberg  durch  von 
Bonsdorf's  Analyse  kennen,  so  war  es  nur  noch  nölhi^, 
!  das    lichte   RolhgüUlgerz   vom    geringeren  ppcc  Gci%ichte 
I  zu  uulersurheij.     Hr.    Professor  Zippe  iu  Prag  schickte 
'  mir    dei'h^ilb    ein    ausgesuchtes    krystallisiües   Stück   vom 
I  lichten    Kothgriltigerz  von   Joacliimstlial  in  Böhmen,  des- 
sen specillsches  <iewichl  5,552  bei  101"   K.  (nach  einem 
Versuche  meines  Bruders)  betrug.     Die  Analyse  gab  mir 
folgendes  Resultat: 


Sch\\efel 

19,51 

Antimon 

0,69 

Arsenik 

15,09 

Silber 

64,67 

99,96. 
Die  Schwefelmengen  >  die  Arsenik  und  Silber  auf- 
nehmen,  um  Schwefelarseuik  (Openucnt  A)  und  Schwe- 
felsilber  zu  bilden,  sind  9,6H  und  9,62.  V.  Bonsdurf  hat 
gefunden,  dafs  im  dunklen  Rothgüliigci-ze  die  Sclnvefel- 
meugeu  im  Schuefeiantiinou  und  im  Sdn^cFelsilber  gleich 
flind.  Da  nun  dunkles  und  lictUes  Ruthgülligerz  iu 
ihren  Krystallformeu   ganz  übereinsliuimeu,  60  ^^i^^'^  ^^^- 

V  SciiwcIggerU  Jahrbuch,  Bd.   LI.   S.  356. 


«US  ^anz  unzweideati^.  dafi  Arsenik  and  AnÜmon  i«o- 
roorpb  scvn  müssen;  eine  Thatsache,  welche  durch  die 
Analyse  mehrerer  Doppcl-  VerbuiduDf;c!n  de«  Srhw*?reJ- 
autimon»  und  des  Schwefelarscniks  nird  bestätigt  werdeiL 

Es  ist  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dafs  es 
Rothgültigerzc  giebt,  die  Schwefelantimon  und  Schvrefel- 
arsenik  zugleich  enthalten,  aber  immer  mufs  dicfs  in  ciorn 
solchen  Verhältnisse  seyn,  dafs  der  $ch»erelgehalt  beider 
lusammengeDommen  dem  des  Schwefelsilbers  gleich  ist. 

6)  Sprödß/aserz.  Das  von  mir  analysirle  Spröd- 
glasen  ist  von  Schemnitz  in  Uagaro,  von  wo  es  meiii 
Bruder  mitgebracht  hat,  der  mir  darüber  die  oachsteheo* 
den  Bemerkungen  mitgetheilt  hat.  Es  wird  in  SchcmDitz 
Küschgcwächs  genannt,  und  ist  wahrscheinlich  dasselbe, 
welches  auf  der  Grube  Alte  Hoffnung  zu  Freiberg  Tor- 
kömmt  und  von  Mohs*)  beschrieben  worden  ist  Es 
bestand  aus  mehreren,  ziemlich  groi'scn  Krystallen,  die 
sechsseitige  Prismen  bildeten,  an  den  Enden  mit  gegen 
die  Axe  rechte  iuktichten  Flächen  begr<inzt.  Die  Pnsioen 
sind  sehr  wahrscheinlich,  wie  die  von  Mohs  beschri«*be' 
neu  Kristalle,  go^chobene  vierseitige  Prismen  mit  abge- 
stumpften scharfen  Seilenkanten,  doch  waren  die  Flächen 
nicht  glalE  genug,  um  gemessen  werden  zu  können;  die 
übrigen  Charaktere  stimmten  vollkommen  mit  denen  über- 
ein»  die  Mohs  in  der  oben  angeführten  Beschreibung 
gegeben  hat.  Spaltungsflächen  waren  nicht  zu  bemer- 
ken, der  Bruch  war  kleinmuschlig  und  uneben.  Die  Krv- 
stalle  waren  von  Farbe  cisenschwarz,  stark  metallisch- 
glänzend  im  Bruch  r  weniger  glänzend  auf  den  Krystall- 
flächen,  der  Strich  ist  unverändert,  die  Hrrrtc  zwischen 
der  des  Steinsalzes  und  Kalkspaths,  das  specifische  Ge^ 
wicht  betrug  6,275  (bei  einer  Temperatur  von  IT**  R. ) 
Das  von  Mohs  untersuchte  Sprödgtaserz  von  Przibram 
hat  ein  ppecitisches  Gewicht  von  6,2t)9.  —  Es  findet  sich 
dieses  Sprödglaserx  in   den   Gängen  von  Schemnitz,  uod 
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ist  mit  (?em  Glaserz,  das  dort  WeicbgewJklis  ä;eDanut 
wird,  eins  der  tiauptsächlicbsten  Silbererze  der  dortigen 
Grul)en. 

Die  An.'ilyse  gab  folgendes  Resultat: 


Schuefel 

16,42 

Antimon 

14,68 

Silber 

68,54 

Kupfer 

(».64 

Die  Scbwefclincnf^cn  ,  ^reiche  das  Antimon  und  das 
Silber  aufnehmen,  um  Schnerelantimon  und  Schwefelsil- 
ber  xu  bilden,  sind  5,48  und  10/20,  die  sich  wie  1:2 
Tcrballeu;  0,64  Kupfer  nehmen  ferner  noch  0,32  Schwe- 
fel auf,  um  ein  Schwefelkupfcr  zu  bilden,  das  dem  Schwe- 
feisilbcr  entsprechend  zusammengesetzt  ist.  Die  chemi- 
sche Zusammensetzung  kann  durch  die  Formel  &b+6Ag 
ausgedrückt  \>erden. 

Da  SchwcfclaDtiinon  und  Schwefclarscnih  in  den  Ver- 
bindungen, welche  sie  mit  basi.schen  Schwefelmetallen  bil- 
den, isomorph  sind»  so  icit  es  leicht  ra^^lich,  dafs  es  ein 
SprOdglaseii:  giebt,  dem  das  Anlimon  fehlte  und  das  da- 
für Arsenik  cnihäU.  Ein  solches  schein!  Berzelius 
gehabt  zu  haben,  als  er  die  l^örhrohr^ ersuche  anstellte, 
die  er  in  seinem  Werke  beschrieben  hat  *). 

Das  untersuchte  Spröd^laserz  ist,  das  Glaserz,  das 
Homerz  und  das  gediegene  Silber  ausgenommen,  unter 
allen  Erzen  das  stlbcrreichste. 


Anfscr  diesen  sechs  einfachen  unterantimonicht-  und 
arsenirhtschwenichlen  Verbindungen  giebt  es  noch  eine,  die 
Bertbier  entdeckt  und  analysirt  hat;  sie  ist  nach  ihm 
Berthierit  genannt  worden**);   sie  besteht  aus    Schwe- 

*)  Ucber  die  ADWCDduDg  du  Lötliroliri,  S.  145. 
-;  Poggcadorfr$  Aüiiaieii,  Bd,  XI.  S.  4"3a. 
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felantimon  und  Schwofrleixen»  in   einem  cnlspi 
Verhältnisse  wie  im  JamesoolL 

Das  Schvrcfelanlimon  und  das  Schwefelarsenil  sle^ 
hen  in  den  Verbindungen,  welche  hier  beschrieben  wor- 
den sind,  in  einem  sehr  einfachen  Verhältnisse  zu  dea 
cicktropositiven  SchwefeiinetalleD.  Der  Schwefel  in  letz- 
teren verhält  sich  zu  dem  im  Schwcfelantiuion  and  Schwe- 
fclarsenik  in  den  Verbindungen  fulgendennafsen: 
Im  Zinkcuit  und  Miar^yrit  wie  ....  2:6 
Im  Jamesonit  und  Berthierit  wie     -     .     •     2:4 

Im  Federerz  wie 2:3 

In  den  Rolhgültigerzen  wie 2:2 

Im  Sprödglaserzc  wie 2:1 

Von  diesen  in  der  Natur  Torkommeuden  unteraii- 
limonicht-  und  arsenichtecliweflichten  Verbindungen  ist 
das  Fcdercrz  das  einzige  neutrale  Schwefelsalz.  In  der 
Abhandlung  von  Berzelius  über  die  arseuicblschwef- 
lichten  Schwefelsalie,  hült  derselbe  die  für  neutral,  ia 
welclken  sich  der  Schwefel  im  Schwefclarscnik  zu  dtui 
im  elektropositiven  Schwcfeluiclall  wie  3:2  TerhäJt  % 
"^^^egcu  des  ]!juiu(iq)hismus  des  Schwcfclautimons  mit  dem 
Schwefelarsenik  uiufs  in  den  neutralen  unteranlimonicht- 
schweflichten  Schwefelsalzcn  dasselbe  Verhältmfs  statt 
finden. 

(ScliluTs    im    nSchaten   n<rtc.) 


LIX.     Veber  einige  ferhindungen  des  Kupferoanr' 
des   mit  der  Schwefelsäure;    oon    C   ßruti- 
ner,  Professor  der  Chemie  in  Bmu 
we 


V  ogel**)    hat  zuerst   das  dreifache  Salz  bcschriebtru. 
welches  man  durch  Vermischen  gleicher  Atome  neulralcu 
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schvrefel&aaren  Kali's  und  KupfeiTitrioIs  erhSif.  Dasselbe 
besfehl  int  krväfalÜsirlen  Zustande  aus  CuS+KS+6Aq. 
Er  bemerkte  bei  der  Bereitung  dieses  Salzes  die  Erzeu- 
gung eines  hellgrünen  Niederschlages,  den  er  für  ein  ba- 
sisches Salz  hielt,  aber  nicht  näher  untersuchle.  Ich  habe 
bierüber  folgende  Beobachlungen  gemacht. 

Giefst  inan  eine  AuftUstuig  von  neutralem  echn-efel- 
saurem  Kali  mit  einer  Auflösung  von  Kupfervitriol  beide 
zu  gleichen  Atomen  lauwarm  zusammen,  so  erhält  man 
durch  Krystallisation  der  Flüssigkeit  das  crslerc  von  Vo- 
gel beschriebene  dreifache  Salz  in  geschobenen  4  seiligcn 
Prismen.  Die  von  den  KrystaJIcn  getrennte  Lauge  lUfst 
sich  durch  Abdampfen  in  sehr  gelinder  Wärme  nach  und 
nach  vollständig  auskrystallisiren,  ohne  dafs  dabei  eine 
andere  Verbindung  entsteht. 

Wird  aber  die  Mischung  jener  beiden  Salzlösungen 
auf  60**  bis  70**,  oder  gar  zum  Kochen  erhitzt,  so  trübt 
sich  die  Flüssigkeit^  und  es  fällt  ein  hellgrünes,  undeutlich 
krystallisirendes,  Pulver  daraus  nieder,  welches  sich  nicht 
wieder  auflöst.  Läfst  man  dabei  die  Flüssigkeit  ruhig 
stehen,  so  bildet  die  sich  ausscheidende  Substanz  eine 
hellgrüne,  auf  dem  Boden  des  Gefafses  angebackene  Salz- 
kruste. Die  von  derselben  abgegossene  Lauge  giebt  beim 
Erkalten  das  von  Vogel  beschriebene  dreifache  Salz,  und 
wenn  man  die  Krjstallisatiüu  >veirer  fortsetzt,  so  erhält 
man  zuletzt  vollkommen  weilse  Kristalle  von  saurem 
schwefelsaurem  Kali. 

Es  «uide  eine  zur  Analyse  hinreichende  Menge  Je- 
nes grünen  Salzes  bereitet,  indem  man  eine  Auflösung 
des  krjt'slallisirlcn,  von  Vogel  beschriebenen  tifachcn  Sal- 
zes mehrere  Stunden  lang  einem  kochenden  Wasserbade 
aussetzte,  und  das  aus  der  Flüssigkeit  niedergefallene  Salz 
durch  Auswaschen  mit  wenig  kalten  Wassers  und  Aus- 
pressen zwischen  Löschpapiür  von  der  Lauge  befreite. 

Von  diesem  Sähe  wurden  3  Gramweu  rnlV^^^^w 
übergosseu,    und   durch   Zusetzen    vou    eiui^eu  Tio^V^vl 
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Salzsänrc  aufgelöst  Die  Auflösung  wurde  durch  Scbne- 
feUvasserstofT^as  von  Kupfer  befreit,  zur  Trockne  abge- 
dninpft  und  der  Rückstand  ge|;lübt  £r  uof;  (l,tiS5,  uod 
gab  sich  als  voIlkouimeQ  neutrales  sch^efeUaures  KjiU 
zu  erkennen,  worin  also  (1,37  Kali  enihaltcn  und. 

Eine  andere  Probe  von  3  Grauimea  des  näiulichen 
Salzes  wurde  eben  so  in  Salzsäure  aufgelöst,  das  Kupfcr- 
oxyd  durch  einen  Ueberscbufs  von  Aetzkoli  in  der  Wümie 
abgeschieden,  und  der  entstandene  Niederschlag  nach  dein 
Auswaschen  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf^elO^t.  l)it&t 
Auflösung  gab  beim  Abdampfen  in  der  Plalinschaale  und 
Erhitzen  des  Salzrückstandes  bis  nahe  zum  Glühen  2,37'2 
Kupfervitriol  y  welclies  1,179  KupferoKyd  anzeigt. 

Die  mit  Kali  gefnllte  Flüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure 
übersättigt  und  mit  salzsaurem  ßarjt  gefällt.  Der  eihdl- 
tene  schwefelsaure  Bar^t  wog  im  geglühten  Zustaude 3,168, 
welches  1,191  Schwefelsäure  anzeigt. 

Eine  zweite  Analyse  auf  gleiche  Weise  ausgeführt, 
gab  ganz  ähnliche  Resultate.  Folgendes  ist  die  ZusAm- 
menstellung  beider  auf  lOü  Theile  des  Salzes  berechoet] 


1. 

11. 

MUtel  au* 

5aoer- 

lieidcD. 

sto  CT. 

Kupferoxyd 

39.30 

39J6 

39/23 

7,91   . 

.    4 

Kali 

12,33 

11,93 

12,13 

2,04  . 

,    1 

Schwefelsäure 

39,70 

39J0 

39,70 

23,79  . 

.  13 

Verlust 

8,67 

9;2l 

8.94 

7,94  . 

.     4 

lUO.OO 

100,00 

100,00 

wobei  nämlich  der  Verlust  als  V\'"asser  in  Rechnung  »f- 
bracht  ist.  Man  könnte  daher  dieses  Salz  durch  folgende 
Formel  bezeichnen: 

Cu*S^+KS  +  4Aq. 
oder  vielleicht  durch 

c:u*s'-#-ks«  +  4Aq.  j 

Da  ich  bemerkt  hatte,  daCfi  daa  so  eben  beschriebene  I 
5a/z  durch  Einwirkung  NouVotVkmÄtt\Ä'^a&*'«  «»N«t'^B^  " 
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I 


5  Auflösung  erleide»  so  kochte  ich  18  Crm.  dessel- 
so  lange  mit  enieuertcD  AulLeilcu  Wassers»  bis  die 
letzte  Abkochung  weder  durch  salz&auren  Baryt,  noch 
durch  Blutlaugensalz  verändert  wurde.  Es  wurde  hiezu 
eine  grofsc  Menge  Wassers  und  lange  anhaltendes  ko- 
chen erfordert.  Dabei  verminderte  sich  das  Salz  auf 
3,6Hi,  und  verlor  sein  krystalliuisch- körniges  Ausel  eu« 
Der  uuaufgelöste  .\nlheil  bildete  ein  blaugrünes  Pulver. 

Von  diesem  wurden  2,618  auf  die  angegebene  Art 
analysirt.  Ls  fand  sich  keine  wägbare  Menge  von  Kali 
in  demselben,  dagegen  wurden  3,59  Kupfenitriol  (=1,784 
Kupferoxyd)  und  1,418  gegUihter  sch>%efelsaurer  Baryt 
(=0,186  Schwefelsäure)  erhallen.  Eine  Wiederholung 
dieser  Zerlegung  gab  ein  ganz  ähnliches  Resultat.  Die 
Zusammenstellung  beider  Untersuchungen,  auf  100  Theiie 
des  Salzes  berechnet,  ist  folgende: 


Kupferoxyd 
5chv\efelsäure 


68,14 
18,56 


II. 

67,78 
18,75 


Mittel    BUS 

beiden 

67,96 
18,65 


Saoer- 
«tofr. 

13.705 
11,166 


11,905  Sauerstoff,  also  au- 
als  in   der  Schwefelsäure. 


86,70    86,53       86,61. 

Bringt  man  den  Verlust  von  13,39  als  Wasser  in  Rech- 
nung, so   findet  man   darin 
nähernd  die  nämliche  Meng 
Die  Formel  wäre  mithin: 

CQ»*S*-M2Aq. 

Ein,  dem  Ansehen  nach  dem  zuletzt  beschriebenen 
ganz  ähnliches  Salz  erhält  man  durch  EinY\irkung  von 
Zinkoxyd  auf  neutrales  schwefelsaures  Kupferoxyd,  ßer- 
t ho II et  hat  dieses  zuerst  beschrieben  *),  aber  nicht  ge- 
nau uiitersutlit. 

Kocht  mau  nämlich  eine  Auflösung  von  Kupfervi- 
triol mit  Zinkoxyd,  so  löst  sich  lelzlercs  auf,  und  an  sei- 
ner Stelle  entsteht  ein  blaugrüncr  pulveriger  N\ed^t&cV\V^^ 

*)  jinnal  dr  cAim.    T,  XttX.  p.   L 
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Es  wurde  eine  zur  Analvse  binreichende  Menge  6i 
heu  bereitet,  und  so   Innge  mit  Wasser  ausgekocht, 
dieses  nicht  mehr  mit  salzjtaurem  ßarvl  reagtrt^. 

Von  diesem  Niederschlage,  welcher  kein  Zinkoxv 
enthielt,  wurden  3  Grm.  auf  die  oben  be.^cbriebene  Wei 
analysirl.  Es  wurde  daraus  bei  zwei  Unlersucbim;;eQ 
3,918  und  3.970  Kupfervitriol  (=1.963  und  1,974  Ko- 
pferoxvii),  und  1,968  und  1,986  schwefelsaurer  Baryt 
(=0,675  und  0,682  Schwefelsäure)  crbaltcu.  Dieses 
giebt  auf  lOU  Theile  des  Salzes: 


I.  II. 


Mitfrl   aai     Saoer- 
bcideo.  «toft 


Kupfcro^yd        65,43      65,80      65,61       13.23 
Schwefelsäure    22,50      22.73       22,61       13,53 

87,93      88,53      88,22. 

Die  Formel  des  Saixes  wäre  milhi»  C^S. 
Berechnet  mau  die  fehlenden  11,77  als  Wasser,  so  fin- 
det mau  darin  10,53  Sauerstoff,  welches  beinahe  4  ^^^ 
demjenigen  in  einem  der  übrigen  ßestandtheile  ist.  Ls 
blcjbl  indessen  unentschieden,  ob  dieses  Verhaltnil's  nicht 
blos  zufällig,  und  vietleichl  durch  das  Trocknen  des  Sal- 
zes und  ein  ursprünglich  mit  den  Sauerstoffalumen  sei- 
ner tibri^en  Bcstandtboile  gleiches  Verhültnifs  (Dämlich 
aus  C^S-|-3Aq.)  herbeigeführt  wordeu  Ist. 


lieber  das  yltomengcwlcht  des  Lithiiufist 
von  li,  Hermann  in  Alosrau, 


D 


ie  Aufgaben  der  Chemiker  über  die  Zusammensetzung 
der  LithJum.salze  und  das  Atomengen icht  des  Lilhiuui5 
sind  sehr  abweichend.  So  fand  Arfredson  dasselbe 
zu  235,63,  C.  G.  Gtoc\vi\  d^^<Et^<st^  wj.t  t.m  \^\^\,     Vv 
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neuerer  Zeit  uiitersuchle  der  Dr  Krc^tlovanszk  j  einige 
Lilhuiiverbindun^cii.  Nach  seinen  Versuchen  würde  die 
Atouienzahl  des  Lilhiuins  251,2  betrafen,  und  luiUiiu 
Arfvedson*8  Angabe  ziemlich  entsprechen. 

Dil  ich  in  Itesitz  einer  beträchtlichen  Quantität  die- 
ses seltenen  Kleineutes  war,  so  untersuchte  ich  einige 
Veibindungcn  dcäsciben  und  erhielt  folgende  Resultate. 

1)  Kohlensaures  Lilhoo.  * 

Berzclius  hat  gefunden,  dafs  wenn  man  ein  Li* 
ihonsalz  durch  einen  Ueber&chufs  von  [ihosphorsaurem 
ISalron  zersetzt ,  die  eolslehende  Verbindung  ein  Dop- 
pelsalz aus  phosphorsaurcin  Natron  und  LitLou  ist.  Ich 
befürchtete,  dafs,  i/ienn  mau  ein  Litlionsalz  durch  koh- 
lensaures \alron  zersetzt,  man  ebenfalls  ein  Doppelsalz 
aus  kohlensaurem  Natron  und  Lilhon  erhalfen  möchte. 
Um  bei  der  Darstellung  des  kohlensauren  Lilhons  diese 
Möglichkeit  zu  vermeiden,  so  versetzte  ich  eine  coucca- 
Irirtc  Auflösung  des  hydrochtorsauren  Litbons  mit  einem 
Ucbcrschusse  von  kuhlensaurem  Ammoniak  Es  fällte  sich 
hierbei  kohlensaures  Lithon,  >velches  ausgewaschen  und 
geglüht  wurde.  Es  schmolz  bei  Rolhgl(ihhitze  zu  einer 
durchsichtigen  Flüssigkeit,  welche  unter  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Luft  das  Platin  stark  angriff.  Erkaltet 
bildete  es  eine  durchscheinende  Masse  von  krystallini- 
schem  Brudie  und  geringem  Zusammenhang.  Uei  gelin- 
dem Dnicke  zcrßel  es  in  körnige  Bruchstücke  von  Pcrl- 
wutlerglanz. 

Ich  brachte  eine  abgewogene  QuantitSt  de.*;sclben  un- 
ter einem  mit  Quecksilber  angefüllten  Cylinder  mit  Hy- 
drochlorsüurc  in  Berührung.  Das  entstandene  Kohlen- 
säurcgas  wufdc  gemessen,  und  auf  diese  Weise  die  Koh- 
lensäure bestimmt. 

Als    Mitte!    mehrerer    übereinstimmender   Versuche, 
bekam  ich  folgende  Zusammensetzung  des  kohleas&urea 
LJthoas. 
Aaa^.  d. PhfMi'k.  B. 91.  St. 3.  J.  1829. St. 3.  HVi  ' 
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'100  l'faeile  enthielten: 

60,98  Kohlensätiro 
39,4^2  Lithon 

100,(HJl 

Da  ich  jettt  die  Zusammensetzung  enies  XohlenMU- 
reu  Lithons  kannte,  von  welchem  ich  überzeugt  ^ar,  d/ife 
es  kein  Natron  enthielt;  so  prüfte  ich  auch  dasjcuige, 
welches  man  durch  Füllung  der  Lithonsalze  mit  kobko- 
saurem  Natron  erhalt. 

100  Theile  desselben  gaben: 

61,00  Kohlensäure 
39,00  Lithon 

leöiod 

Man  sieht  also  aus  der  UebcreittslhmnuDg  der  We- 
slanfllheite  beider,  ^luf  vcrsrliiedtne  Weise  dar^ieatpHlcr 
VerbiDdungen,  dafs  meine  Befürchtun»  mibegröndet  war, 
und  dnls  das  kohlensaure  Lillion,  ivelches  durch  kobicu- 
saures  Natron  ausg,escJüedcn  wird,  kein  N.'Hrun  aafnimoit. 

Nach  dieser  letzteren  Kestimmun^  des  kolileosauren 
Lithons,  würde  die  Atomeuzahl  des  Lilhons  352,06  be- 
be tragen. 

%i  Schwefelsaures   Lithon. 

Reiites  kohlensaures  Lit1u)n  wurde  in  Sdiwefelsiture 
geldst,  die  Auflösung  verflsrnpft  and  das  Salz  gc{:;lnfat.  — 
Das  auf  diese  Weise  eihaUenc  schwefelsaure  Litl>ou  war 
in  Wasser  ziemlich  leicht  auflOslich.  Kochendes  Wasser 
lOst  aber  nicht  merklich  mehr  auf,  als  Wasser  von  15**  K. 
Daher  fat'koinmt  man  dnrcli  Abkühlung  einer  l>eifs  berei- 
teten Aufli>suiig  keine  Kryslalle.  Verdampft  man  aber  ' 
die  Lösung  langsam,  so  krystallisirt  das  schwefelsaure 
Lithun.  Leider  warea  die  Kryijlalle  zu  klein,  um  ge- 
messea  werden  zu  können.  Doch  erkannte  mau  deutlich, 
dafs  sie  geschobene,  46c'iV%e  Söi\3\<i\i  VM^v«ä, -»«äää 
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2  aaf  die  ^egenüberslchendea  SeifenXanten  anfgesetzten 
Flächen  zugespitzt  waren.  —  Diese  Krjstalle  eDthielten 
Wasser  und  beslandea  aus: 

65,70  schwefelsaures  Lithon 
14,30  Wasser 

100,00. 

Erhitzt  man  diese  Krjstalle,  so  decrepitiren  sie  und 
verlieren  ihr  Wasser  ohne  in  wäfsrigcn  Fhifs  zu  kom- 
men. Das  trockne  Salz  ist  Über  der  Spirituslampe  nicht 
in  Flufs  zu  bringen.  100  Theile  trocknes  schwefelsaures 
Lithon  gaben,  durch  salzsauren  ßarjt  zersetzt,  Schwefel- 
saureu  Baryt,  welcher  als  Mittel  mehrerer  Versuche  74,00 
Schwefelsäure  enthielt. 

Es  besteht  mithin  aus: 

74,00  Schwefelsäure 
26,00  Lithou 


100,00. 

Berechnet  man  hiemach  das  Atomengewicht  des  Li- 
ibons,  so  betrügt  es  352,20. 

Das  bei  der  Untersuchung  des  kohlensauren  Lithoos 
erhaltene  Atomeiigewicht  betrug  352,0. 

Die  wahre  Zahl  dürfte  demnach  zwischen  diesen  bei- 
den liegen,  und  man  kann  sie  zu  352,1  annehmen,  wonach 
das  Atomeugewicht  des  Lithiums  152,1  betragen  würde. 

Nach  dieser  Xnhl  berechnet  erhält  man  folgende  Re- 
sultate: 


AtonvngewirliL 

C'    =550,66 
t      =352,10 


Für  kohlensaures  Lithr>n. 

lu  Hundert: 

60,99  Kohlensäure 
39,01  Lithon 


Yctiuch. 

61,00  Kohlensäure 
39,00  Lilhon 


LC '=^02,76110(^00 


Alomeaffewiclit. 
L     =   352.10 
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Für  echwefclsuares  Lilbon. 

In  Himderf 

74,00  ScLwefcI&äure 


VersocK. 

74,00  ScIivTcfek 
26.00  LiihüD 


LS  ^=1354,4-2,100,00 


100.00 


Ftir  kry»UlÜsirtcs  schnvefeLsaures  Lithon. 
In  Hundert: 


Atoincugcwiclil. 

Reclioung. 

VcnudL 

LS»            :=1354,4-2 

85,77  AcKwcfcU.  Liilion 

85,70  »eh  wcfeU.  LUltoa 

ÄAq.             =  "i'M.h? 

11,23  V\'»„rr 

I4;M)Wauer 

LS"4-2Aq  =l379.*iyl  lüO.ÜO 


|i(M,oa 


3}  Hjdrochlorsaures  Lithon, 

Litfst  man  CKlorlithium  langsnm  durch  die  Frucblig- 
keit  der  atuiüsph^rischeii  Luft  zcriliefsen,  so  bilden  sich 
mit  der  Zeit  grofse  und  re^ehuürsigc  Rrystalle  von  b^- 
drochlorsQurcm  Lillion.  Diese  Krystallc  haben  eine  son- 
derbare Eigculhüinlicbkeit.  Fafst  mau  sie  nämlich  mit 
den  Fingern  an,  oder  legt  man  ^ie  auf  Fillrirpapier,  eo 
vrerden  sie  augenblicklich  an  den  berührten  Stellen,  und 
nach  und  nacJt  in  ihrer  ganzen  Mas.<;e,  undurchsichtig 
Berülirt  man  einen  solchen  undurchsichtig  geuordencu 
Krystall,  so  zei^^llt  er  zu  einem  krj-stullinischen  Pulver. 
Die  Undurchsichtigkeit  des  Kryslalls  entstand  mithin  durch 
eine  freiniili^e  Zertheilung  desselben.  Durch  \Mis  aber 
diese  Zerlhcilung  Itcrvorgcnifen  nird,  ist  mir  unbekannt 
geblieben.  Dieses  Zerfallen  der  KrystaUe  und  ihre  leichte 
ZerÜtefülichkeit  maclite  ihre  Winkelmessung  UDmOgÜch. 
Dem  Ansehen  nach  bildeten  sie  rechtwinklig  4  seifige  Säu- 
len, mit  zi^ei  breileren  parallelen  Flächen.  Die  Säulen 
-waren  mit  vier  auf  den  Seitenkanten  aufgesetzten  Flächca 
zugespitzt.    Sind  xwei  ys^x^d^  ^«ÄVftxÄÄOM^  ^v^>ix«ä.w. 
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als  die  andern  beiden,  und  sind  die  Krystallc  auskryslal- 
lisrrt,  so  crhniten  sie  d«8  Ansehen  öseitif^er  Tafeln. 

Wird  die  Kryslallisation  beschleunis;!,  so  bekommt 
nan  kleine  fedcrarlit^  zusammen^eKäufte  l^isuicn,  welche 
ganz  das  Ansehen  des  Salmiaks  haben. 

Das  kryslalliftiiie  hydrochlorsaure  Lithoa  zeigte  fol- 
gende Zusammensetzung: 

1  Atom  Chlorlilhium  =1087,4 
8       ^      Wasser  =   899,5 

1  Alom  krjslallisirtes  sal^saures  Ljthon  =1986,9 


oder  in  I0()  Tlicilen  aus: 

Ucn-clinct. 

53,56  Chlorlithium 
46,44  Wasser 

l(»Ü,ÖÖr 


Veriurh. 

53,61  C:hlurlithimu 
46,36  Wasser 


1Ü(».Ü0. 


Erhitzt  man  die  Krjslalle,  so  schmelzen  sie  in  ihrem 
Krystaün  asser,  nach  dessen  Veijagung  die  Masse  trocken 
nird. 

Das  Chlorlilhium  schmilzt  schon  bei  anfangender 
Rolhglühhit^e,  uud  fdugt,  schon  Lei  dieser  Temperatuj-, 
an  zu  verdampfen. 

Es  scheint  beim  Schmelzen  CMor  zu  Terlieren,  denn 


100  Tbeile  gubeu; 


16,00  Lithium 
84»00  Chlor 


IWL 
Der  Berechnung  nach  müfste   es  aber  zusammenge- 


setzt seyn  aus: 


14,66  Lithium 
85,34  Chlor 


^^^^  100,00. 

[  Das   von   mir   untersuchte   Lilhon   wurde  ans  C»Vv\\\- 

f     Muer,  vojt  Altenberg  in  5aciiscti ,  als  pUo6\iViOT%ÄV«Ci&  "^^ 
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truulithuD  ausgescLiedcD.  Letzteres  wurde,  nacb  Ber- 
zeiius  Methode,  zu  Chlorlithiuiu  umgcv^ aodelt.  und  aus 
diesem,  durch  kohlensaures  Ammoniak,  natronrreicfi,  koh- 
leusaures  Liüioa  ausgeschieden. 


XI.     lieber  das  Natrium. 


Kalium  und  Natrium  unterscheiden  sich,  nach  Hrn. 
Serullas,  in  ihrem  Verhalten  gegen  Quecksilber  uud 
Wasser  sehr  merklich  von  einander.  Das  Kalium  iu  kei- 
nen Stücken  auf  Quecksilber  geworfen,  amalgnmirl  sidi 
ruhig  mit  demselben,  sobald  der  Versuch  unter  einer 
Glocke  mit  trocknet  Luft  angestellt  wird,  und  nur  in 
freier  Luft  geräth  dabei  das  Kalium,  indem  es  das  hy- 
groskopische Wasser  zersetzt  und  Wapscrsloffgas  enlwik- 
kelt,  in  eine  rasche  drehende  Bewegung.  Das  Natrium 
dagegen  wird  unter  denselben  UmstJtndcn  unter  einer  mit 
Liciu  und  Wciniie  begleiteten  Explosion  vom  Quecksil- 
ber herabgeschleudert.  UiTij;ekehrt  ist  andrerseits  das  Ver- 
halten zum  W'asser;  Kalium  brennt  in  Ueriihrung  mit 
dem!:elben,  während  Natrium  es  ohne  Feuererscbeinmig 
zersetzt.  Man  kann  indeCs  auch  mit  le'ztercm  Melalle 
eine  Entzündung  bewerkstelligen.  Lüst  man  nSmlicb  in 
dem  Wasser  el»as  Gummi  auf,  so  dafs  es  einen  dünnea 
Schleim  darstellt,  so  werden  die  darauf  geworfeneu  Na- 
triiimstückchen  l.inger  an  einem  Punkte  festgehalten,  und 
dadurch  erhitzeu  sie  sich  so  stark,  dafs  .?ie  in  Entzün- 
dung gcrathcn  und  nach  Art  des  Kalium  auf  der  Ober- 
fläche umherkreigen.  Die  Flamme  ist  gelblich,  während 
sie  beim  Kalium  blUulich  ist  Eben  so  entzündet  sieb 
das  Natrium,  wenn  man  es  auf  einem  schlechten  AVämic- 
Jeitcr,  z.  li.  auf  Hotz,  befestigt,  und  mit  einigen  Tropfen 
Wasser  benetzt.  Auf  Glas  oder  Porzellan  geliiigt  die- 
ses oicht  (^4nn,  de  dum,  et  de  phys,   2!  40.  p.  327.) 
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XII.  /  eher  den  unmkidharen  \  ebergang  von, 
dm  l/iierisr/ien  Körpern  sriuullichen,  Stoffen 
in  die  Orgnniaation  der  Pßnnzen,  unbescha- 
del  der  lixisteiiz  derselben; 

von  U.  R.  Goeppert,  Dr,  Med.,  Pritatdocen- 
ten  an  der   Lniiersiuä  Bre:iiau. 

( Vargriragrn  nnil  ^ic  Aatu  gcKörenden  £xp«rin>entc  vorgCEcigl  in 
dUo  Siisujjgca  der  boianüciica  Scctioa  dfr  &cble«Mch.  vaterläad. 
GciclUchaa) 


w 

V  ▼  eiin  für  die  Behauptung,  dafs  die  sefetiaiintcn  nar- 
kotischen Stoffe  auf  den  vegetabilischen  nicht  eine  ühnli- 
cbe  schüdlirbc  Wirkung  wie  auf  den  IhieriscWu  Orgnni»- 
mu8  ^lu^übcn ,  der  eutscbicdeudüte  Beweis  geführt  ^cr- 
deu  soll»  so  ifit  es  uterner  Meinung  nach  durchaus  erfor- 
derlidi,  den  wirklichen  Ueberf;a»|;  derselben  iu  die  Or- 
^nisatiou  der  Pllaiizen,  unbescUadet  ihrer  Entwicklung, 
danEutbun,  denn  mit  Becbt  könnte  mau  wohl  noch  ein- 
wenden, dafs  jene  Gifte  nur  tleswe^en  sich  völlig  indif- 
ferent verhielu-u ,  «eil  die  yViiflüsun^en  derselben  voD 
den  Gefiifsen  der  Ptlauzefi  lüchl  »uf^enouiuien  würden, 
«der  dais  tiie  bei  der  etwaigen  Aufuiitime  durch  deu  Ve- 
^etationsprocefs  ciue  voÜi^e  l'uidndcruug  erlitlen,  ver- 
mine welcher  sie  sMifbJtrten,  »Is  giflJgc  Stoffe  zu  wirken. 
Uiu  hierüber  AufAchJuiW  zu  erhaltciu  hntle  ich  schon  im 
tWiuler  18yv  nait  Zwiebeln  verschiedener  Art  experiinen- 
Hirl,  jedoch  erst  P|)äter  nach  luanui^facb  verjteblirhen  Ver- 
fucheu  culscheidcudere  Besuitote  rduillcn.  iCuerbt  brachte 
ich  die  trocknen  esslg};auren  Salze  von  Slrjrcbnin,  Mor- 
phin und  Bruciu  in  die  äufäeni  Hiiute  der  Z%viebeln.  Die 
Zwiebeln  enlwickelleu  sich  zu  f;riH'sler  Vollkoiiiuienbeit, 
aber  die  Gesclimürklosi^keit  der  Blällcr  und  Blüthen  be- 
wiesen die  Nichlaufnihue  dieser  Stoffe,  Bei  nachmali- 
ger VuterBucbuag  der  Zwiebeln  (and  icU  d\esi(i  ^Aia  ^ 
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unveränderter  Quantität  noch  emgesdilossen  von  den  sie 
um^cbcaden,  aber  vüUi|;  vertrockneten  Hnaten  derselbcB. 
Auch  in  die  äufseren  Häute  gebrachte  Auflösungen  die- 
ser Salze  gaben  nur  nnvollkominne  Kcsultale,  und  nur  ia 
drei  Fällen^  iu  zwei  fl^acinlheniwiebeln  und  einer  Nar- 
zisse, bezeugte  der  in  einzelnen  Theilen  des  S(cnc;els  and 
den  untersten  Blättern  vorhandene  biderc  Geschmack  in 
jenen  beiden  die  Aufnahme  von  Strychnin,  in  dieser  die 
von  Brucin.  Obgleich  sich  auch  mehrere  meiner  Freunde 
damals  von  dem  wirklichen  V^orhaudensevn  desselbeu  über- 
zeugten, so  hielt  ich  die  Sache  doch  noch  für  zu  wenig 
begründet,  um  sie  zum  Gegenstand  öffentlicher  Millliei- 
lung  zu  machen,  da  ubordiefs  auch  die  chemische  Rcac- 
tion  die  wirkliche  Anwesenheit  jener  Salze,  wahrscheinhcb 
wegen  der  zu  geringen  Quanlilät  derselben,  nicht  nach- 
wies. Im  Laufe  des  jüngst  vergangenen  ^^"inlers  wie- 
derholte ich  diese  Versuche,  und  zwar  mit  der  Abäude- 
rung,  dafs  ich  die  Salzauflosungen  nicht  blofs  bis  in  die 
Sufscru,  sondern  in  die  iuuern,  die  künftige  Blülhe  eio- 
hüllenden  Schuppen  der  Zwiebeln  brachte,  welche  be- 
kanntlich die  zu  entwickelnden  Blatter  und  Blülheu  ent- 
halten. 

Um  den  Zwiebeln  aber  nicht  allzusehr  durch  die  zu 
diesem  Zweck  erforderliche  Verletzung  zu  schaden,  schnitt 
ich  das  Loch  trichterförmig  aus,  so  dafs  die  gröfste  Mün- 
dung desselben,  die  in  der  Kegel  6  —  8  Linien  im  Durch- 
schnitt mäfs,  in  die  äufscien  'l'heile  in  die  Schuppen  tiel 
In  diese  Oeffuung  wurden  nun  täglich  mehrere  Tropfoi 
jener  Lösungen  abwechselnd  mit  gleicher  Onantitat  rei* 
nen  Wassers  gebracht,  letzteres  nur  zu  dem  Zwecke,  uio 
diese  Stoffe  noch  mehr  in  der  Zwiebel  zu  verbreiten. 
Auf  diese  Weise  cntwiclteln  sich  die  BLittcr  und  Btö- 
theu,  jedoch  geschieht  es  zuweilen,  da  sich  der  Grad 
^  jener  Verletzung  nicht  immer  so  genau  berechueu  lüfst, 
dafs,  vorzüglich  wenn  die  genannten  Tbeile  nicht  die 
Milte    der  IJlüllicn   cvii\u:\\m(iu,    tQu^tvn.  ^^\   -EÄA^N^^rts 
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fiPßpn,  das  Wachslhnni  nirlil  voIlVoiiiTnen  vor  sich  i^efit, 


■Iiic  iihiltcr  ohne  ])ltilh< 


einzelne  lilüilcr  ohne  Jiiiunen  zum  Vorscbein 

•^kommen,   oder   auch    gar  die   zn   stark  vcrlelzlcn  Thcilc 

fnuien,   und    durch   ihre    F^Udnifs  völh'gcs  Verderben  des 

(»^snminten  Vegelabils  nach  sich  ziehen;   Umstünde,  die  je- 

•dorh  nur  «lieser  Ursache  keineswegs  der  Einwirkung,  des 

FGifles  zuzuschreiben  sind,  wie  nicht  nur  sorgPätlig  ange- 

^stellte  Gpj:en versuche,  sondern  auch  die  nach  dem  Tode 

der   Zwiebel    vorgenommene   Section    bewiesen.      Aufser 

essigsaurem    Slrjchnln    und    Morphin ,   w andte    ich   auch 

noch   das   durch  Behandlung   mit  Weingeist  von  Schleim 

befreite  Lxlrakt  der  Krühcnaugcn  an,  und  erhielt  folgende 

Resultate: 

Zu  völliger  Entwicklung,  d.  h.   BliiUcr-  und  Bhlthcn- 
'  bildiuig,  gelangten  von  fünf,  vier  Hyrtzinthenzwiebcln,  zwei 
'  Tazellon  und  zwei  des  gemeinen  Allilim  Cepa  L.,  in  dc- 
f  rcn   jede   2   Gran   des   essigsauren   in  eine  Uiize  Wasser 
aufgelösten  Strvchnin,  zwei  Hyazinthen  und  eine  Tazette, 
in  welche  die  Auflösung  des  eben  genannten  Extrakts,  un- 
Fler  drei,  zwei   llraziuthen  und   eine  Tazetle,  in  welche 
in  jede  2  Gran   in  eine  Unze  Wasser  gelösten  essigsau- 
ren Moq)hins  auf  die  angezeigte  Weise  getröpfelt  wurde; 
die   übrigen,   uümlich   die    fünfte   der   Hyazinthen   in   der 
ersten,    und    die    dritte   in  der  letzten  Versuchsreihe  gin- 
gen aus  den  oben  angegebenen  Ursachen  zu  Grunde, 

Bald  nach  ihrer  Entwicklung  zeigten  bei  den  mit 
Strychnin  und  Extr,  Nuc.  Voniicae  imprägnirten  Zwie- 
beln der  entschieden  bittere,  diesen  Vegctabilien  sonst 
nicht  eigne  Geschmack  die  wirkliche  AufüLiliine  und  Ver- 
breitung dieser  Stoffe;  jedoch  vcrliefs  ich  mich  nicht  blofs 
auf  dicfs  so  oft  trügerische  und  der  Selbsttäuschung  mehr 
als  andere  untcnvorfenc  Reagens,  sondern  suchte  mich 
aucii  noch  auf  weiteren  Wegen  von  der  wirklichen  An- 
-wesenheil  desselben  zu  versichern.  Die  Blätter  dieser 
Zwiebeln  wurden  zerquetscht  mit  Wasser  angerieben,  der 
so  erhaltene  Saft  mit  Weingeist  venniscUlf  1[a\Vi:\i;V,  v^^- 
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flampft  QDd  mit  einigen  Tropfen  kaostiftch^n  Ammoniaki 
venni?>chl.*     Nach  24  Stunilt'U  halten  sieb  deullidi  kleiDc 
Krjstalle  abgesdiieden,  die   Flüssigkeit  wurde   b^buUaio 
abgegossen,   die   Krvstalle   in   einer  ^rrin^en  Menge  vcM 
dünntcr  Salpetersäure  aufgeJüst;  die  Auflösung  zur  'rroclMJ 
abgedampft,  Lioleiliefs  eine  rollte  Salzjoas&e,  Modunb 
60   wie   durch   de»   auffallend    hittern  Gcäckniack   derei^j 
bco,  nach  dem  gegeawärlificu  Standpunkt  uu&crer 
gehen   Kenntnisse,   die   Annc«enbeit   des  Slr^^chnins 
schieden   dargelhan    wurde.       Densen   iingeachlel   kooDltl 
eine  freilich  etwas  weitgelriebcue  Zweifcisucht  irgend 
durch  deo  Ve^elatlonsact   hervorgebrachte  Alienation  der 
dynamischen  Wirkungen   dieses   scliadlichen    Stoffes  »er* 
miithcn;   auch   diesem   meiner  Meinung  nach  einzig  oodfci 
übrigbleibenden  Einwurf  suchte  ich  zu  begegnen.      NKb 
Magen  die  und  Dclille^s  Versuchen  gehOrt  das  Slrycb-j 
nin  unter  die  heftigsten  bekannten  Gifte;  2  Gran  deRseU 
ben  reichten   unter  andern  hin,  einen   kJeiucn   Huud  io 
sehr   kurzer  Zeit   zu   tüdlen.      Eine  (lOldammer,  welriterl 
ich  nur  3  Tropfen  einer  Auflösung  des  e^^iggauron  Alk;»- 
ioids,  die  in  einer  Uuze  eiaeu  Grau  enthielt,   durch  deo 
Muud  einllöfste,  starb  nach  eiuer  Minute.     Daher  durde 
ich  wohl  Resultate))  entgegensehen.     Ich  zerrieb  die  z^ei 
Drachmen  wiegenden  Ülätler  einer  jener  imprägairtca  H^a*! 
cintheuzwiebchi  mit  einer  doppelten  Ouantitäl  debtilhilro 
A-Xasscrs,  und  10  — 12  Tropfen  dieser  Elüs.sigkeit  wartO 
hiureicheudy   Vögel   der   üben   genannten   Art   zu   lödu-u. 
Saft  von  nicht  imprkgnirten  H^azintbeu  bewies  sich  \iiittg 
uusct^dUch. 

Auch  die  ifläller  der  mit  Morphin  imprägnirtco 
Zwiebeln  wurden  auf  die  ubeu  angegebene  Wei^e  uül 
Alkohol  und  Ammoniak  behandelt;  die  kryslallaus^cLn- 
dung  war  unverkennbar,  indcls  brachte  die  Aidloöung  lait 
Eisenlösung  nicht  die  von  Kobincl  besdiriebeoc  blaue 
Reaction  vor.  Jedoch  macht  diefs  Ueagi-ns,  nach  den 
Versuchen  meinem  Freuud««  \^  vl^Vq  Wi»^  W\oe&vve^  auf 
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Xnspruck    Versnche  mit  Thicrco  wur- 
den iiicht  aii<;esleU(. 

Noch  er^ab  die  nähere  BefüchUguug  dieser  Zirier 
beln,  dafs  alle  Thcile  derselben,  selbst  die  mit  der  Mnt^ 
tGq)tlaiizc  nur  »cni^  zusauiiueulüiiigcude  kleine  Brut  und 
auch  die  Wurzeln  die  genauulen  Stoffe  enlhiclleu,  hin- 
gegen das  Wasser,  worin  sie  vegcliricn,  %\  eiche«  die  Im- 
prä^nalionssleüc  niclit  timspüidle,  >var  vOUi^  frei  davon. 
Auch  die  Wurzeln  anderer  PÜaiizen  verhallen  .sich  auf 
ähnliche  Weise.  So  kann  nach  meiner  Erfahrting  die 
Wurzel  des  Watiserschierhnijs  Wochen  lang  in  reinem 
Wasser  vegetircn,  ohne  dal's  die  Flüssigkeit  auch  nur 
eine  Spur  des  in  dieser  Fflanzf^  enthaltenen  ^ifli^en  Stof- 
fes aufniniint,  diefs  gesclnchl  jedoch  al^bidd,  wenn  die 
Wurzel  zu  faulen  beginnt;  Beobachtungen,  deren  Hei- 
terer Verfolg  für  die  Lehre  des  Atisschcidungsprocesses 
der  Wiirzehi,  meiner  Meinung  nach,  nicht  unnichtige 
Resultate  herbeiführen  kann.  Ich  bewahre  sie  sämuillicb 
auf,  um  ihre  Eulwickhiiig  im  künftigen  Winier  zu  beob- 
achten *).  Im  Verlauf  dieser  üutersuchuii^pn  gelangte 
ich  noch  zn  einer  weit  leichleren  das  Leben  derXwiebel 
weniger  gefährdenden  Iitipriignations-Melhode.  Es  ist,  nach 
St  Simon  (dessen  Des  Jacinthes,  de  leur  anaiomie, 
reproduction  et  cullure,  Amsterd.  1768,  /».  25.),  eine 
in  Holland  ganz  gewöhnliche  und  vielen  Gfirlnern  auch 
bei  uns  wohl  bekannte,  wenn  aucli,  meines  Wissens  we- 


*)  Aach  Auflüiiongen  dci  Scbierllng-,  Bilsenkmul-,  BrtladonnA- 
onJ  Quatsicticxlratu  wurden  vi%c\\\  nur  Zwicbclo  der  rrwättntm 
Ai'tea ,  «oaderti  auch  Ober-  und  W'assvrrülira  auf  die  eben  bc- 
acliriebcne  WfÜc  intniitlirt',  die  ruit  Quassie  iniprägnirtcu  sctiiueck- 
Icn  alsbald  bitter,  um  jedoch  die  wirkliche  Anfnahmcd  er  übrigen 
ätofle  XU  bewcifCD,  fehlt  es  inir  xur  Zeil  noch  «o  einem  cnliche! 
dcodcn  Re*£eiis,  datier  ich  auch  die  weitere  Milthcilnu({  diejer 
Vcriitrhe  Tenchicbe,  und  nur  alji  gegenwärtige«  meine  frülicrrn 
Brobachlnngen  bctläiigendea  lletullal  dcr«elbco  aDführc:  äuji  die 
genannten  Siu//c  mtf  die  JCntwicKiang  f€ner  Pflanzen  nicht  nach- 
ihtilig  tinwirken. 
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nigslens,  von  Physiologen  noch  nicht  nSher  geprüfte  E^ 
fahrung,  daCs  Hyazinthenzwiebeln  in's  Wasser  hineintvacfa- 
Bcn.  wenn  sie  verkehrt  in  einen  Napf  mit  Erde  gelegt 
werden,  so  dafs  ihr  oberer,  aus  einer  Oeffnung  deaccW 
Ben  hervorragender  Theil  in  ein  mit  "Wasser  erfnllls 
Glas  ^flcitet  ^vcrdcn  kann.  Dicfs  kann  ich  aus  ei^a 
Erfahrung  vollkommen  bestätigen,  und  auch  obendreia 
mit  St.  Simon  bezeugen,  dafs  diese  Zvriebcin,  .«n  wit 
die  der  Narzissen,  Tazetten,  AUitmi  Cepa,  der  AVurzd- 
entnicklung  gar  nicht  einmal  bedürfen,  man  legt  nur  lEe 
Zwiebel  umgekehrt  auf  ein  gewühnÜches  W'asscrglas,  üe 
wächst  hinein  und  gelangt  so  selbst  zu  vollkommner  BlÜ- 
Ihe  •).  Diese  letztere  Erfahrung  benutzte  ich  nun,  in- 
dem ich  auf  dem  die  Wurzeln  enthaltenden  Boden  der 
Zwiebel  ein  flach  trichterförmiges  Loch  schnitt,  und  so 
die  Lösungen  }encr  Salze  hineintrOpfelte.  In  weit  kür- 
zerer Zeit  gelangt  man  auf  diese  Weise  zu  den  oben  an- 
gegebenen Resultaten. 


Diese  Versuche  beweisen  nun  meiner  Ansicht  nai 
wenigstens  mehr  als  alle  andere,  dafs  die  genannten  den 
Thieren  so  feindliche  Stoffe  von  den  Vegetabilien,  imbc- 
schadet  ihrer  Existenz,  wirklich  aufgenommen  werden,  mit- 
hin ihre  Unschädlichkeit  für  das  Leben  derselben.  Woit 
interessanter  tmd  für  die  gesammte  Lehre  der  Ernährung 
erspriefslicher  dürfte  aber  die  Erörterung  der  Frage  sevn, 
ob  nicht  ein  l'heil  dieser  Stoffe  auch  von  dem  Vegetabil 
völlig  assimilirt  wurde. 


Ich  behalte  diefs  künftigen  Uo- 


*)  lateremint  ist  ej,  difc  b.  B.  Hjjicinllicn  Jirh  lo  an  Jirs»  Me- 
dium gewölinen,  dafs  lie  bei  etwaiger  Entfernung  ms  dcmiel- 
bcn  ungemein  schnell,  wie  wir  dicf«  bei  Wa«serpflanaen  fetien, 
Tcrwclken;  aber  nur  mit  Widerstreben  "waclisen  iie  in  dai  W^ai- 
«cr  hinein,  w^ai  slcli  durch  die  bogünfornitg  grkrüninilnn  BItfIter, 
deren  Spiue  nach  oben  ccrichiel  iat,  kund  gti:bt,  eine  ErtcKei- 
nung,  die  ich  icdcsmal  beobachtete,  wenn  das  Gc/Ars  weit  genug 
War,  um  der  Vcgc\.»üon  V\n\än^\t\i«.tt  SYivAtva.\a.  xu.  v^'w'^'>^«»- 
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-sachungen  vor,  obgleich  ich  die  grotsen  Schwicrigkei- 
y  nicht  verkenne ,  denen  ich  im  Verlauf  derselben  zu 
gegnen  Labe>  da  es  hier  nicht  uur  die  sorgfältigste  Be- 
minung  der  etwa  aufgeuoiniucDcn  Quantität,  sondern 
ch  die  genaueste  ßerückfiichtigting  der  anderweitig  in  je- 
n  Vegetäbilien  vorhandenen  Salze  und  deren  cheini« 
hen  Verbindungen  erfordert.  Sollte  sich  somit  auclt  die 
isjmilation  nachweisen  lassen,  so  dürfte  es  am  Ende 
»ch  noch  unentschieden  bleiben,  was  auf  Kechnung 
X  vitalen  Action  der  Pflanze  oder  der  chemischen  Eiu- 
[rkung  der  in  ihr  cuthalteneu  Salze  zu  setzen  sey. 
Ich  enthalte  mich  alles  weiteren  Theoretisirens,  da 
meiner  Meinung  nach  noch  einer  sehr  grofsen  Anzahl 
>n  Untersuchungen  bedarf,  um  zu  Ansichten  zu  gelan- 
n,  die,  auf  dem  nur  allein  festen  und  unwandelbaren 
adeu  der  Erfahrung  wurzelnd;  mehr  als  epheuicreu  Werth 
:bal(en,  und  somit  auch  nur  der  Wissenschaft  zu  wah- 
m  Stutzen  gereichen  können. 


UL  Versuche  über  einige,  die  plötzliche  Aus- 
dehnung elastischer  Flüssigkeiten  betreJ^enJe, 
Erscheinungen;  von  Peter  Ewart. 

(Scklar*).  4 


n   Antra! 


n  Angast  1825  hatte  ich  Gelegenheit,  über  die  plötzli- 
e  Ausdehnung  der  atuiosphcirischcu  Luft  einige  Versu- 
c   zu  unternehmen  r   und   unter  andern   den  folgenden. 

(Fig.  3,  Taf.  IV.)  stellt  den  Querschnitt  einer  hori- 
ntalcn,  sieben  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Röhre 
r,  welche  Luft  aus  einem  Geblase  in  einen  Ofen  führte. 

ist  ein  umgekehrter  Glasheber,  der  seitwärts  in  die 
)hre  eingefügt  wurde.  In  die  gegenüberliegende  SevVa 
r  Röbre  nar  ein  Loch  von  0,1  ZioU  D\udaxv^i^ti  i(^- 


494 


P 


l>otirt,  und  in  dieses  ein  konisches  Robr  von  vertinnfSn 
Eisenblech   CD  eingesetzt,  welches  eine  Länge  von  5,1 
ZüH  hatte,  bei  C  0,1  Zoll,  und  bei  D,  sm  seinem  ufloea: 
Ende,   1,05  Zoll   im  Durchmesser  hielt.      In   die  imtrrsj 
Seite  dieses  konischen  Rohres  waren  senkrecht  zwei  oihwi 
Glasröhren  E  und  /^  cinf;efDgt,  deren  untere  F.ndco  io 
einem  Rehälter  mit  Quecksilber  standen.      Die  .\ie  der 
Rühre  E  war  0,5  Zoll  von  der  Innenseite  des  Rohres  .i 
und   2/2   Zoll   vnn   der  \\e   der  [\Ohre  /*  enifcmt     h 
den    umgekehrten    Heber    wurde  etwas   Quecksilber  (;*■ 
schüttet,    und    das   Gebläse    dann    iu  Thätigkeit   ge«etit.  ; 
Als  nun  die  LiiA  mit  einer  Gesclmindi^keit  von  45  Fufs 
iu  der  Secunde  durch  die  Röhre  -^  ging,  stand  das  Queck- 
silber in  dem  aufsern  Schenkel  des  Hebers  1,8  Zoll  hö- 
ber als   in    dem   innern,   wogegen   es  sich   in  der  Rühre  , 
F  um  0,4  Zoll,  und  in  der  Röhre  E  sogar  om  2,7  Zoll  i 
erhob.     Diefs  beweist,   dafs   die   Elasticität.der  Lul^  bö  | 
E  sehr  verriugerl  worden  war,  und  dafs  sie  Ton  E  nach 
F  wieder  zunahm.      Als  der  innere  in  A  erhöht  wurdt, 
stieg  das   Quecksilber  iu   beiden  Röhren   E  und  /*  last 
in  gleichem  Verhältnisse. 

In  dem  Septemberheft  der  Annaics  de  chtmie  et  de  \ 
physique  von  1827  wird  eine,  im  J.  1826  von  Hm.  Grit- 1 
iiihj  zu  Fourc/tamb au /t  beobachtete.  Thatsache  berichtet,  i 
die  der    Beschreibung    nach    darin    besteitt:    dafs,    weuti 
man  dem  Strome,  der  aus  einem  Behälter  voll  coroprimir- 
ter  Luft  durch  eine  Ocffnung  in  ebener  Fläche  cuiMcicbl, 
eine  Seheibe  entgegen  hält,diei3elbe  alsdann,  anstatt  von  der 
Oeffnung  fortgestofseu  zu  werden  *  vielmehr  nach  dersel- 
ben hii»f:ezogen  wird  *).     Fn  demselben  Hef^e  jener  Anna- 
len   werden   auch  einige  andere  Versuche  über  das  Aus- 
strömen eines  verdichteten  Dampfes  beschrieben. 

Um  die  unter  solchen  Umstünden  auftretenden  Wir- 

*)  Dieae  Thatsache  ist  Achoii  riMlirr,  im  0<'tal>cr  IH24,  von  Hrn. 
K  o  b  c  rt»t  MitgUud  der  ^Vv\VQ\u^\k\K.AV  So«:\cv^  t-u  Manchcjicr, 
bcobacbtet  -worden. 


^ 


kuiigen  der  Fxpension  comprimirten  Lnft  näher  zu  un- 
tersuclieo,  habe  ich  noch  den  folf^enden  Apparat  zusam- 
menseselzt.  A  (Fig.  4.  Taf.  IV.)  ist  ein  L^ngenschniit 
einer  senkrechten  4  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Kühre, 
di«  mit  einem  Behälter  voll  couiprimirter  Luft  in  Verbin- 
dung Sicht.  BC  hi  ein  Querschnitt  einer  flachen  Scheibe 
von  Holz,  11,8  Zoll  im  Durchmesser,  welche  in  der  Mitte 
eine  kreisrunde  Oefrnuoß  %-on  4  Zoll  im  Durchmesser  be- 
sitzt, in  welche  das  obere  Ende  der  Röhre  A  gesteckt 
ist;  DE  ist  der  Querschnitt  einer  andern  Holzscheibe, 
<\ie  gleichen  Durchmesser  mit  ßC  besitzt,  über  dieser 
befestigt  ist,  und  derselben  durch  Schrauben  mehr  oder 
weni{5er  geulihert  werden  kann. 

In  die  Mitte  von  D£  ist  der  umgekehrte  Glashe- 
ber F  eingesetzt,  und  1,5  Zoll  Ton  ihm  entfernt,  eia 
«if^eiier  G\  ein  dritter  M  sieht  seiti^Srts  mit  dem  Rohre 
A  in  Verbindung;  //,  /  und  A'  sind  kleine  an  beiden 
Enden  offne  Glasröhren,  die  mit  ihren  oberen  Enden  in 
ßC  eint^efü^l,  und  mit  ihren  untern  in  ein  Geföfs  voll 
gefärbten  Wassers  ^et^iucht  sind.  Die  Axe  der  Rohre  // 
ist  0.9,  die  der  Rubre  /  1,21 ,  und  die  von  K  3,4  Zoll 
von  der  Innenseite  der  Röhre  ./  entfernt. 

Nun  wurde  die  Platte  DE  der  Platte  BC  bis  auf 
0,2  Zoll  genähert,  etwas  Quecksilber  in  die  umgekehrten 
Heber  gegossen,  und  der  Comprcssionsopparat  in  Tha- 
tigkeU  gesetzt.  Der  Heber  G  zeigle,  wie  der  Heber  31^ 
einen  inneren  Druck  von  1/25  Zoll,  und  der  Heber  F 
einen  Druck  von  1,3  Zoll  Quecksilber.  Das  geförble  Was- 
ser stieg  in  //  9,0,  in  /  2,0,  und  in  K  0,5  Zoll.  Als 
der  innere  Druck  in  A  verstärkt  wurde,  stieg  das  Was- 
ser in  M,  I  und  A  höher,  und  fast  in  allen  diesen  Röh- 
ren in  gleichem  Verhältnisse;  imd  der  herabwärlsgerich- 
fete  Druck  auf  Z)^' übertraf  nun  noch  mehr  den  aufwärts 
wirkenden  Druck  aus  A, 
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Anhang.  Die  Erscheinungcu,  ^clcbe  Hr.  E^art 
lüer  zum  Gcßonstaitdc  seiner  Uiiterbuchuogea  er\%.*ihl(,  und 
nameutliclk  luitlelst  der  ia  Fig.  2.  Taf.  IV.  ab^ebiliSplea 
Vorriclitun^  nnf  eine  reckl  belehrende  Weise  abgeändert 
hervor j^i'rufen  hat,  sind  iui  Wcscudicben  den  L<*8(Tn  schon 
durch  die  Abhandlung  des  Hm.  Hachetlc,  im  Ud.  8& 
S.  265.  dieser  Annal. .  luitgethcilt  worden.  Indef&  haben 
wir  dennoch  geglaubt»  die  Arbeit  des  Hrn.  E^^art  iiicfat 
übergehen  zu  dürfen,  weil  sie  Gelegenheit  giebt,  die  \d- 
uierk&auikeit  auf  jene  merkwürdigen  Erscheinungen  zo- 
rückzurnfen»  und  c&  heut  zu  Tage,  bei  den  mannigfalti- 
gen und  sehr  ungleichen  Bestrebungen  im  Gebiete  der 
Naturtchrc,  gewifs  immer  von  Nutzeu  i^t,  die  nichtige- 
ren Erfahrungen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  in  EriuncrtiDg 
zu  bringen.  Aus  diesem  Grunde  halten  wir  es  auch  für 
zweckinUfsig,  dem  Gegenwärtigen  noch  den  Bericht,  in 
geringer  Abkürzung,  hinzuzufügen,  welchen  die  HH.  Biet, 
Poisson  und  Na  vier  der  Pariser  Academic  der  ^Vis- 
scnschaftcu  von  den  hiehergehürigen  Untersuchungen  des 
Hrn.  Clement  abgestattet  haben,  und  welcher  zur  Zeit, 
als  wir  die  Abhandlung  des  Hrn.  Hac helle  mittheillc», 
noch  nicht  bekannt  gemacht  war. 

Die  Thatsache,  um  die  es  hier  sich  handelt,  sa^en 
die  Berichterstatter  in  den  ylmi.  de  chitiu  et  de  phjs. 
T.  36.  p,  69.,  wurde  den  Hfl.  TJicnard  und  Clement- 
Desormes  von  Hrn.  Griffith,  Ingenieur  des  nachines 
zu  FourchatnhauU  mitgetheilt  und  der  Versuch  vor  ihren 
Augen  an  den  Hoh^Keii  zu  Tortcron,  in  Berri,  im  Sep- 
tember 1S26  wiedciholt  Er  besteht  darin,  dafs,  wenn 
man  aus  einem  Behülter  stark  comprimirte  Luft  durch 
eine  Ooffnung  in  ebener  \^'and  ausströmen  lafst,  und  mao 
dem  Luflstrome  ein  Brett  oder  eine  MctalLschcibe  entge- 
gen hält,  diese  KOrper  zwar  anfangs  zurückge^tufseu,  so- 
bald man  «ie  aber  dem  Handc  der  Oeffnung  hinUnglich 
geniihcrt  hat,  angezogen  werden.  Das  Ausströmen  der 
hnll  geschieht  al&däun  Va.  äwä  t^^Maw^tw^^vamt,  ^«t  x«\- 
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sehen  beifien  Fbcncn  bleibt,  nach  Jivergirenden  Richtnn- 
geii,  und  dnrauü  cnlfiprin^t  eine  Kraft,  welche  die  bo- 
■we{;lichc  Eb<  nc  festhält,  so  dafs  man  sie  nicht  ohne  Wi- 
dei'slnnd  vün  der  Ebene  der  Ocffiiung  eniferneu  kann. 

Hr.  Clement  hnt  diesen  Vemich  ^^iederholt  und 
auf  verschiedene  Weise  abfeüiulerl,  indem  er  AVasser- 
dampf  statt  der  atmosphärischen  Luft  anwandle.  Damit 
er  f;elinf;e,  müssen  bc^reitlich  gewisse  Vprhfillnisse  ob- 
walten zwischen  der  Geschwindigkeit  der  Flüt^^i^keil,  der 
Grüfae  der  Oeffnunp,  der  Gröfse  der  beweglichen  Ebene, 
und  dem  kleinen  Abstamic  der  letzteren  von  dem  Rande 
der  Oeffutiii^.  Die  Itediiiguugcn  dieser  Erscheinung  sind 
noch  nicht  hinlhnglich  ergründet ,  um  die  Gränzen,  über 
welche  hinaus  sie  verschwindet,  mit  Gcwilsheit  angeben 
zu  können.  Wir  ^lolleii  duher  nur  eines  in  nn.seiiii  Bei- 
sein fcmachteu  VcrMiclies  erwähnen,  bei  welclicin  der 
Durchmesser  der  Oeffnung  0,014  Met.  und  die  Expan- 
fiivkraft  des  Dninpfes  im  Kessel  ungefähr  2,8  Alitiosphäre 
betrug.  Der  D«iiiiprstrom  ging  senkrecht  von  oben  nach 
unten.  Eine  Kupfcrscheibc  von  0,08  Met.  Durchmesser 
wurde  in  einem  Abstände  von  ^  MillinK^ler  unter  der 
Oeffnung  nngebrarht,  deren  Rand  ebeiifülls  0,08  Met. 
im  Durchmcf^ser  hielt.  Die  Kraft,  mit  welcher  die  Scheibe, 
bei  diesem  geringen  Abstände  von  der  Ebene  der  Oeff- 
nung, zurückgehallen  wunlc,  überstieg  noch  das  0,276 
Kilogr.  betrageinle  Gewicht  der  Scheibe,  Als  die  Span- 
nung des  Dampfes  in  dem  Kessel  etwas  verringert  wurde, 
venninderte  sich  auch  diese  Kraft,  und  die  Scheibe  fiel 
vermöge  ihres  (iewiclits  herab. 

Der  zweite  Versuch  bezweckte  die  Verringerung  des 
Drucks,  welche  in  dem  Räume  zwisrfeu  dem  Rande 
der  Oeffnung  und  der  Scheibe  in  Folge  des  Ausströmens 
der  Flüssigkeit  slatllludet,  nachzuweisen.  Dieser  Druck- 
vemiinderung  allein  kann  man  die  seilsame  FrÄcheinimg 
zuschreiben,  dafs  die  Scheibe  in  einer  Lage  hängen  bleibt, 
tTürin  sie,  wenn  auch  das  Ausströuicv\  Ae.t  Y\V3äsv^^\V 
Aaa*J.  d.  Phj-Mik.  B  91,  St.  3.  J.  1829.  Si.  3,  V\ 


nicht  ganz  verhindeit,  doch  mindestpDs  sehr  rr%cbucrl. 
Man  bohHe  in  die  Schcibo,  die  wie  die  Ebene  der  Oeff- 
nunt;  bei  diesem  Versuche  senkrecbl  sUind,  nahe  c*n  ihrem 
Kande  eine  kleine  Oeffnung,  nnd  befcsli^te  iu  derselben 
eine  f^ebo^eiic  (>Ia%r<^bre,  uelebc  iu  eui  etwa  0'"f5  au- 
terbidb  der  Scheibe  stehende«  Gcßifs  mit  Wasser  Ijurhtc 
Siibald  das  Ausströmen  des  Dampfes  bepnn,  süe^  das 
Walser  aus  dem  üehällcr  iu  die  GlasrOhrc  und  erhielt 
sich  darin  in  einer  gewissen  Höhe  Ober  dem  äuC^^m  Ni- 
veau; )a  es  stieg  sogar  bis  zum  oberen  Lude  dieser  Röhre 
und  mischte  sich  mit  dem  am  i\nnde  der  Schi*ibe  ausströ- 
menden Dampf,  &o  dafs  das  Gefäfs  durch  dieses  AuEsan- 
gen  bald  geleert  \>urde. 

£s  geht  aus  diesem  Versuche  hervor,  dafs,  nahe  an 
Rande  der  Scheibe  und  zvrar  nur  hier,  der  innere  Druck 
geringer  ist  als  der  atmosphärische,  wovon  mao  sich  auch 
nuf  anderm  Wege  überzeugen  kann.  Denn,  wr-nn  m.in 
in  die  Mitte  der  Scheibe,  welche  der  Mitte  der  Oeff- 
nung  gegenübersteht,  ein  Loch  bohrt,  so  strömt  daselbst 
der  Dampf  mit  Heftigkeit  heraus,  und  wenn  man  hier, 
-wie  vorhin,  ein  in  Wasser  getauchtes  Kohr  befestigt,  so 
wird  das  Wasser  iu  diesem  Rohre  hinabgedriickL  Hr. 
Clement  hat  auf  diese  Weise  gefunden,  dafs.  in  drr 
Mitte  der  Scheibe,  der  innere  Druck  fast  demjeuigfD 
gleich  ist,  welehcr  in  dem  Dampfkessel  stattfindet,  und 
von  hier  bis  nach  dem  Uinfaitu  abnimmt,  wo  er  sehr 
merklich  geringer  als  der  aliiiosphärische  Druck,  i&l  ♦). 

Eine  andere  inlerossautc  Remerkuug  besteht  darin, 
dafs  ein  Dampf^troui,  der  ans  einem  bis  zu  I(K)"  (1  er- 
hitzten Hehlilter  mit  geringer  Geschwiudii^keit  heransströrot, 
die  in  ihn  gesteckte  Hand  stark  verbrennt ;  dafs  aber, 
wenn  die  IVinperalur  in  dem  Hchälter  hÜber  ist,  und 
der  D;i)ijpf  mit  einer  weit  grülseren  Dichte  und  Geschnin- 
digkeil  herauskununt,  der  Strom  sich  oberhalb  der  Mim- 
dnng  hcirächiftch  ahUlhll,  wid  nicht  mehr  im  Staude  ist 
die  fland  zu  vcrbrcuucn. 
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Die  Erklärung,  welche  Hr.  Clement  von  diesen 
£rscheinunf;en  gegeben  hat,  bestehe  darin,  dafs  er  das 
Aust^lrümcn  von  Luft  oder  Dampf  zwischen  dem  i\andc 
der  Oeffuung  und  der  Scheibe  für  analog  betrachtet  mit 
dem  Ausslriiiuen  \on  Wasser  durch  ein  di%'er|;irend  ko- 
nisches Kohr,  bei  nelcbein  bekaniUJich  auch  die  Wände 
des  Rohrs  einen  Druck  von  aufsen  nach  innen  erleiden. 
Denkt  man  sich  eine  Reihe,  um  die  Axe  der  Mündung 
cuncenlnsch  liegender,  C^linderll^cheii,  welche  den  klei- 
nen Zwischenraum  zwischen  der  Ebene  der  Oeffnung  und 
der  Scheibe  zur  Hohe  haben,  und  eben  so  in  «lern  koni- 
schen Rohre  eine  Folge  von  (^)uer&chnitten,  senkrecht  :iuf 
dessen  Axe,  so  ist  klar,  dafs,  in  beiden  Fiillcn,  die  Flüs- 
sigkeit bei  ihrem  Aus.'^lrOiuen,  in  immer  grüfsere  c^Iiudri- 
sehe  oder  kegelförmige  Räume  übergehen  niitls;  und 
dtefs  sieht  Hr.  Gl.  als  die  Ursache  der  hicbei  beobach- 
teten Druckverminclcrung  an. 

Um  diese  Erklärung  uuch  mehr  zu  bekräftigen,  liefs 
Hr.  Clement  ein  0",2^  langes  kegelförmiges  Rohr  ver- 
fertigen, das  an  einem  Ende  ein  nnd  am  andern  sechs 
Quadratcentimeler  im  Querschnitt  hielt,  und  in  welches, 
nahe  am  weiteren  Ende  durch  ein  kleines  Loch»  ein  iu 
Wasser  gestecktes  Glasrohr  eingesetzt  wurde.  Als  man 
nun  Dampf  durch  das  grolse  Hohr  strömen  liefs,  wurde 
ein  gleiches  An^^leigen  des  Walsers  wie  vorfiin  beobach- 
tet. Beide  Arten  des  AusstrOniens  scheinen  also  ganz 
analog  zu  scyn.  Hr.  Clement  hat  ilberdiefs  bt-ubachlet, 
dais,  wenn  beim  Ausströmen  des  Dampfs  durch  einen 
solchen  Kegel,  die  Temperalur  im  Kessel  130''  bis  140*^  C. 
beträgt,  ein  'l'hcrmoLneler  am  weiteren  Ende  des  Rohrs 
dann  nur  5)5"  C.  zeigl :  wogegen  es  hier  auf  etwa  liMI" 
steht,  wenn  der  Dampf  im  Kessel  nur  dem  Druck  von 
einer  Atmosphäre  erleidet. 

Bei  einem  andern  Versuche  erlitt  die  Wand  eines 
cjh'bndnscheii  Rohres,  durch  welclics  der  in  dem  Behäl- 
ter  bis    zu    drei  Atmosphären   comprimirle  Dampf   aus- 
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strömte,  einen  starken  Druck  von  ümen  nach  authen. 
Dieser  Vereucb  ist  -dadurch  merkivürdig,  da£s  er  in  sei- 
Dem  Besullale  ^anz  von  dem  Vrrhallcu  der  incouiprcs- 
siblen  Flüssigkeiten  abweichL  Mau  weifs  nämlich,  (!«£&« 
wciui  \>  asser  durch  einen  horizontalen  Cjb^linder,  der  an 
keinem  seiner  Enden  verengt  ist,  au^llierst,  der  Dnick 
von  innen  auf  die  Wand  den  atniosphärischcn  von  aq- 
fseu  nicht  merklich  iiberlrilft,  ja  ihm  selbst  an  ciuigCD 
Punkten  nachstehtj  sobald  die  Köhi^  vorne  nicht  erv«ei- 
lert  ist. 

Seit  der  Zeit  bat  Hr  Hachette  die  Versuche  des 
Hm.  Clement  wiederholt,  und  auch  darin  abgeändert, 
dafs  er  z\%i8chcn  der  Scheibe  und  dem  Kandc  der  Oeff- 
iiLui(^  Wasser  aublliefsen  liefs.  Es  schien  ihm,  als  >\ürde 
die  scheiubare  Anziehung  durch  ein  Auslliefsen  zwischen 
zwei  paralleleu  ooucaven  Flüchen  merklich  versthrkt  Die 
Druckvcnniudcrung,  welche  in  einem  konisch  divergircn- 
deu  Rohre  blattfjudet,  hat  ilr.  ßaillet  durch  einen  recht 
eiuf.ichen  Versuch  dargclhan.  Er  setzt  näuilich  einen  Pa- 
pferlrichler  auf  die  Düse  eiues  gewöhnlichen  Blasebalgs; 
bhifit  man  nun  mil  diet^eui,  so  fallt  der  Trichter  augcu- 
bhcklich  durch  den  Druck  von  aufsen  zusammen. 

Um  sich  einen  richtigen  Begriff  von  diesen  Erschei- 
uungeu  zu  verMlififfeti,  uiufs  man  den  Muterscbicd  zwi- 
schen incompresüiblen  und  elastischen  Flüssigkeiten  wohl 
erwügciu 

Daniel  Bernoulli  ist  der  Erste,  welcher,  bei  Auf- 
stellung   einer  richtigen   Theorie   Über  die  Bewegung  in- 
comprcssiblcr   Flüssigkeiten   in   Gefäfscu,   die    aus   dieser 
Bev\egung   entspringenden    Verüudcruugcn   im   hvdrostati*  ^ 
sehen  Druck  iti  Betracht  gezogen  hat.     Seine  ersten  IJu-fl 
tersuchuugen    hierüber   schreiben   sich    vom   J.  1726  her, 
und   sind  nn  2.   Bande  des  Commenlar.  acad,  PetropoL 
erschicuen.     Im  4.  Bande  derselben  Denkschriften   lindct 
man    die    sinnreichen   mid   entscheidenden    Versuche 
fic/uiebcn,  wclcUc  die&et  ^toW:  ^;x'<^«.vBkaX:^c:\  x\a 
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tigiiDg  seiner  Theone  angeslellt  hat.  Dieselben  Gegen- 
stände sind  im  12.  Abschnitt  seiner  1738  heransgekoiTi- 
inenen  Hydrodynamica  abennnis  behandelt,  und  bddcn 
einen  der  inleressanteslen  Theile  diescB  Werkes,  von  dem 
Lagrange  sagt:  »es  ghinze  darin  eine  Analy.se.  die  eben 
80  elegant  in  ihrem  Gange,  als  einfach  in  ihrem  Resul- 
tate sey.t  Das  Haupigeselz,  v\'clches  ßernuiilli  auf- 
stellt, ItiCst  sich  folgendcrmafsen  ausdrücken.  Nach  gleich- 
förmig gewordener  liewegung  der  Flüssigkeit,  ist  der  Druck 
in  jcdoiu  Quersolaiill  des  Gefifscs  gleich  der  Differenz 
zwischen  dem  hydrostatischen  Druck  (d.  k  demJLMiif^fn.  >^cl- 
Icher  bei  verschlossener  Ausdufsüfftning  staKOnden  würde) 
und  dem  Druck,  welch»»r  der  Hiihe  onispricht,  von  der 
die  Flüssigkeit  herubfatlen  niüfste,  um  die  in  deinsolbeD 
Oucrschnill  stattthidcnde  Geschwindi*;keit  zu  erlangen. 
Diefs  Gesetz  setzt  nur  voraus,  dafs  die  AusÜufsüffnimg 
sehr  klein  sey  gegen  den  oberen  ^Querschnitt  des  Gcß- 
(lies,  und  Versuche  haben  beniesen,  dafs  es  dann  mit 
den  Vorgängen  in  der  Natur  (i  herein  stimmt 

tieriioulli's  Versuche  sind  vou  verschiedenen  Per^ 
Fonen  wiederholt  worden.  Wir  fiduen  nur  an:  die  von 
Bonati  und  Stratico,  welche  1790  im  5.  ßande  der 
Memorie  dl  malhetnalica  e  ßsica  della  sociclä  Uniiaiia 
bekannt  gemacht  wurden;  die  von  dem  venetianischen 
Ingenieur  Dclanges,  welche  1792  im  15.  Hatide  der 
Opiiscoli  sccUi  siilic  scienze  e  sulle  arte  zu  Mailand  er- 
schienen, und  eudlicli  die  von  Venturi,  welche  1796 
dem  frnnzösischen  Institute  fiberreicht  wurden.  Alle  diese 
Untersuchungen  slimuien  in  ihren  Resultaten  mit  der  Theo- 
rie überein;  auch  haben  sie  zur  Erklärung  einiger  an- 
dcm  Flrschcinuikgeu  geführt,  z.  B.  zu  der  der  VVirkun- 
gcn  der  iu  den  Hüllen  gebrauchlichen  Wassertrommeln. 

Die  erwähnlc  Theorie  seizi  übrigeus  uffcnbar  vor- 
aus, dafs  die  Flüssigkeit  die  Querschnitte  des  Gcfill'seS; 
gänzlich  ausfülle,  ^'^^crn»  man  ein  konisch  <Uvci'4^ei\d«Ä 
Hohr  auf  eiac  Mündung  sclxl   uud   durcVv  Äa&SÄ>Xk<i  vivvwc 
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F]Gs5tg\eit  nii^Hipfpcn  \^htf  so  knnn  sie  es  pnz  ausfül- 
len} und  nur  dann  findet  das  Beruou Hirsche  Gcsptz 
Kcinc  Anwcndunc;:  allein  sie  kann  auch  aus  der  Oeffnung 
henorsrhipfsrn,  ohne  die  Wand  de«  Hohrs  zu  berühren. 
In  diesem  lelztcren  Falle  sucht,  wie  leicht  einzusehen, 
der  Waspersliahl,  venniige  einer  Art  von  Reibung,  die 
znischen  ihm  und  der  Wand  des  Rohrs  befHidltche  Luft 
mit  fuilzureirscür  und  dadurcli  wird  der  Druck  innerhalb 
des  Rohres  geringer  als  der  atmosphärische.  | 

Was  nun  die  elastischen  Flüssigkeiten  betrifTl,  so 
ist  deren  Ausilicfscn  aus  GeHifsen  bis  jetzt  noch  niciit 
auf  eine  allgemeine  Weise  von  den  Mathenialikem  be- 
handelt worden.  Die  Vorgänge  sind  hier  verwickeJier, 
theils  wogen  der  Elaslicilät  der  Flüssigkeit,  theils  we^eo 
der  TcmperaturHnderungen,  die,  veriuüge  der  die  Volu- 
mensänderungen begleitenden  Aenderungen  in  der  st>ed' 
fischen  W.irme,  in  verschiedenen  Theilen  eintreten  kön- 
nen. Noch  verwickelter  werden  sie  bei  den  Dämpfen, 
z.  B.  beim  W^asserdampfe,  weil  es  hier  nölhig  wird,  auf  ■ 
die  etwa  durch  F.rknllungen  bewirkten  partiellen  Con- 
densationen  und  die  bei  diesen  stalliindcndcn  AAfinnc- 
entwicklungcu  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Analysis  wird 
schwerlich  für  jetzt  die  Lösung  dieser  Aufgaben  erreichen 
und  die  Physik  liefert  ihr  auch  nicht  die  crforderlidieu 
Elemente  dazu. 

Vernacidiissigt  man  die  Temperatur^crSnderungen.  und  M 
begnügt  man  sich  ein  elastisches  Fluidum.  z.  B.  die  atuo-  * 
spärische  Luft,  zu  betrachten,  so  ist  es  leicht  die  Hypo- 
these von  dem  Parallelisnius  der  Schichten  auf  den  Fall 
anzuwenden,  wo  ein  solches  Fluidum  ans  einem  Behäl- 
ter ausfliefst,  worin  ein  conslanter  Druck  erhalten  wird. 
Man  kann  hierüber  den  Aufsatz  zu  Rathe  ziehen,  wel- 
cher einer  von  uns  (Hr.  Na  vi  er)  in  den  Anntilrs  de 
chlmic  et  de  physique^  T,  3 1.  p.  H)i).,  bekannt  gemacht 
hat.  Die  daselbst  erhaltenen  Resultate  stimmen  ohne 
Zweifel  nicht  ganz  uüV  dcvANoT^ii\>^w\ 'Ycv\w^ls^^K^!^5WÄ 
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ein;  all^n  sie  kOiinmi  oiiicn  gciiähorten  He^riff  von  dcu- 
8elbiMi  f;<»bi*n.  In  lle/ui;  auf  den  hier  bespnrcliencii  Go- 
gcustand  foli;!  aus  ibneti,  dafs  der  iimi^rc  Druck  stets  grO- 
feer  ab  der  äulscre  bleibt,  wcan  die  Flüssigkeit  durch  eiu 
G^lindrisches  piler  ein  konincb  cuiivcr^irciideH  oder  divcr^i- 
rendes,  l^olir  das  auf  eine  Mündung  aufgesetzt  ist,  auslbefsl« 
Das  Kcsultal  ist  also  von  dem,  was  bei  einer  incouiprossU 
bleu  FlüsFtii^keit  slaltlindet,  darin  versrhieden.  dafs  letztere, 
beiui  AusÜiefseu  durcli  oiii  cvliiidriscJief;,  am  Kingange  er- 
weitertes, Rolir  eiiieu  di-m  ntmospfiiirisclten  gleichen  Druck, 
und,  beim  AuRlIiefscn  durch  cla  diver^irondes  Rohr,  einen 
geringem  Druck  als  den  ataiosiihnri&chen  erleidet.  Damit 
beim  Au&lUet'sen  einer  elastischen  Flüssigkeit  der  innere 
Druck  gerinf^er  als  der  .^iur^ere  sey,  ist  erforderiich,  dafs 
die  FlOssij;kpil  vor  Fneiclujng  des  letzten  Querschnitts 
einen  Ort  (reffe,  wo  der  Durchganj;  enger  ist  als  in  die- 
sem Querschnitt,  und  weiterhiu,  zwischen  dieser  Zusam- 
mendrhngung  und  der  Mthiduii^i,  einen  ^rOl'scrcn  Kaum, 
wurin  sie  gezwungen  ist  sich  auszudohneu.  IJebri^crts 
setzt  auch  das  eben  »u^eführlc  Kesullat  voraus,  dafs  die 
Flüssigkeit  die  Onerschnillfr  des  Rohrs  ganz  Dusfülle. 
W^'enn  man  sie  durch  ein  diver^ireudes  Rohr  auslticfsen 
l2ifst,  60  ist  diese  Redinfsun^  nur  dann  oifüllt,  wenn  eine 
gewisse  (vom  Catcul  uach{*e>viesene)  Relation  zwischen 
der  Divergenz  des  Rohrs,  dem  aufsern  und  dem  tiii  Lufl- 
bchällcr  Lerrsrliondeu  Druck  stritltiiuleL.  Ijei  eiuer  zu 
grofsen  Divergenz  des  Rohrs  füllt  der  älroni  dasselbe 
nicht  mehr' aus,  und  alsdann  ist  die  Tlioorie  nicht  mehr 
nnweiulbar.  Die  Erscheinung  ändert  alsdtuni  ihre  Natur; 
allein  einzusehen  ist,  dafs  hier,  wie  boi  einer  incompres- 
siblen  Flüssigkeit,  der  Strom  die  ihn  umgebende  Luft 
mit  forlzureifsen,  und  folglich  das  divert^ircude  Rohr  zu 
evacuiren  suclit,  wodurch  dann  in  dem  Ruhr  ein  |i;enuge- 
rcr  Druck  als  der  atmosphärische  hervorgerufen  wird. 

Was  die  Erkällung  betrifft,  v^elchcr  eiu  Strom  coia- 
uimirieu  Dampfes  erstlich  bei  AuWuvxU  ^ui  ^u^^  «unvc» 
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divergirendeii  Rolires,  und,  daDD  nach  dem  AastriU  ans 
demselben  erleidet,  so  scheint  sie  offenbar  daraus  zu  ent- 
springen, dafs  dor  Dampf,  go^^ohl  am  Knde  des  Hohns, 
wo  der  Druck  ^etiuger  als  der  der  Atmosphäre  ist,  ab 
auch  in  noch  höherem  Grade  bei  seiner  Vermischung  mit 
der  atmosphärischen  Luft,  eine  Ausdehnung  crleideL 

i'ludlich  müssen  wir  noch  Einiges  von  dem  mögli- 
chen EiuÜufs  dieser  Erscheinimgen  auf  die  Sidierhcits- 
Ventile  der  Dampfkessel  sagen.  Bei  einem  Ventile  aus 
einer  belr;icJilIich  grofsen  Scheibe  be.slohend,  die  auf  der 
ia  ebener  Flache  belindlichcn  Oeffuung  liegt,  oder  in- 
nerhalb gewisser  Grenzen,  selbst  bei  einem  KegeKentilc, 
ist  es  allerdings  möglich,  dafs  sich  die  in  Rede  stchcudc 
Er&cheimmg  einstellt,  und  das  Ausströmen  des  Dampfes 
in  beträchtlichem  Grade  venuindert.  Dieses  findet  statt, 
wenn  die  Bewegung,  welche  das  Ventil  durch  den  Dampf 
eriialten  hat,  noch  innerhalb  des  kleinen  Abstandes  von 
der  Ocffnung,  welcher  zur  Erzeugung  dieser  K^l^cheinuug 
erfordt-rlich  ist,  von  dem  Gewicht  des  Ventils  aufgeho- 
ben wWd,  Dazu  bedarf  es  gewisser  Verbältnisse  zwi- 
schen der  Breite  der  Scheibe  und  des  Raudcü  der  Oeff- 
uung, dem  Gewichte,  mit  dem  die  Scheibe  beschwert  ist, 
der  Adhäsion,  die  gewöhnlich  zwischen  dem  Rande  der 
Oeffnung  und  der  Scheibe  stattlludel,  und  dem  lieber- 
schuts  der  Elasticilät  des  Dampfs  über  den  atmosphärischen 
Druck.  Die  Grunzen,  innerhalb  derer  das  Phänomen 
auftreten  kann,  sind  noch  nicht  hinUinglich  bestimmt,  als 
dafs  man  für  jetzt  die  Wahrscheinlichkeil  eines  Unfalls 
bei  Siciterheitsventilen  angeben  könnte.  Diese  Wahr- 
scheinlichkeit wird  aber  sehr  gering,  wenn  man  der 
Scheibe  und  dem  Rande  der  Oeffnung  nur  eine  geringe 
Breite  gicbt  *). 

*)  Etwa«  auifuhrlicUer  hat  «paterhin  Hr.  Fielet  dle4en  G<^ca- 
«tand  behandelt  {Antiat.  dt  riniiujtr.  frane.  T.  //  p.  225.)  auf 
Veraotasiuag  der  BcKau^lua^  de»  lltu.  Clinmii»^  tlafi  die  Ven- 
tiie  «o    DuDplkcssc\a  kcVn«  S\cVw«Wv\  v'«^^^^»' ^^*"*»  >  "^^^ 
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[ITorfeleien  in  der  philomfttüclicn  GcsclUcItart  lu  Pam,  «m  8.  Dec. 
^^     1927.     Ann,  de  cht/n,  et  de  phy*.    T*  XXXX^  /».  lÖÜ.) 


Ueher  die  Farben  der  Gitter; 
fon  Hrn.  B  abinet. 
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n  dem  Aufsalze  über  die  von  doppelten  Flächen  in  Di- 
stanz erzeugten  Interferenzen  und  libcr  die  Anwendung 
dieser  Erscbeinuii^cii  auf  die  Tlieorio  der  dicken  Platten, 
welchen  ich  die  Ehre  halte  der  Gesellschaft  zu  überreichen, 
betrachtete  ich  einen  der  Fülle,  wo  man,  ohne  die  vollstän- 
dige Berechnung  einer  resiillirendcn  Welle  zu  Hülfe  zu 
uehtneii,  im  Stande  ist  über  die  Ilauptumsläudc  einer  Reihe 
abwechselnder  Farben  Aufschlufs  zu  geben.  Ihrer  Entste- 
hung nach  noch  einfachere,  aber  durch  ihre  Lcbhanigkeit 
-weit  merkwürdigere  Erscheinungen  bekommt  mau,  weuQ 
man  einen  leuchtenden  (legenstaiid,  z.  ß.  eiu  Kerzenlicht, 
durch  eiu  Gitter  von  sehr  dünnen,  in  sehr  kleinen  Zwi- 
Echetir^iitincn  parallel  auHgespaunlen  Dr.ihten,  oder  durch 
eine  durchsichlige  Tafel,  auf  welche  sehr  dicht  nebea 
einander  I*ara!lellinien  radirt  sind,  betrachtet.  Bei  einer 
fiolrhen  Tafel  wirkt  die  Malligkeil  der  eingeritzten  Fur- 
chen  wie   die   Undurchsichligkcit    der   paralleleu  Drähte 

^'iie  siniiDtlicJi  IeodijcIi  icytn.    Rr,  P.  zeigt,  dafa  bei  einer  Seheibe, 
wi«  cd  (Fig.  h.    oder  6.    Taf.  IV.),  die  luf  dem  Rande  ab  der 

■«OelTtiuDf;  mn  liegt,  allerdings  Gefalir  vorltandeo  scy,  wcJl  der 
'Drurk   der   AlmosplKirc   hier  nuf  die   gnnzc   FlSchi'   cd  'wirke,  der 

Dampf  fnil  seiner  vollen     Kraft  aber  nur  auf  deo  TliCil  mn',  und 

daf«  dieter  daher,  um  jenca  Uruck  und  das  Gewicht  der  Scheibe 
^V%u  überwinden,  eine  weit  grOrivre  ExpansivkraU  alt  di«  Atrao- 
^Kftpbäre  liaheo  roÜ9«e.  Dagegen  braucht  man,  nach  Hru.  P.,  bei 
^B  Kcgclvcolilcn ,  wie  Fig.  7.,  nichts  au  beftirchlen,  da  bei  ihnen 
^B^ie  untere  Flache  EI''  lich  cu  der  oberen  Alf  in  der  Hcgrl 
^H^ie    10:11    verhält,    und    daher    schon   ein   Druckuherkchufs   von 

etwa    ,',t    AimosphSnt    hinlÄngJich    i*t,    den    vota    KukOAt^kUL \\«.\- 

rührenden   Widtrtt^nd  lu   übcf-wälligca. 
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des  Gitters.  Dns  Licht,  vvcicbcs  von  Drafal^ltcrn  oder 
von  parallelen  Furdicu  undurchäicLtiger  oder  durrhndh' 
tiger  Flächen  reflecürt  wird,  liefert  analoge  Farben,  f  ebii- 
gens  sind  diese  von  denen,  die  durch  ein  Paar  Fäden 
oder  Furchen  auf  potirlen  Flüchen  erzeugt  werden,  we-' 
scutlict]  verschieden:  denn  die  Erklärung  dieser  letzleren 
bezieht  sich  auf  die  bekannten  Erscheinungen  der  engen 
Oejfmui^en^  und  h<1ugt  durchaus  nicht  von  dem  gcgeo- 
seitigeu  Abstand  der  Drähte  oder  Furchen  ab,  wogegen 
dieses  Elcuicnt  alleinig  die  Farben  der  Gitter  bedingt, 
deren  Untersuchung  ich  hier  beabsichtige. 

Alle  Umstätide  bei  diesen  Farben  lassen  sich,  nach 
den  theoretischen  Siitzen  der  HH.  Young  und  Fres- 
nel,  und  nach  den  schönen  Beobachtungen  des  Hm. 
Fraunhofer  Über  die  Spcctra  der  Gitter*)  auf  eine 
sehr  einfache  Weise  aus  deui  Inlerferenzprincipe  ablei- 
ten. Ich  lege  hier  der  Gesellschaft  ein  Gitter  vor,  be- 
stehend aus  SltJthen,  die  mit  dein  Diamant  auf  eine 
Glasplatte  ungemein  rcgelmüfsig  radirt  worden  sind,  und 
zwar  in  Zwischenr4imnca  von  K\\\\  Millimeter,  so  dafs 
sich  auf  einur  Breite  von  fünf  Millimeter  fünfhundert  pa^ 
rallele  Stiiclie  befinden.  Ich  verdanke  dieses  Gitter  der 
freundschaflliclien  Gerilligkeit  des  Hrn.  Lebailtif,  de^ 
sen  grofse  Geschicklichkeit  mehreren  Mitgliedern  der  Ge- 
sellschaft genugsam  bekannt  ist. 

Eine  Xcrzcidlumme,  oder  besser  noch  eine  enge 
und  stark  erleuchlele  Ocffnuug  jV  (Fig.  8.  Taf.  IV.),  die 
man  durch  dieses  Gitter  entweder  mit  blofsem  Auge  oder 
auch  mit  Hülfe  einer  Lupe  betrachtet,  zeigt  auf  jeder 
Seite  des  direclcn  Bildes,  dessen  Deutlitbkeit  durch  die 
Zwischensicllung  des  Gitters  nicht  gesliirt  wird,  eiuc 
Menge  Spectra  HC,  HC\  F  D\  F^JT,  die  sehr  leb- 

*)  Die  vortrefTIichc  Atliandlung  du  verewif^ten  Fraunhofer^ 
auf  welclic  Hr.  Il^tliinrl  »ich  liier  bt^iii'ht,  iindct  man  «utfulir- 
lich  im  8.  Bd.  der  D cnV&cUcVVVcn  \.  K.  K.ctkdcmie  cu  BilüncJicu, 
nnd  cio  Nachung  d&LU  \a  Avw.   Kun.  1&\.  "»^^^.^Hft. 
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hafte  und  sehr  deutliche  Farben  besitzen,  und  desto  brei- 
ter sind,  je  weilor  $\e  von  dem  directeu  Hilde  I^f,  das  ^anz 
farblos  bleibl,  abslelieo*  Die  beiden  ersten  Speclra  //C, 
HC,  zur  RecliCen  und  Linken  der  Ocffnung,  sind  die 
einzison,  welche  uiil  den  nach  folgenden  nicht  zusam- 
menfnlleu.  Die  iJipperäiou  ihrer  Farben  ist  beinahe  der 
Dispersion  bei  einem  Fliiit^Iaspri^ma  von  €0'^  gleich,  wenn 
die  Furchen  des  («itters  um  0,01  Millimeter  von  einan- 
der abstehen.  Bei  dem  z\>eiten,  dritten,  vierten  Spectrum 
ist  die  Dispersion  zwei-,  drei-,  viermal  so  grofs,  und 
so  fort. 

Achnliche  Erscheinungen  bemerkt  man  mittelst  Re- 
flexion au  Silber-  odor  Mei.sin^pl.'ill*Mif  die  in  Abständen 
von  0,02  Millimeter  mit  parallelen  Furchen  verscheu  sind, 
an  Perlcniriutfcrnachcn,  die  zwanzig  Striche  auf  einen 
Millimeter  besitzen,  und  endlich  an  den  englischen  uud 
französischen  Metallknöpfen,  die  zur  Zierde  nach  verschie- 
denen Richtungen  hin  geritzt  worden  sind. 

Sehr    richti 
Lage 

diese  Apparate  und  besonders  die  parallel  ausgespannten 
Dn'ihle  zeigen,  nicht  von  dem  gegenseitii^en  Abstände 
xmd  der  Dicke  der  Drähte  des  («itters  abhnugen,  sondern 
von  der  Summe  der  Dicke  eines  Drahts  uud  der  Breite  des 
Raumes  zwischen  diesem  und  dem  folgeudcn  Draht. 
Durch  Messungen  von  aulserordentlicher  Gcnauigkrit  hat 
derselbe  gefunden,  dafs  in  den  auf  einander  folgenden 
Spcciris  die  Abslände  der  homologen  Thoile  gleich  sind, 
auch  hat  er  für  jeden  Strahl  eines  jeden  Spectrums  sei- 
nen Winkelabstand  vom  directeu  IJchte  be&liumit.  Die 
sorgfältig<i  Itofibachtun^  der  schwarzen  Linien  im  Spectruui 
des  Sonnenlichts,  welche  mit  denen  hi  den  Spcciris  der 
Gitter  iihereinkotnmcn,  h;iheu  ihm  erlaubt,  die  verschie- 
denen Theile  der  Speclra  mit  einer  Schärfe  festzusetzen, 
welche  man  durchaus  von  keinem  andern  Mittel  ccwac- 
/ca  darf,  s 


g    hat    Fraunhofer     bemerkt ,   dafs   die 
und   die   Grüfse   der    Reihe    von   Spectris,    welche 


5Ü8 

Die  Fig.  8.  Taf.  IV,,  eine  Vcrkleinernng  der  Fraan- 
bofer'fichciiT  zeigt  diese  dunklen  Linien  in  den  einzelneii 
Spectris;  der  Strich  C  lieft  am  rolhen  und  der  Strich /f 
am  violetten  Ende  des  Speclruuis.  Da  die  Zwi^^cfacDräume 
MC,  CC,  oder  vielmehr  MD,  DD,  DDT,  DTIT 
u.  F.  w.,  einander  gleich  sind,  so  sieht  man,  dafs  z.  B. 
das  Spectrum  HC,  dessen  Länge  i^/C^  vieniger  MWüi, 
doppelt  so  grofs  ist  nie  das  Speclruni  HC,  welche«  tfvi- 
schen  MC  mid  MH  liegt,  "welch©  Käume  rcspecliv  balb 
so  grofs  sind  nie  die  vorhergenaunlen.  lu  den  ilbri^ra 
Spcciris  versclmindcn  einige  nacli  den  Enden  hin  liegende 
Linien,  weil  sie  von  den  vorangehenden  oder  nachfol- 
genden Spectris  bedeckt  werden,  allein  wenn  man  in 
dem  ersten,  zweiten,  dritten  und  \ierten  Spectrum  z.  K 
die  Zwischenräume  FD,  FD,  F' D\  F'D"'  mifst,  so 
findet  man  FD  zweimal,  F' D'  dreimal,  und  F' D^ 
viermal  so  grofs  als  wie  FD, 

Um  die  Abstände  der  verschiedenen  Spectra  linb 
nnd  rechts  von  71/  zu  messen,  bediene  ich  mich  eiaes 
sehr  genauen  Milfels,  welches  dazu  einfacher  ist  als  das 
von  Fraunhofer  angewandte,  der  Theodolith.  Zwei 
enge  Oeffnungen  B  und  N  (Fig.  9.  Taf.  IV.),  deren 
Abstand  hcmnch  sehr  genau  gemessen  wird,  geben,  wenn 
man  sie  mit  einein  (rittcr  beobachtet,  rechts  und  liuks 
Farbenspectra.  Wenn  man  nun  die  Entfernung  des  Git- 
ters von  den  Oeffnungen  oder  den  gegenseitigen  Abstand 
der  letzteren  verändert,  so  kann  man  dadurch  beliebige 
Theile  des  Spectrums  A,  des  ersten  zur  Recljteu  der 
Oefftmng  B,  mit  den  analogen  Theilen  des  Spectnum 
M,  des  ersten  zur  Rechten  der  Oeffnung  N,  in  CoTnci- 
dcnz  bringen.  Die  Entfernung  des  Gitters  von  den  ÜefT 
nungcn,  verbunden  mit  dem  gegenseitigen  Abälande  dieser, 
giebt  das  Doppelte  des  W'inkels,  um  welchen  das  eine 
dieser  beiden  Spectra  abgelenkt  ist.  Auf  glficJic  ^Vei*e 
verfährt  man,  um  die  Ablenkung  der  folgenden  Spectra 
ZU    erluilteu.      UeWi^eua  \«^^v^<iv\  nsw  Yx^>3l^^^C 
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147  EcobadittingcQ  solcher  Ablcnkuogcn,  und  d»hor  sind 
oeuc  Messiinr^eu  überllüssig,  sobald  man  nur  beabsicbligt 
das  Gesetz  der  Erscheinung  zu  bestätigen. . 

Um  dieses  Gesetz  zu  begreifen  und  sich  zu  erklä- 
ren, nehme  man  an,  dafs  MN  (Fig.  10.  Taf.  IV.)  ein 
Gilter  vorstelle,  und  LP,  QJ,  KB,  BN  die  für  das 
Liebt  undurchdriDgUcben,  so  wie  IIL,  PQ,  ^K,  BR 
die  durchsichtigen  Theile  desselben  sejen.  Die  Erschei- 
nung biingt  ab  tou  der  Gröfso  der  unter  einander  glei- 
chen Zwischenräume  ///*,  P  A^  AB,  BN,  die  aus  einem 
undurchsichtigen  und  einem  durchsichtigen  Theile  beste- 
ben. Man  nähle  einen  dieser  kleinen  Zwischenräume, 
X.  B.  AB,  der  eine  solche  Lnge  bat,  dafs  für  das  in  C 
bolindliche  Auge  der  Unterschied  der  Linien  BC  und 
AC  gleich  sey  der  Länge  einer  gnnzcn  (Indulaliun  für 
eine  gewisse  Lichtgattung.  Da  die  einfallenden  Strahlen 
SH,  SA,  SB  u.  s.  w.  senkrecht  stehen  auf  der  Ebene 
des  (Gitters,  und  sie  gemeinschaftlich  aus  einem  hiulJinglich 
entfernten  Lichtpunkt  entsprungen  sind,  (iberdiefs  die  Li- 
nien AC  und  BC\  wegen  Kleinheit  der  Linie  AB,  bei- 
nahe parallel  laufen,  sich  also  der  Bogen  AG,  der  aus 
C  mit  dem  Halbmesser  .-tf  6*  beschrieben  ist  (so  dafs  man 
hat  BG=zBC — AC^l)  als  eine  gemeinsame  Nonuale 
stuf  den  IJnien  AC  und  BC  betrachten  iäfst,  so  wird 
BG,  gleich  Xf  die  Strecke  sej^n,  um  welche  ein  Strahl, 
der  den  Wog  SBC  uiiumt,  gegen  den,  die  Linie  SAC 
durchlaufenden,  Strahl  zurückbleibt. 

Man  denke  sieh  nun  für  einen  Augenblick  den  Zwi- 
schenraum AB  ganz  frei,  und  ziehe  durch  den,  in  der 
Mitte  von  AB  befindlichen,  Punkt  /einen  Strahl  SIC, 
welcher  folglich  nur  die  Hälfte  von  BG,  d.  b.  um  eine 
halbe  Undulation  gegen  den  dem  VN  ege  SAC  folgen- 
den Strahl  zurückbleibt.  Man  sieht  leicht,  dafs  in  die- 
ser Annahme  der  Strahl,  welcher  durch  A  nach  C  geht, 
von  dem,  welcher  sich  über  /  nach  C  fortpÜanzt  und 
von    ihm    um   eine  halbe   UudulaLiou  abweicht,  zerstürt 
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wird.  £bca  so  nerden  alle  successiven  Elciocutarstrab- 
len,  welche  in  den  Terschiedenen  Punkten  zirbchen  A 
und  /  en(«prini;cn,»  durch  dicjeni^cD  zerstört,  welche  von 
den  zwischen  /  und  B  liegenden  Punkten  ausgehen,  ncil 
sie  gegen  die  ersteren  um.  eine  halbe  Undulalion  zurÖd- 
stcheu.  Der  TheÜ  ^'IB  des  Gitters  wird  also  ganz  d«! 
Lichtes  beraubt  erscheinen. 

Wenn  ^%ir  uns  aber  nun  den  opaken  Tbeil  KBiin 
Zwischehrauuis  AB  wieder  hergestellt  denken,  und  IF 
gleich  -/AT  nehmen,  so  werden  die  devirirten  Strahln^ 
die  zwischen  .'/  und  K  ihren  Ursprung  nehmen,  nicbt 
wehr  durch  die»  welche  zwischen  /  und  ^  entspringen, 
könnten,  und  von  ihnen  um  eine  halbe  Undulalion  abe;e- 
wichen  scjn  würden,  zerstört,  weil  diese  letzteren  voa 
dem  undurchsiclitigen  Stücke  KB  aufgefangeu  werdeiL 
Die  erc^teren  bleiben  aLso  unvernichtet  und  bringen  nach 
C  ein  desto  lebhafteres  Licht,  je  mehr  AK  der  Glach- 
heit  mit  Aly  der  Ilälfle  vuu  AB,  nnhcr  kommt.  Maa 
darf  den  Zwiscticnraum  AK  aber  nicht  über  /  hinaus 
vergröfsern,  wie,  wenn  z.  B.  AF  der  durchsichtige  und 
FB  der  undurclit>ichtige  Theil  des  Gitters  wäre;  deuu 
dann  würde  ein  Theil  der  nahe  au  A  vorbeigehendeo 
Strahlen  tlurrh  die  zwischen  /  und  F  entspriugi*nden,  von 
dein  opaken  't  heil  des  Gilters  nicht  mehr  aurgcfaugenciir 
Str;>hleu  vernichtet  werden.  Diese  Ei^euthümlichkeil,  wel- 
che sich  auf  die  hitensitiit  des  von  AB  ausgebenden  Lich- 
tes bezieht,  ist  Fraunhofern  entgangen;  sie  verdiente 
durch  genaue  Veri^uche  nachgewiesen  zu  werdeo. 

Da  die  FarLe,  deren  Undulationslange  A  ist,  io  dem 
Gitter -Stücke  AB,  für  welches  man  hat  BGz=z).^  nitlit 
auf^eliuben  wird,  so  ist  es  leicht,  den  Winkel  I/CA  oder 
JfCß  zu  bestimmen,  welchen  der,  diese  Farbe  zum  Au^ 
in  C  ftihreiidc,  Strahl  AC  oder  BC,  mit  dem  dirccteo 
Lichte  4S' r7  ujacht.  Es  haben  nämlich  die  rechtwinklicheu 
Dreiecke  llCß  und  BAG  den  Winkel  ^  gcmeinscbafl- 
Ixcb^  und  folgUc\\  smOi  &v^  em^w^«»  ^;3^a:\\0\^   \^%b  \'«t 
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hKitntfs  vou  HB  zu  BC  oder  der  Sinus  des  Winlicla 
HCB^  »eichen  ich  durrh  8  bezeichne,  wird  also  gleich 
sejn  dem  Vcihaliulfs  vou  BG  zu  BA,  d.  h.  dem  Ver- 
hälluiüs  TOD  A  zu  der  GrOfse  ^-iB^  welche  ich  c  nenneu 
werde.     Man  hat  demnach:  . 

3i      ^  I 

c  1 

Durch  eine  ähnliche  Fulgcrung  lüfst  sich  zeigen,  dafs 
diese  nUmhclic  Farbe,  deren  Wellculrmge  ?.  ist,  auch  in 
den  Zwischünrijumen  des  Gitters  bestehen  bleibt,  welche 
weiter  als  AB  von  //  cniFcrnl  sind,  und  bei  welchen 
BC  zwei-,  drei-,  oder  viermal  so  groi's  nis  X  ist.  Man 
hat  also  für  den  Ablenkungswinkel  ä  den  Ausdruck: 

,   ..      mX  I 

c 
wrorln  m  eine  ganze  Zahl  ist,  die  den  Rang  des  Spectrum 
bezeichnet,  zu  welchem  die  jedesmalige  Farbe  gehört.         i 

Uei  I-nlersuthung  der  sehr  einfachen  Beziehung,  die 
zwischen  der  Ablenkung  des  Strahls  und  seiner,  die  Farbe 
bedingenden,  Undulfitionsliingc  k  besteht,  sieht  man  so- 
gleich, dafs  die  weniger  brechbaren  Strahlen,  für  welche 
?,  grüfser  ist,  auch  am  meisten  abgelenkt  werden,  und 
dafs  demnach  in  jedem  Spectrum  das  ilolh  am  entfern- 
leslen  mid  das  Vitileit  um  uilch^leu  dem  directen  Hilde 
liegt.  Mnn  sieht  auch,  dafs  die  Spcclra  in  der  N<ihc  des 
direclcn  Kitilos,  für  welche  d'  nicht  zti  betWicbtlich  ist, 
wegen  der  ProportioitaliLät  des  Logens  mit  dem  Sinus,  in 
gleichen  Ab>ltinden  \üri  diesem  Bilde  liegen  müssen.  Eben 
so  lassen  sich  alle  übrigen  Umsliinde  aus  der  Formel  ab- 
leiten, welche  das  Gesetz  der  Erscheinung  ausdrückt.         | 

Die  Beobachtung  der  Ablenkungen  Ö  ist  sehr  gecig- 
uet,  die  Uiuinlation&länge  A  für  jede  Strahlcngattung  ken- 
nen zu  lehren.  Denn  da  die  Gröfse  c  viele  Male  in  den 
Gillern  eu [hallen  ist,  so  kann  man  imitier  ein  grofses 
Muhiphiin  dii't^er  Gröfse  auf  eimual  messen,  uud  dadurch 
iJxrcji    WesUi    sehv   genau   beätiinuieu.      ÜvcU  VaV  ^nxOq. 
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Fraunhofer  mit  einer  be>^un(1em5vriir<Itgen  Geoaini- 
keit  ^ethaa  Nach  seinen  Messungen  haben  die  UdcIuLh 
lionslängen  X  der  Strahlen «  die  von  ihm  mit  den  Buch- 
staben B,  C,  D,  Ej  Fj  G,  //  bezeichnet  sind,  die  fot- 
gcnden  Werlhe  in  Pariser  Zollen: 


Für  den  Strahl  B 
C 
D 
E 
F 
G 
H 


VztUtT  Zoll.  Millimeler. 

l = (MKM)  025 1 1  =  0,000  6878 
=  0,000  02  I2^=:0,IK)0  6565 
=0,000  02175==0,OOO  5888 
=0,00001913=0,000  526« 
=  0,000  Ol 789  =  0,0t)ü  iH\Z 
=  0,000  Ol 5S5r=2 0,000  J291 
=0,009  01451  =  0,000  392& 


^^^B        fch   habe   die  ZoUe  durch  Miilliplicalion  mit  27,070 
I  in  Millimeter  ver^vandelt.     Obgleich  das  Verhältiiifs  iwi 

I  sehen    den    beiden   äufserslcn   dieser   Zablen    die   Zahl  2 

I  nicht  erreicht,  so  ist  doch  leicht  aus  der  von  Fraunhofer 

[  gegebeneu    Abbildung  des  Sonneiiepectrums  za    ergehen, 

I  dafs   an   den   beiden  Enden  noch  sichtbare  Slnihlen  vor- 

I  banden  sind,  deren  Wcllcnlaugcu  in  einem  grcHsercn  Ver- 

hältnisse als  1:2,  ja,  nach  einer  ziemlich  sicliern  SchätzuDg, 
in  dem  Verhslliiisse  1:2,1  stehen,  so  dafs  die  Meilen- 
lange  ftir  das  fiufserste  Roth  0,ü(M)  75,  und  für  das  Ku- 
fserste  Violclt  0,000  36  Millimeter  beträgt. 

rWenn  man  mit  dem  Gitter  MN  (Fig,  10.  Taf.  IV) 
Strahlen,  wie  Syi^  S I,  SB,  anffHugt,  so  dafs  das  in 
C  beßndlichc  Auge  die  devirirlcn  Strahlen  durch  Re- 
flexion uahrniiimit,  so  ist  es  leicht  zu  ersehen,  dafs  die 
Unterschiede  iin  Gange  der  Strahlen  die  n.'inilichen  wie 
im  vorhergehenden  Fülle  sind,  und  dafs  man  folglich  dir 
nämlichen  Farben  an  den  nämlichen  Theilen  des  Gitters 
beobachten  Ttird,  was  auch  mit  der  Erfahrung  überein- 
slimmt. 

Wenn  man  aniiiiniiit^  dafs  die  zum  GiOer  in  F  {T'vfr 
1\,  Tat  IV,)  gjClan^euAeu  SuiA^^^i^x  avis  ^wi^w  \Ä!de\  vac^vcA- 
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lieh  entfrrnfcn  Punkt  CDt^pringcn,  bo  hänf^  die  Farbe, 
die  in  AB  zum  Vorschein  komuit,  von  EB-\-BG  ab, 
und  «venu  dic^ic  (^rOfse  gleich  ist  einer  oder  uichrerca 
ganzen  I'iidulafioncn  einer  gewissen  Farbe,  so  bleibt 
diese  Farbe  in  dieser  Richtung  für  das  in  C  befuidlicbe 
Au^e  sichtbar.  Bezeichnet  5  wie  vorhin  den  Winkel 
liCß  oder  nCA,  und  a  den  Wiukcl  UFA  oder  HFB, 
so  hat  man  offenbar: 

BG       .  .   EB      . 

ÄB-^^'Ä^=""''' 

i^oraus:  BG=zc sin  S\  EB=csina; 

also:  B G -^ E B  =zc sin  S-^csin  a; 

aber  diese  GrOfse  mufs  ein  Vielfaches  von  k  seya;  man 

hat  aUo  endlich: 

mk^=^csinS+csinaf 

oder 

mk        •    *.  .     •  ' 

— ^  sin  ü+sin  ff, 
c 

Es  ist  leicht  eine  analoge  Rechnung  auf  den  FaU 
anzuwenden,  ^\o  die  Ebene  des  (xittcrs  schief  stände  ge- 
gen die  Strahlen  des  direclen  Bildes.  Die  Fig.  12.  Taf.  IV. 
fitellt  diesen  Fall  vor,  für  Strahlen,  die  von  G  ausgehen 
und  durch  den  Theil  ^-^B  des  Gitters  zu  dem  in  C  be- 
findlichen Auge  gelangen.  Man  wird  haben  müssen: 
GAC^GBC=mL 

Dieselbe  Figur  zeigt  den  Fall  einer  schiefen  Re- 
flexion; die  Strahlen  gehen  vom  Punkte  F  aus,  und  ge- 
langen durch  Kellcvian  zum  Auge  in  C.  Wenn  man 
mitlelät  der  gemeiii^chaflhchen  T^omialen  ADy  BE^  glei- 
che Stücke  von  den  Wegen  der  Strahlen  FAC,  FBC 
abschneidet,  so  tvird  die  Farbe  von  dem  Unterschiede 
zwischen  AE  und  DB  abhangen,  und  man  wird  diesen 
in  dem  Ausdruck: 

AE—DB=ml 
leicht  dnrch  den  Sinus  der  Winkel  ersetzen. 

Die   Versdiiedeulivii,   viclcbc  iwiscWa  Ae\\"^ttiW\i 
AansJ.  d.  Phjtik.  B.  9L  St.  3,  J.  1829.  St.  3.  ^V. 


der  Gitter  und  <len  der  eogfn  Ocffnttnf^en  lw;slrhU  on* 
^cacht^t  sich  auf  bcid«  Fälle  dicaelbini  lulrrfrrenzpnnd- 
pien  anwenden  lassen,  wird  begreiUicIier,  wenn  man  cr- 
wägr,  dak,  falls  -//i  (Fif;.  10.)  eine  enge  Oeffnunf.  für 
die  IiG=^X,  wilre,  das  Auge  von  dieser  Ocffnuiig  kei- 
nen Strahl  erbalten  wQrde,  während  eit  bei  dein  Gitlcr 
von  demf^elben  Thcile  diese  Licht^atUinj;  auf  das  atlcr- 
lebhnfleslc  cmpf.ingt.  Man  kann  anrh  nicli!  die  Farben 
de»  Zwiscbenranuies  A  fi  ^va  Gitter  auf  dco  durchsich- 
tigen Thcil  AK,  detij^elben  als  enoe  Oeffiuing  .-»ufeschn, 
beziehen,  weil  die  nach  6*  grlangciidc  Farbe  als<laun  nach 
der  (vröf^c  AK  der  Oeffunng  Teritoderlich  se^n  mQ£»te, 
was  der  Beobachtung  widerRpricht 

liedOrflc  es  eines  neuen  iiewcises,  dajs  das  Licht 
keine  IS'cigu/tg  hol  steh  nach  einer  bestitnmten  lUchlunf 
fortzupflanzen^  so  würde  man  ihn  leicht  in  der  fjo- 
(sen  Schiofe  linden,  unter  welcher  die  Gitter  in  Bczup 
ihre  Lbcne  die  Strahlen  durchlassen.  Als  einer  drr 
uicrkwürdigstcQ  Fülle  mag  folgender  erwftbnl  werden:  ■ 
Wenn  man  mit  dem  Netze  MN  (Fig.  II.  Taf.  IV'.)  die  * 
z.  li.  in  Uichtung  F A  «rhendeo  Sonnenstrahlen  auffinigt 
und  daK  Auge  in  C  berindlich  ist^  so  kann  man  die  Strah- 
len F A  in  solche  Schiefe  gegen  die  Kbcne  MN  briu- 
gen,  und  die  Richtung  AC  von  diesem  (vitter  zum  Auge 
auf  der  andern  Seite  so  sehr  gegen  die  nSmliche  Kbene 
neigen,  dafs  die  nach  F A  gehenden  Strahlen  fast  dem 
Gilter  parallel  liegen,  und  genöthigt  sind  beinahe  gera- 
denwegs wieder  zurfickzufiehen ,  um  in  C  anzulangen. 
Diefs  liefert  eine  fas^t  vollst.Hndigc  Bestätigung  der  Huj- 
ghens*schen  llvpolhcsc. 

Wie  klein  ahiM-  auch  die  iJtnge  einer  Lichl%vel1o 
sey,  da  deren  ungefähr  zweilausend  auf  ein  Milliuieter 
gehen,  so  bielel  dieselbe  dennoch,  sobald  sie  von  einem 
Strahl  von  woiilhc-itiiitmler  Niitur,  wie  von  denen>  die 
Wollaston  und  späterhin  Fraunhofer  im  Sonnen 
iich*   entdeckten ,   ^enommcu  Vvcä.,   c«i  \i»xtiflÄAEt>ÄÄv< 
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Nornialniaafs  dar,  welches,  bei  der  Schärfe  der  hcatigen 
ItoobaclitdDgsinittrl,  f;Gnauer  ist  als  unsere  Iteslimintin- 
fnn  von  den  Alnafson  der  Allen.  In  der  Tbat  kann 
man  bei  einem  itlicke  auf  die  Resultate  von  Frau  u- 
hofer  ohne  Bedenken  annehmen,  dafs  derselbe  die 
Undulationsläii^c  der  Strahlen  bis  auf  txVtt  bestimmt 
hat.  Da  das  Meter  bekannt  ist,  so  ist  auch  die  llndu- 
lalfonstjinc^e  bis  zu  dieser  Aun.ilierun^  bekannt;  und  uinge- 
kelirt,  wenn  die  llndulatiouslrm^c  von  Neuem  mit  der- 
selben Genauigkeit  gemessen  wird^  kann  man  daraus  das 
Meter  bis  auf  tvVct  herleiten,  d.  h.  man  braucht  nicht 
zu  bcfOrrliEonr  auf  dessen  L'tnge  einen  Fehler  von  einem 
halben  Millimeter  zu  begehen,  üicfs  übertrifft  bei  weitem 
die  (venani^keit,  mit  welcher  uns  die  Maafse  der  Allca 
bekannt  sind,  und  selbst  die,  mit  welcher  unsere  gebräuch- 
lichen Mnafsc  ausgeführt  werden.  Um  übrigens  ein  Paar 
Vergleichunj^spunkte  zu  liefern,  mufs  ich  noch  sagen,  dafs 
die  Gradmessunfen  gegenwärtig  das  Meter  ungefähr  bis 
auf  7V  Milljmclcr,  und  die  Pendelbeobachtungen  dasselbe 
ungefähr  bis  äuf  ^^^  Millimeter  genau  angeben  *). 


*)  Sollte  die  Erd*;  rinrn»!  mil  emem  Conielen  RUiftrarocoitorseii, 
io  würde  olino  Zweifel  ilir«  Rotau'onsaxe  und  ihre  Gc«ult  ver- 
ündcrt  werden«  und  dann  würden  weder  Pendel-  noch  Grad- 
Rieunngcn  mehr  ([reignct  »eyn,  die  LAnge  dej  Meterj  auflinden 
tu  Usicn.  Als  einst  dieser  Gegenstand  in  ctner  wisscDsrhaftlicli«a 
VersanrnilunR  in  Parts  besproelien  -wnrde,  gchlug  SirHamphrj 
Davy  ein  Nurnialm:tars  vor,  welchcj ,  nach  ihm,  auch  nach  den 
«lärkctcn  VerSrideningcn  in  der  Gestalt  der  Erde  wieder  auf(e- 
fundeo  werden  könnte.  Seinft  F^icien  Einheit  würde  der  Durch- 
mesjer  eines  gl^stmen  ilaarruftrchen  scyn,  in  welchem  die  Sleig- 
kAhe  des  ff^nssrrs  genau  diesem  Durrhmesser  gleich  yrirc  Die 
vielen  Schwierigkeiten  dieiej  Ver«urhca  bedenkend,  fahrte  ick 
meinerseits  die  Messung  der  LSnge  der  Lichlwetlen  ///i  J^acuo 
aU  ein  Verfalirrn  an,  welrhei  noch  «irhercr  tu  demselben  Zwecke 
führe.  (>ligl«-irli  dine  beiden  Prnji-rtc  schon  sehr  all,  nnd  durch 
die  neobachliingümitiel  vorbereitet  sind,  so  hat  man  ihnen  doch 
bi«  /cMt   ^einc  Beachtung  geachcnkt,    und,   in  NVaWVnV  vx  %>««- 
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Ich  ächliefse  mit  einer«  mir  widiüf;  scLeiucnden.  Be- 
nHTkung  Ober  die  Vcrthciliin^  der  Farben  in  den  durch 
Gitter  hervorgcbraclitcn  Spectris.  NicJit  Llois  &tud  die 
F«iibeti  in  alleu  ^IcicLfümii^  vcrlhcill,  so  dafi«  dfd  niiu- 
lichei)  Farben  re^pective  in  ihnen  die  niiuiliclien  l'lutie 
einneliiuen,  sondern  es  linden  eich  auch  in  jedem  Spectnim 
die  Farben,  >%enn  in«iu  von  der  Hicbtung  des  directen 
Lichles  ausgeht,  in  AbsUinden,  die  ihren  Undnlaliünsläo- 
gen  proportional  sind.  Die  Gitter  liefera  uixs  also  eto 
normales  Spectruui,  mitten  in  der  bizarren  Farbcnverlhei- 
lung  bei  den  verächicdcuen,  durch  Refraction  erzeugten, 
Spectris. 

Um  die  Versehicdeuhcit  besser  beurtheilen  zu  köa- 
ncn,  habe  ich  in  Fig.  13.  Taf.  IV.  in  vier  gleich  ^roUcn 
Spectris   die    Vertheilung   der   Farben  augegcbeo,  welciie 
den    Fraunhofer 'sehen   Strahlen    B^   C,    U,    £,   F, 
G,    II,  nach  den  Mcssuu^en  dieses  vortrefnichen  Beob- 
achters,  in  den  Spectris   der  Güter,  des   Wassers,  des 
gemeinen  und  des  Fliulglases  eateprechcn.      Da  die  drei  i 
letzten    Substanzen    hier  nach   ihrer  Kcfractiou   geordnet 
und   ihre  Speclra   mit   denen  der  Gitter  in  Vergleich  ge- 
stellt sind,  so  sieht  man  leicht  (uas  man  indefs  nicht  zu  eilig 
verallgemeinern   darf),  dafs  die  Farben,   deren  Wellen- 
lange   am    gröfseslen  ist,    durch   die  Kefraclion   iu   einen    _ 
desto  kleineren  Raum  zusammengcdräugt  werden,  je  kräf-  I 
tiger  die  Refraction  isL     Dos  Gegcntheil  iiudet  bei  den 
brechbarsten    Strahlen    statt;    und    nach    der    Mitte    dej    ■ 
Spectrums  hin  findet  sich  ein  ziemlich  grofser  Raum,  mo   \ 
man  weder  die   eine  noch  die  andere  dieser  Wirkungen 
antrifft,  und  wo  also  die  Dispersion  proportional  ißt  der 
Refraction. 


gen,  |jat  Eoan  dicfi  aurk  wenig  xu  bedauern,  denn  eüuu»clicA  ijt, 
dafa  «ie  keiaea  rerUen  Nuueu  Kabeo. 

(Bemerkung  dcj  Hm.  Arago.) 
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XV.     Uehtr  die   von  Hrn.  Pritchard  ver/hrtrg- 
ten  Sapphir-  und  Diamantlinsen, 

{Freier  Aossug  auj  cinrni,  iralirirltcinlicli  Toru  Dr.  Brew&tcr  (c- 
«ckricbcncot  AufiaU  im  Kdtnb.  Journ.  of  Science   T.  JC.  ^.327.) 


lu  den  Xiliren  1810  imd  1811  bestmimle  der  Br.  Brew- 
sler  das  Ucfracliuns-  und  Dispcrsionsvcntiögen  mphrcrer 
Edelsteine,  und  al6  er  dabei  fand,  dafs  einige  derEclbcn 
eine  sehr  sclmacbe  Dispersion  mit  einer  sehr  starken  Re« 
fracüon  in  sich  vcreinißlen,  machte  er  beinerklich,  )veU 
che  Vunüge  solch  eine  Vereinignu^  von  optisdien  £i- 
genschaflen  für  die  Verfertigung  einfaclicr  Mikroskope 
bei^ilze.  Vor  ungcHihr  rolin  Jahren  verfertigte  Hr.  Pe- 
ter Hill,  ein  erlindehscher  Oplikcr  in  Kdinburg,  zwei 
Linsen  für  ihn,  eiue  von  liubin  und  eine  von  Grtuiaty 
irelche  sowohl  als  einfache  Mikroskope,  wie  auch  als 
Ob|cctivc  au  einem  zusaumien^esctzlcu  Mikroskope  ge- 
braucht wurden.  Eben  so  schliff  Hr.  Sivright  vou  Meg- 
gelland  für  ihn  eine  pinnconvexe  Linse  aus  einem  farblo- 
sen ncuhollündischen  Topase.  So  weil  waren  die  Ver- 
suche in  diesem  Felde  gediehen,  als  \\r.  Pritchard  im 
J.  1H24  auf  Anrnthcn  deü  I)r.  Goring  es  unlemahm 
aus  Diainantcu  Linsen  zu  schleifen.  Kr  stellte  die  erste 
DiaiiiautJinsc  noch  aiu  Knde  desselben  Jahres  dar,  und 
Späterhin,  im  Jahr  1H26,  als  er  der  Schwierigkeiten 
im  Schleifen  mehr  Herr  geworden  war,  eine  noch  voll- 
kein  innere. 

Die  grofsen  Vorzüge  des  Dianiants  bei  seiner  An- 
wendung zu  Mikroskopen  entspringen  einerseits  aus  sei- 
nem starken  Rcfraclionsvenuügcn,  weil  dieses  gestattet, 
Linsen  von  jeder  Vergrüfserungskrafl  mit  vcrhältnifsmafsig 
sehr  tlacbcn  Cui*ven,  also  mit  inO^UcUsleT  V  fcT\x^c\Ä\M^s^  ^v»\ 
a4is  ihrer  spbärisclwa  Gestalt  CDtsleheadeu  V!iui\^>i>X\Ot^«\>- 
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Jftrztistellen,  und  andererseits  aus  eeincn  geringen  Dis- 
prrsiuiiHvermOgeo,  wodurch  die  Linsen  beinalie  achro- 
uiaüscb  werden.  Welche  Vorlheilo  hieuach  Linsen  ans 
Diamant,  Rubin  oder  Sapphir  darbieten,  crgiebt  sich  aiu 
leichtci^teu  aus  folgenden,  von  Dr.  Brewsler  angestell- 
ten,  Messungen: 


Rcrr«ction«tnd«i. 

DüpcrsioD 

Diamant 

2,170 

0.3H 

Sapphir 

1,780 

0,26 

Rubin 

1,779 

0,26 

Tafelglas 

1,525 

0,32 

Man  sieht  hieraus,  dafs  Rubin  und  Sappfair,  vre^ea 
ihres  scbwHcheren  Refractionsvennögens,  %\odurch  zu  glei- 
cher VcrgrÖläcrung  filärker  gekrOmmle  Cunen  uölbig  «Ver- 
den, aU  beim  Diamant,  nicht  So  voilheilliaft  ^vie  dieser 
sind;  dafs  sie  aber  die  schätzbare  Eigenschaft  eines  ge- 
ringeren Dispersionävermögens  besitzen. 

Dagegen  ist  aber  der  Diamant  dem  Sapphir  und  Ru- 
bin darin  vorzuziehen,  dafs  er  im  Allgemeinen  das  Licht 
nur  einfach  bricht,  \\.^hrcnd  diese  eine  belrhcbtl:cbe  dop- 
pelte Refraction  besitzen. 

Wir  vermutbcn  daher  auch,  Hr.  Pritcbard  habe 
no(hi%'endigcrMcisc  beim  Sapphir  die  der  A\e  des  schar- 
fen Rhomboeders  parallel  iief^ende  Axe  der  doppelten 
Strahlenbrechung  zur  Axe  der  Linse  nehmen  müssen.  £s 
kitnncn  zvrar  auch  dann  nicht  alle  durch  die  Linse  ge- 
henden Strahlen  der  Axe  derselben  parallel  laufen,  und 
sie  müssen  daher  in  geringem  Grade  nocli  in  zwei  Licht- 
j  bündcl   zcrfidlen;    doch    ist  uns  nicht  bekannt,  wie  grofs 

yEinllufs  scy,  den  dieser  Umstand  auf  den  Gebrauch 
:her  Linsen  als  Mikroskop  ausübt. 
Obgleich  aber  der  Diamant,  wenn  er  regcluiäfsig 
Btallisirt  ist,  keine  doppelte  Strahlenbrechung  bc>j|z(. 
bat  docli  der  Dr.  Rrcw&leT  wv\V«c  iaIvu  \uu  ihm  un- 
icJifeu    Exemplarcu    v\eutx  ÄXi^eViöS^c» ,  äa«!  ^Sks>  W^^ 
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doppelt  brachen  *),  Auch  bat  Hr.  Pritchard  einige 
von  ihm  Jari;eKlclIte  Liuj^cn  f^aut  uitbrauchbar  gcfuiideu, 
VI  eil  üic  ^cwiäütirniarbcii  dieifüche  Bilder  ^abeii.  Für  die 
Verfertigimg  von  iJiaioantlinsen  vtird  es  also  rathsaui  ^eyut 
nur  Diaimiiitpktten  zu  nehnien,  weil  man  bei  diesen 
leicht  durth  polarisirtes  Licht  prüfen  kaniif  ob  sie  dop- 
pelte Strahiciibicchiuig  besitzen,  in  welchem  Falle  man 
sie  dann  verwerfen  iitufs.  Sind  die  Flächen  des  Dia- 
uiaiits  nicht  eben  f^mng,  um  diene  Probe  mit  Loichlig- 
kcit  vollziehen  zu  köiuien^  so  niufs  man  ihn  bei  der  Uu 
tersuchung  in  Kas^aOl  oder  Schwefelkohleuätoff,  alt»  die 
ihm  im  Befractionsvermtigen  am  nfichsten  kommenden 
Flüssigkeiten,  eintauchen. 

Hn  Pritohard  sagl,  »er  habe  auch  aus  andern 
dcisteinen  Linsen  geschliffen«  doch  ohne  tionderlichen 
A  ortheil  T  da  die  meisten  derselben  vermöge  ihrer  dop- 
pellen Refracliou  zwei  Itilder  gaben.  ••  Zircon,  HeKsonit, 
liuclas  und  mehrere  andere  weixlen  diefs  ohne  Zweifel 
iu  hohem  Grude  thun,  aber  (jranat,  Pvrop,  Spinell  und 
Uubin  liefern  keine  doppellen  liilder.  Wir  haben  einige 
F\em]>lare  von  Granat  untersucht,  und  »ie  8o  vollkom- 
men rein  gefunden,  dafs  wir  Hrn.  Pritchard  angele- 
gentlichfit empfehlen,  Beine  Aufmerk tüimkeit  auf  dieüeu 
FdeUlcin  zu  richten.  Sein  Uefraclion.sindex  ist  grüfser, 
als  der  des  Sapphirs»  n^iuilich  1,S15,  und  sein  Ilisper- 
sionsvcrmögen  geringer^  aU  das  des  Diamanl.s,  uündich 
U,33,    mid   da   er   überdiefs  keine  doppelte  Sti-ahlcnbre- 


*)  JCJfol.  Trünfact.  Ful  r//.  /i.  157.  und  Edinb.  PAtiujuph, 
t/uurn.  VuL  JIl.  ft,  98.  (Dr.  Brcwfticr  ■rbrr!l>t  <lak«ll>5t  ilie 
Uuppvlle  SlraMciiKrcchurKgi  welche  einige  Diarnaiiirn  teigcn ,  der 
(»rgcnwarL  klriticr  Luft  lit  Tu  eben  au,  welche,  viruiüfc  i'Lrcr  Kk- 
liaoAivkrafli  iti«  ,  iiarlt  Urewslcr'c  Vcrmutliuuf,  ursprAMslii-li 
weiche  DiAinaniAniaMU  in  den  lam  ^uTlreicu  »ulclicr  Er«t:ljci- 
puDgcn  ciTtirdrilirlicn  Zustand  vnn  Spannung  vcr«rtkteu.  Di* 
kannlljcli  gcrntlicn  GUa  oder  Gallerte  durrh  Urtitk  in  einen 
ähnticlicu  Ziul.inr),  K»  war  übrigens  »chua  im  Utl.  6^.  S.  4H^< 
dieser  -ÜcviucJltlUDg  die  Rede.     P.) 
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chong  besitzt,  so  vereinigt  er  in  theoretiscber  Hinsicht 
alle  Erfordernisse  zu  eiDcm  Tollkorooinen  Mikroskope  In 
noch  höherem  Grade  in  sich,  als  der  Diamant  und  Sap- 
phir.  Die  Farben  der  Gegenstände  kommen  bei  mikrosko- 
pischen Beobachtungen  am  allerwenigälen  in  Betracht,  und 
fiberdiefs  sind  sie  sehr  trügerisch.  Es  kann  also  die  Farhe 
des  Granats  nicht  als  ein  Uebelstand  betrachtet  Mcrdeo; 
vielmehr  ist  sie  noch  von  Mutzen,  da  sie  die  violetten 
oder  brechbarsten  Strahlen  absorbirt,  und  dadurch  den 
Achromatismus  des  Mikroskops  noch  erhöht.  Selbst  \ienn 
die  Bestimmung  der  Farbe  des  Gegen^tande£  weseutlidi 
wäre»  ^ürde  mau  sie  eben  so  gut  durch  eine  farbige  wie 
diu-cli  eine  farblose  Linse  zu  be^^erkstelli^en  im  Stande 
Beyu,  Denn,  ^venn  z.  B.  die  (>rnna(Iiuse  eiueu  tiegen- 
stand  mit  einer  falschen  Farbe  darstellt,  kann  mao  doch 
leicht  die  wahre  ausmitteln,  wenn  man  untersucht,  -weU 
che  Farbe  sich,  durch  die  Linse  geseheu,  eben  so  als  die 
am  Gegenstand  beobachtete  ausnimmt. 

Da  es  gegenwärtig  leicht  ist,  mikroskopische  Gegen- 
slSnde  mit  einem  homogenen  LirJit  zu  beleuchten,  so  kann 
man  vom  DispersionsvermOgen  der  Körper  ganz  absehen^ 
nnd  jeile  Substanz,  die  das  Licht  stark  uud  einfach  briditr 
zu  Linsen  anwenden.     Solche  Substanzen  sind: 


RefractionjindcJi. 

Realgar  2,549 

Blende  2,260 

Antimonglas  2,216  für  rothes  Licht 


Antinionglas  und  Blende  werden  ohne  Zweifel  eine 
gute  Politur  annehmen,  aber  Realgar  ist  dazu  vielleicht 
za  weich.  Realgar  läfst  sich  aber  schmelzen,  und  wir 
zweifehl  nicht,  dafs  sich  klefnc  Linsen  auf  diese  Weise 
in  einer  Fomi  mit  pollrten  concaven  Flächen  bilden  las- 
sea  würden.  Wir  haben  wenigstens  auf  diese  Weise 
ein  Prisma  verfertigt,  an  dem  wir  eine  gute  Messung 
des  Refractions-  und  l>*i&^&TGvou£Nen£kV>%i&\^&  ^v&^^x  *£^^&yi.\3isa. 
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ausführen  konnten,  and  es  scheint  daher  das  Giefsen  klei- 
ner l^insen  aus  Realgar  keine  practischcn  Scb\vie^i^kei(eQ 
zu  haben.  Der  Realgar  behalt  seinen  Glanz  sehr  lange; 
wie  dieses  Prisma  beweist,  >velches  wir  schon  seit  sechs- 
zehn Jahren  besitzen. 

I)a  durch  die  Beleuchtung  mit  homogenem  Lichte 
achromatische  Combiuaiionen  nur  noch  geringen  Werth 
für  mikroskopische  ßeohachUingcn  erhallen^  so  besrhränkt 
sich  die  VervoUkouimiuing  der  einfachen  Mikroskope  auf 
die  möglichste  Entfciouiig  der  sphlirischeu  Aberration. 
Die  Radieu  der  Linse  müssen  daher  in  dem  Vcrhält- 
nisse  6:L  stehen,  ntid  wenn  sie  etwas  grofs  sind,  uiufs 
die  Linse  mit  irgend  einer  der  bekannten  Rleudungen  ver- 
schen werden. 

Obgleich  wir  nicht  im  Stande  sind  aus  eigner  Er- 
fahrung etwas  über  die  Vorlreffhchkcit  der  Fritchard'- 
schen  Linsen  zu  sagen,  so  haben  wir  doch  die  genügend- 
sten Beweise,  dafs  sie  nicht  nur  alle  bisher  gcmarhlen 
einfachen  Mikroskope»  sonder»  auch  die  theuerslen  Ami- 
ciVchen  und  arfiromalii^chen  Ixkstrumente  bei  weitem  über- 
treffen. Ilr.  P4>ndf  unser  geschickte  Astronom  an  der 
Stcrnnarle  zu  Greenwirh,  hat  eins  der  vom  Dr.  Goring 
rerbessertcn  Amici*schen  Mikroskope,  worin  die  Metall- 
Epiegcl  /j  Zoll  Krcnnweile  und  -fv  Z<  OcFfnung  besitzen, 
mit  einer  P  r  i  t  c  b  ar  d  ^schea  plan-convexcn  Sapphir- 
linse  von  ^V  ^^^^  RrennweiJe  verglichen,  und  gefunden, 
dafs  diese  all  die  zartesten  Gegenstände  zeigt,  wclclie  man 
mit  dem  Rcflcctionsmikroskope  wnhrniujinl.  8pUterhin 
hat  auch  Hr.  Pond  mit  zwei  aplanntischcn  Mikroskopen, 
von  denen  eins  Hr.  Tulley  und  das  andere  Hr.  Dol- 
lond  verfertigt  hnlle,  einen  Vergleich  angestellt,  und 
auch  diesen,  von  den  erste«  Künstlern  Europa's  ausge- 
fOhrten  Instrumenten,  hielt  die  einfache  Sapphirlinse  das 
Gleichgewicht.  Dasselbe  Urlheil  fallle  unser  verewigte 
Landsmann  Wo  IIa  s  ton,  als  er  diese  Sa\)\»huUu&c  \w\t 
/eoea  drei  Instrumeutca  der  KOuigl.  SVcmwaiVe  \w^w^ 
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D'a  nun  die  Sapphirliitsc  schon  dcu  en^ähuten  lii- 
fitruaieuteu  an  \A'irkiiii^  gleich  kam,  lui^enclitct  sie  nicht 
wie  diet^e  achroiualisch  nar.  so  fol^t,  daCs  sie  die6elb<:u 
noch  ÜbertrefTen  würde,  wonn  luan  sie  hin^ichllidi  dcf 
RcfrnugiLilität  auf  gleichen  Ful's  uiil  ihueii  setzte,  d.  h. 
wenn  man  die  Gegenstände  mit  houiogeiiein  Lichte  IEm:- 
leuchtote. 

Wir  würden  daher  Hrn.  Pri Ichard  angelegcutlidk 
ralhcu,  eine  etufache  Varnchtung  zur  Darstellung  tod 
homogenem  Lichte  zu  ersinnen,  und  einen  solchen  Appa- 
rat seinen  Linsen  beizugeben.  Für  undurchsichtige  Ge- 
genstände bringen  ^ePärbte  Seide  oder  Papier  schon  eiue 
gute  Wirkung  hervor,  und  das  alicrhouiogenste  Licht 
läfst  sich  von  VcgctabiÜcn  erhalten.  la  einem  andern 
Aufsätze  werden  wir  eine  Reihe  von  Versuchen  bekannt 
machen,  ^\  eiche  in  dieser  Hinsicht  mit  Blumen  und  Blat- 
tern in  verschiedenen  Zustruiden  ihrer  Ausbildung  ange- 
stellt wurden;  vorUiulig  wollen  wir  nur  davon  er^vähnco, 
dafs  die  UlumeubliUter  der  Feucruelke  in  einer  gewissen 
Stufe  ihrer  Entwicklung  ein  reines  homogenes  Roth  re- 
tloctircn,  auf  weldimn  undurchsichtige  Gegenstände  sehr 
schon  zu  betrachlcn  sind. 

Mit  den  Diamant-  und   Sappliirlinseu  6iu<i  übrigens 
noch  zwei    VoraOgc   verbunden»   welche   wir  nicht  uner- 
\viihnl  lassen  künnen.     Vermöge  ihrer  Härte  erhalten  sie  j 
niemals  Schrammen   beim  Gebrauche  wie  die  Glaslinsen,  ■ 
und  dann  setzt   auch  dieselbe  Eigenschaft  den  Künstler  ^ 
Li  den  Stand,  diese   Linsen  zwischen  zwei  llacheu  Mes- 
singptatlcu  zu  polircn,  wodurch  sie  nicht  verloren   gebcfl 
können  >  und  sie  sich  ohne  Gofidir  reinigen  lassen. 

Die   Preise,  zu   weklieu  Hr.  Prilchard  seine  Lin- 
sen verkauft,  sind  folgende: 
SapphirlJQsen  von  ,V  bis  ^'^  Z.  Brennweite 


i 

■5a 


I 

Ter 
i 


TJianiaullinscu  kosVcu  das  SvVxcV  \\^  V\fe  =tNÄ  v;^vcöMivi>^. 
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\XJ,      Jiin/gf   Jim barh l ungrn    über    die  ßüsstge 
sehweßige  Säure;  von  Hm,  A.  J)e  ha  Hive, 

(Anssuc  au«  der  Bibtiothiif,  unittrs,   T.  40.  p.  196.) 


Will  man  schwclligc  SUure  iu  den  (Idssigcu  Zustnnd 
versetzen,  was  sich,  wie  Hr.  15ussy  zuerst  gezeigt  bat  *), 
uhne  Zusamnicndrückung  blofs  duicL  Erkültim^  bewerk 
fitelligen  liifsl,  so  mut's  innn  sie  vor  der  VcrdicIUimg  mög- 
lichst austrocknen.  /n  dem  Ende  leitet  man  das  Gas, 
welches  mau  durch  Erhilzung  von  Quecksilber  mit  Schwe- 
febifure  entwickelt,  zim^cbst  in  eine  mit  einer  Kältemi- 
ßchimj;  um*;ebtiie  Flitsclic,  dann,  diuch  eine  mit  hock- 
ncni  CldorcrTicinm  gefüllte  Utibre,  in  eine  zweite  Flasche, 
welche  ebenralh  von  einer  K«tltemischun^  umhüllt  ist,  und 
endlich  den  nicht  verdichteten  P»cst  auf  gleiche  Weise 
liber  C^lih>rcalcitan  in  eine  dritte  Flasche,  wo  dann  die 
Verdichtung  vollst^iudig  bt»  oder,  w.iini  nicht,  sieb  durch 
den  Druck,  den  mau  millclst  einer  in  Quecksilber  hinab- 


gehenden   Rühre     erzeug 


O'  » 


vervollständigen 


llifsl.      Die 


Pfropfen  und  Rühren  mtissen  überall  nohl  schliei'scn, 
damit  kein  Gas  entweiche. 

Ocffaet  man  die  Flaschen,  nachdem  die  Gasentwick- 
lung acht  bis  zehn  Stunden  gedauert  hat,  so  findet  man 
in  der  erfilen  wctfse  Krystallc,  die  eine  Verbindimg  tod 
schwcdigor  SUnre  mit  Wasser  sind,  und  in  den  beiden 
andern  wasserfreie  flOssige  scbwelligc  Siiurc.  Letztere 
mufs  mau  in  einer  wohl  verschlossenen  und  iu  eine  Käito- 
roi&chung  gestellten  Flasche  aufheben,  weil  sie  sonst  leicbl^ 
mit  der  Zeit  verlliegt. 

Krystalle  von  schwefliger  Säure  und  Wasser,  Die 
in  der  ersten  Flasche  abgepelzten  Krystidle,  die  bisher 
noch  iu  keinem  chemischen  Werke  beschrieben  >\nrdcn, 


•)  Die*    Anw    Uli    77    S    237 
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sind  schön  weifs,  baben  einen  sauren  nicht  anangenehm 
kühlenden  Geschmack,  und  erscheinen  als  dünne  BLättci^ 
die  ganz  die  Struktur  der  Krjslalle  \ou  Chlor  und  Was* 
ser  besitzen,  uiit  denen  sie  überhaupt  viel  Aehnlicltkeit 
baben.  Bis  zu  einer  Temperatur  von  +4  oder  5**  C 
bleiben  sie  starr;  bei  diesem  Punkte  aber  lassen  sie  einen 
Theil  ihres  schnefligsauren  Gases  fahren,  und  dic£s  ist 
in  einer  höhern  Temperatur  noch  mehr  der  Fall,  wo  M' 
dann  bald  in  dem  M'asser  zerÜiefsen. 

Nach  einer  beiläufigen  Analyse,  bei  vrelcber  eine 
gevrogenc  Quantität  möglichst  getrockneter  Kristalle  er- 
wärmt, das  ent^vickelte  Gas  gemessen  und  das  zurOckge- 
biiebene  AA'asser  gewogen  wurde,  bestehen  die  Krystalle 
aus  einem  Ge^vichtsthcile  des  ersten  und  vier  Theilen  des 
letzteren.  Sie  wtlrden  also  eine  ähnliche  Zusammeusetztmg 
haben,  wie  die  Krystalle  des  Chlorhydrats,  und  in  Hun- 
dert ungcPcihr  aus  80  Wasser  und  20  schwefliger  Säure 
bestehen  *). 

"\^''ie  der  Verfasser  vermuthel,  sind  auch  andere,  ia 
Wasser  lösliche  Gase,  wie  z.  B.  das  ^4nunoniakgas  und 
Schtvef€hvass€rs(oJfi>as,  im  Stande,  solche  krystaUisirte 
Verbindungen  mit  Wasser  einzugehen;  doch  hat  er  sich 
nicht  durch  Versuche  davon  vergowisf^ert. 

Wasserfreie  flussige  schweflige  Säure,  Die  Eigen- 
schaften dieser  Flüssigkeit  sind  grörstciilhcils  schon  durch 
lim.  Faraday  und  Ilrn.  ßussy  wUersucht.    Man  weifs, 

*)  Ue.  De  La  Ritb  gicbt  dicie  Resultate  nur  »\m  AaDahcrungeji, 
weil  er  den  VcnuLlj  nur  rinmal  anitcUco  konnte.  Er  madil 
indcfi  bcmcrklich,  dafi  die  ZusamnienieizuD;  der  Formel: 

S=  401,165 
100=1124-800 

entsprechen    würde,    älinlicb    wric   die   Chlorlij-dralkrjstallc,    ojl'Ii 
Mrn.  Faraday*«  Aualv<e,   gemäfs  der  Formel: 
€1=  442.650 

10H=1124,S00 

xusammeDgcceUt  «ind.  [Ob  da«  vnn  Lnwig  eotdecLtc  ßrom- 
hydral  eine  üKnlicbe  Zukatumenket&nn^  habe«  bicibl  nocb  au  ua- 
lertucLcn  (d.  Ann.  Bd.  W.  S,  \\\.  «a.    P^ 
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dafs  sie  farblos  und  durGli.sichtig  ist,  ein  spccifisches  Gc* 
^icht  voD  1,15  bcsilzt,  und  unter  dem  gcwöhuIicLen  Druck 
der  Aluiosphare  bei  — 10°  C,  iu's  Sieden  geriith.  Sie 
verdampft  ungemein  rasch  und  erzeugt  dabei  eine  grofse 
Kälte.  Einige  Tiopfeu  von  ihr  aui  Wasser  gescbüttet, 
bringen  sogleich  eine  Rinde  von  Eis  auf  demselben  her- 
vor ;  und  wenn  man  zu  einer  geringen  Menge  Wasser 
iD  einem  Uhrglnse  ein  wenig  schuellige  Saure  hinzitsclzt, 
gefriert  sogleich  das  Ganze,  und  es  bildet  sich  eine  schnee- 
artige Masse,  die  ähnliche  Kryslalle  wie  die  vorbin  er- 
wähuleu  eiuzuschltefscn  scheinl.  Es  bleibt  also  ein  Theil 
der  Säure  in  Verbindung  mit  dein  Wasser,  wiihrcud  eia 
anderer  Theil  verÜiegt,  und  die  zur  Erstarrung  des  Ge- 
lueuges  uülhige  K<11tc  liervorbringf. 

Nicht  blufs  Wasser,  sondern  auch  Quecksilber  kann 
durch  die  schweflige  Saure  zum  Gefrieren  gebracht  wer- 
den, wenn  mau  die  Verdampfung  derselben  unler  einer 
evacuirtcn  Glucke  vor  sich  gehen  läi'st. 

Der  Verfasser  hat  dieses  Mittel  zu  einigen  Versu- 
chen Über  die  Elcktricitätsleitung  in  starrem  Quecksilber 
benutzt.  Er  brachte  zwei  Quuck:>ilberkOgelchen  von  ganz 
gleicher  Gröfse,  zwischen  IMatinspilzen,  in  einem  Galva- 
nometer mit  doppollem  Drabt,  und  überzeugte  sich  zuvor, 
dafs  sie  genau  dasselbe  Leifung^veruiügeu  besafseu.  Wäh- 
rend nun  in  beiden  RDgen,  in  welche  sich  der  elektri- 
sche Strom  zu  gleichen  Theilcn  zertheilen  mufste,  Alles 
gleich  war,  wurde  eins  der  Kügelcheu  mittelst  schwefliger 
Säure  zum  Erstarren  gebracht.  Sogleich  leitete  dieses 
viel  besser  als  das  andere,  tlüs^ig  gebliebene.  Es  schehit 
also,  dafs  das  Quecksilber  durch  seine  Erstarrung  sehr 
merklich  an  Leituugsf^ihigkeit  für  Elektricität  gewinnt 
Ob  aber  diese  Erscheinung  mit  der  schuellcu  Zusammen- 
Ziehung  des  Metalls  bei  der  Gestarmng  in  Verbindung 
siehe,  lüfsl  sich  für  jetzt  nicht  entschieden  beantworten; 
der  Verfasser  denkt  ijidefä  sich  in  Zukunft  mit  dieser 
Frage  näher  zu  befassen. 
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Die  durch  Verdampfung  der  ßchwcfligrn  SStire  her- 

rorziibringcnde  K<iUe  ist   belrächlticlicr,  als  ziir  Gefrie« 

traug  des  Oiiecksilbers  erfordert  wird.      Dns  Oiierksilber 

ferstarrl  näiulich  bei  —-10^  C,  und  Hr.  B.  hat  eine  KSlie 

I  — 60"  C.  her\orgcbrncht;  doch  isl  es  demselben  nirfil 

gelungen,  Aether  und  absoluten  Alkohol  zun  Cefnerea 

zu  bringen. 

Eine  merkwürdige  Thatsache,  welche  auch  die  Cya»^ 
wasserstoffäjiure  zeigt,  isl  die:  dafs,  bei  der  Verdampfung 
einer  etwas  beträchtlichen  Mrnf;c  von  schwefliger  Säure, 
ein  Theil  derselben  durch  die  Kiillc  gefriert,  welche  der 
andere  bei  seinem  Verdunsten  hervorbringl.  So  sieht  uia» 
in  einem  Uhrglase,  worin  man  schw eilige  SSure  geschüt- 
tet, sehr  deutlich  kleine  Krystalle  nach  der  Verdampfung 
zurückbleiben;  diese  Kryslalle  bestehen  aber  nicht  bloi 
ans  erstarrter  Säure,  sondern  aus  einem  Gemische  von 
Sjiure  und  Wasser,  das  sicli  durch  die  Verdampfungs- 
kälte aus  der  Luft  niedergeschlagen  hat. 

Elchtridtäisleiituig  der  schtvrßfgrn  Säure,  Bekannt- 
lich sind,  unter  den  nichtmetallifirheu  FlOssigkeiten,  die 
Süuren  im  Allgemeinen  die  besten  LlektriciUitsleiter;  aber 
ich  habe  schon  Gelegenheit  gehabt  zu  bemerken»  sagt  Hr. 
De  La  Rive*),  dnfs  der  mehr  oder  weniger  beträcht- 
liche Wassergehall  der*^elben  einen  bedeutenden  Einllufa 
auf  das  Leitungsvennügeu  ausübt.  Die  SchwefelsSure  x.  B. 
wird,  >on  einem  gewissen  Punkte  ab,  ein  desto  schlech- 
terer Leiter,  je  concentrirler  sie  ist  Das  Brom,  eine 
Flüssigkeit,  die  viele  Anulogie  mit  den  Säuren  hat  (?  jP-X 
ist  im  nafürifchon  Zustande  kein  Leiter,  wird  es  aber 
durch  Vcrmiscluuig  uiit  Wasser.  Kben  so  verhält  sich 
das  Jod. 

Es  war  daher  von  Interesse  zu  untersuchen,  ob  die 
flDssige  schweflige  Siiure  ein  EIcktricitätsleiter  scy.      Der 
Versuch   wurde   mittelst   eines   empiiu<ilichen  («alvanome- 
ters  und  einer  stark  geladenen  Säule  von  Jü  Plattenpaa- 
')  Die«.  Ann.  BJ.  6«.  &.  ^"u 
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ren  angestellt.  Die  schweflige  Süiire  ber^inrl  sich  in  einer 
gilt  verschlosseiinn  Flasche,  und  zwei  IMalinspitiicii  wa- 
nsn,  sehr  nahe  aneinander,  in  dieselbe  eingetaucht.  Un- 
geachtet dieser  günstigen  VerhäUiiissc  war  dennoch  we- 
der die  geringste  Spur  einer  Zcrsetztuig  der  Flüssigkeit, 
noch  die  mindeste  Ablenkung  der  Magnetnadel  des  Gal- 
vanometers zu  bemerken.  Als  aber  ein  wenig  Wasser 
zu  der  schwclligen  Säure  hinzugesetzt  wirrde,  trat  sogleich 
eine  rasche  Zersetzung  ein;  der  Schwefel  der  Stiure  und 
der  Wasserstoff  des  Wassers  schieden  sich  am  negativen 
Pol  aus,  und  der  Sauerstoff  am  positiven  Pol.  Mitbin 
macht  das  A^asser,  welches  für  sich  im  Zustande  der 
Reinheit  kaum  die  Vollaischc  EleklricitiU  leitet^  einen 
ebenfalls  nicht  leitenden  Köq>er,  durch  seine  Vcniiischuug 
mit  ihm,  zu  einem  sehr  guten  Leiter  dieser  Elektricitut. 


LichtbrecLungsverin  figen     der     sc  It  w  c  fl  i  g  e  n    Sänre    onil 
einiger   andern    ftüssig   gerauchten    Gaic. 

"Wie  "Newton  zuerst  gezeigt  hat,  ist  eine  der 
nothweudigen  Folgerungen  aus  der  Emissioustheorie  des 
Lichtes  die:  dafs,  bei  Körpern  gleicher  Art  in  verschie- 
denen Zustäudeu  der  Dichtigkeit,  das  L ich ibrechuiigs ver- 
mögen dieser  Dichtigkeit  proporliouat  seyn  mufs.  Das 
Verhiiltnifs  zwischen  der  (absoluten)  Brechkraft  und  der 
Dichte,  welches  man  für  die  n^mtichc  Substauz  als  cou- 
stant  betrachtet,  beifst  man  in  der  Ncwton'gchen  Theorie 
specifische  Drechkraft  Schon  Arago  und  Pelit  habeu 
gezeigt,  dafs  einige  Kürpor  eine  Ausnahme  \ou  dorn  er- 
wahulen  Gesetze  machen,  dafs  so  z.  ii.  der  Aethcr  und 
Schwefelkohlenstoff  in  Dampfgeslalt  eine  Brechkrafl  be- 
sitzen, die  vcrglicht-n  mit  der,  welche  dieselben  Körper 
im  tlüssigen  Zustand  ausüben,  viel  .schwächer  ist,  als  sie 
nach  dem  Vcrhällnifs  der  Dichte  dieser  KOrper  in  bei- 
den Zuständen  sevn  müfsle*).     Diese  Resultate,  welche 


)   ^nn.  de  diim.  et  th phys.  T   1.  p.  \    (die».   \tm  \W.>S\.^  T2sRV.> 
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mit  der  EaiissionstLeoric   im  'V^idersp rucke  sieben,  ver 
dienen  Beachtung,  und  es   uird  daher  nicht  nutzlos  fOr 
die  Wissenschaft  sejn,  zu  sehen,  ob  es  dicht  noch  me 
rere  Beispiele  solcher  Anomalien  gebe. 

Da  es  jetzt  möglich  ist,  einige  der  gewöhnlich  in 
Gasform  aurircteiiden  Körper  tropfbar- lUissi^  zu  machen, 
so  hat  man  dadurch  ein  MiUcl,  die  Brechkraft  eines  und 
desselben  Kürpers,  in  seinem  flüssigen  und  gasigen  Zii^ 
stand,  zu  untersuchen.  Bis  jetzt  habe  ich  die  BrecbkraA 
der  Uiissigen  schnclligrn  Säure  noch  nicht  genaa  unler^ 
sucht,  sondern  mich  blofs  überzeugt,  dafs  sie  ctnas  gr5^ 
iser  ist  als  die  des  Wassers,  vielleicht  ihr  gleich  kommt, 
ihr  aber  geuifs  nicht  nachsieht.  Wenn  man  dagegen  die 
Brechkraft  der  tlüssigen  Saure  nach  der  der  gasigen,  >vie 
sie  Dulong  bestimmt  hat*),  und  nach  dem  Verhält- 
nisse der  Dichte  dieser  Säure  im  flüssigen  und  gasförmi- 
gen Zustande  berechnet,  so  ßndet  man  sie  U,66I,  vräh- 
reud  die  Brechkraft  des  Wassers  0,781  ist. 

IJiefs  von  dem  beobachteten  ganz  abweichende  Re- 
sultat beweist,  sagt  Hr.  11. ,  dafs  der  unserer  Rechnung  zum 
Grunde  gelegte  Satz  nicht  richtig  ist.  Durch  einen  ähnlichen 
Gang  habe  ich,  mit  Hülfe  der  von  Dulong  bestimuitea 
Biechkrufle  der  Gase,  gtfuuden,  dafs  die  lirerhkraft  des 
flüssigen  Ammoniaks  (>,752,  und  die  des  flüssigen  Schwe- 
Jeli^asserstoJJs  0,767  sejn  müfsle  **).  Beide  Zahlen  sind 
geringer  als  0,784,  wührend  doch  Hr.  Faraday  in  sei- 
ner Abhandlung  sagt,    dafs  beide  Flüssigkciteu ,   und  be- 

tSOD- 
•)  Ann.  de  cfu'm.  et  de  phys.   T.  XXXI.  p,  134.  (die«.  Annaica, 
ßJ.  82.  S.  39a.) 
**)  Die  der  RecliDurig  Kum  Gninilc  gelegten  Z^lilcn  »iod:  für  sckwef- 
itge  Säurc\  Brcclilrnfl   der  gasigen   0,001331 ,   Uichte   der  gaiigrn 
2,'J47,  Dichte  der  nüwigrn   1  ,J5;  für  Ja«  ^mr/jumViX,  Brcthkrafl  dci 
gasigen  0,000771,  nicliie  de»  gasigon  0.501,    Dicliie  di-*  (lüsilgra 
0.76;  für  den  SchwcfrtyMossrrttüff,  Brcclikrafi  des  K-iiigen  O.OOl'ÜJH, 
Bictiic  des  gasigen   1,178,  DilIiIc  des  flüsslgea  0,9.      Die  Didiien 
der    Gase   bcticlien    sicK    auf  die    aUuospkäriiche    LuJi,     die    der 
Flüciigkcitca  auf  du  VJ»!»«. 
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sonders  die   erste,  ein  elärXeres  BrecLungsvcrmÖgen  als 
das  Wasser  besitzen  *). 

"\A*ir  sehen  also  in  diesen  drei  Beispielen  bestStigr, 
was  die  HH.  Arago  und  Petit  gefuiidrn  Iiabcn,  dafs 
die  Brccliki-afl  eines  KOrpers,  bei  dessen  Uebergang  aus 
dein  fl(ls!:igon  in  den  gasigen  Znsland  in  einem  grüfseren 
Verliüllnisse  wie  die  Dichte  abnimint;  ein  Kesultnt  wel- 
ches mit  der  Emissionslheone  ini  Widerspruche  sieht, 
denn  nach  dieser  dürfen  die  beiden  VerhUlinisse  sich  nicht 
verändern,  sondern  miissen  für  jeden  Zustand,  den  der 
Körper  ohne  Aenderung  seiner  cheuiiächen  Natur  an- 
nimmt, consfant  bleiben. 


XVIL     Siläung  pon  Hartuioff  aus  Harnsäure. 


X  rofcssor  Wohter  faat  gefunden,  dafs  bei  der  Destil- 
lation von  Harnsäure  eine  bedeutende  Menge  Harnstoff 
gebildet  wird,  den  mau  aus  dein  Sublimnt  von  sogenann- 
ter breuzlicher  Harnsäure  mit  kaltem  Wasser  aufziehen 
kann.     Es  entsteht  nämlich  bei  der  Zerstörung  der  Ham- 

I     säure  auch  cyanichtc  Siiure,  die  mit  dem  2uglcich  erzeug- 

L     ten    Ammoniak   Harnstuff  bildet. 

XVm.     Veber  eine  unous/öschliche  Di  nie; 
von  Hm,  H.  BraconnoL 

{Ann.  de  chim.  ei  de  pfys.  T,  LX.  p,  219.) 
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A-'ie  leichte  Zerslörbarkeit  alles  dessen,  was  mit  gewöhn, 
lieber  Dinte  geschrieben  ist,  hat  schon  längst  den  Wunsch 

•)   Annat.  th  chim.  et  de  phys.  T.  XXlf' 
AaDal.d.Pfa7«i'l.B.9;.5t.3.J.]829.St.X 
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nach  einer  Dinte  erregt,   die  der  Zeit  und  den  stärksten 
chemischen  Agcuticn  z\x  widerstehcu  vermöchte;  allein  ua- 
glücklicherweise  sind  alle  bi^herig,en  Uemühungen  zur  L^ 
Bung  eines  für  die  ganze  menschliche  Gesellschaft  so  wich- 
tigen  Frobleius,  wie  es  scheint,   ungenügend  ausgefallen. 
Bei   Versuchen,   die    ich  gemeinschaftlich  mit  Hrn.   Pari- 
sot   von   Nancy   anstellte,   um   gesfitligte   dauerhafte  und 
woblCeile   braune   Farben    hervorzubringen,    rösteten   nir 
mehrere    organische   Stoffe   mit  Pottasche,  genau  so,  wie 
ich   früher   Holzspäne  behandelte,   um    künstliche  Ulmiue 
zu   erzeugen*).       Wir  sahen   dabei,   dafs  die   Resultate 
nach  der  Natur  der  angev^andten  Substanzen  vcrschiedea 
ausfielen.      So   konnten   wir  mit  sticksloffanuen  Substan- 
zen den  Zeugen  nur  eiue  wenig  ge^^tligtc  Farbe  geben, 
welche   noch   dazu  durch  kaiische  Laugen   gröfstenthciU 
verschwand;    wühreud   wir   mit  thierischen  Stoffen,    wie 
Haare,   Leder,  Hörn  u.  a.  w.  weit  dunklere  Farben  er- 
biehen,  die  den  Alkalien  widerstanden.     In  der  Vermu- 
thung,   dafs  diese   Verschiedenheit  vielleicht  von  dem  in 
den  thierischen  Stoffen  eiilhallencn  Stickstoff  oder  Schwe- 
fel  herrühre  (wir  erinnern,  dafs   schon   Fourcroy   die 
Schwcfelalkalien   als  Lösungsmittel   der    Kohle    bezeich- 
nete), fiel  es  uns  ein,  dem  zur  Röslung  bestimmten  Ge- 
mische von  Ihierischer  Substanz  und  Pollasche  Sch*vcfcl- 
bluuien    hinzuzusetzen,    und    nun  waren  wir  im   Stande 
den  Zeugen   eine   dunkle  kastanienbraune  Farbe   zu  er- 
theilen,  die  an  Dauerhaftigkeit  alle   bekannten   übertraf. 
Ich    ahnete   sogleich,   dafs   dieser  Färbestoff   eine  unaus- 
löschliche Dinte  abgeben  könnte,  und  man  wird  bald  aus 
den    mit   ihm  vorgenommenen   Prüfungen   ersehen,    dafs 
meine  Ahnung  sich  i'ollkouimen  bestätigt  hat.      Das  Ver- 
fahren und  die  mir  zweckmüfsig  scheinenden  Verhültnij^se 
zur  DarstcüuDg   dieser    unauslöschlichen  Dinte   sind  fol- 
gende. 

Zu  20  Grammen  Danzigcr  Pottasche,  die  in  sieden- 
*)  Diei,  Ann.  Bd.  63.  S.  366. 
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dem  Waescr  (lelösl  ist,  setze  icli  10  GraoimeD  gehörig 
zerkleinerte  lliicriscbe  Substanz  *)  und  5  Gnn.  Schwefel- 
bluiuen.  Das  Gniize  koche  ich  iti  einem  gufscisernen  Ge- 
fäfsc  bis  zur  Trockne  cin^  und  erhitze  es  darauf  stärker, 
unter  begt^indi^em  Umrühren  und  sor^fäUiger  Verhtitung 
einer  Knlzündun^.  bis  die  Masse  sich  cr>Teicht.  Hierauf 
setze  ich  nach  und  nach  eine  angemessene  Menge  Was- 
ser hinzu  und  iiltrire  die  Flüssigkeit  durch  ein  lockeres 
Tucli.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  ist  sehr  dui>kel,  und 
läfst  sich  in  einer  Flasche  beliebig  lange  aufbewahren; 
man  mufs  indefs  die  Flasche  immer  inU^Iichst  verschlos- 
sen ballen,  >vas  i^brigcns  kein  Uebelslrind  ist»  denn  eine 
einzige  Feder  voll  dieser  Flüssigkeit  reicht  hin»  eine  oder 
z«Tei  (^uarlseilen  zu  schreiben.  Die  Flüssigkeit  besitzt 
überdicfs  alle  nur  zu  wünschendeu  Eigenschaften  einer 
unzerstörbaren  Dinfc;  sie  fliefsE  viel  leichter  nie  gcuübn- 
lichc  Dinte,  und  verstopft  durchaus  nicht  die  Feder;  auch 
widersteht  sie  den  krahigsteu  chcmiscliea  Agenüen,  >vie 
man  sogleich  erscheu  wird. 

Ein  mit  dieser  Flüssigkeit  beschriebener  Papierstrei- 
fen wurde  mit  einer  coiicentrirtcu  siedenden  Auflüsimg 
^on  Aelzkali  behandelt.  Er  wurde  gröfstenlbcils  zerstört, 
allein  auf  den  noch  erhaltenen  Papierfetzen  waren  die 
Buchslabc^n  ganz  unversehrt  zu  erkennen.  Ein  mit  der- 
selben Flüssigkeit  beschriebenes  l^apicr  wurde  auf  einen 
Augenblick  in  mäfsig  conceulrirte  Schwefelsäure  getaucht 
^  lüste  fiich  zum  Thcil  in  derselben  auf  und  ging  in 
den  Zusland  eines  Guuimi*s  über;  allein  auf  den  nicht 
aufgelösten  und  nur  sehr  dünn  gewordenen  Theile  koiuile 
inan  nach  wie  vor  die  Schrift  lesen. 

Eben  so  erlitten  die  mit  dieser  Flüssigkeit  geschrie- 
benen iSuchslaben  keine  Veränderung,  als  das  Papier 
24  Stunden  in  concentrirtc  Salpetersäure  gelegt,  ja  nicht 

*)    Ich    beJiene    mich    der    Schabael ,    welche  die  Gerber  roit  einer 
Art    von    Meji^r    vün    den    Hauten    jhtichmcat    und  w^elche 
(cwöhalich  al*  Düo|er  oder  «U  Brenn roatenal  verbraucht. 
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einmal,  als  ea  mit  dieser,  }edoch  in  einem  bis  zu  sei- 
ner gäudicbcD  Zerstörung  unzulänglichen  Grade,  erbiUt 
wurde. 

Ein  anderes,  mit  dieser  Flüssigkeit  bescbriebenet^ 
StQck  Papier  >^urde  erstlich  eine  Zeit  lang  in  eine  starke 
mit  Cbloruasscrstoffsäure  vermischte  Lüsung  von  Chlor- 
kalk und  dann  24  Stunden  lang  in  eine  Aelzkalilauge  ge- 
legt, darauf  das  Ganze  bis  zur  Trockne  eingedampft  und 
%%iedcr  mit  Wasser  aufgeweicht.  Nach  dieser  doppettca 
Einwirkung  von  Chlor  und  Kali  blieb  nur  ein  kleiner 
Fetzen  Papier  zurück,  auf  welchem  dennoch  die  Buch- 
staben deutlich  zu  sehen  waren. 

Täusche  ich  mich  nicht,  so  darf  man  hieraus  schUe- 
fseu,  dafs  diese  Flüssigkeit  mit  vollem  Rechte  den  Na- 
men einer  unauslöschlichen  Dinte  verdient,  weil  sie  den 
kräftigsten  Reagenzien  widersteht, 

Uicselbc  Flüssigkeit  wird  auch,  wie  ich  nicht  zweifle, 
mit  grofseu]  VorlLeil  in  der  Färberei  angewandt  werdeu 
köiuicn,  um  mehr  oder  weniger  dunkle  kastanienbraune 
Farben  auf  Kaumwolle,  Hanf,  Leinen  und  Seide  hervor- 
zubringen, lind  andere  Farben  nachzubtäunen.  In  letz- 
terer Beziehung  verdient  sie  den  Vorzug  sowohl  vor  den 
ISachbriiunungen  mittelst  Eisen,  welche  an  der  Luft  zu- 
weilen ^elb  werdeu,  als  auch  vor  denen  mittelst  Uufs, 
welche  noch  in  einigen  grofscu  Mantifaclureu  gebräuch- 
lich sind,  obgleich  sie  mir  eine  unhnltLüie  Farbe  liefern. 

Ich  bemerke  ancl],  dafs  die  obif^c  Flüssigkeit  eine 
noch  dunklere  Farbe  als  für  sich  crlheilt,  wenn  man  den 
Zeugen  vorher  mitlclst  Eiscusalze  eine  llustfarbe  giebl.  , 
UebrigeiiH  brauche  ich  wohl  nicht  zu  sagen,  ilafs  J 
diese  unaustüsch liehe  Dinte,  ohne  weitere  Beimischung, 
mit  grofsem  Eifolge  zum  Zeichueu  der  Wäsche  gebraucht 
werden  kann. 
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XIX.    Beobachtungen  über  die  Fontoine  rondt, 
eine  periodische  Quelle  im  Jura; 

von  Hrru  DuirocheL 


{Ann.  dt  diim.  tt  if<  phjt.  T.  XXXIX.  p,  434.) 
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ie  Fontaine  ronde  liegt  anderthalb  Lieucs  von  Pon- 
tarlier,  an  der  Strafse  von  dort  nach  l^iisaiine.  Diese 
6ebr  starke  Quelle  bat  eii^entlich  Vuin  liab.siu,  deuu  das 
W^asser  dringt  unuiillelbar  aus  einem  abschüssigen,  mit 
f^roben  Kies  bedecklen  Uoden  hervor,  der  15  Schritt  in 
Lunge  und  6  bis  H  Schritt  in  Breite  mifsl.  Aus  dem 
tief>llie^enden  l'hcile  dieses  Bodens  quillt  das  Wasser 
olnio  die  geringste  Unterbrechung  hervor,  aus  dem  liüch- 
s(en  Tiieile  desselben  aber  nur  von  sechs  zu  sechs  Minu- 
ten. Diese  Ouelle  ist  also  keine  intermilttremk^  son- 
dern nur  eine  periodische,  weil  sie  periodisch  st^irker 
und  schnäcbcr  tliefsl.  Quellen  dieser  Art  sind  im  («an- 
zen  nirlit  selten,  und  die  trscheiunugeu^  nelclie  sie  dar- 
bieten, haben  zu  allen  Zeilen  eben  so  sehr  die  Aufnierk- 
samkoit  der  Wilsbegierigen  auf  sicli  gelenkt,  als  das  Nach- 
denken der  Physiker  in  Anspnich  ^enoimuen. 

Schon  Heron  von  Alezandricn  gab  eine  annehm- 
liche Erkl^irung  von  der  liUemiittenz  der  Quellen,  indem 
er  annahm,  es  g.'ibc  im  Innern  der  Erde  Wasserbehül- 
ter,  die  mit  iiatüiliclien  Hebern  versehen  waren.  Diese 
Erklärung  palst  iu  den  meisten  Fhllen  recht  wohl»  und 
hat  im  Allgemeinen  den  BeiFall  der  Physiker  erhallen. 
Sind  die  Inteniiiltenzen  von  ungleicher  Dauer,  oder  die 
AuÄch wellungen  von  veriindeilicher  Hohe,  und  wieder- 
holen sich  diese  Ungleichlieiten  peiiudisch  und  regelmä- 
i&ig.  so  erklärt  man  diefs  durch  die  Annahme,  da£s  meh- 
rere ungleiche  Behälter  vorhanden  seyen,  und  ]eder  sei- 
nen beiondern  Heber  habe.     Alles  diefs  ist  möglich,  und 
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die  Kumt  Icann  nirklicb  dnrch  solche  VornditaTi^eD  Sbn- 
liehe  Erscheinungen  wie  die  in  der  Natur  bervurbriDgen. 
Wie  annehmlich  aber  auch  diese  Erklärung  seyn  roa^ 
mufs  man  doch  nicht  vergessen,  daTs  sie  nur  eine  Hypo- 
these ist,  und  dafs  die  Nntur  noch  andere  Mittel  als  die 
Torausgeselzten  haben  kOnne,  um  die  luleruiiUeuz  der 
Quellen  hervorzubringen.  Den  Beweis  davon  hat  wir 
das  anfnierksamc  Sludium  der  Fonlüiue  ronde  geliefert. 

Diese  Quelle  steigt,  wie  schon  gesagt,  abwechselnd 
etwa  drei  Minuten  laug  und  sinkt  dann,  etwa  eben  so 
lang,  so  dafs  ihre  Periode  ungefähr  eine  Daner  von  sechs 
Minuten  erhält,  ßci  einem  mehrmaligen  Besuche  dieses  Or-, 
tes  bemerkte  ich  aber,  dafs  das  Wasser  nicht  immer  gleich 
viel  abnahm.  Gev^ühnlich  wurde  der  höchste  Theil  des 
Kicsbodcus  dabei  ganz  cntbtürst,  zuweilen  aber  fiel  das 
Wasser  nicht  so  tief,  so  da(s  der  Kies  bedeckt  blieb. 
Diese  Anomalien  zeigten  in  ihrer  Wiederkehr  keine  Be- 
gelmüfsigkcit,  und  es  schien  mir  daher  sch^vierig,  sie  mit 
der  periodischen  Begclmäfsigkeit  zu  vereinbaren,  welche 
das  Spiel  eines  oder  mehrerer  Heber  herbeiführen  mufs. 
Soll  die  hilermittenz  einer  Quelle  die  Wirkung  eines  He- 
bers seyn,  so  mufs  nuth wendigerweise  der  Behälter  in 
kürzerer  Zeit  vom  Heber  geleert  werden,  als  er  von  den 
ZuÜÜssen  wieder  genillt  wird.  Versliirken  sich  die  Zu- 
flüsse^ £0  füllt  sich  der  Behüllcr  schneller,  und  dann  be- 
kommt die  lotermilLenz  eine  kürzere,  das  AusÜiefsen  durch 
den  Heber  dagegen  eine  längere  Dauer.  Wenn  endlich 
die  Zutlüsse  eben  so  viel  Wasser  in  den  Behälter  brin- 
gen, als  der  Heber  aus  demselben  fortschaffen  kann;  so 
erleidet  die  Wirkung  des  Hebers  keine  Unterbrechung, 
und  die  Quelle  wird  gleichförmig»  statt  iotcrmitürend  zu 
8eyn. 

In  der  Hypothese,  dafs  ein  Heber  vorhanden  sey^ 
mufs  also  ein  vermehrter  Zullufü  von  Wasser  in  den  Be- 
hälter nothweudigerweise  die  Dauer  der  Ausflüsse  ver- 
mehren, und  die  der  Unterbrechungen  verringero,  ja  diese 
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TTohl  ^r  ^anz  vemichlen.  Niemals  kann  aber  nach  die- 
ser ilypolbeee  das  AuEch>Tellen  und  dns  Abnehmen  zu- 
gleich an  Dauer  verlieren;  allein  gerade  diefs  liHbe  ich 
bei  der  Fontaine  roiide  bcobachlet.  Ihr  Anscli wellen 
dauert  ge^^öhulich  drei  Minuten,  und  eben  so  viel  Zeit 
braucht  »ie  zum  Abnchiiicu.  Eines  Ta^es  beobachtete  ich 
aber,  dafs  das  Anschwellen  nur  z«ei  Minuten  Mährte,  und 
dafs  das  Abnehmen  cbenraüs  nur  diese  Dauer  hatte.  Die  |^ 
Periode  der  Quelle,  die,  »ie  ^e^agl,  f^o^OluiIich  sechs 
Minuten  dauert,  war  also  an  diesem  Tage  auf  vier  Mi- 
nuten verkürzt.  Diese  Periode  von  vier  Minuten  erhielt 
sich  unverändert  eine  ^anze  Stunde  lan^,  wUlirend  wel- 
cher ich  die  Quelle  beobachtete.  Diese  Itcobachtung 
hat  mir  auf  das  UeberAeugendste  bevt^ic&en,  dafs  die  pe- 
riodischen An:«€li^velliJtif;en  der  Fontaine  ronde  nicht  durch 
einen  lieber  bewirkt  werden.  Sie  müssen  aho  eine  an- 
dere Ur.<iaclic  liabcn,  und  diefs  ersieht  sich  auch  aus  den 
femern  ßeobarhlungen. 

Während  des  Aaschwellens  dieser  Quelle  nSmIich 
dringt  eine  f^rofse  Menge  Gas  aus  dem  Boden,  und  das 
Wasser  scheint  wegen  der  vielen  Luftblasen,  die  sidi 
aus  ihm  entwickeln ^  hn  Sieden  begriffen.  Man  könnte 
glauben,  dafs  diese  Gasblasen  nur  von  almospliärischer 
Luft  hcrrfihrlen,  welche  u'«ihrend  des  niedrigen  Wasser- 
standes zwischen  den  cnlblOfsten  Ries  eingedrungen  und 
im  Moment  des  Ansch>^  elleus  nicht  ganz  aus  den  Zwi- 
schenräumen vertrieben  worden  wiire,  hernach  aber,  wenn 
der  Kiesboden  ganz  bedeckt  wird^  in  Blasen  aus  den 
Wasser  entwiche.  Auch  könnte  man  sich  hierin  durch 
den  Umstand  bestärkt  fühlen,  dafs  die  Luftblasen  sich 
ungemein  vermehren,  wenn  man  mit  einem  Stock  in  dem 
vom  Wasser  bedeckten  Buden  herumHihrt.  Als  ich  aber, 
um  zu  erfahren  in  weil  diese  Yennolhung  gegründet  sey, 
eine  gewisse  Menge  dieses  Gases  sammelte  und  mit  Kalk- 
^asscr  Tcrmischte,  wurde  dieses  stark  getrübt.  Das  Gas 
Yvar   alfio  Kohlensäure.     Mit  keinen  genaueren  eudionio- 


536 


I 


trischen  Hülfi^iiiilteln  verselion,  Tcnnoclite  ich  melkt  ta 
bestimmen,  ob  das  Gas  blofs  reiue  Rohleosäure  ^ar; 
doch  überzeug!«  ich  mich,  dafs  es  kein  M'^asserslofF^ 
beigemischt  eothielt,  da  es  sich  nicht  entzünden  liefs. 

Es  Ui  also  ^enifR,  dafs  das  Anschwellen  der  Quellft' 
von  einer  Entnickluug  von  Kolilensäure^^as  begleitet  nird. 
Dieses,  wie  mir  scheint,  im  Innern  der  Erde  entwickelte 
Gas  gelangt  nur  periadiscL  zu  den  unterirdischen  Kanä* 
len  der  (Quelle,  weil  es  nur  periodisch  herausgetriebea 
^ird,  wogegen  die  Quelle  anhaltend  flieCst  In  der  Tbat 
fliefsl  die  (Jtielle,  während  ihr  Spie{;el  sinkt,  fortwährend 
und  selbst  sehr  reichlich;  allein,  so  wie  sich  das  An- 
schwellen einstellt,  treten  überall  Luftblasen  aus  dem 
Wasser  hervor,  und  selbst  aus  dem  Theil  der  Quelle, 
welcher  der  Sitz  des  beständigen  Aui^Üusscs  ist.  Diese 
Beobachtung  be\^eist,  dafs  die  Kohlensäure  nicht  bestän- 
dig in  den  unterirdischen  Kanälen  mit  dem  Quellwasser  ■ 
venni.scht  ist,  sondern  nur  periodisch  dahin  gelangt;  hOcbst 
wahrscheinlich  ist  daher  auch  die&es  penodif}cLe  Eindiin- 
geu  des  Gases  in  die  unterirdischen  Kanäle  die  Ursache 
des  Anschwelleus  der  Quelle.  M 

Am  Fufäe  des  Berges,   etwa  fünfzehn  Fufs  von  der   ■ 
Quelle,   beljudet  sich   eiue  zum  Theil  durch  Steine  ver- 
stopfte  Oeffiiung,   durch   welche   die   Quelle  im  AA  inier, 
wo  sie  ungemein  stark  ist,  sich  ihres  Überschüssigen  Was-   ■ 
sers  entleert,  welche  aber  im  ganzen  übrigen  Jahre  trorlea  f 
bleibt.     Wenn  mau  das  Ohr  au  diese  Oeffuung  hält,  hört 
man.  so  lange  das  Anschw-cllen  der  Quelle  daueil,  ein  ^elir 
beträchtliches  Hrudeln;  nährend  de.s  Abaehmeus  der  Quelle 
ist   aber   kein  Geräusch  zu  lemehmeu.    Dieses  unterirdi- 
sche Rrudeln  rührt  ganz  offenbar  von  einer  sehr  beirächt-  M 
liehen   Gasentwicklung   hei-.       Üicls    beweist   aufs    Neue,  1 
dafs  das  («as,  durch  welches  das  Anschwellen  der  Quelle 
bewirkt    wird,   nitht  gänzlich  mit  dem  Wasser  derselbeu 
hervorströmt,   sondern,   dafs  ein  grofser  Theil  sich  unter 
der  Krdoberlläche  cnt>nckelt,   und  durch  andere  Kanäle, 


sebr  wahr&cLeiiilich  durch  <Iie  envähnte  Ocffoung,  ent- 
>T  eicht. 

Ich  MÜl  mich  über  die  Ursache  dieser  periodischea 
GaseiUnickhmf;  in  keine  Hypothese  einlassen,  und  be- 
^nü|^e  mich  damit,  die  (ilcichzeili^kcil  derheiben  mit  dem 
periodischen  AnschvrcJIeu  der  Quelle  nachgei\iescn  zu 
haben. 

Es  giebt  im  Jura  noch  eine  andere  periodische  Qnelle, 
und  zwar  beim  Dorfe  Siain,  im  Kanton  (.hanipa^nole. 
Das  Anscb%% eilen  dieser  Qnelle  dauert  7  Minuten,  das 
Abnehmen  derselben  6  Mijiuten^  iLre  Periode  also  13  Mi- 
nuten. Eine  Gasentv^ickluog  habe  ich  bei  dieser  Quelle 
nicht  bemerkt, 
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XX.     lieber  ungea^öhnllche  Regenbögen; 
von  Hnu  Arago, 

{Ann.  de  eium.  ei  de  phye,  T,  XXXIX.  />.  430.) 


I\m  5.  Juli  1828  halte  Hr.  Brcwster  Gelegenheit  die 
beiden  geuöbnlichcu  t%4'^enb{>{;eu,  aber  vüllständiger  und 
in  allen  Thcilcn  deutlicher  als  gewübniich,  zu  beubach- 
teo.  Der  iuiCsere  Bogen  bot  einen  besondern  Umstand 
dar;  an  der  Aiifsenseile  desselben  befand  sich  nnmlich 
ein  sehr  deutlicher  rother  Bogen,  welcher  wiederum  von 
einem  schwachen  giiincn  eingefafst  wurde.  Diefs  war  ein 
ithnlicher  secundärer  ßof^en,  wie  man  h;uiiig  au  der  Innen 
«eitc  des  ii;iuplbo^ens  wahrniinmt.  Hr.  Brcwstcr  h.llt  es 
für  nützlich  z.u  untersuchen»  ob  die  vou  Hru.  TL  Youn^ 
aufgestellte  Theorie  der  htnern  secuudäreu  Bü^en  sich 
auf  die  obigeu  äufsereu  Bögen  anwenden  lasse ;  allein 
diefs  ist  schon  von  Hrn.  Yaung  selbst  uutuuommeu 
norden. 

Brcwster  bemerkt  libcrdlcfs,  er  habe  sich  aufv 
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Nene  Überzeugt,  dafs  das  Liclit  der  beiden  Hauptb(lgeii 
vullstiindig  pularisirl  sey,  nach  Ebenen,  die  durch  deren 
gemeinscbaftlichcn  ^Ltlelpunkt  geben.  Wenn  man  die  von 
Descartes  gegebene  Erklämng  über  die  Bildung  dieser 
beiden  Bögen  anuimint,  muCs  ihr  Licht  in  der  That  nolh- 
weudigerweise  polarisirl  sevn,  denn  das  Licht  nird  ia 
den  Regentropfen  unter  Winkeln  reüeclirt,  die  von  de- 
nen, unter  welchen  Wasser  dasselbe  vollständig  polari- 
eirt,  ^venig  abweichen.  Diese  Beobachtung  kann  als  ein 
neuer  Beweis  von  der  Richtigkeit  jener  Theorie  angese- 
hen werden.  Hr.  Brcwster  erinnert,  dafs  er  diese  Be- 
merkung schon  vor  15  Jahren  gemacht  habe;  ich  mufs 
aber  dagegen  in  Erinnerung  bringen,  dafs  Hr.  Biet 
schon  Tor  ihm,  am  IL  März  1811,  dieselbe  Bemerkung 
dem  Instiliile  mitgethcilt  hat,  und  dafs  sie  ein  Paar  Tage 
darauf  in  den  Mouileur  eingerückt  worden  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  er^vähnen,  dafs 
auch  das  Licht  der  secnndüren  Bögen  vollständig  polari- 
sirt  zu  Bcyn  scheint,  und  dafs  dieser  Umstand  sich  mit 
keiner  der  bisher  über  diese  Bögen  gegebenen  Erklärun- 
gen vereinbaren  läfst 


XXL     lieber  den  Liquor  fumnns  Boylii  (^Spiri 

tus  su/phuraius  BeguiniJ; 

(fon  Hrn.   G  ay  -  L  us s ac, 

{^Ann.  de  thim.  et  de  p^js*   T.  XL.  p.  302.) 
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JL/ieses  Product,  welches  man  durch  Destillation  eines 
Gemenges  von  2  Th.  Salmiak,  2  Th.  Kalk  und  1  TL. 
Schnefe!  erhält,  scheint  luir  seiner  Zusammensetzung  nach 
wohl  bekannt  zu  seyn;  allein  die  Kennlnifs  von  den  seine 
Bildung  begleitenden  Umgläudeu  läfst  noch  Einigem  zu 
wünschen  übrig.  Hr.  Theuard  nimmt  an,  dafs  sich  bei 
der  Bildung  desselben  kein  Stickstoff  entwickle,  dafs 
Oblorcalcium    und    ontcrschweiligsaurcr   Kalk    entstehen, 
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und  dafs  der  Wasserstoff  der  ChlorwasserstofTsUare  mit  dem 
Schwefel  die  Schwefelwasserstoffsäure  erzeuge.  Andrer- 
seits konnte  Hr.  VauqueÜn  keinen  Liquor  fumansBoylii 
erbalten,  als  er,  statt  des  Salmiaks^  schwefelsaures  Am- 
moniak oder  iri^end  ein  anderes  Aniitt(»niaksalz  nahm.  Mit 
dem  Wunsche,  selbst  zu  sehen,  was  bei  der  Bereitung 
dieser  Flüssigkeit  vorgehe,  fing  ich  damit  an,  die  vor  mir 
angestellten  Vcrsuclie  zu  wiederholen.  Ich  wandle  waa- 
serfreien  Kalk  an,  und  fand  besltiligt,  dafs  sich  bei  der 
Bildung  der  rauchenden  Flüssigkeit  nicht  die  mindeste 
Spur  von  Stickstoff  entwickelt.  Es  entwich  anfangs  rei- 
nes Ammoniak  und  darauf  schwefelwassersloffsaurcs  Am- 
moniak in  wcifscn  Krystallen,  welche  aber  zuletzt  iu  der 
rauchenden  Flüssigkeit  zergingen.  Der  Rückstand  in.  der 
Retorte  bestand  aus  Chlorcalcium,  Schwcfclcakium  und 
schwefelsaurem  Kalk,  enthielt  aber  nicht  die  geringste 
Spur  von  untcrschweßigsaurem  oder  schweÜigsaurem  Kalk. 
Letzteres  kann  nicht  auffallend  erscheinen,  sobald  mau 
erwägt,  dafs  die  Ililze  bei  dieser  Operation  immer  we- 
nigstens bis  zur  dunklen  Bolhglulh  getrieben  wird,  und 
dafs  in  dieser  l'cmpcratur  die  unterschwetligsauren  und 
schweÜigsnuren  Salze  vollsländig  zersetzt  und  in  ein  Ge- 
menge von  schwefelsauren  Salzen  und  SchwefelmcLallca 
umgewandelt  werden.  Es  leidet  also  keinen  Zweifel,  dafa 
das  Ammoniak  den  "V^^assersloff  zur  Schwefelwasseraloff- 
Bäure  nicht  geliefert  hat.  Es  wJtrc  aber  doch  möglich,  dafs 
das  Ammoniak  zersetzt  worden  wäre,  indem  sich  Stickstoff- 
calcium  gebildet  hUtte,  was  ich  jedoch  nicht  best«itigt  fin- 
den konnte. 

Der  Wasserstoff  könnte  von  der  Chlorwassersloff- 
säure  oder  dem,  bef  Verbindung  dieser  Säure  mit  dem 
Kalk  gebildeten,  Wasser  herrühren;  .illein  es  ist  viel  na- 
tOrlicher,  ibu  von  der  Chtotwasberstoffsäure  abzuleiten, 
weil  man  nicht  füglich  annehmen  kann,  dafs  sich  iu  dem 
Wirkungskreise  eines  und  desselben  IVToIcculs  erstlich 
asser  bilde^  um  sich  gleich  darauf  wieder  zu  zersetzen. 
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Dennoch  frSgt  das  Wasser  zur  Bildang  der  Schnefelwas- 
serstoffsciurc  bei,  wie  man  sogleich  ersehen  wird. 

Nimnit  man,  statt  des  Salmiaks,  schwefclsaiirefl  oder 
phosphnrsaures  Aiiimoniak ,  ««o  bekommt  man  ebenfalls 
Liquor  ftnnans  Boviii,  ohne  Entwicklung  von  SlirkstofF; 
und  hier  mnfs  offenbar  der  AVasseruloff  der  Schuefel- 
wasserstoffsäure  vom  Wasser  genommen  irorden  «evn. 
Um  indofs  einen  directcn  Beweis  hievon  zu  haben,  be- 
reitete ich  Schwefelcalciuin,  setzte  ihm  Schwefel  und  Was- 
ser hinzu,  und  erhitzte  ihn  darauf.  Ks  entwickelte  sich 
viel  Srhwefelwasserstoffi»i1ure.  Dasselbe  Resultat  erhielt 
ich,  als  ich  angefeuchtetes  Schwefel barium,  ohne  Zusatz 
von  Schwefel,  erhitzte,  oder  besser  noch,  als  ich  Watu 
scrdflinpfe  über  rolh^lühendes  Schwofelbarium  leitete.  Der  ■ 
Zusatz  von  Schwefel  ist  unnOthig  beim  Schwefelbarium, 
weil  dieses  drei  Atome  Schwefel  enthält;  beim  Schwe- 
felcaicium  aber,  welches  nur  ein  Atom  Schwefel  enthält,  I 
ist  er  unumgänglich.  Oboe  diesen  Zusatz  wird  das  Was- 
.ser  nicht  zersetzt;  es  ist  dazu  die  Mitwirkung  einer  dop-  _ 
pelten  Wahlverwandtschaft  erforderlich.  I 

Aus  diesen  Bcobacblun;;en  folgt,  dafs,  bei  der  Be- 
reitung von  Liquor  fnmans  Boylii,  ein  Tbeil  der  Schwe- 
jfelwasserstoff säure  ganz  unzweifelhaft  vom  Wasserstoff  , 
iler  Chlorwasserstoffsänro  des  Salmiaks  hervorgebracht  ■ 
Hvird,  dafs  aber  das  AA'asser,  welches  anfangs  in  einer 
niederen  Temperatur  durch  die  Verbindung  der  Chlor- 
ivasscrstoffs^Uire  mit  dem  Kalk  gebildet  wird,  auf  das  Ge^ 
menge  von  Sihwpfel  und  Schwefelcaicium  einwirkt,  und 
schwefelsauren  Kalk  \tnd  Schwefclwasserstoffsäure  erzeugt 
Es  folgt  aufeerdem  aus  diesen  Beobachtungen,  dafs  man, 
statt  des  Salmiaks,  irgend  ein  anderes  Amraoniaksalz  neh- 
men kann,  sobald  es  wasserhaltig  ist,  oder,  wenn  diefs 
Dicht  der  Fall  wäre,  sobald  mau  Wasser  mitwirken  löfst. 
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TJeber  einige  Produkte,  weiclie  durch  die  Zer- 
selznng  tnehrerer  Salze  verrnitteUt  Chlor  er- 
hallen werden;  von  Justus  Lieb  ig. 


JL/ie  Ar(,  auf  welche  chemische  Verbindungen  durch  Chlor 
zerlegt  werden,  so  wie  die  Produkte,  die  daraus  hervor- 
gehen, sind  biä  jetzt  kaum  der  Gegenstand  einer  bcsonde* 
reo  Untersuchung  gewesen.  Ich  habe  der  Wirkung  des 
Chlors  einige  Verbindungen  unterworfen,  und  glaube, 
dafs  die  Uesultate  interessnnt  genug  sind,  um  die  Auf- 
inerksamkeit  auf  ihre  Anwendung  zur  l'rüfung  bestimmter 
Mischungsverhültuisse  rege  zu  machen. 

Die  Verbindungen  des  Chlors  mit  Alkalien  sind  ferner 
der  Gegenstand  mehrerer  Discusf^ionen  gewesen.  Nach  der 
einen  Ansicht  sitid  es  Verbindungen  von  chloriger  Säure 
mit  Oxyden,  nach  der  andern  Verbindungen  von  Chlor 
mit  denselben  Kürpcrn.  Darnach  oxydircn  diese  Verbin- 
dungen entweder  durch  den  Sauersluff  der  chlorigen  Säure, 
oder  durch  den  Sauerstoff  des  Oxjds,  oder  durch  eine 
■Wasscrzerieginig. 

Die  erste  Ansicht  wird  dadurch  unterstützt,  dafs  man 
jederzeit  in  diesen  bleichenden  Chlorverbindungen  die  Ge- 
genwart von  Chlonnctallen  nachwei^jcn  kann,  deren  Ent- 
stehung die  Jiildung  einer  Oxjdalionsstufe  des  Chlors  be- 
dingen mufs.  Die  andere  stützt  sieb  bauptsUchlich  auf 
Aimal.d.Ph^4j]b.fi.91.5t.4.J.1829.St.'i.  ^Vva 
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die  Art,  ^le  sie  von  SSuren  and  selbst  durch  die  Kchv^Adi- 
8len  zersetzt  werden,  so  dafs  keine  Cihloncrhindung  uichr 
zur(ick bleibt.  Die  feste  Verbindung,  i^ eiche  da?  Chlor 
uiit  VA'neser  eingeht,  Fcheint  ßberdicfs  Verbindungen  mit 
andern  Oxyden  zuzulassen. 

Die  Erkl.iruni^,  \vclchc  Berzelius  Ober  die  Zersetzung 
dtei^er  Chlorrerbindungen  durch  S«iuren  gegeben  bat,  ist 
eben  so  MaUrf^cheinlich,  als  es  gcivifs  ist,  dafs  nach  dem 
Gttjhen  eines  Oetnenges  von  Pliosphorcalcitim  und  phos- 
phorsaurem Kalk  reiner  Kalk  zurückbleibt.  Seine  neuestea 
Versuche,  eo  sehr  aitch  dadurch  die  iillere  Ansicht  an 
Wahrscheinlichkeit  verliert,  beweisen  deunoch  nicht  unbe- 
dingt das  Bestehen  einer  chlorigen  Säure,  indem  mit  Hülfe 
einiger,  gerade  nicht  unwahrscheinlichen,  Voraussetziingeu 
alte  Erscheinungen,  die  er  beobachtet  bat,  sich  nach  bei 
den  Ansichten  erklären  lassen;  ich  glaube,  dafs  die  fol- 
genden Versuche  im  Stande  «ind,  einer  dieser  Ansicbtea 
den  Vorzug  zu  sichern. 

Leitet  man  C'hlorgas  durch  eine  Auflösung  von  do 
pelt  kohlensaurem  Kali,  so  nird  die  Kohlensäure  unter, 
Aufbrausen  ausgctriebcI^  und  es  bildet  sich  das  bleichenda 
sogenannte  (^hlurkali.  Diese  Thatsache  ist  zum  >ve« 
nigalen  auffallend,  wenn  mau  zugiebt,  dafs  ein  einfacher 
Körper  die  Verbindung  einer  Säure  von  ihrer  Base  auf-, 
zubeben  vermag,  um  sich  mit  der  letzteren  zu  verbinden;, 
allein  die  Verwandtschaft  der  Kohlensäure  zum  kohlen^ 
sauren  Kali,  wird  schon  in  der  Siedhilze  ihcilwcisc  aut«, 
gehoben,  und  es  iäfst  sich  denken,  dafs  eine,  wenn  auch« 
nur  schwache  Verwandtschaft^  dieselbe  Wirkung  hervort) 
bringen  kann.  ^ 

Leitet  man  aber  Chlorgas  durch  eine  Auflösung  von 
cssig.'^aurem  Kali,  so  ist  der  Vorgang  ganz  der  nämliche.^ 
Das  Chlor  wird  von  diesem  Salze  in  grofser  Menge  ab- 
sorbirt,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  gelb,  und  durch  Zusatz 
von  Salzsäure,  oder  einer  andern  starken  Säure,  wird  dar- 
aus, unter  heftigem  Aufbrausen,  CbJorgas  entbundeo. 
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Diese  FlOssigkeit  besitzt  das  bleicliende  VennOgen 
des  Chlors  im  höchsleii  Grade,  und  genau  den  GescLinack 
des  \Va.ssLTöt«ffl»_v|><'i'«^vds;  sie  verdickt  den  Spcicliel, 
altein  sie  bringt  »iif  der  ilaut  den  tliarakteristischen  uei- 
Csen  Fleck  nicht  henor,  welcher  dem  Wassersloffliyper- 
oxvd  eigeiithüinlirh  ist,  und  mit  Silbcroxyd  entwickelt  sie 
kein  Siiuer^loff^as.  liei  der  AbsnrpLiun  des  C^hlor^abes 
durch  csMgsaurcs  Küli  bemerkt  inuu  keine  Erscheinung 
welche  die  Zersetzung  der  Essigsüure  begleitet  haben  nürde, 
uauieiitliih  keine  £nU\icklung  von  KühlensÜnre. 

Erhitzt  Ulan  diese  Flüssigkeit  unter  einer  QuecksÜ- 
ber>%aDne,  so  entwickelt  sich  kein  Sauersloffgas,  eben  so 
wenig  als  bei  dein  Erhitzen  einer  Auflösung  von  sogenann- 
ten Chlorkali  oder  Chlorkalk,  oder  der  bluichenden  F'lUs- 
sigkeit,  die  bei  der  Bercitniig  des  chlorsauren  Kali's  aus 
kohlenäaiireiti  Kali  zurückbleibt;  iirh  habe  mich  durch  be- 
sondere V^ersnchü  überteugt,  dafs  beim  Erhilzea  der  letz- 
teren nur  Kohlensäure  nebst  etwas  Chlor  entbunden  wird. 
Unterwirft  man  <lie  FlÜ&sigkeit  der  Destillation,  so  erhält 
uian  freie  Essigsäure,  nebst  wenig  Chlorgas;  bei  der  Con- 
cenlralion  kr^st^illisirt  daraus  Chlorkaliuin,  allein  dieses 
Salz  wird  beim  Eiltitzen  mit  Salzsäure  gelb  und  eutwik- 
kclt  Chlurowdidgas;  ein  Keweis,  dafs  sich  bei  der  Zer- 
setzung der  bleichenden  Verbindung  chlorsaures  Kali  bil- 
det l>ie  Mutterlauge  enthält  essigsaures  Kali  und  rcagirt 
sauer.  In  offnen  Gefäfsen  entwickelt  sich  Chlorgas,  und 
die  bleichende  Eigenschaft  verliert  sich  nach  einigen  Ta- 
gen vüllig. 

Dieses  Verhallen  sehe  Int  mir  für  die  Annahme  einer 
chlorigen  Saure  in  den  Bleichsalzen  beneidend  zu  se^u, 
denn  nur  eine  solche  kann  die  Ver>vandtscbaft  der  Essig- 
säure zum  Kali  iui  Gleichgewichte  halten;  es  kann  nicht 
auffallen,  dafs  in  dieser  Verbindung  eine  so  leicht  zer- 
setzbare  Siiure,  wie  die  chlorige  Säure  ist,  neben  freier 
Elssigsciure  bestehen  kann,  wenn  man  erwügt,  dafs  das 
neutrale  essigsaure  Btejoxjd  dnrdi  Kohlensäure  ebetifalU 
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theilwcise  zersetzt  wird,  und  zwar  so^  dafs  mai*  nachbcr 
durch  Destillatiou  freie  Essigsäure  daraus  erhält. 

Leitet  man  ClhEori^as  durch  eine  Auflösung  von  oxy- 
dirt  saltsBureui  Kali  bis  zur  Sättigung,  so  wird  ebenfalls 
eine  viel  f^rülüere  Menge  Cblorgus  absorbirt,  als  ein  glei- 
ches Volumen  Wasser  aufif^cuoimncn  haben  MÜrJc.  Dafs 
dieses  Chlorgas  in  die  Zusainmcusclzung  des  Salzes  ein- 
gegangen i^t(  beweist  der  Umstaud,  dafs  SJiurcn  un- 
ter Aufbrausen  eine  Enhvicklung  dieses  Gases  verursa- 
chen; allein  die  Quantität  des  gebildelen  chlorigsauren 
Salzes  steht  im  Verhlilluifs  zu  der  Menge  des  oxydirt 
Salzsäuren  Kati's,  welches  bekanntlich  im  Wasser  sehr 
schwer  auflüslich  ist,  Die  Flüssigkeit  verliert  die  Eigen- 
schaft zu  bleichen  durch  Stehen  an  der  Luft  nach  eini- 
gen Stunden,  oder  durch  Erhitzen;  nach  dem  Erhitzen 
schlägt  sie  aber  aus  salpetersaureni  Silberoxyd  reichlich 
Chlorsilbcr  nieder.  Kit  niufs  dübei  bemerken,  dafs  alles 
Chlorgas  zu  diesen  und  fulgendca  Vcrsucheu  durch  Was- 
ser geleilet  wurde,  um  es  von  anhängender  Salzsäure  zu 
befreien. 

Ich  habe  versucht»  die  besondere  Oxydalionsstufc  des 
Chlors,  welche  man  aus  chlorsaurcm  Kali  mit  ^''it^iolöI  er 
hält,  mit  Kali  zu  verbinden.  Altein  die  Itilze,  welche  nüthig 
war,  um  dieses  Gas  durch  eine  Aufltisung  von  kohlcusaurem 
Kali  zu  treiben,  verursachte  eine  Explosion,  wodurch  die 
Retorte  zersprengt  wurde;  ich  habe  aber  bemerken  kön- 
nen, dafs  die  alkalische  Flüssigkeit  Lacknuispapier  bleichte, 
so  wenig  sie  auch  von  dem  Gase  aufgenommen  habeu 
mochte. 

Eine  Auflösung  von  chlorsaurem  Kali  verhielt  eich 
nach  der  SiUligung  mit  Chlorgaa  wie  Chlorwasser;  SUu- 
ren  verursachen  kein  Aufbrausen,  und  an  offner  Lufl  bei 
gelindem  Erhitzen  verlor  sich  die  bteicheiule  Eigenschaft 
sehr  schnell,  und  die  rückstfindtge  Flüssigkeit  trübte  nur 
sehr  schwach  das  Salpetersäure  Silber. 

Weiche  Oxydationsstufc  des  Chlors  in  diesen  Sal- 
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zen  cntlialten  scy,  ISfsf  sich  durch  Jircctc  Versuclie  kaum 
entscheiden r  th  es  noch  nicht  gelungen  ist,  diese  Salze 
rein  dancuslcllen,  und  ihre  leichte  Zerget:(barkcit  grofsc 
Schwieri^k  eilen  bei  ihrer  Untersuchung  in  den  Weg  legt 
Das  Verhallen  mehrerer  oxj^dirbarcn  Substanzen ,  ge^cn 
die  chlorigsaurcn  Salze,  könnte  vielleicht  darüber  einiges 
Licht  verbreiten.  Itringt  man  nrunlich  feuchtes  Schucrel- 
blei  oder  eine  Auftösuug  von  Sdiwcfelharvuin  in  eine 
Auflösung  von  chlorigsaurcin  Kalk,  so  uerden  diese  Ver- 
bindungen augcnbHrklich  in  schwefelsaure  Salze  verwan- 
delt, und  zwar,  wenn  die  Flüssigkeit  kein  freies  Chlor 
enthält,  ohne  Entwicklung  von  C.hlor,  ohne  Abscheidung 
von  Schwefel  und  ohne  dafs  Barjt  oder  Blei  in  der  Flüs- 
sigkeit zurückbleibt.  i^ 

Es  ist  klar,  dafs  wenn  die  chlorige  Säure  3  Atome  '^' 
Sauerstoff  eiith^ilt,  diese  nebsl  <icm  Sauerstoff  der  Base 
genau  hinreichen,  um  ein  Schwefctmetall  in  ein  schwefel- 
saures Salz  zu  verwaudehi.  Bringt  man  Jod  in  eine  Auf- 
lösung von  chlorigsaurem  Kalk,  so  verwandelt  es  sich  in 
kurzer  Zeit  in  weifse  federfürmige  Kryslallc  von  jodsau- 
rem Kalk,  es  entwickelt  sich  aber  dabei  Lcst;indig  Chlor- 
gas; dieselbe  Entwicklung  betiierkt  man  bei  dtr  Fällung 
von  neutralem  schwefelsauren  Mangan o\vdul  durch  chlo- 
rigsaurcn  Kalk,  >vahreud  sich  Manganhvperoxvdul  bildet. 
Jodquecksilber  bewirkt  zwar  in  dem  chlurigsauren  Kalk 
keine  Entwicklung  von  Chlor,  allein  indem  es  zersetzt 
wird,  schlägt  sich  (Jluecksilberoxyd  nieder^  selbst  vreim 
die  Flüssigkeit  freies  Chlor  enthalt. 

Diese  Thatsachcn  geben,  In  Beziehung  auf  den  Sauer- 
stoffgchalt  der  chlorigen  S^ure,  keine  Gewifsbeit,  sie  sind 
aber  vermögend,  die  Annahme  von  3  Atomen  Sauerstoff 
wahrscheinlicher  zu  machen. 

Schwefelcyamnelaile  und  Chlor»  Leitet  man  durch 
eine  weite  Glasröhre  trocknes  Chlorgaa  über  trockne» 
Schwefelcj^ansilber,  so  wird  es  ohne  Beihülfe  von  Wiirme 
unter  Erhitzung  zersetzt;  es  wird  zionobcrrotb  durch  seine 
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l^nie  Masse  hindurch ,  nnd  es  desfillirf  CMorsrhwpfc 
ab.  Beim  ErliKzcn  >vird  es  ^clbrolh,  und  os  Fubliuiirt 
sich  in  drr  Glasrölire  eine  Siihstaoz  von  derselben  Forbe. 
Die  ZprselT.unp  des  Schwefelcyi^nsilhrrs  isl  nie  vollsläD- 
dig,  und  die  Menge  des  Sublimats  sehr  gering;;  es  löst 
sich  im  VS^asser  und  in  den  Säuren,  aufser  Salpetersäure 
und  Yitriolül,  nicht  auf. 

Wird  der  Subliinnt  inil  Kalium  zusammen^e^chmoU 
zen,  entsieht  eine  Fcuerersclieinung  mit  liiilwicklung  eines 
brennbaren  Gases;  es  bleibt  eine  IcicKllHissi^c  Salzmasse, 
welche  sehr  aaflüslich  im  Wasser  ist  und  LisenoxydsaLe 
blutroth  r^rbte. 

Das  bei  der  Bildung  dieses  Sublimats  erhaltene  De- 
stillat war  gröfstenthcils  OlilorEchwefel,  alli'in  enthielt  da- 
bei noch  eine  Schwefelcyan  Verbindung  und  Chlorc^van 
{perchlorure).  Durch  Erhitzen  mit  Wasser  erhält  man  i 
nämlich  eine  Flüssigkeit,  welche.  Kiseuoxvdsalze  blutroth 
fiirbt,  und  beim  Abdampfen  Krjatalle  von  Cjan.säure. 

Zu  einer  vollständigen  Unlersucbung  war  der  Snbli* ' 
mat   nie   hinreichend ^  und  ich  glaubte  mcition  Z\%eck  bei 
der   Anwendung   von   Schwefciryanblei   besser    erreichen 
zu  können. 

Das  Schwefelcvanblei  ist,  wie  es  mir  scheint,  noch 
nicht  untersucht,  wenigstens  unterscheiden  sich  die  Ver- 
bindungen, welche  ich  darstellte,  wcsentlicli  von  deneu. 
die  beschrieben  sind;  man  hält  es  für  leichllislich.  Ich 
zweifle  niclil,  dafs  das  von  Forret  und  Brandes  un- 
tersuchte ein  saures  Salz  gewesen  iey. 

Vermischt  man  eine  Auflösung  von  Bleizucker  mit 
Schwefele vankaliaiii,  so  entsteht  kein  Niederschlag;  nach 
einiger  Zeit,  und  besonders  schnell  nach  starkem  Schüt- 
teln, bilden  ^ich  aber  in  der  Flüssigkeit  eine  Menge  gelber 
glänzende  Krystalle,  die  beständig  an  (vröfse  zuuehmeu. 
Sie  f^iiul  in  kaltem  Wasser  kaum  auflOf^lich,  verlie- 
ren aber  durch  starkes  Auswaschen  ihren  Glanz;  nach 
dem  Kochen  mit  Wasser  reagjrt  die  Flüssigkeit  sauer, 
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und  es  bloibt  ein  gelbes  Pulver  zurück,  ^^elcbes  im  Wal- 
ser ^anz  unauflöslicb  isi. 

Ich  habe  diese  gelben  Krvfitalle  anfiiu^lirb  ftir  ein 
basisches  Salz  gehalten,  und  da  dergleichen  Schnefelr^^'aD- 
verbitidunj;en  noch  nicht  bekannt  fiiud,  so  habe  ich  es 
einer  Untersiiclinn^  >vcr(h  gehallen. 

Durch  GiGhcn  in  einer  Glasröhre  bläht  sieh  dieses 
Salz  heftig  nttf^  es  siibliiturt  Schwefel,  und  es  ent^t eicht 
Sdinefelkohlcnstoff;  es  bleibt  poröses  voilkoinraen  ine- 
tallisch  glänzendes  Schwefetblei  zurück.  Mit  Salpeter- 
eSurc  übergössen  und  gelinde  ernannt,  zersetzt  es  sich 
plötzhcb  mit  grofser  Heftigkeit,  es  verwandelt  sich  in 
Xrjstallinisches  sch^vefeLsaures  Bleioxyd,  ohne  dafs  da- 
bei Schwefel  abgesclifedcn  \>jrd;  verwischt  man  aber  die 
▼on  dem  schwefelsauren  Bleioxvd  abGltrirte  FlOssigkoit 
mit  lUei-  oder  Barytäalzeu^  so  cnislehcu  starke  Nieder- 
Echläge. 

1,105  dieses  gelben  Salzes  lieferten,  anf  die  angege- 
bene Weise  mit  Salj)e(ers«iurc  zersetzt,  1,(13  schwefelsau- 
res Bleioxyd.  BerccLucl  inau  darnach  seine  Zusammen- 
ficlzuug,  so  eihält  man  iu  lÜO  Thcileu; 


Dach  dem  Vertuch 

Schwefcicyan  36,19 
Blei         '       6331 


tticik  der  RechaoD; 

35.87 
61,13 


100,00. 


W/K  1(H>,Ü0 

Fs  unterliegt  milbin  keinem  Zweifel,  dafs  es  Scbwe- 
felcyanblei  ist. 

Verwischt  man  eine  Auflösung  von  Schwcfelcyan- 
kalium  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxjd,  so  entsteht  so- 
gleich ein  hfiufiger  weifser,  käsiger  Niederschlag,  wel- 
cher beim  Ti  ockncn  pulverig  und  gelblich  wird.  Man 
erhrilt  denselben  Küiper,  wenn  man  die  beiden  Salze 
im  neutralen  Zustande  mit  einander  vermischt,  und  gleich 
darauf  Ammoniak  zusetzt. 

Erhitzt   Diau   diesen  Niedcrsciüag   trocken  in  einer 
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GbsrOhre,  so  zersetzt  er  sich,  ohne  dafs  sicli  Schwefel 
BubliiDirt;  es  entnickolu  sich  dabei  Gastirleii,  welche  durch 
Kalk>vasser  geleitet  dnriii  einen  Niederschlag  herrorbrin- 
gen,  ein  Beweis,  dafs  diese  Verbiodiinp  Sauerstoff  cnl- 
hiilt.  liD  \^  asser  ist  dieses  Salz  vollkomineD  unauflös- 
licb,  durch  Salpetersäure  wird  es  aber  cbea  so  schnell 
zersetzt  wie  das  vorige;  die  von  dem  gcbildetea  schwe- 
felsauren Blei  abfillrirtc  Flüssigkeit  füllt  aber  nuamefar 
die  Blei-  und  Barylsalze  nicht,  im  Gegentheit  wird  darin 
durch  Schwefelsäure  ein  geringer  Niederschlag  hervorge- 
bracht 

1>21  von  diesem  Salz  wurden  mit  SalpetersSure  ge- 
kocht, und  nach  vollendeter  Zersetzung  einige  Tropfen 
Schwefelsäure  ziii^csctzl.  Das  gebildete  schwefelsaure  ßlei- 
oxjd  wog  geglüht  1,328  Gr.  In  100  Theilca  enthalt  es 
mithin  7i.95B  Blei. 

Betrachtet  man  es  als  eine  Verbindung  von  Schwc- 
felcjanblei  mit  Blcioxjd,  so  besteht  es  uach  der  Ana- 
lyse aus: 

59,63»  Schwefclcjaublei 
40,361  Bleioxjd 

100,000. 

Der  Rechnung  nach  würde  es  zusammengesetzt  sejn 

59,121  Scbwefelcyanblei 
40,876  Bleioxjd 


aus; 


100.000. 


^ese  beiden  Verbindungen  des  Blei's  mit  Schwefel 
cjan  gaben  mir  durch  Chlor  zersetzt  keine  besseren  l\e- 
Bultate  als  das  Schwcrelcyansilbcr,   im  Gegentheil  erhielt 
ich   von   dein   reihen  Snblimat   keine  Spur,  sondern  nur 
Chlortichwefel  und  Chlorcyan  (perchlorure). 

Schwefelcyankaliiun  und  Chlor.    Schmilzt  mau  trock* 
ncs  Schwefelcvankalium    in  einem  Strom  von  trocKnem 


Chlorgas,  so  bläht  sich  dieses  Sah  hcffig  auf,  vvirH  gelb 
und  undiirchsiclitig,  seine  Flüssigkeit  verliert  sich  immer 
mehr,  nach  Maaf^^abe  als  die  Zersetzung  vorwärts  schrei- 
tet, bis  dafs  es  zuletzt  fest  wird;  es  destillirt  wie  bei  den 
vorhergehenden  Zersetzungen  Chlorsch«efel  und  Cililor- 
cjan  tlber;  allein  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  erhebt 
sieb  ein  dicker  rother  Dampf,  der  sich  an  dem  oberen 
Theil  des  Gefüfses  in  Gestalt  einer  rothen,  an  manchen 
Stellen  gelbrothen  Masse  anlegt. 

Sie  Isfst  sich  in  Gestalt  von  Blättchen,  die  keine 
Spur  von  Kryslallisalion  zeigen,  von  dem  GcHifse  ablö- 
sen, und  be;>itzt  einen  starken  Geruch  nach  Chlorcvan, 
der  sich  aber  beim  Erhitzen  an  der  Luft  verlierL  Sie 
ist  im  Wasser  unHuriö.s]ich  und  wird  von  Sünrcn,  aufscr 
Salpelcrsäurc,  nicht  zersetzt;  in  Vitriolül  löst  sie  sich  auf^ 
wird  aber  beim  V^erdünnen,  wieder  abgeschieden.  Die  ver- 
schieden gefjirbten  Stellen  scheinen  darauf  hinzudeuten, 
dafs  diese  Substanz  zwei  verschiedene  feste  Verbindungen 
enthält;  diefs  bestätigt  auch  ihr  Verhallen  zum  Aetzkali. 

Uebergiefst  man  nämlich  diese  Substanz  feingepulvert 
mit  Aetzkali,  so  Hirbl  sie  sich  duukelroth,  und  das  Kali 
]08t  nichts  oder  nur  wenj^  davon  auf;  giefst  man  die  al- 
kalische Flüssigkeit  ab ,  und  spült  den  Rtickstand  mit 
etwas  Weingeist  ab,  so  löst  er  eich  alsdann  beim  IJeber- 
^efsen  mit  reiuem  Wasser  zum  Theil  auf,  Wclhrend  ein 
anderer  'Hieil,  ohne  Zweifel  eine  höhere  SchwefcUmgs- 
stufe,  in  Gestalt  von  gelben  Flocken  zurückbleibt. 

Mit  Kalium  erhitzt,  verbindet  er  sich  damit  unter  einer 
starken  Feuererscheiuuiig,  es  entwickelt  sidk  dabei  ein 
brennbares  Gas,  man  erhillt  eine  leichtÜüssige,  gelbe  Salz- 
nasse,  die  bei  weilcrem  Erhitzen  roth  wird;  die  SaU- 
massc  löst  sich  leicht  im  Wasser  auf,  und  flilll  Blciauf- 
lOsungen  schwarz.  Salzsaure  Eiseuox^daufjüsung  wird  da- 
durch ebcufalls  schwaiz  niedergeschlagen,  der  Niederschlag 
Itist  sidi  durch  zugesetzte  Salzsäure  nur  theilwcise  auf» 
indem  die  Flüssigkeit  eine  duukcirothc  Farbe  auuiuunif 
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in%  TTnnufgelÖste  ist  hellblau,  wird  aber  an  der  Lnft  za 
Berliiiciblaii. 

Mit  Kupferoxjd  geglüht,  entwickelt  eicb  ein  Gasge- 
inenge,  welches  Stickgas,  Kohlenstlure  und  schwctiige 
Säure  enthält,  nach  Entremung  der  letzteren  durch  brau- 
nes BIcioxyd  absorbirt  Aetzkali  davon  •^.  Ich  habe  bei 
xwei  andern  Versuchen  193  imd  186  Volumen  Kohlen- 
sSiure  auf  30()  Vol.  dieses  Gases  erhalten,  es  eutiiiclt  aber 
in  beiden  Fällen  Salpelergas;  man  kann,  wie  ich  glaube, 
darnach  annehmen,  dafs  das  Verhältnifs  des  Stickstoffs  zum 
Kohlenstoff  in  dieser  Substanz  dasselbe  ist  wie  in  dem' 
Cjan. 

Nach  diesen  Versuchen  wäre  dieser  Körper  eine  Ver- 
bindung Ton  Schwefel  mit  Cyan,  welche  mehr  Schwefel 
enthält,  als  das  Radic^l  der  Schwofelblausaure. 

Zur  Bestimmung  der  Qiiantilüt  des  Schwefels  wor- 
den 0.305  dieser  Substanz  mit  der  10  fachen  Menge  koh- 
lensaurem Kali,  und  mit  der  lüfachen  Monge  Salpeter 
in  einer  Platinschaate  so  lange  riith  geglüht,  bis  dat's  das 
Ganze  ruhig  wie  Ocl  Hofe.  Die  Salzmasse  wurde  alb- 
dann  im  Wasser  aufgelöst,  mit  Salpetersäure  neutralisirt 
und  mit  salzsaurem  Baryt  die  Schv\  efeUUure  nieJerge* 
schlagen. 

Das    Gewicht   des    schwefelsauren    Baryt?,    welcher 
mehmif)ls  mit  Salzsäure  ausgekoclit  norden  war,  um  ihn 
von  anbringenden  salj)Gtcrsauren  Salzen  zu  befreien,  fae*< 
trug  1,501;  darnach  cntbtellc  diese   Substanz   67,9   Proc; 
Schwefel. 

Diese  Schwcfehnengc  ist  gröfser  als  der  Schwefelgc- 
halt  des  Badicals  der  Scbwefelblau&äure,  und  zu  klein 
für  ein  Doppelt -Schwefelcvan. 

Ich  habe  eine  neue  Portion  dieser  Substanz  der  Wir- 
kung von  einem  Strom  trocknen  Chlorgascs  unter  gelinder 
Erwärmung  unterworfene  es  destillirte  Cblorschwcfcl  ab, 
ihre  Farbe  wurde  mehr  rothgelb,  und  erschien,  besonders 
nach  dem  Reiben,  citronengelb. 


i 
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0,445  davon  aufs  Neue  mit  Salpeter  und  kohlen- 
Eniircin  Kali  vorpnfTl/lieferlen  1,85  scbwcfcbauren  Baiyl' 
Nach  dieser  Analyse  besMndc  sie  aus: 

57,(15  Schwefel 
42,95  Cyan 

T)ie9c  Sch>vcf«rlinenj;e  ist  iininor  noch  grOfser  als  die 
des  Kadirals  der  Schwefelsfinrc,  und  iii  der  That  beweist 
auch  ihr  Vorhalten  ^egen  Kah,  dafs  diese  ^Substanz  noch 
nicht  ganz  rein  ist;  es  bleiben  nämlich  nacb  der  ISehand- 
Inng  mit  Aetzkali  und  nachhcrigem  Ueher^icrsen  mit  Was- 
ser noch  einige  unauffösliche  gelbe  Flocken  zurück. 

Ge^en  Knlitun  Tcrhteh  sie  sich  nie  die  vorhergehende 
schwcfelhaltigpre  Verbindung,  es  entwickelte  sich  bei  der 
Vereinigung  mit  Kalium  immer  ein  brennbares  Gas,  und 
die  rückblciheiide  Salzmasse  erwies  sich  als  ein  Gemenge 
TOD  Schwefele^  ankalium,  Schwefetkalium  und  C>*ankalium. 

Das  bei  der  Verbindung  dieser  beiden  Kürper  mit 
Kalium  frcivvcrdcudc  Gas  kann  durchaus  kein  WaBsersIoff 
»ej^n,  oder  keinen  W'assersloff  enthalten;  das  Schwefel- 
cjankalinm  war  frisch  geschmolzen,  und  das  Chtnr  wurde, 
ehe  es  mit  diesem  in  lierührung  kam^  zuerst  durch  Was- 
ser und  narhher  durch  eine  2  Fufs  lange,  sehr  weite  Glas- 
rOhre  grteilct,  welclic  mit  Chlorcalcium  angefüllt  war. 

Erhitzt  man  diese  Sub«;(anz  trocken  iu  einer  (vlas- 
röhre,  so  sublimirt  sich  im  Anfange  etwas  Schwefel,  und 
es  entwickelt  sich  Cvaups  und  Schwefelkohlenstoff ;  sie 
^ird  heller  gelb,  und  scheint  sich  alsdann  unverändert 
zu  verQiichligen,  sie  verschwindet  beim  Glühen  ohne  sich 
zu  schnfirzen.  Dieselbe  Zersetzung  tritt  nur  theilwcise 
ein,  wenn  sie  mit  Kalium  zusammengeschmolzen  nird^ 
das  Kalium  ist  lauge  llüssig,  ehe  die  Verbindung  beider 
vor  sich  geht,  und  in  dem  Augenblick,  wo  die [s  geschieht, 
bemerkt  man   meistens  schon   sublimirtcn  Schwefel;  das 
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neue  Prodnkt,  welches  cntsfeht,  muh  deshalb  ein  Ge-    1 
mciigc  mehrerer  scju. 

Ich  glaubcf  dafs  dieser  Körper,  ^cdq  er  nicht  das 
Radical  der  Schvcefclblausäure  selbst  ist,  demselben  den- 
noch sehr  nahe  steht  ■ 

Das  YerbalteD   dieser  Substanz  gegen   Kalium   und  f 
Kali  mufste  mich  nothweiidig  auf  die  gelbe  Substanz  auf- 
merksam machen,  die  steh  bei  der  Zersetzung  der  Scbwe- 
felblausUure  an  der  Luft  aus  derselben  uiederschlägt,  und 
die  man,  nach  der  Angabe  von  Wühler,  durch  Kochen 
einer  Auflösung  von  Schwcfclcjankalium  mit  verdünnter  j 
Salpetersäure   in   gröfäercr   Menge   erhält     Hr.  Wühler  1 
bat  sich  mit  einer  Untersuchung  derselben  beschäftigt,  und, 
was  ihr  Verhallen  zu  beweisen  scheint,  sie  für  eine  Ver- 
bindwig  von  Schwefel  mit  SchwefelLIauEüure  gehalten. 

Vermischt  man  eine  Auflösung  von  Schwefelcyanka- 
lium  mit  concenlrirter  Salpetersäure,  so  schlägt  sich  nach 
kurzer  Zeil  sehr  viel  Salpelcr  nieder;  giefst  man  die  dar- 
überstehende Flüssigkeit  ab  und  erhitzt  sie  gelinde,  so 
kommt  sie  plölztich  von  selbst  iu's  Kochen,  es  entsteht 
ein  heftiges  Aufbrausen  unter  Entwicklung  von  Salpetcr- 
gas  und  KohlcnsUure,  und  es  schlägt  sich  ein  gelber  ilok- 
kiger  Körper  nieder,  dessen  Menge  beständig  zunimmt    M 

Nimmt  man  mehr  als  3  Th.  Salpetcrshurc  auf  1  Tb. 
Schwcfelcj  aukalium,  so  geht  die  Zersetzung  vor  sich,  ohne 
dafs  sich  die  geringste  Menge  von  der  gelben  Substanz 
bildet.  Das  beste  Vcrhültnifs  ist  1  Schwcfelcyankalium, 
3  Wasser  und  2  bis  2^  Salpetersäure  von  1,43. 

Die  von  diesem  gelben  Körper  abßltrirte  saure  Flüs- 
sigkeit enthält  Ammoniak.  Der  Bildung  von  Kohlensäure 
und  Ammoniak  scheint  dcmuach  die  Ki'zeuguug  von  cya- 
uiger  Säure  vorausgegangen  zu  scyu;  zu  gleicher  Zeit  schlägt 
sie  die  Barytsalze  stark  nieder.  Man  mag  die  Auflö- 
sung des  Schwefelcyankaliums  oder  die  Salpetersäure  bei 
der  Bereitung  dieser  Substauz  fio  vcrdüuut  als  uur 
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lich^  lehraen,  so  erzcagt  sich  doch  imiuer  neben  dersel- 
ben Schirefelsäure. 

Der  gelbe  KOrper  läfst  sich  ebenfalls  und  viel  siche- 
rer und  vorlheilhafler  darstellen^  wenn  mau  Chlorgas  durch 
eine  concentrirte  Auflösung  von  Schwefele^ aukaliuui  leitet. 
Sogleich,  ^vcun  die  ersten  Blasen  Chlorgas  in  diese  Auf- 
lösung treten,  bildet  sich  ein  gelber  Niederschlag,  der 
bestUudig  zuniunnt;  diefs  geschieht  aber  nur  dann,  >venn 
das  Schwefelcj'ankalium  kein  kohlensaures  Kali  enthält, 
welches  nach  der  gewühnlichcn  IVlethode,  wenn  man  Wein- 
geist zur  Scheidung  beider  anwendet,  leicht  geschieht.  Man 
verfährt  deshalb  bei  der  Darstellung  des  Schwcfelcvanka- 
litims  besser,  wenn  inau,  nachdem  das  Eisencyankalium  mit 
Schwefel  zusammongeschmolzeu  und  im  Wasser  wieder 
aufgelöst  ist,  das  Eisenoxjdiil  zum  Theil  mit  kohlensaurem 
Kali,  und  nachher  vollständig  mit  Schwcfelammonium  fallt, 
die  Flüssigkeit  abdampft  und  bis  zur  vollständigen  Zer- 
setzung des  Schwefetcjananimoniuuis  schmilzt;  kürzer  ist 
es  aber  immer,  wenn  man  das,  kohlensaures  Kali  enihal- 
tcudc,  Schwefelcyaukalium  mit  ^ialzsäurc  neutralisirL 

Man  erhitzt  die  Auflösung  des  Schwefelcjankaliums, 
che  das  Chlorgas  hitieiiigeleitet  wird,  damit  das  sich  bil- 
dende ChlurkalJum  die  Kührc  nicht  vcr.'iloprt. 

Bei  einer  starken  Verdüuuung  bildet  sich  der  gelbe 
Körper  nicht,  die  Farbe  desselben  fällt  um  so  mehr  ins 
Rothgelbc,  je  concenlrirtcr  die  Auflösung  ist. 

Der  gelbe  NiedcTschlag  backt  bei  dem  Trocknen 
stark  zusammen,  er  fühlt  sich  weich  an  und  färbt  sehr 
stark  ab,  er  hUlt  das  Wasser  beim  Trocknen  äufserst 
hartnUckig  zurQck.  Sein  Verhalten  stimmt  so  genau  mit 
dem  der  beschriebeneu  SchuefclcyauverbMidungeu  überein, 
dafs  man  beide  schon  darnach  für  idenliscli  zu  halten  ge- 
neigt ist. 

Erhitzt  man  diese  Substanz  vollkounnen  trocken  in 
einer  GlasrOhre,  so  sublimirt  sich  Schwefel;  es  entwik- 


kelt  sich  Cjangas,  vrelcbes  man  an  seineni  Geruch  eiw.i 
kennt«  und  Schv^efelkolileusloff,  der  sich  theils  verdich- 
te!, theils  gagfürmi«^  culw eicht.  (Bei  kleineren  Quantilüteu 
▼erdichtet  er  sich  nicht,  seine  Ge<;enwar(  Ufst  f;ich  aber 
nachweisen,  wenn  man  die  entweichenden  («a&tirten  ent- 
zündet, es  erzeugt  sich  nrnnlich  bei  dem  Verbrennen  der- 
selben eine  Menge  flchweÜi^er  Säure).  Sie  wird  heller  ^elb, 
nnd  scheint  sich  beim  Glühen  unverändert  zu  subÜniireii. 
Ist  sie  feucht,  so  entwickelt  sich  neben  dem  Schwefel  koh- 
lensaures Anunoniak;  der  Rückstand  ist  alsdann  schwarz, 
und  verglimmt  au  der  Luft  genau  so.  wie  es  Wühler 
angegeben  bat. 

Mit  Kalium  zusammengeschmolzen  sind  die  Ersdiei- 
nuugen  wieder  vOllig  analog.  Hin  Tlieil  der  Substanz  ist 
zersetzt,  ehe  das  Kaiiimi  darauf  zu  ^^irkcn  anfängt;  es 
entweicht  ebenfülU  ein  brennbares  Gas.  Die  Verbindung 
ist  gelblich  und  wird  bei  weiterem  Scbmelzen  roth;  im 
Wasser  aufgelüst,  füllt  sie  die  Eiseiiuxy(Uahe  schwarz, 
der  Niederschlag  verschwindet  aber  durch  Salzsäure  nur 
zum  Theil,  und  binlerlafst,  indem  sich  die  Flüssigkeit  1 
dunkelroth  färbt,  eiuen  bhiulichen,  au  der  Luft  blau  wer- 
denden Niederschlag  von   Uerluierblau.  J 

ich  hübe  selbst  einmal  beim  Zusamuiehschmclzen  uiitl 
Kalium,   wo    die    weitere   Schmelzung   nach   der  Vereini- 
gung vonnieden  wtirde,   eine  Sulzmasse  erhalten,  welche 
die  Eiüenoxydsalzc  dunkelroth  färbte,  und  die  Blei-  und 
Silbersatze  nicht  schwärzte. 

Hr.  Wühler  hat  ^cftrndeii,  dafs  diese  Substanz  mit 
Kali   Übergossen  sich  dunkclgelb  färbt,  und  nach  Kntfer-^ 
uen  des  AlkalFs  durch  Waschen  mit  Weingeist  sich  nat 
her   im   Wasser  zu   einer   neutralen   Verbindung  auflüslij] 
ich  habe  zuweilen  einen  Rückstand  erhallen,  der  mir  voi 
dem  früher  erwähnten  durchaus  nicht  verschieden  erschiei 
Er  hat  ferner  ausgeimUelt,   dafs  diese  Substanz  Stickstol 
und  Kohlenstoff  in  demselben  Verhältnifs  wie  das  Cja 
enthält.     Durch  gelindes  Erhitzen  im  trockucn  Chlon 
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ivird  der  gelbe  Körper  in  seiocn  Eigenschaften  nicht  ver- 
ändert: beim  Glühen  hingegen  \erwandel(  er  sich  in  (Ihlnr- 
fidiv^efcl  und  Chlürcjnu  (perchiorure)^  aber  nicht  voll- 
ständig, somlern  es  bleibt  ein  gelber  Rückstand. 

Jeder  Zweifel  über  die  gleiche  Zusauiuieubctzung  des 
gelben  Körpers  mit  der  Schwefeicyanverbindung,  ilie  man 
aus  dem  Schwefelcyankaiium  durch  Chlor  erhiill,  Mird, 
wie  es  mir  scheint,  durch  die  Anaijse  vollkommen  vd- 
derlcgt. 

Der  gelbe  Körper  wurde  durch  ein  Gemeuge  von 
Salpeter  und  kohlensaurem  Kali  verbrennt,  mit  Salpeter- 
säure neutralisirt  und  mit  salzsaurem  Barjt  die  Schwefel- 
säure bestimmt. 

I.  0.U3  gaben  0,585  entspreche  in  100  Tb.  56.15  Schwefel 

II.  0,111     .     0,452         -  -    -       -    55,858      - 

III.  0,452     -     0,985         -  -    -       .    55,842       - 

Das  Kadlcnl  der  Schwefelbiausäure  würde  der  Rech- 
nung nach  bestehen  aus  100  Theilen  aus: 

55,09  Srhuefel 
5i,91  Cyan 

Diese  Analysen  beweisen,  dafs  der  gelbe  Körper 
eine  gleiche  Zusammensetzung  mit  dem  Kadicai  der  Schwe- 
felblausäure besitzt. 

Alle  Versuche,  welche  zeithcr  in  der  Absicht  ange- 
stellt sind,  um  das  Radical  der  Schwcfclblausilure  zu  iso- 
liren,  beweisen,  dafs  es  ein  sehr  \%ünig  llüchtiger  fester 
Körper  seyn  mufs,  denn  im  entgegengesetzten  Fall  würde 
es  einem  Berzeiius  und  Uavy  im  Verlauf  der  Unter- 
suchungen, welche  beide  über  die  Schwefclcyanverbin- 
dungen  angestellt  haben,  nicht  enlgangcu  seyo. 

Das  Verballen  des  gelben  Körpers  gegen  Kali  scheint 
der  Annahme,  dafs  er  das  Radical  der  Schwefelblausiiure 
sey,  für  welche  seine  Ziisammcufielzung  spricht,  nicht  gün 
stig  zu  seyu;  allein  man  weifs  wenig  mehr,  als  dafs  die:»c 
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Verbindan^cn  cxistircn,  und  man  h*it  Ursache  daran  za 
zvveifeln,  dafs  er  sich  mit  dem  Kali  ohne  Zersetzung;  ver- 
einige. Der  folgende  Versuch  beweist  augenscheinlich« 
dafs  seine  Zusammensetzung  verändert  wird.  Wenn  man 
nämlich  die  Verbindung,  welche  cut&lehl,  wenn  man  dea. 
gelben  KOrper  mit  Kali  übcrgicfäl,  mit  Weingeist  aus 
>rascht,  so  vermindert  sich  seine  Quantität  um  mehr  aU 
die  Iliilfte;  ültrirt  man  den  Weingciät  von  dem  Rück- 
staude ab  und  venni.<cht  ihn  mit  Eisenox^dsalzen,  so  wer- 
den diese  tief  dunkclroth  gefärbt.  * 

Erhitzt  man  den  gelben  Kürper  mit  dem  ersten  Schwe- 
felkalium,  welches  man  durch  Fällung  von  Scbwefclba- 
ryum  vcrmittcläl  kohlensnureui  Kali  erhält,  so  li>st  er  sich 
darin  vollständig  auf;  setzt  mau  nun  Salzsäure  zu,  so 
schlägt  sich  Schwefel  nieder,  und  man  erhält  nach  dem 
Fillriren  eine  wasscrklare  Flüssigkeit,  welche  Eiscuoxjd- 
salze  dunkeirolh  fürbt.  Erhitzt  man  dieses  Schwcfelba- 
ryum  mit  einem  Ucberschufs  von  dem  gelben  KOrpcr,  so 

so  dafs  die  von  dem  Uück- 
dic  tilcisalze  nicht  mehr 
schwärzt;  bei  dem  Fällen  bemerkt  man  eine  Eulwicklung 
von  Schwefel wassersloffj^as.  Vermischt  man  diese  Flüs- 
sigkeit mit  einer  EisenoxjdnuflUsung,  so  wird  sie  eben-A 
falls  lief  duukelroth  gefärbt,  und  bleibt  eine  Zeil  lang 
vollkouutien  klar;  bald  darauf  trübt  sie  sich  aber  und  es 
bildet  sich  ein  gelblicher  Niederschlag.  Ich  habe  geglaubt, 
dafs  dieser  Ntedcr:>cldag  von  der  Gegenwart  von  kohlen- 
saurem Kali  in  dem  Schwcrelkaliiim  herrühre,  welches 
eine  gewisse  rorlioa  von  dem  gelbeu  KOrpcr  aufgelöst 
haben  würde,  alleiu  btu  der  Anwendung  von  Schwcfel-H 
baryuin,  anstatt  des  SchucfcIkaJiums,  erhielt  ich  dasselbe 
Resultat.  Dieses  Verhalliin  slimmt  durchaus  nicht  mit 
der  Annahme  einer  geschwefelten  Schwefclblausäure  über- 
ein, obgleich  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff 
dafür  spricht,  dafs  es  eine  Säure  ist,  die  sich  mit  Kali 
verbindet;  diese  Säure  wird  aber  durch  die  Zersetzung 

dea 


wird  es  volUliiiidig  zersetzt, 
Stande    abliltrirle    Flüssigkeit 
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des  gelben  Kflqiers  durch  Kochen  mit  Wasser  erst  ge-^ 
bildet,  ivoTon  man  sich  leicht  durch  Lackmuspnpier  über- 
teugen  kann. 

Gegen  einen  Waspcrsloffgehalt  spricht  sein  Verhal- 
ten im  Cldor^os,  und  hauptsächlich  die  vollkouimene 
Gleichheit  mit  der  ans  Schwefelcyankalium  dargestellten 
Substanz,  die  keinen  Wasserstoff  enthalten  kann;  dio 
Entwicklung  eines  brennbaren  Gases  bei  seioer  Verbin- 
dung mit  Kali  kann  aus  dieser  Ursaclic  nicht  als  Grund 
för  die  Annahme  eines  AVasserstoffgchaltes  angesehen 
werden.  Unter  einer  guten  Luftpumpe  getrocknet  und 
mit  allen  Mafsregeln  der  Vorsiebt  behandelt,  bemerkte 
ich  Übrigens,  weim  er  mit  Kupferoxjd  verbrennt  wurde, 
iminer  Spuren  TOn  Wasser,  dessen  Quantität  aber  bei 
weitem  nicht  hinreichend  war,  um  einea  Wasserstoffge- 
hall dariu  aaznnehmeD. 


Ich  habe  von  0,3  Gr.  - 


0,011 

0,017 
0,0119 
.  0,026  Wasser  erhalten. 
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Nimmt  man  nun  an,  dafs  er  eine  Verbindung  von 
Schwefelblausiiiire  mit  Schwefel  ist,  so  rafifste  diese  Quan- 
tität 0,029  und  noch  mehr  betragen,  weil  es  beinahe  un- 
möglich ist,  das  Kupferoxyd  absolut  von  Wasser  zu  be- 
freien 

Unter  allen  Umständen  ist  aber  die  Voraussetzung 
unzulässig,  dafs  er  eine  Verbindung  von  Schwefel  mit 
Cyan  sej,  die  mehr  Schwefel  enthalte,  als  das  Kadical 
der  Schwefel  bJausliure. 

Nach  der  Zersetzung  des  Scinvefelcyankaliums  durch 
Chlorgas  bleibt  das  gebildete  Chtorkalium  gemengt  mit 
einer  hellgelben  Substanz  zurück,  die  man  durch  wieder- 
holtes Auskochen  mit  Wasser  rein  erhält.  Sie  ist  ohne 
Zweifel  durch  Zersetzung  des  Schwefclcyans  entstanden, 
und  identisch  mit  der  hellgelben  Subslauz,  die  nach  dem 
AoDaJ.  d. Physik.  B  91.  St.4.  J.  18*29.  Sc 4.  "^U 
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Erhitzen  des  Sdivrefelcyans,  bis  sich  kein  Schwefel  mehr 
siibliinirt,  zurückbleibt;  sie  ist  ira  Wasser  vullkomuien 
uuniiflüslich,  arhcini  aber  durch  auhaltendes  Kocheu  etwas 
verändert  zu  werden. 

Vollkommeu  trocken  mit  Kalium  erhitzt,  entsteht  eine 
starke  Feuererschcinun^,  man  erhalt  eine  schmelzbare 
Salzmasse,  aus  nclchcr  sich  beim  (ilüheu  einige  Gasarteu 
entwickeln;  lOst  man  die  im  Wasser  auf,  so  scblägt  sie 
das  salzsaure  Kiscnoxjd  braun  nieder,  durch  Zusatz  tou 
Salzsäure  wird  aber  der  Niederschlag  wieder  aufgelöst 
und  die  Flüssigkeit  >vird  grau,  zuweilen  auch  roth.  In 
beiden  Fallen  schlägt  sich  aber  daraus  nach  einiger  Zeit 
BerltnerbJau  nieder. 

Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  bemerkt  man  kei- 
nen Schw*efol\  die  Substanz  verkohlt  sich  nicht,  man  be- 
merkt den  Geruch  des  C'^j^ans,  und  beim  Glühen  ver^ 
flijchligt  sie  sich  ohne  Rückstaud. 

Mit  Kupferox3d  verbrennt,  lieferte  sie  ein  Gasge- 
menge, welches  ^  Stickstoff  auf  4  KohlcnsJUire  enthielt; 
ich  konnte  aber  niemals  die  Bildung  von  Sticksloffoxj^d- 
gas  vermeiden.  Mit  Salpeter  verbrennt,  eulhidl  der  Rück- 
stand Schwefels*iure;  die  Quniililät  des  cnisprechenden 
Schwefels  betragt  aber  noch  nicht  (»  Proc  vom  Gewichte 
dieser  Substanz,  so  dafs  man  wohl  schliefscu  kauu,  da£s 
er  nicht  zu  ihrer  Zusammensetzung  gehöre. 

Mit  SnJpelersäiire  gekocht,  wird  dieser  Körper,  wie- 
wohl schwer,  zersetzt;  dampft  man  die  SSure  biB  bei-  I 
nahe  zur  Trockne  ab  und  giefst  Wasser  hinzu,  so  bleibt 
ein  weifser  Rückstand,  welcher  getrocknet  pulverig  ist; 
er  löst  sich  in  hetr.scin  Wasser  auf  und  scheidet  sich  beim 
Erkaheu  in  FJorkea  wieder  ab;  sein  Verhalten  gegen 
Kalium  scheint  dnrztUhtm,  dafs  er  Stickstoff,  Kohlenstoff 
und  Sairerstoff  enthiiÜ. 

Kalt  löst  ihn  leitht  auf;  setzt  man  zu  dieser  Auflö- 
sung Essigs.'iure,  so  wird  die  Flüssigkeit  opnlisirend,  und 
nach  einigen  Tagen  dick  wie  Gallerte.     Seine  Auflösung 
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im  Wasser  wir<i  durch  Ammoniak  ia  Ttcifsen,  Bcbleiiai- 
gcn  Flocken  gefällt. 

Krliilzt  uiau  den  gelben  Köqier,  den  man  aus  Schwe* 
Celcvankatiuiii  auf  nassem  Wege  erhält,  in  Chlorgas,  so 
bleibt  ebeiifolls,  nachdem  der  Chlorschnerel  und  das  Chlor- 
c^an  abdestillirl  ist,  eine  hellgelbe  Substanz  zurück,  die. 
sich  in  ihrem  Verhallen  genau  wie  diese  verhHlt  *).  . 

Schwefelcywiiüher.  Bei  diesen  Scliwefelcyanverbin- 
dungen  will  ich  eine  neue  Aetherart  beschreiben,  welche 
ich  im  Verlauf  dieser  Arbeit  eih^tlteu  habe.  Sic  un- 
terscheidet sicli  von  den  bekannten  Aetherarlen  haupt- 
sürhlich  dadurch,  dafs  sie  Stickstoff  und  Schwefel  ent- 
hält. 

Mau  erhält  diesen  Acthcr,  wenn  man  1  Schwcfel- 
cyanknhtnn  mit  2  Schwefeln^iure  und  3  Alkohol  von  80 
l'njceiil  desliUirl.  Aus  dem  Dcftillal  scheidet  sich  beim 
Vermischen  mit  Wasser  ein  OlarLiger  Kürpcr  ab,  welcher 
dem  (jcwichle  nach  ungefnfir  \  von  dem  Gewicht  des 
Schnefelryaiiktdiums  betnigt.  £r  sammelt  sich  anfilngiich 
auf  der  ObcrÜäche  des  Wassers;  durch  fortgesetztes  Wa- 
schen mit  frischem  Wasser  von  beigemischtem  Aelhcr 
und  Alkohol  befreit,  sinkt  er  aber  in  der  Gestalt  eines 
farblosen  oder  gelblichen  Oels  zu  Boden. 

Dieser  Aclher  besitzt  einen  äufserst  starken  Geruch 

*y  Hr.  Las<aigne  liat  vor  Kurzem  eine  besondere  Verbindung 
des  Scliyrerrli  mit  Cyaii  bescliiicbca  ^  deren  Verhallen,  wenn  sie 
wlrklicb  das  iii,  'wufür  er  sie  tu  lialten  geneigt  ist,  im  boLco 
Grade  auiTaElend  crftcliciac;  Ich  hal»e  «ersucht  mir  diese  Vcrbio- 
duog  2U  vcrsrhalTen,  und  habe  Oitonchvrerd,  welcher  über 
Chlorcalrium  deslillirt  -wordrn  '«rar,  mit  gana  IracVneiii  Cjan 
mehrere  Monate  I-ing  io  ßcrübruDg  gelassen,  aber  bi>  jeLit  noch 
keine  Spur  von  diesen  Kryslallen  erhalten.  Befcurhtet  man  ge- 
polvcrlcs  Cjanquccksilbcr  mit  etwas  VN'asacr  und  giefkt  Chlur- 
ftchwerd  bioio  f  «o  colslchi  bei  gelindem  Erwarmen  ein  atarkes 
Aufbrausen,  und  es  entwickelt  sich  sehr  reines  Cjangas;  ninmit 
man  mehr  \A'a«ser,  so  entwickelt  «irh  neben  dem  Cyangns  eine 
grofse  jMrn(;c  irhwenigcr  Sliure,  allein  mau  bemerkt  eben  su  We- 
nig die  liildung  dieae»  eigeothümlichcn  Körpers. 
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nadi  SlinVasand  oder  Löffelkraut ,  der  sich  an  Alles  batt- 
näckig  anhangt,  was  mit  ihm  in  Berührung  fckoiuroen  ist; 
obgleich  er  im  Wasser  nicht  auflüslich  ist,  so  theiU  er 
dennoch  demselben  seinen  Geruch  im  hoben  Grade  mit 
Sein  Geschmack  ist  seinem  Geruch  sehr  iiholich.  aber 
nicht  scharf,  sondern  etwas  süfsltch  und  pfcfTennünzartig. 
Im  Alkohol  ist  er  leicht  auflösücb;  er  entzündet  sieb  leicht 
und  brennt  unter  Bildung  von  nchwefliger  Säure  mit  blau- 
rother  Flnmme;  er  siedet  bei  66  —  72**  C 

Der  neue  Aether,  so  ^ie  seine  Auflösung  in  Wein- 
geist rcagirt  nicht  auf  PÜair^eufarbeu;  eine  concentrirte 
Kalilauge,  so  wie  Ammoniak,  zersetzen  ihn  nicht,  eben 
so  wenig  wird  seine  Auflösung  in  Alkohol  durch  Kali 
verändert;  es  ist  mir  überhaupt  nicht  gelungeu,  die  Ge- 
genwart von  Schwcfclblausäurc  in  diesem  Aelher  nachzu- 
weisen. 

Wenn  er  über  Chlorcaicium  reclificirt  worden  ist, 
so  beh.'ilt  Kalium  in  demselben  seinen  t^lanz,  wenigstens 
eine  Zeit  laug;  uach  einigen  Stunden  bedeckt  es  sich  aber 
mit  einer  gelben  Binde,  die  behn  Sieden  des  Aelhers  zu- 
nimmt. Diese  gelbe  V'erbrndung  ist  im  X'X'asser  sehr  leicbt 
löslich,  sie  färbt  Kiscnoxydsalzc  dunkcirotb;  ein  Beweis, 
dafs  sich  Schwefelcyaiikc-^lium  gebildet  hat. 

Vennischl  mau  ihn  mit  concentrirler  Salpetersäure^ 
so  wird  er  unter  sehr  heftiger  Erhitzung,  die  zuweilen 
bis  zur  EutziUidujig  geht,  zersetzt.  Bei  verdünnter  Sal-  m 
petersaure  entwickelt  sich  eine  Menge  salpetriger  Säure, 
und  die  Saure  sHd.igt  aLsdaufi  die  Barvtsalze  nieder.  Mit 
conceuLrirter  Schwefelsaure  vermischt,  wird  der  Aelber 
weifs  und  undurchsichtig;  bei  dem  Erhitzen  entwickelt 
sich  viel  schwcllige  Siiure,  luid  das  Vitriolöl  wird  braun 
und  trübe. 

Mit  Chlor  zersetzt  er  sich,  ohne  seine  Form  zu  ver- 
ändern, und  absorbirt  davon  ciue  grof^e  Menge:  es  ent- 
weicht gasförmige  Salzsäure,  imd  man  bemerkt  den  Ge- 
ruch des  Cblorschwefels.    Giefst  mau  clwaä  Wasser  hinzu 


xmA  leitet  noch  mehr  Chlorgas  in  die  Plasche,  so  ver* 
schwindet  der  Geruch  des  Chlorschwefels,  und  es  kommt 
ein  sehr  durchdringender  Geruch  nach  Chlorcyan  (/>^r- 
chlomre)  zum  Vorschein.  l>ie  Flüssigkeit  besitzt  eiuen 
Batireii  Geschmack,  der  hintennacb  beü'send  relligartig  isti 
uud  fällt  die  Ünrytsnlze. 

Der  stinkende  (icnich  des  Aclhers  verschwindet  völ- 
lig, allein  dem  Ausehn  nach  Ist  er  durrh  das  Chlor  nicht 
verändert  >vordeu.  Der  obi^e  Körpt'r,  iu  welchen  er 
Tcrwandelt  ist»  scheint  Chlorkohleustoff  zu  seyn,  wel- 
cher Chlorryan  in  Auflösung  eulhält,  wenigstens  schmeckt 
er  wie  das  letztere. 

Jod  löst  sich  in  diesem  Aether  leicht»  und,  wie  es 
scheint,  ohne  Veränderung;  auf.  Der  Aether  färbt  sich  tief 
braunrolh;  durch  Schütteln  mit  W^asser  reagirt  er  nicht 
sauer  und  durch  Kalilauge  wird  ihm  das  Jod  sogleich 
entzogen,  und  d^^r  Arlher  scheidet  sich  ffublos  uud  mit 
seinem  eigcnthfjuiliclieu  Geruch  \^ieder  ab. 

Schuefe!  löst  sich  in  dem  kochenden  Aelher  beinahe  in 
jeder  Quaultlat  auf;  so  wie  die  Flüssigkeit  etwas  abge- 
kühlt ist,  scheidet  sich  aber  ein  groCser  Tbcil  in  flüssi- 
gem Zustande  viiedcr  ab,  uud  bei  völligem  Erkalten  er- 
starrt das  Ganze  zu  einer  wojfsen,  slrahUgcu,  nadelför- 
migcn  Masse,  die  sich  nacfi  und  n.ieh  in  einzelne  giofse, 
ziemlich  durchsichtige  Krystalle  von  Schwefel  verwandctU 

Phosjjhor  löst  sich  ebenfalls  in  der  Wärme  ,d«riu 
auf,  und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten. 

Nach  dem  Verlialteu  dieses  Aethers  gegen  Chlor  und 
Kalium  ist  er  eine  Verbindung  von  Schwefelcyan  mit 
Kohleuvxasscr^toff;  und  was  diese  Meinung  unterstützt, 
ist  der  llnislaiid,  dafs  man  jederzeit  bei  seiner  Darstel- 
lung die  Bildung  von  schwefliger  Säure  bemerkt.  Diefs 
beweist,  dai's  das  Kalium  des  SchwefelcyankaÜums  sich 
nicht  auf  Kostendes  Wassers  in  dcm^kohol,  soodem 
auf  Kosten  der  Schwefelsünn*  oXydirL, 

Cyanigsaures   Süheroxyd  wid  Cldor.      Leitet  mau 
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Chlor  durch  ryamgsaurcs  Silberoxjd,  welches  im  "Was- 
ser  TertfaciU  ist,  so  bildet  Eich  f^Ieich  von  Anfan°;  an  Koh- 
lensäure, >%elche  in  Bläschen  entweiclit,  es  erzeugt  sich 
Chlorsilbcr,  und  die  FlGssigkcit  enthält  Ammoniak.  Der 
Theorie  nach  h^lte  eich  bei  dieser  Zersetzung  die  von 
Serullas  entdeckte  Cyansdure  bilden  müssen. 

Leitet  man  trocknes  Chlorgas  (iber  trocknes  cra- 
nigsaures  Silberoxyd ,  welches  in  einer  weilen  Glasröhre 
eulhnhen  ist,  die  mit  einem  Ballon  in  Verbindung  steh^ 
so  MJrd  es  beim  Erhitzen  vollsljindig  zerlegt;  es  destiUirt 
eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  über,  welche  an  der  Luft 
raucht,  weifs  und  fest  wird.  Durch  Zusatz  von  Wasser 
entsteht  ein  Aufbrausen;  ein  Theil  des  gebildeten  wei- 
üen  Körpers  löst  sich  nicht  im  Wasser  auf,  uud  weder 
in  dem  Aufgelüsten,  uoch  in  dem  Rückstand  läfst  sich  Am- 
moniak entdecken.  Bei  dieser  Anwendung  von  vollkom- 
men trocknen  Substanzen  erhiilt  man  nie  ein  Produkt, 
vvelches  mit  Cjansäurc  Aehnlichkeit  besitzt.  Leitet  mia 
aber  feuchtes  salzsäurefreies  Chlorgas  über  feuchtes  cj-a- 
nigsaures  Silberoxyd,  so  geht  die  Zersetzung  rasch  und 
unter  Erwiinuung  vor  sich;  es  entwickeln  sich  beim  Er- 
hitzen mit  Heftigkeit  eine  Menge  vrcilser  Dämpfe,  wel- 
che sich  in  Gestalt  eines  tlockigen  Pulvers  oder  einer 
weifsen  festen  Rinde  in  dem  Ballon  anlegen;  es  erzeugt 
sich  dabei  keine  Spur  von  der  erwähnten  rauchenden 
Flüs^gkeit. 

Spült  man  diese  Substanz  mit  etwas  kaltem  Wasser 
ab  und  löst  sie  alsdann  in  hcifsem  Wasser  auf,  so  er- 
hält mau  nach  dem  Abdampfen  weifse  glanzende  Kryslnlle. 
Zuweiten  setzt  sich  dabei  eine  weifse  llockige  Substanz 
ab,  welche  die  Kryslalle  trüb  und  undurchsichtig  macht, 
allein  durch  Wiederauflösuug  erhält  man  sie  rein  und 
glänzend. 

Diese  Krystalle  stimmen  in  ilu*em  Verhalten  voll- 
kommen  mit  der  von  Serullas  entdeckten  Cyansüure 
Übercin;  sie  iöfien  dcb  eben  so  schwer  wie  die^e  in  kal- 
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fem  Wasser  anf^  ihre  Auflösung  beviirkt  in  ^.ilpetcrsau- 
reiD  SilbcroM'dti  einen  in  Salpcterstiure  >viedcr  auflösli- 
chcn  >iicdcrärhlag.  Mit  Kalium  ziisammetigcschmolzen, 
erkäh  man  eine  Salzmasse,  >veklie,  wenn  die  IVlenf;e  des 
Kaliums  gering  war,  sich  in  Salpcterä;jiirc  mit  Aufbrau- 
sen und  dem  (icrucb  der  cjanigen  Säure  auflöst:  bei  viel 
Kalium  schLlgt  sie  saure  Auflösungen  von  Eisenoxydsal- 
zeu  blau  nieder.  Mit  Kupferoxj^d  geglüht,  erhalt  man 
ein  Gasgeiuenge,  welches  2  Kühlensäure  auf  X  Stickgas 
enthält.  Ich  habe  ferner  Gelegenheil  gehabt,  diese  Sub- 
filanz  mit  einer  Portion  Cvausäure  zu  vergleichen,  wel- 
che ilr.  Serullas  selbst  dargestellt  hat,  und  die  ich 
Hrn.  Gaj-LuEsac  verdanke;  auch  die  phvsischen  Ei- 
genschaften beider  stimmen  vollkoininen  überein. 

Bei  einem  dieser  Versuche  erhielt  ich  keine  Cjan- 
&äure,  sondern  einen  ncifsen  ilockigen  Körper,  ncicher 
im  Wasser  viel  auflüslicher  war,  als  diese;  ich  habe  ihn 
anfänglich  für  kohlensaures  Ammoniak  gehallcn,  alleia 
Säuren  verursaculen  damit  kein  Aufbrausen;  seine  Auf- 
lösung im  Wasser  besafs  einen  säuerlichen,  schrumpfen- 
den Geschmack,  und  wurde  durch  Ammuitrak  in  \ieifscn 
Flocken  niedergeschlagen.  I>iirch  BehajMltung  des  gelben 
Körpers,  welcher  narJi  der  Zersetzung  des  Schwefcloyati- 
kaliums  durch  Chlor  bei  dem  Chkirkaliuni  zurückbleibt, 
mit  Salpetersäure,  erhält  man,  \>ie  ich  crn.'ihnle,  eine 
Substanz  von  weifscr  Farbe  ^  die  ein  ähnliches  Verhal- 
ten zeigt 

Giebt  es,  wie  Serullas  vennutbet,  eine  Verbindung 
Ton  2  Cvan  mit  'S  Chlor,  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  eine  entsprechende  0.\vdatiansstufc  wird  dar- 
gestellt werden  können,  und  es  ist  möglich,  dafs  sie 
iu  diesem  weifscn  Körper,  wenn  er  es  nicht  selbst  ist» 
enthalten  seyn  kann. 

Die  Entstehung  der  CyansiUire  auf  diesem  Wege 
beweist  nicht  nur  die  Richtigkeit  ihrer  Zuäammensetzung, 
sondern    auch    die   Geuauigkeit    der   Analysen ,    welche 
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Wöhler  und  Sernllas  von  der  cjanigcn  und  der  Cjaa» 

säure  geliefert  Laben. 

Cjanigsaures  Kali  liefert^  durch  Chlor  unter  gleichen 
Umständen  zersetzt,  ülinliclie  Produkte,  nur  in  geringerer 
Menge;  es  erzeugt  sich  aber  dabei  jederzeii  eine  gewisse 
Quantität  von  dem  crviUhnten  weiC&en  KOrper. 

Knallsaures  Silberoxyd  und  Chlor,  Leitet  man 
Chlorgas  in  knallsaures  Silberoxyd,  nelches  mit  Wasser 
stark  befeuchtet  ist,  so  mrd  es  gelb;  es  ^"vird  eine  grofsc 
Menge  Chlorgas  absorbirt,  und  nach  vollendeter  Zer- 
setzung bemerkt  man  einen  gelben  öligen  KOrper,  wel- 
cher auf  dem  Chlorsilbcr  schwimmt,  durch  Schüttehi  mit 
mehr  Wasser  aber  zu  Boden  sinkt. 

Diese  Subst.inz  besitzt  einen  äufserst  durchdringen- 
den GerucJi,  welcher  die  Augen  sehr  schmerzhaft  aflicirt; 
der  Geschmack  ist  durchdringend  scharf  und  brennend, 
und  lähmt  beinahe  die  Zunge. 

Schüttet  man  das  Ganze  mit  dem  Cblorsilber  in  eine 
Retorte  und  destillirt  es,  so  geht  noch  vor  dem  Sieden 
des  Wassers  ein  farbloser  Öliger  Kürper  tiber,  der  wenig 
von  seinem  früheren  Gerüche  verloren  hat;  man  bemerkt 
bei  dem  Erhitzen  mit  Wasser  eine  Gasentwicklung.  Die- 
ses farblose  Oel  entwickelt,  unter  Wasser  aufbewahrt, 
beständig  Gasblascn,  ist  im  Weingeist  leicht  auflöslich 
in  Alkalien  aber  gar  nicht.  Setzt  man  zu  einer  weingei- 
stigen Auflösung  dieses  Körpers  Kali,  und  hernach  eine 
Eiscnoxydauflösung  und  eine  Säure,  so  färbt  sie  sich  grün. 

Diese  Eigeuschaflen  beweisen,  dafs  das  gelbe  Oel 
mit  dem  Körper  in  eine  Klasse  gehört,  welchen  Ser al- 
ias durch  die  Wirkung  des  Chlors  auf  feuchtes  Cvan- 
quecksilber  im  Sonnenlicht  erhalten  hat.  Lieber  seine 
Zusammensetzung  wage  ich  kein  Urthcil  zu  fallen,  indem 
seine  Wirkung  auf  die  Hcspirationsorgane  mir  alle  wei- 
teren Versuche  untersagte. 

ßei  der  Zersetzung  des  Knnllsitbers  durch  Chlor 
wird,  wie  ich  mich  durch  besondere  Versuche  tiberzeugt 
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habe,  kerne  ChTorsatire  gebildet,  aucb  entbindet  sich  da- 
bei keine  KnhIeDsUurc.  Der  SauerRloff  des  Silbero\yd8 
und  der  Knalisaure  uiufs  deshalb  entncdcr  in  die  Zusam- 
nensetztini;  des  f^elbcn  Oels  eingegnngeo  seyn,  oder  es 
iniifs  sich  Wasserstoffhyperoxyd  gebildet  hüben;  in  letz- 
terem Fall  würde  sich  beim  Erfiitzen  Sauerstoff  entwik- 
kein,  was  ich  nicht  beobachtet  habe. 

Das  Verhatten  des  Knallsilbers  im  Chlorgas  giebt 
fiber  die  Art,  wie  die  Ileslanülheile  der  Knallsäure  ver- 
einigt shid,  eben  so  wenig  Lichte  wie  alle  früheren  Ver- 
suche; es  könnte  darnach  eine  Verbindung  von  cyansau- 
rcm  Silberoxyd  mit  Cyaiiäilberr  oder  von  dem  letzteren 
und  Silberhyperoxyd  ecyn. 

Gegen  die  letztere  Hypothese  spricht  offenbar  die 
Bildung  des  Knallsilbers,  und  gegen  die  erstere  der  um- 
stand, das  Cyansitbcr  ia  cyaiisaurcm  Kali  nicht  auflOs- 
lieh  ist,  welches  dem  Bestehen  von  kuallsaureu  Silber- 
oxyd-Alkalien gemSfs  geschehen  uiüfste. 

Durch  Kochen  von  cyanigsaurem  Silberoxyd  mit 
Cyansilber  wird  zwar  etwas  von  diesem  aufgel(>st,  allein 
es  scheidet  sich  beim  Erkalten^  als  cyaoigsaures  Silber^ 
oxyd  wieder  ab. 

Es  schien  mir  nur  noch  ein  Fall  möglich  zu  seyn, 
welcher  die  verschiedenen  Eigenschaften  der  Verbindungen 
der  cyanigen  Siiurc  und  der  KnalJsäure  erklären  würde, 
und  diefs  wäre  die  Voraussetzimg,  dafs  das  Knallsil- 
ber  cyanigsaures  SiIberox)-i7/i/  sey.  Eine  niedrigere  Oxy- 
dalionsstufe  des  Silbers,  als  das  Silberoxyd,  ist  zwar  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannt;  allein  die  Existenz  niedrigerer 
Cyan-  und  Chlorverbindungen,  als  das  Cyan  imd  Cblor- 
silber  ist,  so  wie  die  Versuche  von  Faraday  und  Proust, 
scheinen  dem  Vorhandcnseyn  eines  Sitbi^ioyduls  nicht  zu 
widersprechen.  Der  reducirenden  Wirkung  des  Alkohols 
auf  die  Silbersalzc  liefse  sich  die  JSildung  des  Silberoxj- 
duls  zuschreiben.  Ich  habe  (ibcrdiefs  schon  früher  ge- 
zeigt, dafs,  wcim  uiau  durcb  Kuailsiiber  eine  zur  völiigeu 


Zersetzung  nniureichende  Menge  Schwcfel^vasscrstoff  IcM 
telp  sich  cyauige  Säure  entwickelt;  diefs  beweist  nicbl 
allein  der  unverkennbar  durchdringende  Geruch,  fiou- 
dera  auch  die  Bildung  wcifser  Nebel,  wenn  mau  Ammo- 
niak in  die  Nühe  des  Glases  bringt.  ■ 

Diese  Vorassetzungcn  beweisen  immer  noch  nichl^  dabf 
das  Knallsilber  Silberoxjrdul  enthalte,  und  die  folgeoden 
Versuche  lehren  aufs  Klarste,  dafä  die  auffallenden  Ei- 
genschaften  der  Knallsalzc  in  der  Zusammensetzung  der 
Stiure  zu  suchen  sind.  Uebergiefst  mau  nämlich  Knall- 
silber mit  den  niedrigsten  Schwefelungsslufcn  des  Kaliumt 
uud  Ammoniums,  welche  man  durch  Zersetzung  des  Schw»- 
felbaryums  vermittelst  kohlensauren  Kali  oder  Ammouiak^ 
erhält,  so  läfst  sich  die  Abscheidung  des  Silberoxyds 
Tollkommcn  bewerkstelligen,  dafs  die  Flüssigkeit  weder' 
durch  Salzsäure  getrübt,  noch  durch  Silbersalze  geschwärzt 
wird.  M 

Die  Verbiadungen  der  Knallsäure  mit  Kali  oder  Am-  ^ 
moniak,  die  mnu  auf  diese  Weise  erhält,  sind  vollkom- 
men neutral,  uud  besitzen  genau  den  Geschmack  der  cra* 
nichtsauren  Salze.  Vermischt  man  sie  frisch  bereitet  mit 
6alpcter>nurcm  Silberoxyd,  welches  freie  Säure  eutballeo 
darf,  so  erhält  mau  einen  weifseu  Niederschlag,  welcher 
'Wiederhergestelltes  Knatlsilber  ist;  enthält  die  Flüssigkeit 
freies  Schwcfeikalium,  so  ist  der  Niederschlag  schwarz 
oder  grau,  erhitzt  man  ihn  aber  mit  Kali  und  giefst  die, 
alkalische  Flüssigkeit  in  eine  saiu'e  Silhcrauflösuug,  so  er- 
hält man  ganz  weifses  Knallsilber. 

Durch  Behandlung  von  cyansaurem  und  cyanigsati' 
rem  Silberoxyd  mit  metallischem  Silber,  oder  durch  die 
Anwendung  von  reducircnden  Mitteln,  wie  schwetligsai^- 
rem  Ammoniak  etc,  habe  ich  ebenfalls  keiu  Knallsilbcr 
aus  dem  cyansaureu  Silberoxyd  erhalten. 

Die  Verbindung  der  Knallsäure  mit  Ammoniak  lie- 
fert keinen  Hanistoff;  sie  läfst  sich  eben  so  weuig  wie 
die  mit  Kali  ohne  Zersetzug  abdampfen. 
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ffamsHiire  und  Chlor,  Zur  Darstellung  der  Harn- 
sSure  habe  ich  luich  des  Schlan^enkotlis  bedient.  Erhitzt 
man  \ollkominen  trockne  Harnsäure  in  trockncm  Chlor- 
^ase,  so  erhält  inaa  eine  aufserordentüche  Menge  cyani- 
gcr  Säure  und  Salzsäure.  Die  Harnsäure  verschwindet 
bis  auf  einen  geringen  kehligen  Rückstand.  In  trockuem 
Cblorgas  verändert  sie  sich  in  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht;  ist  sie  aber  befeuchtet,  so  schwillt  sie  auf,  entwik- 
kelt  unter  Aufblähen  KohleusUure  und  cyauige  Säure, 
Sie  ist  beim  Uebergiel'seu  mit  Wasser  nun  vollständig 
darin  auflüälich,  und  ihre  Auflösung  cnihäll  Salzsäure, 
Ammoniak  und  viel  Sauerklcesdure.  l>ie  (jCf^enwart  der 
letzteren  bei  dieser  Zersetzung  ist  echon  länger  bekannt, 
allein  nenn  sie  hier  ein  IVodukt  ist,  so  ist  dicfs  der  ein- 
zige Fall,  wo  die  Kleesanre  durch  die  Wirkung  des  Chlors 
auf  einen  organischen  Körper  erzeugt  wird. 

Die  Vermuthung,  dafs  die  Harnsäure  aus  der  Ver- 
bindung einer  organischen  Säure,  %vie  Kteesäure  oder 
Ameisensäure,  mit  cyaniger  Säure  und  Ammoniak  entste- 
hen könne,  wird  nach  der  Entdeckung  des  künstlichen 
Harnstoffs  nicht  mehr  zu  sonderbar  erscheinen;  wenig- 
stens habe  ich  in  dieser  Hc/.iehung  einige  V^ersuclie  an- 
gestellt, die,  obgleich  dabei  kuine  Harnsäure  erhalten 
worden  ist,  dennoch  eine  solche  Meinung  wohl  zu  un- 
terstützen vcnnögend  sind. 

Uoibt  man  krystallisirte  Kleesäure  mit  trocknem  cja- 
nigsaurcn  Kali  zusammen,  so  bemerkt  man  anfänglich 
einen  starken  Geruch  nach  Blausäure,  der  aber  bald  von 
dem  durchdiinj^cnden  Geruch  der  cyanigen  Säure  ver- 
drängt wird.  Durch  Zusatz  von  wenig  Wasser  bläht  sich 
die  Masse  heftig  auf,  und  es  entwickelt  sich  jetzt  neben 
der  cyanigen  S<Mure  Kohlensäure.  Giefst  man  mehr  Was- 
ser hinzu,  so  löst  sich  nicht,  wie  man  vermuthcn  sollte, 
alles  vollständig  auf^  sondern  es  bloibeu  eine  Menge  wcifse 
Flocken  zurück,  welche  selbst  in  siedendem  Wasser  un- 
auflöslich sind. 
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'^  Diwcr  ^veifsc  Körper  ist  im  trocl.nen  Zustande  pulvrig 
*iind  wird  durch  Süureu,  selbst  durch  verdünnlc  Salp<>- 
lersäurc,  nicht  zersetzlf  beim  Glühen  wird  er  zerslOrt  nnJ 
entwickelt  dabei  den  Geruch  des  Cyans.  In  Ammoniak 
und  Kali  isl  er  anfUlslich,  bei  seiner  Auflösung  im  letz- 
teren cnluickclt  sich  keiu  Ammoniak.  Vcn^etzt  man  die 
letztere  mit  Essigsäure,  so  scheiden  sich  nach  einigen  Ta- 
gen Kristalle  %^on  saurem  cyansauren  Kali  ab;  die  FlQ»- 
sigkcit  wird  durch  salx5aureu  Kalk  getrübt. 

Die  Auflösung  des  weifsen  Körpers  in  Kali  liefert 
bei  dem  Abdampfen  kurze,  platte,  4seitige  Nadeln  oder 
Tafeln  von  cvansaurcm  Kali.  Mit  Kalium  zusammenge- 
schmolzen, erhult  mau  eine  Salzmasse,  welche  saure  £i*> 
senoxydauflösungen  blau  niederschl^Igt:  es  scheint,  nach 
diesen  Versuchen,  eine  chemische  Verbindung  von  Klee* 
säure  mit  Cyansfiure  zu  seyn. 

Cyanigsaures  Kali  wird  tod  aufgelöster  Klcesäore 
zersetzt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Das  Verhalten  dieses  weifsen  Körpers  besitzt  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  des  Blasenoxyds  (cjsU'c  oxyde)\ 
es  wäire  wohl  werth  gewesen,  einige  vergleicliende  Ver- 
suche mit  demselben  anzuftciten,  allein  es  stand  mir  voa 
diesem  seltenen  Körper  nichts  mehr  zu  Gebote. 

Uebergiefst  man  gepulvertes  cyanii^saures  Kali  m 
concenirirtcr  EssigsJiure,  so  bläht  sich  die  Masse  bei  der 
Zersetzung  heftig  auf;  uach  einiger  Zeit  gesteht  sie  zu 
einem  festen  weifsen  Brei,  (liefst  man  Wasser  hinzu,  SOB 
bleibt  ebenfalls  ein  weifser  Röckstaud,  der  sich  aber  nach 
und  uach,  und  besondere  in  der  Wärme,  vollst<iudig  auf- 
löst. Nentralisirt  man  die  Flüssigkeit,  welche  der  Theo« 
rie  nach  blos  esf^igsaures  Kali  und  Ammoniak  (aus  der 
Zersetzung  der  cyauigen  Saure  entstanden)  eullialten  sollte, 
mit  Kali,  und  dampft  ab,  so  erhalt  man  eine  bedeutende 
Mence  von  cyonsnurem  Kali.  Ich  halte  dicfs  Vorfahren  zur 
Darstellung  des  ryansaurcu  Kali's  selbst  für  vortheilliaft, 
wenigstens  für  bctpicuicr,  ala  wenn  ui£Ui  Cliloicyau  auwen- 


;i 
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iet;  man  könnte  das  cyansaure  Kali  mit  salpetcrsaurem 
Silber  fallen,  das  cyan&aiire  Silber  mit  Salzsäure  zerlegen, 
und  durch  Abdaiupfca  daraus  die  Cyansaure  durstellen. 

Bei  der  Zersetzung  des  cyani|;saurcn  Kali*s  bemerkt 
man  wohl  die  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  cjani- 
ger  Säure,  allein  den  Geruch  nach  Blausäure  habe  ich 
nicht  wahrgenommen. 

Purpursäure  und  Chlor.  Die  Darstellung  dieser 
Säure  an  und  für  sich  ist  ein  Gegenstand,  welcher  mehr 
Auünerksamkeit  verdient,  als  ich  iliiu  schenken  konnte. 
Die  Zersetzung  der  Harnsäure  durch  Salpelersilure  Meicht 
Dämlidi  ganz  und  gar  von  den  gewöhnlichen  Erscheinun- 
gen ab,  welche  die  Zersetzung  eines  organischen  Körpers 
durch  Salpetersäure  begleiten.  Erhitzt  man  Harnsäure 
mit  ganz  verdünnter  Salpetersäure,  so  entsteht  ein  etar* 
kes  Aufbrausen;  die  geringe  Menge  Salpclergas,  welche 
mau  bemerkt,  steht  durchaus  nicht  im  Verbältuifs  zu  der 
Quantität  Kohlensäure,  die  entweicht.  Unmittelbar  nach 
dem  Aufhöreu  des  Aufbrausens  hat  sich  noch  keine  Fur- 
pursäure  gebildet,  denn  durch  Zusatz  von  Ammoniak  wird 
sie  nicht  roth,  die  Flüssigkeit  enthält  aber  Ammoniak; 
kocht  man  sie  aber  nur  einige  Minuten  lang,  so  bewirkt 
in  Ueberschufs  zugesetztes  Ammoniak  ciue  dunkelrothc 
Färbung,  und  beim  Abdampfen  erhält  man  daraus  das 
durch  sein  Farbenspiel  so  sehr  ausgezeiclmete  purpursaur» 
Ammoniak. 

^ach  Prout 's  Analyse  Iltfst  sich  die  Harnsäure  als 
eine  Verbindung  von  cyaniger  S^ure  mit  Wasserstoff, 
und  die  PnrpursUure  als  eiue  Verbindung  von  Cyansüurc 
mit  demselben  Körper  betrachten.  Ich  habe  aber  durch 
Chlor  aus  der  Purpursäure  durchaus  keine  (^^yansäure 
darstellen  können,  obgleich  sie  leicht  von  demselben  zer- 
setzt wird;  ich  glaube  mithin,  dafs  die  ^Viialyse  derselben 
eine  Wiederholung  vcniienl. 

Weiufeteiusäure,  Benzoesäure  und  Bemsleinsäurc  wer- 
den von  Chlor  auf  nassem  Wege  kaum  zersetzt;  nur  die 
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EfsigsSurc  srbeint  durch  Cblor  eine  Veränderang  za  er- 
leiden. IS'acbdem  einige  Stunde»  lang  Cblorgos  dardi 
conccntrirte  Essigsäure  geleitet  -worden  war,  entnickcUe 
gich  beim  Erhitzen  derselben  ein  sehr  starker,  die  Augeu 
sehr  Ecbmerzender  Gerucb.  Ich  habe  rersucht,  dic^ra 
fliicbligen  Körper  durch  DestUlaliou  daraus  darxuslcllcii^ 
aber  nichU  wie  Essigsäure  erhallen,  die  durch  beigemisch- 
tes Cblor  die  Eigenäcbaft  besafs,  Pflanzenfarben  zu  blei- 
cbeo.  Der  Theorie  nach  sollte  sich  aus  Essigsäure,  diirdi 
die  Einwirkung  des  Chlors,  Bemstcinsäure  erzeugen,  und! 
vrcnn  die  Analysen  beider  Säuren  richtig  sind,  so  sollla 
man  es  auch  er^varlen  können.  Ich  war  auch  iiberra 
XU  sehen,  dafs  die  Essigsäure,  durch  welche  Chlori 
geleitet  worden  war,  nach  der  Sättigung  mit  Ammoniak 
die  Eisenoxydsalze  dunkel  brauuroth  färbte;  allein  ich 
£and,  dafs  diese  Eigenschaft  allen  auflöslichen  eäsigsauren 
Salzen  zukommt.  Sie  theilt  dieselbe  ferner  mit  deM 
acbweiligen  Säure  und  mit  den  schwefligbauren  Salzen; 
die  letzteren  verwandeln  dabei  die  Eiseuoxydsalzc  je- 
derzeit in  Oxydulsalzc.  fl 

Wasserfreies  essigsaures  Silberoxyd  wird  durch  frock- 
nes  Chlor  augenblicklich  und  unter  Erhitzung  zerlegt;  die 
hiebei  entstehenden  Produkte  sind  aber  alle  gasförmig 
Eben  so  verhalt  sich  nmeisensanres,  bemMeinsaures 
weinsteinsaurcs  Silbeioxyd. 

Zucker,    Gummi    und    Stärke    werden   durch   Chi 
oder  durch  chlorigsaure  Salze  sehr  schwer  zersetzt 
habe   durch    Auflösungen   dieser   Körper   8  Stunden  lang 
unausgesetzt  (Jdorgas  geleitet,  aber  kaum  ^'^^  war  davon 
zersetzt;  ich  habe  kein  anderes  Produkt  als  Kohlensäure 
dabei    wahrgenommen.       l'rockner  Zucker,    Stärke   oder, 
Gummi    werden    in   feuchtem   oder   Irocknem   Chlorga 
selbst   bei  einer  Temperatur  von  100*,  nicht  verände 
der  Zucker  allein  nahm ,  ohne  seine  Fonu  zu  verände 
in   feuchtem    Chlorgas   einen   starken   Geruch   nach   Sa\ 
Mher  an.      Cyansilbcr,  so  wie  Cyanbi<ei,  werden  dur 
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Chlor  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  Cvan,  welches  ent- 
iveicht,  und  in  Chlomictalle  zerlegt;  so  lange  die  C'.j^an- 
metalle  noch  nicht  vollständig  zerlegt  sind,  bemerkt  man 
nicht  die  Entstehung  von  Cblorcyan. 

Vermischt  man  eine  AuflOsnng  von  Cjanquecksilber 
mit  chlorigsaurem  Kalk,  so  bleiben  die  Flüssigkeiten  an- 
fangs klar;  nach  einigen  Secunden  oder  Minuten  bilden 
sieb  aber  Tveifse  Wolken,  die  sich  schnell  verbreiten; 
es  entsteht  ein  heftiges  Aufbrausen,  und  es  entweicht 
Stickstoff,  Kohlensäure  und  etwas  C>an.  Eine  Oxyda- 
tionsslufe  des  Cjans  bildet  sich  dabei  nicht;  der  weifse 
Niederschlag  ist  kohlensaurer  Kalk.  Die  Wirkung  des 
Chlors  auf  feuchtes  Cyanqnecksilbcr  ist  durch  die  Ver- 
suche Ton  Serullas  bekannt.  Keines  Berlinerblau  mit 
einer  Anflü.'iung  von  chloricbtsaurcm  Kaik  crhilzt,  wird 
schnell  unter  Aufbrausen  zerlegt.  Die  Fltissigkcit  ist  neu- 
tral, besitzt  eine  braunrothe  Farbe,  und  schlagt  die  Ei- 
seuoxydulsalze  blau  nieder;  sie  giebt  abgedampft  Krystalle 
von  chlorsaurcm  Kali,  ein  Beweis,  dafs  Kall  in  dem  Ber- 
linerblau enthalten  ist. 


Nachschriß.  In  dem  Augenblicke,  wo  die  so  eben 
geschlossene  reichhaltige  Abhandlung  dem  Drucke  über- 
geben werden  soll,  erhalte  ich,  auf  Veranlassung  einer 
früheren  Millhctlung  von   mir,    ein   Schreiben   von   Hm. 

f  Liebig,  worin  derselbe  mich  ersucht,  noch  die  folgen- 
den Zeilen  zur  allgeiucincn  Kenntnifs  zu  bringen. 

»Ich   habe   die   Absicht   gehabt   alle   zcillierigen   Un- 

I  tersuchungen  über  die  Harnsäure  zu  wiederholen,  habe 
aber  diese  Arbeit  eingestellt,  seit  ich  durch  Sie  in  Er- 
fahrung gebracht,  dafs  Hr.  Prof.  Wühler,  ohne  \ox\ 
diesem  Vorhaben  etwas  zu  wissen,  sich  mit  ähulichen 
Versuchen  beschäftigt.  Ich  begnüge  mich  zu  bemerken, 
dafs    Hr.    Prof.   Wühler    die   brenzliche    Harnsäure   für 

i:  C^ans^urc  erkannt  hat;   ein  Resultat,  welches  ich  beslä. 
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tigcn  liann,  ob«;1eirh   es    für  mich  Iriclit  wSrc  zn  bewei- 
sen, dafs   ich  vur   Empfang   dio^^er   Nachricht   darauf  t^e- 


.oinmen   Diu,   und   auf  einem 


W 


ege, 


der   ohne  Zweifel 


fänzhch   verschieden   ist  von  dem,  welchen  Prof.  Woh- 
er eingeschlagen  hat.« 

Indem  ich  hier  diese  Zeilen,  dem  Wunsche  ihre!; 
Verfassers  gemlifs,  der  Oeffenthchkcit  übergebe,  darf  irli 
i%ohl  hinzusetzen,  dafs  dieselben  wesentlich  in  Rücksicht 
auf  ein  gröfseres  Publicum  grschricbcu  $iad,  welchem,  un- 
bekannt mit  dem  freundscliafilichen  Verhältnisse  zwischen 
den  Ulf.  Prof.  Liebig  und  ^VöhIer,  vielleicht  in  den 
uianitifftiltigen  Berührungen  der  Arbeiten  dieser  ausge- 
zeicluicten  C^hemiker  eine  Absichllichkeit  zn  erblicken 
glauben  künnle,  die  in  der  That  bcidcrteils  nicht  Torhan- 
deu  ist.  Prof.  Wohle r  wird,  sobald  es  seine  Mufse 
erlaubt,  die  angefangene  Arbeit  vullenden,  und,  wie  v\ir 
hoffen,  findet  sich  auch  dann  Hr.  Prof.  LI e big  vcran- 
lafsl,  die  scinige  wieder  aufzunchuicn,  von  deren  Fort- 
setzung wir  nur  die  intcrcs&aulesteu  Resultate  erwarten 
kOunen.  P, 


IJehex  die  feränderungen,  a'ciche  Metalle  bei 
Erhitzung  in  Arnmoniakgas  erleiden^ 


Wovon    die 


Veränderungen 


abhängen,  welche  die 


Metalle  in  ihren  physica tischen  Eigenschaften  durch  Er- 
hitzung In  Ammoniakgas  erleiden,  sagt  Hr.  Despretz 
in  einer  der  Pariser  .\cadeinie  übcrreichlen  Ucbersicht 
seiner  Arbeilen,  weifs  man  noch  nicht.  Ich  habe  ):;efuu- 
drn,  dafs  dabei  eine  beträchllichc  Abnahme  der  Dichte 
slattlindel,  und  dafs  (Ins  Et-en  dabei  bis  an  11  Procent 
Stickstoff  aiifuimmt.  Sehr  oft  entweicht  das  Gas,  im  Mo- 
ment, wo  es  sich  mit  dem  Metall  vcibiutlel,  und,  wenn 
uian  den  Verstich  bei  einer  tinter  dem  Schmelzpunkt  lie- 
genden Teinpeiatut  iinütcllt,  bleiben  die  Thcilchen  diese« 
MetalLi  gcsomlerl  zurück.  Culiäsiou,  Dichte  und  Ver- 
hallen zmn  Licht  sind  daun  nulhwcudig  verändert. 


1 
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111.       IJeher    die    in    der    Natur   corkominenden 
nicht  ojydirtrn  Verbindungen  des  Antimons 
und  des  Arseniks;  von  Heinrich  Mose* 
(Schur«). 


n.   Doppel  uolerantimonicbt  und  arien  ichtich wefliclitfl 
Ve  r  biod  u  ogen. 

1)  Aß  oumonit.  Dieses  Fossil,  das  an  mehreren  Or- 
leu  vurkoinuit,  scheint  iinuier  dieselbe  Zusfiininoiisetzung 
zu  haben.  Ich  habe  ausgezeichnete  Kij^hille  des  Bour- 
Dooits  vom  Ufaffenbcr^c  bei  Neudorf  im  östlichen  Harze 
untersucht^  ^velche  icli  von  Hrn.  Ober-Bcrf;rath  Zinken 
erhielt,  und  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 


Schwefel 

20,31 

Antimon 

26,28 

Blei 

40,84 

Kupfer 

I2,6& 

100,08. 

Die  Sch\vefehuen|G;en,  welche  das  Antimon,  das  Blei 
und  das  Kupfer  aufnehmen,  sind  9,83;  6,34  und  3/21; 
sie  verhallen  »ich  «ie  3:2:1,  woraus  folgende  Formel 
fUr  die  Zusammensetzung  des  Üuurnonits  folgt:  Cu'^Sb 
+  2Pb^Sb.  Auch  Berzelius  hat  schon  diese  Formel 
aus  einer  Analyse  von  Halchett*)  abgeleitet,  die  ziem- 
lich mit  der  mcini^en  übereinstimmt. 

2)  Polybasil^  eine  neue  Specics.  Dieses  Fossil 
ivurde  bit^her  mit  dem  Sprödgtaserz  verwechselt,  doch 
unterscheidet  es  sich  von  diesem  durch  seine  Kryslall- 
form  und  ZusammPURclzung.  Mein  Bruder  machte  mich 
auf   den   Unterschied   zwischen  dieser  Species  und  dein 

•)  Mimraioffy  by   VT.  PhUiips,  p.  336. 
AaiMl.a.PI>>*ik.B.91.Si.4.J.I829.St.4.  O« 
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Spr5dlf;Taeerze  aufnierkf^in,  und  tbeiUe  mir  6\e  folgenden 
Beobachlunf;en  mit.  Die  Kr.vslaUe  dieser  ueuen  Spedes 
sind  reguläre  sechsseitige  Prismen,  die  gewöhnlich  niedrig 
uiid  tafelcirtig,  und  an  den  Enden  mit  gegen  die  Axe  recht- 
^vinklichlen  Flächen  brgrlUizt  sind.  Die  ScitenfUicfaen  sind 
in  die  Quere  gestreift,  mau  kann  aber  noch  recht  gut  ihre 
Neigung  gegen  einander,  die  120"  beträgt,  mit  dem  Re- 

Dic   4[ei:en   die   Axe   recht- 


llcxtnns^oniometer    messen. 


^e 


^vinklichten  Flachen  sind  parallel  den  Fliehen  eines  gleich- 
seitigen Dreiecks,  oder  parallel  den  abwechselnden  £nd- 
katitcu  de.^  sechsseitigen  Prisma's  gestreift.  Hieraus  er- 
giebl  sich,  dafs  die  Kryslalle  rhomboedrisch  seyn  müs- 
sen, weun  gleich  mein  Bruder  bestimmte  Rhomboeder- 
ilächeo  nicht  deutlich  wahrnehmen  konnte.  Spajtungsricb- 
tun^en  sind  nicht  zu  bemerken,  der  Bruch  ist  uneben. 
Die  Krvälalle  sind  eisenschwarz,  stark  inetnllisch-gUu- 
zend«  sowohl  im  Bruch,  als  auch  mcistenstheils  auf  den 
KrjstalinäL'hen ;  der  Strich  ist  unverändert.  Sie  sind  milJc, 
die  IljL'tc  isl  zwischen  der  des  Steinsalzes  und  des  Kalk- 
Späths;  das  specitische  Gewicht  von  dem  Pol^basil  voa 
(luarisamcj  in  Durango  in  Mexico  ist  6,214  bei  einer 
Temperatur  von  10^^  R. 

Der  Poljbasit  kömmt  theils  krystalÜsirt  vor  in  auf- 
gewachsenen Kryslallen,  theils  derb  ui»d  eingesprengt 
£r  faulet  sich  auf  Gäu^eii^  und  küiiiml,  nach  den  Stücken 
zu  schliefsen,  die  sich  in  der  ktlniglichcn  Miueraliensamiu- 
lung  in  Berlin  befinden,  zu  Guauaxualo  in  Mexico,  von 
woher  sie  Hr.  Alciander  v.  Humboldt  mitgebracht 
hat,  und  zu  Guarisamcy  in  Durango  ia  Mexico,  mit  kr^- 
stallisirtem  Kupferkies  und  Kalkspath  vor;  am  letztem 
Orte  noch  mit  Stilhit,  der  dem  von  Andreasberg  sehr 
ähnlich  ist.  Wahrscheinlich  gehören  auch  die  sechssei- 
tigen tafelförmigen ,  auf  der  Endfläche  gestreiften  Krj- 
stalle  von  der  Grube  Morgcoslern  bei  Freiberg  hierher. 

Der  Folybasit  nurde  bis  jetzt  mit  dem  SprÖdglas- 
erze  verwechselt.    Weraer  beschrieb  die  Kryslalle  des- 


( 
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selben    als    reguläre    sechsseitige    Prismen ^    doch   zeigte 
Mohs    spüler  *),    dafs  diese   sechsseitigen   Prismen  des 
Sprüd^laserzes  geschobene  vierseitige   Prismen   mit  abge- 
stumpften,  scbarfeu   SeitcnXanten  sind,   die  in  den  Win- 
keln  den  regulären  nur  naiic   kommen.     Da  nun  >virk- 
jich   unler  dem    Werner'schcu   Sprödglasci'z  auch  regu- 
I      Iure   sechsseitige    Prismen  vorkommen,  tu  würde  es  viel- 
I      leicht  ztveckmafsig  gewesen  seya^  wenn  man  diesen  Kry- 
stallcn  den  Namen  Sprödglaserz  gelassen  hätte;  doch  weil 
I      seit    Mohs   die   Bestimmungen   desselben    für  das  SprOd- 
glaserz  angenommen   sind,   so   ist  es  gut,  dieser  Species 

einen  neuen  iSamen  zu  cebeu. 
\f 

Die  Analyse  des  Pnljbnsits  von  Guarisamey  in  Du- 

rango  in  Mexico  gab  fulgeudes  Resultat: 

[  Die  Schwefelmengen j  welche   das  Antimon  und  das 

Arsenik  aurnehmcn,  um  Schwefelantimou  und  Schwefel- 
arsenik zu  bilden,  sind:  1,90  und  2,10,  oder  zusammen- 
genommen 4,30.  Das  Silber  nimmt  9,56  Th.  Schwefel 
auf,  um  Schwefelsilber,  und  das  Kupfer  2,53  Th.  Schwe- 
fel, um  Schwefclkupfer  zu  bilden.  Die  Schwcfclmengen 
in  den  electropusitiven  Schwefelmetatlcn  lusammengeiium- 
mcn  sind  daher  dreimal  so  grofs,  als  die  in  den  electroue- 
gali\en;  die  Schwefelmcngcn  des  Scbwefelsilbers  und  des 
Schwefclkupfers  verhalten  sich  ungcfälir  wie  4:J.  Die 
Fonnel  für  die  Zusammensetzung  kann  daher  folgender* 
mafsen  ausgedrückt  werden: 

Sb 

4Ag* 


Schwefel 

17,04 

Antimon 

5,09 

Arsenik 

3,74 

Silber 

64,29 

Kupfer 

9,93 

Eisen 

0.06 

'       I  Sb  I  sb 


*}  Grundrir«   der  Miaeralogie,  Bd.   II.  p.  587. 
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Iii  dieser  Verbindung  ist  daher  das  Schwcfdaaüinoa 
ond  das  Scbwefelarsciiik  mit  der  gröfstco  Qiiantität  von 
Base  verbunden.  Diefs  hat  zu  dem  Naiocu  des  Fossils 
Veranlassung  gegebe».    £s  ist  hergeleitet  von  nolv^  und 

Da  es  möglich  ist^  vrie  weiter  unten  gezeigt  werden 
soll,  dafs  Schwcfclsilber  und  Schn-efclkupfer  im  Minimum 
\oa  Schwefel  isomorph  scjrn,  und  sich  daher  in  alten 
Verhallnissen  vertauRCiken  können,  so  würde,  wenn  sich 
diefs  bestätigen  sollte,  der  Polybasit  zu  den  einfachca 
unleranliinonichl'  und  arsenichtschweflichlen  Verbindun- 
gen gezahlt  ncrden  müssen. 

3)  Fahlerz,  Dic^e  Species  bildet  so  zahlreiche  Va- 
rietäten, welche  in  der  chemischen  Zusammensctcung  so 
merklich    von    einander   abueichen,  dafs,  >vehu  sie  nicht 

alle  dieselbe  Krvstalironn  hätten,  man  sie  nicht  für  eine 

* 

Species  gehalten  Jiabcu  wOrde.  Das  Verhältnifs  der  Be- 
staodtheilc  in  den  Fahlerzcn  von  verschiedenen  Fundor- 
ten ist  so  mannigfnllig,  dafs  es  lücbt  zwei  Fahlerze  von 
TCTschiedenen  Stellen  giebt,  welche  ganz  dieselbe  Znsam- 
mensetziaig  haben.  Sie  welchen  in  der  Zusammensetzung 
mehr  von  einander  ab,  als  die  verschiedenen  Varietäten 
anderer  Species,  in  welchen  ebenfalls  isomorphe  Bestand- 
theile  in  mannigraltlgen  Verhältnissen  sich  umlauschcn; 
denn  es  giebt  Varictälen  vom  Piroxen,  Amphibol  und 
Granat  tüu  verschiedi^nen  Fundorten,  die  aber  doch  glei- 
che Zusammensetzung  haben. 

Die  Fahlerzcp  welche  ich  zur  Analyse  anwandte, 
waren  alle  krystallisirl,  und  von  der  grOCsten  Reinheit; 
es  wurden  auch  nur  die  Kristalle  selbst  zur  Analyse  an- 
gewandt Um  eine  richtige  Vorstellung  von  der  chemi- 
schen Zusammensetzimg  der  Fahlcrzo  zu  erhallen,  war  es 
nölhig,  eine  grofse  Menge  derselben  zu  untersuchen. 

o)  Fahlerz  t^on  St  Marie  aar  Mines  (Markircben) 
im  Elsaß.     £s  kommt  dort  auf  Gängen  mit  krystalli&ir- 
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tcro  Quarz  und  BrauDspath  vor.    Der  Strich  ist  schwarz. 
Das  Hcäullat  der  Aualyse  ist  folgendes: 

Schwefel         26,83 


Antimou 

12.16 

Arsenik 

10,19 

Eisen 

4,66 

Zink 

3,69 

Silber 

0,60 

Kupfer 

40,60 

Quarz 

0,41 

99,41, 

b )  Fahlerz  von  Gersdorf  bei  Freiberg,  Es  findet 
sich  mit  krystallisirtem  Flufsspatb  und  Schnerspath  auf 
Gängen  im  Gneus,  Der  Strich  ist  schwarz.  Die  Ana- 
]j8C  gab  folgendes  Resultat: 


Schwefel 

26,33 

Antimon 

,16,52 

Arsenik 

7.21 

Eisen 

4,89 

Zink 

2.76 

Silber 

2.37 

Kupfer 

38,63 

9H,71. 

Es  muf»  hierbei  bemerkt  werden,  dafs  der  Silberge- 
hnlt  gröfser  angegeben  worden  ist^  als  er  im  Fahlerzc 
ist.  Das  bei  der  Analyse  erhaltene  Chlorsilber  enthielt 
nämlich  eii^e  bedeutende  Menge  Borgart^  die  nicht  davon 
getrennt  wurde. 

c)  Fohlcrz  tfon  Kapnik  in  , Ungarn.  Es  kommt  in 
sehr  au.«gebildclen  Kryslallen  mit  krystaltisirtcm  Quarze, 
Bleiglauz,  Schwefelkies  und  gelber  kryslallisirter  Ulendc 
vor.  Der  Strich  ist  dimketrolb.  Das  Resultat  der  Ana- 
lyse war  folgendes: 
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Schwefel 

25,77 

Antimon 

23,91 

Arsenik 

2,88 

Eisen 

0,86 

Zink 

7,29 

Silber 

0,62 

Kupfer 

37,98 

99,34. 

d)  Fahlerz  von  Diilenburg,  Es  findet  sich  auf 
GHngen  in  der  Grauwacke,  in  der  Grube  Aurora  bei  Dil- 
lenburg. Der  Strich  ist  kirschrolh.  Die  Tetraeder-  siud 
in  manchen  Stufen  mit  Kupferkies  durchnach^sen,  in  an* 
dem  Stufen  aber  rein;  es  uurde  natürlich  nur  roii  Iclzte- 
ren  zur  Analyse  augewandt.  Das  erhaltene  Rcäultat  ist 
folgendes: 


Schwefel 

25,03 

Antimon 

25,27 

Arsenik. 

2,26 

Eisen 

1,52 

Zink 

6,85 

Silber 

0,83 

Kupfer 

38,42 

100,18. 

e)  Falüerz  von  Zllla  bei  ClausthaL  Es  kr^stalli- 
sirt  in  Tetraudern,  die  gewöhnlich  mit  Kupferkies  über- 
zogen sind;  dieser  bildet  eine  dünne  Rinde,  die  sich  io- 
dessen  abheben  lüfst,  wodurch  dann  aber  die  Oberfläche 
der  Krystallc  rauh  erscheint.  Es  kommt  diefs  Fahlen 
mit  krystalli.sirtem  Bleiglanze,  oft  inmg  damit  durchnacli- 
sen,  mit  Spatheiscuslein  und  Bramispath  auf  Gängen  in 
der  Grauwacke  vor.  Der  Strich  ist  sehr  dunkelroth. 
Die  Analyse  gab  folgendes  Resultat: 
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Schwefel 

21,73 

Antimon 

28,24 

Eisen 

2.27 

Ziuk 

5,55 

Silber 

4,97 

Kupfer 

34,48 

T00,24. 

f)  Fahlcrz  von  der  Grube  Wenzel  hei  Wolfart  im 
Färstenbergischen.  Es  kömmt  mit  kryslolliRirleui  ScLwer- 
8{>alb  und  wenigem  Blci^lnnz  auf  <^iiügcn  im  lalkigen 
Gneus  vor.  Der  Slridi  ist  schwant.  Das  Resultat  der 
Analjse  ist  folgendes: 


Schwefel 

23,52 

Anlimon 

26,63 

Eisen 

3,72 

Zink 

3,10 

Silber 

17,71 

Kupfer 

25,23 

g)  Fahlerz  von  Habachi  -  Fundgrube  bei  Freiberg. 
Ich  verdanke  die  Stücke  dieses  Fahlerze&,  welche  zur 
Analyse  augewandt  wurden,  dem  Herrn  IScrgmeisler  von 
A\'ei8senbacL  Es  wird  in  Freilerf^  krysiallisirU's 
Jf'eifsgültigerz  genannt;  wahr^icbeiiilicli  hält  man  es  we- 
gen seines  grofscn  Siibergrfialls  für  Wcifsgiiltigerz;  io 
der  ZusainmenKedung  aber  hat  es  durchaus  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Wcifs^ülligt-nen  von  Freiberg,  welche 
Klaproth^)  uulerauchle,  und  darin  eine  grofse  Menge 
Blei,  hiugegeu  kein  Kupfer  fand.  —  Das  von  mir  unler- 
Buchte  Fo8&il  kryslallisirt  in  Tetraedern,  und  kömmt,  nach 
den  Mitlbeiluugt-n  des  Hrn,  v.  Weissenbach,  mit  Blci- 
^lanz,  Rupferkies,  KoihgUldcn,  Braunspath^  Manganspalb, 

*)  Beiträge,  Bd.   I.  S.   166. 
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Blciiflc  und  Quarz  vor.    Der  Strich  desselben  ist  schivan. 
l>ns  Resultat  der  Analyse  ist  folgendes: 

Schwefel        21,17 


Antimon 

21,63 

Eisen 

5,98 

Zink 

0,99 

Silber 

31,29 

Kupfer 

1431 

98,87. 

Uci  einer  gcnancrcn  Ansicht  dieser  Analjsen  schemt 
mir  folgendes  beiuerkeiisiverlL  zu  seyn:  Der  Schwe- 
felgelialt  vermehrt  sich  in  diesen  verschiedenen  Fahlerzen 
mit  der  zunehmenden  Menge  des  Arseniks;  eine  Thatsache, 
die  nicht  auffallend  ist,  da  Schwefelanlimon  und  Schwe- 
felarsenik  sich  hier  offenbar  als  isomorphe  Substanzen 
umtauschen,  und  da  letzteres  mehr  Schwefel  enthält  ab 
crsleres.  Der  Eisengehalt  vermehrt  sich,  neim  der  Ziuk- 
gehall  sich  vermindert,  und  umgekehrt;  hieraus  folgt,  dafs 
Zink  und  Eisen  auf  derselben  Schwefclungsslufe  in  den 
Falilcrzen  cniballcn  siml^  und  dnfs  sich  Schwefelziuk  und 
Schwefcleisen  in  ihnen  eben  so  vertauschen  künnen,  wie 
Schwefclantimon  und  ScLwefelarsenik.  Man  sieht  femer, 
dafs,  wenn  der  Silbergchall  in  den  Fahlcrzen  sich  vcr- 
niefirt,  £Jch  in  demselben  Maafse  der  Kupfergebalt  ver- 
mindert. 

Um  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Fahlerze  zu  geben,  ist  es  uOthig, 
dafs  die  Schwcfelincngen,  welche  die  Metalle  aufnehmen, 
mit  einander  vergliclien  werden.  Da  Eisen  in  ihnen  auf 
derselben  Schwefetungssfufe  wie  das  Zink  stehen  mufs, 
60  itl  in  nachfolgender  Ucbersicht  angenommen,  dafs  das 
Eisen  mit  eben  so  viel  Atomen  Schwefel  verbunden  ist 
(62,77  Th.  Eisen  gef^cn  37,23  Th.  Schwefel);  das  Zink 
ist  in  das  Verhliltnifs  zum  Schwefel  gestellt,  wie  in  der  ein- 
zigen Schwefelverbiudung  des  Zinks,  die  mau  kennt,  and 
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das  Kupfer  in  das  VerhHltnifs  zum  Schwefel,  dafs  2  At 
des  erstercn  mit  einem  des  letzteren  verbunden  sind;  es 
ist  dieCs  die  Schwcfelungsstufe  des  Kupfers ,  welche  fast 
allein  in  der  Natur  %'ürkommt. 

Es  soll  htcr  znnlichst  nur  die  Zusammensetzung  der 
Dicht  silberbahtgeu  Fahlerze  betrachtet  werden.  Es  ge- 
boren hierzu  die  vier  zuerst  angeführten  Varietäten,  das 
Fahlerz  von  St.  Marie  anx  Mines,  das  von  Gersdorf,  das 
von  Kapnik  und  das  von  Dillenburg,  In  diesen  ist  der 
Siibergebatt  so  gering,  dafs  er  nicht  in  Betracht  kommen 
kann.  Es  ist  oben  schon  angeführt  worden,  dafs  der 
Siibergchalt  bei  der  Analyse  des  Fahlerzes  von  Gers* 
dorf  zu  hoch  angegeben  worden  ist. 

In  diesen  vier  Fahlerzen  nehmen  die  Metalle  fol- 
gende  Mengen  von  Schwefel  auf: 

Fehlers  von  St.  Marie  aus  Mines, 

Das  Antimon  sättigt     4^66  Thcile  Schwefel 

-  Arsenik        -        6,54 

-  Eisen  -        2.76 

-  Ziok  -       1,8^1 

-  Kupfer         .     10,32 

"26,12^ 

Fahlere  von  Gersdorf. 


Das  Antimon  sättigt    6,18  Tbcilc  Schwefel 
-    Arsenik        -        4,63 
.    Eisen  -        2,90 


-  Zink 

-  Kupfer 


1,38 

9,82 

24^1. 


Fahlen  ron  Kapatek. 


>ns  Antiraou  R&lügt    H,96  Ibcile  Sdiwefel 

-    Ar»eiiik        •        I.K5 

. 

-     Hiwu                     0,51 

■            " 

.    Zink             *       3.61 

>            * 

.    Kupfer         .       9,65 

•            • 

Fahim  voo  DtUcnbttrg. 
Du  Antimon  Ulti^t     9.16  Tbeilc  Schwefel 


*     Arsenik 

m:> 

-    Eucn 

0.90 

•    Zink 

•       3.42 

.     Kupfer 

9,47 

21.70. 

Ver^eicht  man  di«  Schwelelneogcn ,  welche 
Schwefelantimon  und  6n$  Scfavr^feUrMaik 
Donuiicn  cullkAltcn.  mit  deneu,  welche  de«  Eiecfl, 
und  Kupfer  lUiaMiinengeoomipen  »afnebweo.  «o 
nun,  daU  «ie  akll  Bebe  wie  3:4  vcrhallea  Vi 
■uin  fenier  die  Sdiwefclmeu^rn  dea  Schwefrlciieaa  and 
fM>— i!frlim>if  inil  denen  de«  Schwefelkupfen,  $o  eicht 
■eOt  defe  de  »ich  wie  1:9  verhaken.  Nimmt  mau  an, 
daCs  eine  kleine  MenfEe  Kupfer  in  den  Fahlenen  auf 
dDer  eMlofm  1  r hnrfehiajMlMle  üehe^  wie  de«  tiak  «od 
Ueca,  eo  v<eriullen  tkk  die  Sdiwerelneoics  der  TfrerÜe 
den  saeHMBen^raeMen  banschm  SchwrfclmetaUe  Dodi 
isAher  wie  1:2.  Diese  Annahme  rrhJbll  dedurck  modk 
eine  p^Uere  \Vahr»cheinlichkcit ,  daCa  denn  die  SdMv»- 
felmeu|n  aller  Sehn efelmetalle  etwas  f^Cacr  earflHl,  mti 
itm  gefundenen  ReculUle  «le^h  IflanL  ■ 


tun    a 


«HM  Scfcnefelanliuion  und  SehweCeUn»- 
k    oM   K.  Scfcw«Mdaen  md  Schwekiiuk  uü  U 
ikupfcr  mit  R,  «o  kenn  die 


nicht  silberhaltigen  Fahlerzc  folgendermafsen  ausgcdrücit 

werden:  R*H+2R*ft.  Da  in  den  neutralen  unleranti- 
monichf-  und  arseoichtsch^Teilichten  Sch^^efelsalzen  sich 
die  Schwefel mcii^eu  im  Schwcfelnnltmon  tiad  Schwefel- 
arsenik  zu  denen  der  basischen  Schncfelmetalle  verhal- 
ten >vie  3:2,  so  bestehen  die  Fahlerze  aus  einem  Schwe- 
felsalze, in  welchem  die  basischen  Schwefelmetalle  noch 
einmal  so  viel  SchnefuI  eulhalteu,  wie  diefs  in  der  uea- 
tralen  Verbindung  der  Fall  ist 

Schwerer  lafst  sich  die  Ztisammensetzting  der  silber- 
haltigen Fahlcrze  erklären.  In  der  nachfolgenden  Ueber- 
picht  ist  angenommen  worden,  dafs  Eisen,  Zink  und  Ku- 
pfer auf  derselben  Schwcfcluugs stufe  stehen,  wie  in  den 
nicht  silberhaltigen  Fohlcrzen,  und  dafs  das  Silber  mit 
£0  viel  Schwefel  verbunden  ist,  wie  in  der  bis  jetzt 
allein  bekannten  Schwefelverbindung  des  Silbers* 

Fahlerz  von  Zilla. 
Das  Antimon  sättigt  10,57  Theilc  Schwefel 


-  tjsen 

-  Zink 

•  Silber 

•  Kupfer 


1,35 
2,77 
0,74 

8,77 


24,20. 


Fahler*  von  Wenzel. 


Das  Antimun  sättigt  9,96  Theile  Schwefel 

-  Eisen  -  2,21 

-  Zink  -  1,54        - 

-  Silber  -  2,63 

-  Kupfer         •  6,41 

22,75r 
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Sogenanntes  AVeif^Oltigcrx  Ton  Freibefi^. 

Das  Antimon  BHiiigt  9,22  TbeiLe  ScLncfd 

..•    Eisen  -  3>54 

.'-    Zink  -  0,19        - 

-    Silber  -  4,66 

•    Kupfer         -  3J6 

21.67. 

Aus  dieser  ITebcrsicht  ergiebt  sich,  dafs  sich  Schwfr 
fclsilber  und  Schwefel kupfer  in  diesen  Fahlerzen  vertnu- 
fichen  k(Vniieu.  Auch  erhalt  man  fiir  die  Zusammensetzung 
dieser  Fahlcrze  dieselbe  Fonnel,  nie  für  die  nicht  siU 
berhalligen.  >venn  man  den  Schivefelgehalt  des  Schwefel- 
fiilbers  und  des  ScKwcfclktipfers  zusammengenommen  mit 
dem  des  Schnefeleisens  und  des  Schnefclziuks  vergle''-ht. 
Aus  der  Analyse  des  sogennunten  VVeifsgülligcrzcs  er- 
sieht man,  dafs  die  Schwefehuen^e  des  Schwefcleisens 
und  des  Schwcfclzinks  die  Hülfto  von  der  des  Schwcfel- 
kupfers  und  des  Schwefelsilbers  ausmacht;  man  sieht  fer- 
ner, dafs  die  Sclnvefelmciige  der  basischen  Sciivrefclme- 
tallc  sich  xu  der  des  Schwcfclantimons  nie  4:3  verhält, 
und  dafs  die  berechnete  Schwefclmenge  aller  Schwefel- 
niclalle  mit  der  übereinstinimt,  welche  die  Analyse  ange- 
geben hat,  Wenn  man  daher  annehmen  wollte,  dafs 
Scbwefel&ilfaer  und  Schwefelkupfer  sich  in  ihren  Verbin- 
dungen vertauschen  könnten,  so  könnte  unzweideutig  die 
chemische  Zusammensetzung  dieses  silberhaltigen  Fahter- 
zes  durch  dieselbe  Fonnel,  wie  die  der  nicht  silberhalti- 
gen Fahlerze,  ausgedruckt  werden. 

Auch  die  Zusai^inensetzung  der  Fahlerze  von  Wen- 
zel und  von  Zilln  künntc  auf  dieselbe  Weise  ausgedr(]ckt 
werden,  wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  ein  kleiner 
Tbcil  dea.  Kupfers  als  Schwefelkupfer  im  Maximum  vou 
Schwefel,  das  mit  Schwefclzink  und  Schwcfcleiscn  iso- 
nioqih  ist,  in  ihnen  enthalten  sey. 

Aber  wenn  auch  durch  die  Annahme,  dafs  Ü 
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felkupfer  und  Schwefelsilber  fiich  in  Verbindungen  ver- 
tauschen kÖnneH,  die  Zusammensetzung  der  silberhaltigen 
Faklerze  in  gute  Ucbereiustiuuuung  mit  der  der  nicht 
silberhaltigen  gebracht  werden  kauR^  so  ist  doch  eine 
solche  Annahme  uiclit  so  nahrscheiiilkh,  dafs  sie  bei  der 
Berechnung  der  chemischen  Analyse  von  einer  Vcrbiu-^ 
düng  zu  Grunde  gelegt  werden  dnrf.  Wenn  zwei  nicht 
einfache  KOrper  isomorph  sejß  sollen,  so  roüssca  sie 
eine  analoge  Zusammeusclzuiig  haben.  Man  nimmt  in- 
deflsen  jetzt  nach  Bcrzclius  an»  dafs  im  Schwefebilber 
ein  Atom  Silber  mit  einem  Atom  Schwefel;  in  dem  Schwe» 
felkupfer  im  Minimum  von  Schwefel  hingegen,  von  wel- 
chem hier  die  l\ede  ist,  zwei  Atome  Kupfer  mit  einem 
Atom  Schwefel  verbunden  sind.  Diese  Annahme  grün- 
det sich  darauf,  dofs  das  Stlbcroxyd»  welches  mit  dem 
Schwefcisilber  analog  zusaumieuge^etzt  ist,  eine  starke 
Base,  wie  das  Kupferoxyd  und  audei'e  Metalloxyde,  ist, 
in  denen  ein  Aloui  des  Metalls  mit  einem  Alom  Sauer- 
stoff verbunden  ist;  sie  beruht  auch  darauf,  dafs  die  grofse 
Leichtigkeit,  womit  das  Superoxyd  des  Silbers  seinen 
Sauerstoff  abgicbt,  zu  zeigen  scheint,  dafs  dasselbe  mehr 
als  ein  Atom  Sauerstoff  ßegcn  ein  Atom  Silber  enthalte  *). 
'Wenn  aber  Schwefetsilbcr  mit  dem  Schwefelkupfer  im 
Minimum  des  Schwefels  isoiQorph  seyn  sollte,  so  müfste 
das  Silberoxyd  eine  dem  Kupferoxydul  analoge  Zusam- 
mensetzung haben  ^  und  das  bis  jetzt  angenommene  Ato- 
meugewicht  des  Silbers  müfste  um  die  Hälfte  verriugert 
werden. 

Für  diese  Anuiihmc  spricht  die  Aehnlirhkcit  in  den 
chemischen  Eigenschaften  zwischen  dem  Chlorsilber  und 
dem  Qticcksilberchlorür,  ganz  vorzüglich  aber  der  Um- 
stand, dafs  Du  long  und  l'etit  bei  ihren  Unlcrsuchim- 
gen  über  die  Warme  gcfiuidcu  haben,  dafs  nach  der  von 
ihnen  gefundenen  spccißschen  Wfirmo  des  Silbers  ein 
Alomcngcwicht  dieses  Melallcs  nur  halb   so  grofs  seyn 

*)  Posgcndorft'*  AoBalcD,  Bd.  Ylli.  &.  IbO. 
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mfifste»  als  das,  ^velcbes  ßerzelius  ]ctzt  aDgenoiniuen 
hat*).  Berzelius  selbst  legt  hierauf  so  viel  Gewicht, 
dafs  ihn  nur  die  Aehntichkeit  in  dein  speciljschcD  Ge- 
wichte des  Silbers  und  des  UIci's,  und  die  Achnlichkeit 
in  den  chciuischeu  Eigenschafleu  zwischen  dem  Chlorsil- 
ber  und  dem  Chlüiblei  bewegen  konnten,  ein  Atowet'- 
f^ewicbt  für  das  Silber  anzunehmen,  das  dein  des  Bleies 
analog  ist.  Ein  anderer  Grund,  doch  kein  enl5cheid(.'u- 
der,  ftir  die  Annahme  von  Berzclius  ist  auch  noch  der, 
dafs  Glaserz  und  Kupferglaar  nicht  isomorph  sind.  liide^ 
sen  betrachtet  Berzelius  die  Sache  bis  auf  Weiteres 
noch  als  unentschieden  **). 

Es  n«ire  sehr  anmafi^eud  von  mir,  aus  der  chemi- 
schen Analyse  einer  Reihe  von  in  der  Natur  vorkom- 
mender Verbindungen  von  derselben  Krystallforui,  de- 
ren Ziisammeiisclzung  aber  nicht  sehr  einfach  ist,  über 
diesen  wichtigen  Punkt  in  der  Atomenlheorie  entscliei- 
den  zu  wolleo.  Denn  wichtig  ist  in  der  That  dieser 
Punkt,  da  man,  wenn  das  Atomen^ewicbt  des  Silbers 
halb  so  grofs  angenommen  wird,  als  es  Berzelius  in 
der  neusten  Bestimmung  der  Atoiiiengewichte  getban  hat, 
und  mau  sich  deshalb  das  Silberoxyd  aus  zwei  Atomen 
Metalt  und  einem  Atom  Sauerstoff  zusammengesetzt  denkt, 
man  auch  ühntiche  Annahmen  hinsichtlich  der  Alkalien 
machen  mufs,  da  Silberoxvd  und  Niitron  in  ihren  eut^pre- 
chcndeu  Verbindungen  isomorph  sind  •**). 

Um  daher  nicht  in  einer  so  wichtigen  Sache  entschei- 
den zu  müssen,  enthalte  ich  mich  eines  UrtheÜs  über  die 
chemische   Zusammensetzung  der  silberhaltigen  Fahlerze. 

Was  den  verschieden  gefärbten  Strich  der  Fahlerze 
betrifft,  so  scheint  der  rothe  Strich  einiger  Fahlcrzc  von 
einer   gröfseren   Menge  von  Schwefelzitik ,  oder  vielmehr 

•)  AnnattJ  Je  cfümit,    T.  X.  p.  403. 

")  Poggciidorrfi  AaualcD,  VA.  Vill.  %,  181. 

**')  Ebend.  fid.  VIL  5.  200.  und  Bd.  XU.  5.  138. 
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von  untcraDtimonicht  oder  arseuichfen  Schwcfelzink  ber- 
zurfihrcn;  denn  nur  die  Fahlcrze,  in  welchen  die  grl^fRle 
Menge  Zink  gefunden  >vurde,  zeigten  einen  rothen  Strich. 
Ich  mufs  übrigens  bemerkep,  dafs  es  sehr  schwer  ist, 
einen  sehr  dunkeirothen  Strich  von  einem  schwarzen  zu 
unterscheiden. 


Aus  den  hier  mitgetheilteu  AnaljEcn  der  in  der  Na- 
tur vorkommenden  unteraulimon- und  arsenichlscbneflich- 
ten  Schwefelgatzc  crgtcfat  sieh,  dafs  das  Schwcft^Iaiilinion 
und  das  Schwefelarsenik  wie  alle  scbwachea  electroue- 
gativen  Substanzen  eine  groCse  Reihe  von  Schwcfclsalzen 
init  Schwefelbasen  bilden  können.  Die  Untersuchungen 
haben  ergeben,  dafs  es  nicht  weniger  als  folgende  sieben 
Verschiedene  Sättigungsgrade  giebt,  von  denen  auCser  der 
neutralen  Verbindung  zwei  (Üiersättigt  und  vier  basisdi 
sind. 

Vcrliällnjfi  du  Sc!-wcfcli 

in  der  Schwcfclbaic  zu 

dem    im    Srhwefelanüaioa 

und  ^chwcfclarscDilc. 


Vcberffittigte   ScKwefelsalft«. 

1)  Zinkenit  und  Miargvrit 

2)  Jamcsouit  und  Berthicrit 

Neutrale!  Schvrcfelsalc. 


w 


1:3 
1:2 


l:li 


3)  Federerz 

B«si«clic  Seh wcrel«al«e. 

4)  Rotligülügerxe  und  Boumonit 

5)  Fahlerze 
I             6)  Sprödglaserz 
[^       7)  Polybasit 

^^P  Unter  den  tu  der  Natur  vorkummenden  electrone- 
gativen  Subslaazeu  giebt  es  keine,  Kicscisiiure  vielleicht 
ausgeuomuicD,  die  eine  so  ^rofse  Reihe  \on  verschiede- 
neu Sättigungsgraden  mit  bahiscbeu  Köi'peru  bildet. 


1:1 


S8S 
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UI,    Antimon-  und  Arsenik-Sch^TefelmetaUe. 

Zu  dieser  Klasse  von  Verbindungen  geboren  zwei 
Reiben,  die  bei  gleicher  oder  vielmehr  analoger  Zusaai- 
mensclzung  verschiedene  Kry^tallfomi  haben.  Zu  der 
einen  Reihe  gehört  der  Arsenikkies,  der  aus  Schwefelei* 
sen  im  Maximum  von  Schwefel  und  Arsenikeisen  im  Maxi- 
mum von  Arsenik  besteht.  Es  kann  in  ihm  manchmal 
das  Eisen  durch  Kobalt  ersetzt  >\ erden;  denn  in  einem 
Arsenikkics  von  Hokambo  in  Schweden  fand  ich  einige 
Procent  Kobalt 

Zu  der  andern  Reihe  gehört  der  Glanzkobalt,  der 
Nickelglanz,  und,  wie  mein  Bruder  kürzlich  dargelhan 
hat,  ouch  das  Nickelspiefsglanzerz  *).  Im  t^laiizkohalt 
ist  Kobalt  oft  mehr  oder  weniger  durch  Eisen  crselzl;  j 
ich  habe  in  einem  Tilanzkobalt  von  Hokambo  in  Schwe-I 
den  etwas  mrhr  Eisen  gefunden,  als  Stromeyer  im 
Glauzkubalt  von  Tunaberg  und  Modom  angiebt  Dafs 
in  diesen  Verbindungen  aber  auch  das  Arsenik  durch  An- 
timon ersclzt  werden  kann,  beweist  die  Zusammensetzung 
des  Nickelspiefsglanzerzes. 

Ich  habe  das  Nickelspiefsglanzcrz  von  der  Grabe 
Landescrone  im  Sicgcnschen  analysirt.  Es  findet  sich 
hier  mit  Spatheiscustciu  und  mit  Blci^lanz,  wovon  es 
schwer  zu  trennen  ist»  da  es  denselben  vollkommen  recht- 
winklichten  BlHtlerJurcbgang  hat. 

Die  Antiiimn-  und  Arsenik-SchwefelmctaHe  werden, 
wie  die  Arsonikuielallc  allein,  durch  Chlurgas  weit  lang- 
samer zersetzt,  als  die  Schwefelvcrbindungcn  des  Auli- 
mons  und  des  Arseniks,  von  denen  im.  zweiten  Abschnitt 
die  Rede  war.  Ist  die  Menge  der  zur  Untersuehmig  an- 
gewandten Verbindung  nur  etwas  bedeutend,  so  hält  es 
schwer  sie  ganz  vollständig  zu  zersetzen,  selbst  wenn  man 
das    Cblorgas    sehr  lange  darüber  leitet.     B  e  r  z  e  1  i  u  s 

liefs 


I 


'}  Poegeodorfr*  Aanaleo,  BU.  XllL  S.  168. 
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licfs  bei  der  Analyse  des  Nickelglanzcs  Über  eine  Quan- 
tität (Icrsolboii  von  4  7  Gnn.^  die  gepulvert  war,  12  Stun- 
deu  liindiircli  Chlorga»  streichen,  während  er  sie  erhitzte; 
dennoch  wurden  nur  3  Gnn,  der  Verbindung  zerlegt, 
und  1  T  Grm.  blieben  unverändert.  Da^äclbc  fand  ich 
bei  Analysen  des  (rlanzkobalts  und  mehrerer  Arsenikme- 
talle.  Enthalten  diese  Verbindungen  aufser  Arsenik  und 
Antimon  keine  andere  Metalle,  deren  Oxyde  aus  ihrca 
sauer  gemachten  Auflösungen  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas gefällt  werden,  so  kann  die  Analyse  besser  auf  die 
Weise  geschehen,  dafs  man  die  Verbindung  in  Königs- 
wasser auflöst,  und  das  Arsenik  und  Antimon  durch 
Schwefelwasserstoffgas  als  SchwefelmetalJc  fällt.  Ist,  wie 
im  Nickclspiefsglanzerz,  Antimon  vorhanden,  so  mufs  man 
zu  der  Auflösung  in  Königswasser  Wein&toinsäure  setzen, 
und  sie  dann  mit  Wasser  verdüuneo.  Hat  sich  nicht 
aller  Schwefel  oxydirt,  so  filtrirt  man  zuerst  den  ausge- 
fichiedencii  Schwefel  ab ;  hierauf  wird  die  entstandene 
Schwefelsäure  durch  Cblorbaryum,  und  dann  durch  Schwe- 
felsäure das  überschüssig  hinzugesetzte  Baryterdesalz  gefällt 
Durcli  Schwcfclwasserstoffgas  schlägt  man  nun  das  And- 
mon  imd  auch  das  Arsenik,  wenn  dieses  vorhanden  seyn 
sollte,  nieder.  Bei  dem  ferneren  Gange  tritt  aber  noch 
eine  Schwierigkeit  ein.  Wegen  Anwesenheit  der  Wein- 
steinsäure läfst  sich  aus  der  vom  Schwefelantimon  abfiU 
trirten  Flüssigkeit  das  Nickcloxyd  durch  eine  Auflosung 
Ton  kaustischem  Kali  nicht  niederschlagen.  Man  kann  es 
dann  nur  durch  wasserstoffschwefliges  Schwcfelammonium 
als  Schwcfelnickcl  fällen.  Dicfs  hat  aber  nach  Berzelius 
Schwierigkeiten,  weil  das  Schwefelnickel  in  einem  Ueber- 
scbusse  von  wasserstoffschwefligem  Schwefelammonium 
nicht  ganz  unauflöslich  ist.  Die  Fällung  des  Nickclo\yds  als 
Sch»efclnickel  glückt  noch  am  besten,  wenn  man  die  Flüs- 
sigkeit nach  dem  Zusatz  von  wasserstoffschwcdigem  Schwe- 
felammonium, wobei  man  einen  grofscn  Ueberschufs  dessel- 
ben vermeiden  mufs,  an  einem  sehr  gelinde  erwärmten  Orte 
Annal.  d.  PhyiiV.  B.  91.  St.  4.  J.  1829.  St.  4.  "^  V 
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lungere  Zeit  siehen  ISfst,  bis  durch*  den  Sauerstoff  and 
die  Koltlensäurc  der  atmo^|)hän.<;rhcn  Luft  der  Ueber- 
schufs  des  wasscrsloffschwelli^^tMi  Sch%%efelainiiioniuins  zer- 
stört uurdeu  ist,  >^älirend  das  gefällte  Schwefelüickel  nocli 
nicht  oxvdirt  wird.  Wenn  die  (iber  dem  Niederschlage 
stehende  Flüssigkeit  nicht  mehr  bräunlich  gefärbt  ist,  fil- 
trirt  man  das  Scbviefeluickel  und  süCst  es  schnell  mit 
Wasser  aus,  zu  nelchem  sehr  wenig  wasscrstoffsch welli- 
ges Schfvefelanimoniuin  gesetzt  worden  ist.  £s  glückt  in- 
desäen  nur  bei  gehöriger  Vorsicht,  die  voui  Schnefeluickei 
abijitrirtc  Flüssigkeit  vollkommen  frei  von  Nickel  zu  be- 
kommen. Das  erhaltene  Schvvefelnickel  oxydirt  man  durch 
Salpetersäure y  oder  besser  durch  Königswasser,  und  iA\lt 
aus  der  Auflösung  das  Nickeloxyd  durch  kaustisches  KalL 

W^ill  man  wegen  der  schwierigen  Abscheidung  de» 
Nickeloxyds  durch  wasserstoffschwelliges  Schwefelammo- 
niuni,  das  Nickelspiefsglanzerz  durch  Chlorgas  zerlegen, 
so  mufs  diefs  zu  dem  Ende  im  fein  gepulverfen  Zustande 
und  nur  in  kleiner  Menge  angewandt  werdcu.  Ich  nahm 
dazu  eine  Quantität,  die  etwas  mehr  als  einen  Gnn.  wog; 
es  glückte  mir,  sie  durch  mehr  als  r2&lündiges  DarÜber-i 
leiten  von  Chlorgas  vollständig  zu  zerlegen. 

Das  Resultat  der  Analyse  von  zwei  Quantitäten  Nik- 
kehpielsglanzerz,  von  denen  die  erste  durch  Königswasser, 
die  zweite  durch  Chlorgas  zerlegt  wiuxle,  war  folgendes: 


I. 

11. 

Schwefel 

15.98 

15.55 

AnlünoQ 

55.76 

54,17 

Nickel 

27,36 

28,04 

99,10  98,06. 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dafs  bei  der  ersten  Ana- 
lyse das  Antimon  und  das  Nickel,  so  wie  bei  der  zweiten 
Analyse  das  Nickel  nicht  rein,  sondern  mit  etwas  Blei 
ausgeschieden  wurden,  welches  vom  ßleiglanz  herrührte, 
mit  welchem  das  Nickelspiefs^auzerz    su    durchwachseo 


ist,  dafs  CS,  ungeacLtet  aller  Sorgfalt,  nicht  vollkomnien 
davon  zu  trennen  ist.  Weil  diese  Analysen  die  letzten 
von  einer  ^rofsen  Reibe  waren,  deren  Resultate  nur  mit 
einem  sehr  grofscn  Aufwände  von  Zeit  crhaltt'n  nerden 
konnten,  so  wurde  das  Olei  nicht  abgeschieden,  was 
eigentlich  hätte  geschehen  m(ii»scn.  Dessen  ungeachtet 
lassen  die  Resultat^  dieser  Analysen  keinen  Zweifel  über 
die  chemische  Zugainmeusetzung  des  ^'ickelspiefsglanzer- 
zes  übrig.  15,98  Schwefel  erfodern  11,68  Tb.  Nickel, 
um  ein  Schwefeliückel  mit  zwei  Atomen  Schwefel  zu  bil- 
den, so  wie  zu  55,76  TL  Antimon  12,78  Th.  Mickel 
jiüthig  sind,  um  ein  Antimonnickcl  mit  zwei  Atomen  An- 
timon zu  bilden.  Mao  sieht,  dafs  die  Menge  des  Schwe- 
fels zu  grofä  ist,  wenn  gleiche  Atome  von  Schwefelnik- 
Xel  und  Antimonnickel  vorhanden  seyn  sollen;  aber  diese 
gröt'sere  Menge  von  Schwefel  rührt  von  eingesprengtem 
Bleiglaiizc  her.  Die  chemisrhe  Zusammensetzung  kann 
daher  durch  die  Formel  NiS' -4- JNiSb'  ausgedrückt  wer- 
den. Setzt  man  im  zweiten  Gliede  der  Formel  für  An- 
timon Arsenik,  so  erhält  man  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Nickelglanzes.  Nickcispicfsglanzcrz  verbiilt 
eich  datier  zum  Nickciglanz,  wie  dunkles  RothgUltigen  cu 
Lchtcm  Rothgültigerz. 

Dafs  es  Nickclspiefsglanzcrz  geben  kann,  welches 
AiUimou  und  Ar^fenik  zugleich  cnitililt,  ersieht  man  aus 
«len  Analysen  von  Ullmanu  und  Klaproth*). 

•)  Belirär,  Bd.  VI.  S.  329. 
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IV.     Zerlegung  des  PyrophyllUs,  ein/'s  neuen  Mi- 
nerals; von  Ä  Hermann  /«  Moscau, 


Das  hier  untersuchte  Fossil  kommt  am  Ural  vor, 
und  ist  ihn  Mineralogen  unter  dem  Namen:  etrahli^cr 
Talk  bekannt.  Scüi  Verhallen  vor  dem  Lüihrobr  ist  aber 
von  dem  Verhalten  des  Talks  ganz  verschieden.  Denn: 
Für  steh  erhitzt,  zertheilt  es  sich  frichcrfürmi^  zu  einer 
aufgcfichnoltenen  Masse,  die  wohl  ein  20mni  ^röfserM 
Volumen  einnimmt  als  die  ursprüngliche  Probe.  Die  zer- 
Ibcilte  Masse  ist  ganz  unschmelzbar.  Erhitzt  man  die 
Probe  in  einem  Ginskolben,  so  verdichtet  sich  im  obcrctt 
Thcilo  desselben  Wasser,  welches  das  Glas  nicht  an^cif^ 
und  beim  Verdampfen  keine  Kieselerde  hinterlUlst.  Soda 
löst  das  Mineral  unier  Aufbrausen,  bei  gewissen  Vcrhalt- 
uissen  des  Flusses,  zu  einem  klaren,  gelben  Glase  aut 
Phüsphorsalz  lüst  es,  mit  Hinterlassung  eines  Kicsciskc- 
Icits,  zu  einem  farblosen  Glase  auf.  Mit  Kobaltsolution 
crhil7J,  erhiill  es  eine  blaue  Färbung. 

Hicdurdi  wird  das  untersuchte  Mineral  hinreichi 
charaktcrisirt,  und  vom  Talk  unterscheidet  es  sich  besoft-j 
ders  durch  sein  Verhallen  gegen  Kobaltsolution,  eeincoi 
Wassergehalt  und  sein  fächcrfürmiges  Zcrlheilen  bei  Er-I 
hilztnig.  Um  über  die  ^'atur  dieses  Minerals  gauz  in'l 
Klare  zu  kommen,  luiterwarf  ich  es  einer  Aualysc.  'i^^ik\ 
dieser  besteht  es  in  100  Tbeilen  aus: 

rbfil  Wasser  =  5,00  Sauerstoff 

59,79  Kieselerde        =30,07 


29,t6  Thonerdc  =13,75 

i,OÜ  Maguc.^ia  =  1,55 

1,80  Eisenoxyd  ^ 

Spur  von  Silberoxyd  = 
Wie  mnu  hieraus  sieht,  beträgt  der  Sauerste] 
Wassers  ein  Driticl,  und  der  Sauerstoff  der  Kieseb 
das  Doppelte  des  Sauerstoffs  der  Basen.  Das  untersw 
Mineral  eutspricht  also  der  Formel: 


M'Si-+3AFSi*^  +  10H. 
Der  Name   Pyrophyllil  ist   demselben  iu  Bezug  ai 
sein  Aufblnttcm  in  der  Hitze  gegeben. 


UJ 
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V.     Ueber  die  Bereitung  des  Zinnobers  auf  nas- 
sen   fVege,    und    einige    andere   Sc/nvefel- 
ferbindimgen  des  Quecksilbers; 
von  C.  Brunner,  Prof.  der  Chemie  in  Bern. 


Ivirchhoff  gab  zuerst  oine  geuauc  Boschrcibnng  der 
Bereitung  des  Ziniiubors  auf  nassem  Wc^c  *).  Nacfi 
dieser  erw.lnnt  man  ein  durch  Reiben  in  Mohr  verwan- 
deltes Gemenge  von  3tKf  Grau  Querksilbcr  und  i)H  Gran 
Schweffl  mit  einer  Auflösung  von  IfJU  Gran  ritzendem 
Kali  in  eben  so  vielem  Wasser,  unter  beständigem,  Er- 
hitzen des  letzleren,  über  einer  Licbtllnrnmc  so  iangCy 
h\&  die  Mischung  die  gehörige  rofhc  Farbe  erlangt  hat. 

Diese  ßcreilung  scheint  manclicn  (Ihcmikcrn  nicht 
gelungen  zu  seyn,  >valirschcinlich  wegen  Nichtbeachtung 
einiger  von  Kirch  ho  ff  nicht  deutlich  angegebeneu  Um- 
stände. 

Da  ich  durch  Zufall  auf  eine  Reihe  von  Versuchen 
über  diesen  Gegenstand  geloitct  wurde,  und  dabei  auch 
einige,  wie  ich  glaube,  nicht  beknnnlc  'rfinisaclicn  beob- 
achtet habe,  so  Ihcilc  ich  meine  Erfahrnugcu  hier  mit,  in 
der  Hoffnung,  hierdurch  zur  näheren  Kennlnifs  einiger 
Verbindungen  ehvas  beizutragen. 

Das  Verh^iltuifs  der  anzuwendenden  Matcrialieo,  wcl- 
!  che«  mir  eine  nicht  unbedeutende  Anzald  von  Versuchen 
^^Ifi  das  güiLstigstc  zu  erkennen  gab,  ist:  3(K)  Ouccksilber, 
^Bll  Schwefel,  75  ätzendes  Kalt  und  ungefähr  lOU  bis 
J^450  Wasser. 

'  Man   reibt   zuerst  das  Oueckailber  mit  dem  Schnc- 

fol  auf  gcttübnliche  Art  und  ohne  Anwendung  von  Würrac 

k  zu  Mohr,  wobei  man  weder  Zeit  noch  Miilie  sparen  darf. 

liei  kleinen  Mengen  reibe  man  immer  wcnigsleuü  3  Stun- 

')  Scliccrer's  all«cmciD09  Journal  der   Cbcmie,  U.  9.  S 
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SogMMimIrfi  Wflftgftlti|;«n  von  Firibcr^ 
I>B0  ADÜinoD  ftAtügt     9;22  Tbeile  Sdkwtifa 


hinra 

.        3M 

ZiiiV 

0.19 

Silber 

4.64i 

Kupfer 

3.76 

21,67. 

Aus  iitur  Uebcrsidkl  ergicbl  lich,  daf«  sieb  Scb^^ 
felsilber  und  Schnefclkupfer  io  diesen  Fahlcnrn  vcrta«- 
scben  können.  Aucb  erhalt  oiaii  für  die  Zui^amuieiis«liiM|( 
dieser  Fahlene  dieselbe  Formel,  vtie  für  die  mchl  sil- 
berbaliigen.  nenn  man  di*n  Scbwefdcckalt  dM  ScbMefel- 
tilbers  und  des  Srhwefelkiiprers  wiMMmmen^/enamncn  mit 
iam  des  Scbwefeleisens  und  des  ScbvirfcUiuks  veri^r'^bC. 
Ans  der  Analyse  de«  sot;enannlen  Weifsj^Qlii^efxct  «r- 
sieht  mAU.  dftfs  die  Schwcfrluien^e  ilet  Schftefelasvna 
und  drs  SchwefelzinLs  die  Hälfte  von  der  des  Scbwefcl- 
Lupfers  und  de»  SchMcfcUtlbrr»  austoacbl;  mAO  aebl  lir^ 
n*T,  dafs  die  Schnefelmen^e  der  basbebeo  Scbwefdnw- 
Ulle  sich  zu  der  des  SchnefeUnlimuns  nie  4:3  ^crblll, 
und  dafs  die  berechnete  Srhnrfclmeuf;e  aller  Schwefel- 
melAlle  mit  der  übereinitimnit,  n riebe  die  Auahse  an^- 
gd^tn  bat.  \^'eun  man  dahrr  annehmen  viuUte,  daCs 
Schwefelsilber  und  Schwefclk.upr«r  sich  in  ihren  Verbte* 
doogen  rrrtauschen  konnten,  so  kflnnic  unKireidcaÜg  dk 
dänische  i^usammeuseuuni;  dieses  silbeihal(i§ea  Ftfclfr 
les  durch  dieselbe  Formel,  wie  die  der  nicht  »ilberhaUs- 
gen  Fahlerxe,  ausgedrückt  werden. 

Auch  die  Zusammensetzung  der  Fahleree  von  ^^^e•- 
x«l  ODd  von  Zilla  konnte  auf  dieselbe  \^  etae  auafeMckt 
werden,  wenn  man  annehmen  noilfe,  dab  «io  kleiner 
TbcÜ  dex.  Kupfers  als  Schwefelkuprer  im  Mavinrnm  *OM 
Schwefel,  das  mit  Scbwefclzink  und  ^hwrfrleisen  tso- 
uiorph  ist,  in  ihnen  enthalten  ser. 

.Vber  wenn   auch   durch   die  Annahme,  dala  Sdiwi 
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hnlfnifs  in  Gramnipo,  bo  fön^  die  ROthung  nacli  unge- 
Hltir  H  Slunden  an.  Nach  10  bis  12  Stunden  ist  der  Zid- 
Dober  fertig.  Bei  |;rOl'sercn  Quanütätea  mufs  die  Dige- 
stion längrr  fortgesetzt  werden. 

Zuletzt  wird  der  Zinnober  mit  Wasser  ansf^ewasclieiii 
und  das  noch  eingeiuengte  unveränderte  Quecksilber  durch 
SrUhrnmcn  genau  daraus  entfernt.  Mach  diesem  Verfah- 
ren erhält  man  aus  den  oben  auf^e^rbencn  r)i]nnt)läten 
ungeführ  328  bis  330  Zinnober.  Derselbe  besitzl  eine  leb- 
hafte rothc  Farbe,  derjenigen  des  Gchünsleu  na(iirljchea 
kaum  naclkstehend,  und  die  des  durch  Sublimalion  crlkal- 
tencn  um  vieles  übertreffend.  Damit  er  von  vorzüglicher 
Beschaffenheit  sey,  ist  es  gut,  reines  üdrr  wenigstens  durch 
Destillation  gereinigtes  Quecksilber  und  ein  von  fremden 
Met.ilien  freies  Kali  anzuwenden. 

Um  mich  durch  einen  directen  Versuch  tod  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  auf  nassem  Wege  be- 
reiteten Ziunobers  zu  überzeugen,  behandelte  ich  eine 
gewogene  Menge  desselben  in  gut  getrocknetem  Zustande 
mit  Eisen  feilen  in  einem  kleinen  Deslillirapparat  mit  Vor- 
lage. Das  übergeheinlc  Quecksilber  wurde  gewogen»  das 
erzeugte  Schwefeleiscn  in  Sdpeteri^nlzsliure  aufgelöst,  das 
Eisen  durch  ätzenden  Kali  aus  der  .\uriüsung  gerdllt,  die 
Schwefelsäure  durch  Chlorbarjuiii,  und  aus  diesem  letz- 
teren Niederf^rhlag  die  Menge  des  Schwefels  berechnet. 
Das  Resultat  stimmte  mit  der  bekannten  Zusammensetzung 
des  Zinnobers  sehr  nahe  übereiu,  indem  nlimlich  aus 
im  Th.  Zitmober  86,38  Quecksilber  und  13,74  Schwefel 
erhalten  wurden.  Dafs  er  Obrigens  von  dem  auf  Irock- 
nea  Wege  bereiteten  Zinnober  nicht  verschieden  sej, 
lehrt  auch  der  Umstand,  dafs  er  sich,  ohne  weder  Schwe- 
fel uocU  Quecksilber  abztisrlieiden,  und  ohne  merklichen 
Gewichtsverlust,  subliioirea  lafst,  und  alsdann  aucli  in 
seinen  physischen  Eigenschaften  von  dem  gewöhalicheii 
Icht  im  Geringsten  verschieden  ist. 

Niuiiut  man  statt  des  oben  angegebenen  Verbültois- 
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ses  der  Materialien  zur  Bereitnng  des  Zinnobers  das 
Kirchhoff  vorgeschriebene,  nämlich  auf  300  Quecksil- 
ber, 68  Schwefel  und  160  Kali,  so  erhlilt  man  verbält- 
nifsmäfsig  gegen  die  angewandte  Lauge  eine  vie]  gerin- 
gere Menge  von  Zinnober  *).  Die  Ursaclie  liievon  ist 
der  Uuisland^  dafs  bei  diesem  Verfahren  aufscr  dem  Zin- 
nober noch  eine  zweite  Verbindung  eigener  Art  ent£tebt 
welche  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt.  Dampft  man 
dieselbe  nach  ihrer  Trennung  von  dem  gebildeten  Ziu- 
Dober  in  einer  Retorte  etwas  ab,  so  giebt  sie  beim  Er- 
kalten Krjstaüc  von  untcrschweflichtsaurem  Kali,  und  bei 
einer  gewissen  Concentralion  erstarrt  sie,  besonders  bei 
einer  leichten  Erschütterung,  zu  eiuer  gallertartigen  Masse, 
welche  aus  einer  zahllosen  Menge  sehr  feiner,  seidenartig 
glänzeuder,  weifscr,  nadolfOrmiger  Krystalle  besteht, 
denen  die  Mutterlauge  nur  sehr  schwer  abüiefsl. 

Diese  Kryslallc  verhielten  sich  bei  näherer  Untersff-' 
chung  folgendermafsen.  Der  Luft  ausgesetzt,  fftrbten  sie 
sich  nach  kurzer  Zeit  grau  und  endlich  schwarz.  Das 
Papier,  auf  welchem  sie  lagen,  erhielt  da.  wo  sich  die 
Lauge  liiuciuzug,  sciiwarze  Ränder.  Dabei  entwickelte 
sich  der  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  mit  einer  he- 
sondern,  schwer  zu  beschreibenden  Beimischung.  Mit 
Wasser  Übergossen,  zerfallen  die  Krystalle  in  kurzer  Zeit 

*)  Meine  Versuche  gabca  in  dieser  Rücksicht*  folgende  Hesaluie: 


ecksilber. 

Schwefel. 

Kall. 

Krhi 

kllcnea  ZijiDober. 

300 

114 

^5 

330 

900 

115 

75 

331 

900 

120 

120 

321 

300 

115 

152 

M2,5 

900 

120 

ISO 

244  -  246 

aoo 

100 

im 

244 

900 

60 

ISO 

142 

Diese  Ucbeniclit  teigt,  dafs  die  Anwendang  einer  nicht  la  gro- 
fscn  Menge  von  Kali  vorthcilhafc  ist.  Geringer  at.i  die  vorgc- 
ichricbenc  darf  sie  iodcsien  auch  nicht  aeyo,  «oiul  cnutchl  k<ta 
Zinnober. 
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za  eiaem  schwarzen  Pulver  *).  Das  Wasser  trübt  sich, 
nacfadeiD  es  eine  Zeit  laug  über  dein  Salze  gestanden,  bei 
seiner  Verdünnung  mit  neuem  Wasser  wieder,  und  es 
scheint,  dafs  selbst  bei  sehr  grofscr  Verdünnung  der 
Flüssigkeil  immer  noch  ein  Antheil  jener  schwarzen  Sub- 
stanz darin  aufgelöst  bleibe.  Setzt  man  dagegen  dem 
VX'asser  eine  sehr  geringe  Menge  Salmiak  zu,  so  erfolgt 
die  Ausscheidung  )encs  schwarzen  Körpers  augenblicklich 
und  vollständig;  die  Flüssigkeit  reagirt  nun  auf  Schwefel, 
Raliimi  und  unferschwellichtsaures  Kali,  enthält  aber  kein 
Quecksilber  mehr. 

Es  wurde  eine  hinreichende  Menge  der  frisch  berei- 
teten Kristalle  durch  Auspressen  zwischen  Löschpapier 
so  gut  als  müglich  von  der  Lauge  getrennt,  und  in  einem 
luftdicht  verschlossenen  Glase  verwahrt.  Sie  waren  voll- 
kommen  weifs.  5,606  dieses  Salzes  wurden  mit  Wasser, 
worin  sehr  wenig  Salmiak  aufgelöst  worden,  Übergossen. 
Der  erhaltene  schwarze,  pulverförmige  Niederschlag  wog 
trocken  3,049. 

Die  Flüssigkeit  wurde  mit  etwas  Salpetersäure  ver- 
mischt, wodurch  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff 
sogleich  verschwand;  dagegen  sich  eine  Trübung  von  aus- 
geschiedenem Schwefel  einstellte,  der  durch  gelindes  Er« 
wurmen  sich  in  gelben  Flocken  sammelte,  welche  ge- 
trocknet 0,272  wogen.  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich 
der  Schwefel  abgeschieden  hatte,  wurde  mit  ziemlich  viel 
Salzsäure  vermischt  (um  das  ^Niederfallen  von  salpeter- 
saurem Baryt  zu  verhüten)  und  mit  Chlorbarjum  gcHillt. 
Der  entstandene  Niederscldag  von  schwefelsaurem  Baryt 
wog  im  geglühten  Zustande  0,908,  welches  0,125  Schwe- 
fel anzeigt 


*)  Deshalb  mufi  bei  der  BercituDg  do  Zianobers,  nach  Kirch- 
kft fr*j  Vonclirifrr  dcrAcJLje  .infangs  nicKt  nitt  bloLtuin  v\^asjerf 
«ondern  mft  Kalilauge  ausgewaschen  werden,  jonsf  wird  er  durch 
Au»scbctduiig  jene«  »chwancn  Nicdcr«chlagea  augeoblicklicli  braun 
oder  achwa». 
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Icnrfe  iiud  Qimrx  vor.    Der  Strirh  drsMiben  kl 

.-u  ResultAt  der  Aiuilyse  U( 

folgendes: 

Schv^efcl 

21.17 

Antimou 

24.63 

£i«cn 

5^ 

Zink 

0M9 

biibcr 

31.29 

Kupfer 

n.Hi 

»8.87. 

Bp[  einer  gcn.iuerrn  AiuicLt  dic«er  ,Kaaijm 
mir  folgcmlr«  Ijcmrrkru^^iTiIi  tu  »ejn:  Der  SrJiw^ 
fel^rhnlt  t-rnnclirt  Kirh  in  l)l^^^lt  vertrhiedenen  Fablerua 
mit  der  zunelitneiidri)  Mrn^e  de«  Arsenik«;  eine  Ttmlitcfci» 
die  nicht  auffaltond  U{.  da  SchvtrfeUnliiiion  und  Schwe- 
frUriLenik  »rb  hier  offenbar  als  isoaioqihe  SuhtUnten 
uinlaatrhcii,  und  di  letzteres  mehr  Schwefel  eath&ll  »k 
entere».  Der  Fi^engehall  vermehrt  »ich.  wmu  der  Zink- 
l^rhnlt  itirh  vrnnindrrt.  und  umgekehrt;  bieinnl  folf^t,  dsli» 
SÜuk  und  Ki>rti  auf  dentrlbrn  Schnrfrlungutlufe  m  doi 
Fahlenen  enlhnllrn  »ind.  und  daU  »ich  Sehn efeixiak  ool 
Schnefcleisen  in  ihnen  eben  ito  vrrtau»<-hrn  kOnurn.  wie 
Schviefclanliuuin  uud  Schnrfel*ir»enik.  Man  klebt  fcruert 
dftf«,  wenn  der  5ilberf;rluilt  in  den  Fahleneo  Mcb  v«r- 
mrttrt,  sich  tu  demselben  Maabe  der  KnpfergekaÜ  v«r- 
mtnderl. 

Um  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  c^eviidbM 
ZoMimneDflelzunf:  der  Fahlcrze  tu  ^ehen,  Ut  e4  bMIm^ 
dafii  die  Schii vfeluieu(^eu.  welche  die  Metalle  aufnefcwci^ 
mit  einander  Tetf^tichen  werden*  Dl  Ekto  iD  AiMB  mt 
derselben  Sch«^efelun{;iL»Uife  wie  da«  7Jnk  ttebea  omCi» 
•ci  t^t  in  narhfulfender  Uebenicht  angrnummcD,  ilaf«  dm 
Fiten  mit  eben  »o  viel  Atomen  Schwefel  1 1  fhiinJiMi  kl 
(6Z77  Th.  Liaan  segen  37.23  Tb.  Schwefel):  «Im  tUk 
ul  m  das  Verh^ltnifff  tom  Schwefel  §eitlelll.  wie  in  der  dm* 
Sdiwsfciverbiuduni^  dca  iCanks,  Jio  mau  kcAUl* 
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In  54,28  Zinnober  sind,  nach  Borzelius,  7,44 
Schwefel  enibalten.  Dieses  stimmt  mit  der  im  Schwcfel- 
kalium  enlhnlteiieu  Mcn^e  zieuilich  genau  zusammen.  Ver- 
gleicht man  die  durch  die  Analyse  erhaltene  Men^e  von 
Schwefel  (7,(17)  mit  derjeulj^eu  des  Knlituns^  so  findet 
man,  dnfs  beide  Bestaudlheile  zu  gleichen  Atomen  vor- 
banden sind.  Die  llcrcchnung  gichf  niimlich  nach  dieser 
Voraussetzung  auf  7,07  Schwefel  17/21  Kalium,  welches 
um  1,05  Proc.  weniger  ist,  als  die  Analyse  augiebL  Die- 
ser Unterschied  inöchle  vielleicht  aus  dem  Umstände  er- 
klärbar seyn,  dafs  es  uumO^ücb  ist,  die  Lauge,  aus  wel- 
cher das  Salz  krysUllisirt,  und  die  einen  Uebcrgchu£& 
voQ  Kali  enlhalt,  durch  Auspressen  giinzlich  zu  eutfcr- 
oen.  ^ioch  näher  würde  die  Berecliaim^  zutreffen,  wenn 
man  dcu  im  Schwcrdquecksilber  enlhaltenen  Sciiwefel 
(7,44)  zur  Vergleichung  uiihme,  welches  für  die  Menge 
des  zu  gleichen  Atomen  erforderlichen  Kaliums  18,11  ge- 
ben wfirde. 

Dieser  Untersuchung  zufolge  ist  also  die  krystalli- 
sirte  Substanz  als  eine  Verbindung  von  1  Atom  Zinno- 
ber mit  1  Atom  Schwefelkalium,  in  welchem  letzteren 
die  nämliche  Menge  Schwefel  als  im  Zinnober  enthalten 
ist,  anzusehen. 

'  Niiniat  man  endlich  den  Verlust  bei  der  Analyse 
(^20,39  Froc.)  als  Wasser  an,  so  zeigt  die  Berechnung, 
dafs  diese  Menge  5  Atomen  entspricht.  Dieser  Voraus- 
setzung zufolge  müfste  nämlich  auf  die  erhaltene  Summe 
von  19fil  der  übrigen  Bcstandthcile  der  Verbindung 
20,70  Wasser  zu  stehen  kommen,  welches  mit  Jenem 
Verluste  der  Analyse  hinreichend  genau  zusammentrifft. 

Die  Formel  des  untersuchten  Schwefelsalzes  wäre 
diesem  nach: 

kHg+5Aq, 
oder  wenn  mau  es  als  ein  Doppel -Sulphuretum  ansehen 
will; 

KS-hHgS+5Aq. 


Ffthlen  von 
f)ju  AnliiDOD  saitigl    H,96  llwile  Schweftl 


i>  ArMnik 

-  VJtcn 

-  Zink 

-  Kupfer 


135 

0,51 
3,61 
9.65 


24,61. 


Pahlert  von  Ditlenbar^ 

Du  Antiniun  Mti^X  9,16  Thcilc  Schwefel 

-  Arsenik         -  1,15 

-  E44CO             -  0,90 
*     Zink  3,43 

-  Kupfer  9^7 

Tf rfcleickt  man  di«  Srhn  <*felinm|;en ,  welrke 
SchncfrUntiuiun  uiid  das  Scbviefrlinx'iiik 
nommcn  cntKallcn,  mit  denen,  welche  dM  LiMIl«  Zink 
und  kiipfcr  zuiuiinincngeiiommen  aiirnrhmcD,  $C  fipilet 
mAn,  dafs  »e  sich  nahe  «^tc  3:4  vcrballeo.  VtJi|lritlH 
man  ferner  die  Scliwefclmeit^cn  des  SrhurfnlriinM  MhI 
Scbwcfclzinka  mit  denen  de«  Schwcfelkupfera,  M  iUl 
man,  dafs  aie  sich  wie  1:3  verhallen.  >iimmt  man  u, 
daEft  eine  kleine  Menge  Kupfer  in  den  Fahlerufi  aoff 
ciotr  analogen  Schwefelungaamfe  itebc,  wie  da»  Zink  und 
Kisen,  io  verhallen  sich  die  Schnefelinrni;rn  der  vei 
den  zusammenge*etzten  baKi&chvn  Sihurfclairlalle 
nther  wie  1:2.  Diese  Annahme  rrhult  dadurck 
eine  pOCiere  \Vahr»cbc*inlirhkcit,  dafs  dann  die  Schw#- 
fclmcD(;e  eller  Schvtcfrlmrt.ille  et^at  fprSfaer  aiu&Ult, 
gefundenen  Keaultate  gleich  kOmmL 
Beieicbnet  mau  Schwefelanlioion  und  Schwef« 

nik   mit   ft,  Schwefrlciaen   und  Schwcfelzink  imk  H 

kwefelkupfer  mil  B ,  so  kann  die  ZusammenaetaBf  4m 


reuSS 

li«id^ 
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ttnd  liefs  Eich  ohne  GcvdcLtsTcrlust  sublimircn.  Aus 
11,965  Gnu.  rothen  Oxjdcs  irurde  auf  diese  Art 
12,703  Zinnober  erhalten. 
2)  Rotlies  Queckeilberoxyd  auf  die  nämliche  Art  mit 
einer  Auflösung  von  Sch>vefelleber  behandelt,  wurde 
nach  14  Tagen  in  ein  hellroüics,  etwas  in's  Gelbli- 
che spielendes,  nicht  krystallinisches  Pulver  verwan- 
delt, welches  sich,  unter  Ausscheidung  einer  sehr 
geringen  Menge  von  Quecksilber,  zu  gewöhnlichem 
Ziunober  sublimircn  liefs.  Von  10  Gnn.  rolbcu 
m  Oxydes  wurden  10^565  dieses  Zinnobers  erhalten. 
Die  Flüssigkeit,  iu  welcher  er  sich  gebildet  hatte, 
gab  beim  Vermischen  mit  Wasser  einen  schwarzen 
Niederschlag,  eulhielt  also  ohne  Zweifel  einen  An- 
thcil  der  oben  beschriebenen  Schwefelverbiudung. 

)  FeingericbencT  Calomel,  eben  so  mit  Hydrothion- 
Ammoniak  digcrirt,  verwandelte  sich  nach  mehre- 
ren Tagen  iu  ein  rothbraunes  Pulver,  welches  sich 
ohne  Rückstand  zu  Zinnober  sublimiren  liefs.  Die 
Flüssigkeit,  in  welcher  es  sich  gebildet  hatte,  ent- 
hielt kein  Quecksilber.  Aus  10  Calomei  wurden 
9,67  Zinnober  erhalten. 

[)  Calomel  mit  SchwefcUebcr  digcrirt,  gab  ein  ähnli- 
ches Resultat     Der  aus  10  Grm.  erhaltene  Ziniio- 

\  ber  wog  9,95,  und  war  dem  vorigen  ganz  ähnlich. 
Die  Flüssigkeit  enthielt  kein  Quecksilber. 

i)  Quecksilber- Turpelh  zu  feinem  Pulver  gerieben 
und  mit  Hydrothion- Ammoniak  übergössen,  ver- 
wandelte sich  in  B  Tagen  in  ein  aus  kleinen,  etwas 
metallisch-glänzenden  Krystulleii,  deren  Farbe  ganz 
derjenigen  des  subUmirteu  ZiuuoLers  ähnlich,  und 
grau  und  roth  gemischt  war,  bestehendes  Pulver. 
Beim  Reiben  wurde  dasselbe  lebhaft  roth,  ganz  so 
wie  subhiiurter  Zinnober.  Eine  Probe  desselben 
sublimirte  sich  ohne  Gewichtsverlust  zu  gewöhnli- 
chem Ziuuobcr.   Die  Gestalt  dieser  Krystalle  kunate 
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ihrer  KleinLeit  vregen,  selbst  mit  HGlfc  des  Mi- 
kroskops, nicht  luit  einiger  Sicherheit  besliinmt  v^er^ 
den.  L&  schienen  recblviiuklichte  Prismen  zu  scyo. 
Aus  12,745  Turpetb  vvurdea  auf  diese  Art  noge- 
fähr  12  krystalli^irter  Zinnober  erhalten.  I)<i  die 
krystalli&aliuu  auf  eine  vorhergegangene  AuHü^nDj 
des  Turpeths  scblicfsen  liefs,  so  prüfte  ich  die  Laugei 
auf  einem  Gehalt  an  (^)uock!;ilber.  Als  man  sie  in 
einer  Retorte  auf  die  Hälfte  abdampfte,  trtibte  sio 
sich,  und  setzte  eine  geringe  Alenge  eines  bf<iun- 
lich- schwarzen  Pulvers  ab,  welches  sich  als  eine 
Quecküilberverbindung  zu  erkennen  gab,  dessen 
wahre  Natur  aber  der  geringen  Menge  wegen  nicht 
bestimmt  werden  konnte. 

6)  Turpeth  eben  so  tnit  Schwefelleber  digcrirt,  gab 
ein  schmutzig  gelblichrulhes  Pul\er,  welches  sich 
unter  Ausscheidung  von  sehr  wenig  Quecksdber  zu 
gewöhnlichem  Zinnober  sublimiren  liefs.  Von  12,715 
Tuq)eth  wurden  13,1  desselben  erhalten.  Die  FlÜs« 
sigkeit  enthielt  kein  (Quecksdber. 

7)  Mercurius  solubilis  llahncmauni,  mit  Hvdrothion-I 
Anunoiiiak  übergössen,  verwandelte  sich  nach  eint* 
gen  Tagen  in  eiu  kristallinisches,  rolhcs,  etwas  ins 
Violette   spieleudes   Pulver.      Die  Kristalle  waren 

'^li^(  noch  kleiner  als  bei  No.  5.,  und  zeigten  wie  jene 
einen  graulichen  Metallglanz.  Sic  sublimirteu  sich 
vollständig  zu  gewübnlichem  Zinnober.  6,8^5  Morc. 
solub.  gaben  G,887  Zinnober. 

8)  Mercurius  solubilis  mit  Schwefelleber  digcrirt,  gab 
ein  braunrolhes  nicht  krystaliiniscbcs  Pulver,  weU 
ches  sich  zu  Zinnober  sublimiren  liefs,  unter  Aus- 
scheiden einer  sehr  geringen  Menge  von  ^>ueck- 
silber.  Die  Flüssigkeit  gab,  mit  Wasser  vermischt, 
eine  schwache  l'rübung.  enthielt  also  jenes  Dop- 
pelsulphuretum.  Ans  12,745  Merc,  bolub.  eutslan- 
den  12,9  Zinnober. 
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9)  8  Theilc  Quecksilber  wurden  mit  3  Tb.  ätzenden 
Kalks,  der  durch  Ablöschen  mit  Wasser  in  Pulver 
verwandelt  worden,  zusaminengcriehen,  hierauf  in 
einem  verscblosseuen  Mediziuglase  lochrere  Munjitc 
laug  bei  gewöhnlicher  Tcmperalur  mit  einer  Auf- 
lösung von  SchwefeUcber  digerirt.  Es  bildete  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  dünne  Scheibe, 
aus  uuiahiigcu,  fest  mit  einander  verbundenen,  mi- 
kroskopisclieo  Krjstalien  bestehend,  welche  ganx 
das  Ausehen  derjenigen  von  No,  5.  halten.  Sie 
subÜmirteu  sich  vollsläudig  zu  Zinnober. 
10)  Quecksilber- Mohr  mit  Hydrothion- Ammoniak  dtge- 
rirt,  gab  nach  einigen  Tagen  zieniltch  hellrulheii 
1  Zinnober,  welchem  jedoch  ein  Antheil  Schwefel  bei- 

^^'        gemengt   war,  der  ihm   eine  gelbliche,  nicht  ange- 
^K         nehme  Färbung  erlheilte. 

r  Ohne  Zweifel  werden  noch  viele  Quecksilberverbin- 

[  düngen,  auf  ähntiche  Weise  behandelt,  Zinnober  erzeu- 
gen. Man  könnte  beinahe  versucht  sejn  zu  glauben,  dafs 
I  hiezu  weiter  nichts  erforderlich  Bey,  als  Quecksilber  und 
Schwefel  mit  einer  Flüssigkeit  in  Iterührung  zu  bringen, 
welche  letzteren  in  gewissem  Grade  aufzulösen  im  Stande 
sev.  Dieses  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  denn  Quecksilber- 
Mohr  mit  Terpenthinöl  und  Steinül  digerirt,  giebt  keinen 
Zinnober. 


£g  war  zu  envarten,  dafs  durch  Behandlung  von 
Quecksilber  -  Mohr  mit  ätzendem  Natron  auf  ähnliche 
Weise  als  bei  Anwendung  von  Kali  Zinnober  erzeugt 
werden  könne.  Dieses  wurde  auch  durch  einen  Versuch 
bestätigt.  ich  hatte  dabei  vorzüglich  die  Absicht  zu  er- 
fahrrn,  ob  eine  ähnliche  Verbindung  von  Schwefelnatrium 
und  Zinnober  dargestellt  werden  könnte,  wie  bei  der  An- 
wendung von  Kali,  und  nahm  deshalb  einen  Ueberschuid 


voD  fttzcDilem  Natron.  Es  «chico  aoch  w^irklidh 
tii»  Vorbiudtin^  tn  entstehen ,  denn  die  MutteHMip 
^tehaltenen  Ziauobem  gab  mit  Wasficr  vennüchl  doi  nl^ 
bcfaen  scbwarzcn  Nif^emchbig^,  der  oben  bMchridMO  winJ& 
Ich  war  aber  nirhl  im  StAndo  die  Vorbhidung  dank  Ki^ 
»lallijtatioii  hiiireich(*nd  rein  von  dem  ooliiiin  hwnlftflilmii 
reti  Nainin  zu  (rcnucii,  um  ihre  Ei^enachaflcn  geaaa  kon^ 
Ben  zu  lernen. 
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Beschrtibtmg  ritus  K^aporaiioiisopparaU^ 
Ufn,  olme  An^'rndnng  der  Wärme  nder  der 
Lußpwi^)f,  Flüssigkeiten  tu  «rerdiuisten^  urul 
besonders  Saite  niis  ihren  u^tfsrigrn  Lösan* 
gen  zur  Krystallisalion  zu  bringen; 

con  P,  j4.  r.  Hnnsdorff,  4 

Pr»fcuor  der  Otctnic  *a  der  AIc««n<lcr- linircniUl  t«  FmvIamI 


^iiui  allrnftUgoo  VcrduiiKlcu  de«  Wasaen  aus  Ai 
gen,  uud  besonders  tum  Abdampfen  und  TrockiMB 
eher  Stoffe ,  uclchc  sidi,  ohne  zenctzl  oder  aonttig 
lodert  zu  werden,  nkfat  cnvi&nuen  lasten ,  bedkfti 
fiidi,  wie  brlnriul,  der  Leere  oder  der  %-erdOnnlen 
iu  nclclicr  man  daa  Wasscrijas,  in  dein  Maafte 
entstanden  ist,  von  einem  aehr  watMr§Mti|;co  SlufTe, 
mgnreiac  von  rourcnirirler  SefawefelsJhire, 
liiit  Da  aber  dasjenige  W'erkieo^  daaten  i 
llerTorbringmig  «ioea  laftleren  odtr  IdhwdQnDlaa 
mtm  bedicDl,  nloilicb  die  l^uftpumpe,  und  OMMOlIicih  «Im 
■oIcIm*  mit  welcher  man  die  Glocke  auf  lJto|;era  Z«it  M^ 
lacr  ballen  kann,  nicbi  Jcdrm  ui^äu^icb  bt,  und  aie 
mtaadcm  die  L'nbrquemlicbkint  mit  aicb  kiin|t,  da(«  maa 
aeliv  beadirlukle  Aniiahl  von  Verdunstungen  wtt 
kann»  ao  adiciul  wir  di«  Ao^abe 
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andern  Mittels  7nm  Verdunsten  des  Wassers  für  Freunde 
^er  WiRsoDBchmi  nicht  ohne  Interesse  zu  scyn. 

Bei  einer  schon  im  Jahre  1S26  unternommenen  Un- 
tersuchung der  Salze,  welche  durch  Vereinigung  der  Chlo- 
ride clektroncgativcr  und  clektroposiliver  Metalle  gebil- 
det werden,  erhielt  ich  eine  Menge  von  Salzen,  die  (da 
sie  natürlicher>vci8e  nur  in  kleinen  Quanlitüten  bereitet 
werden  konnten)  bei  einer  durch  Wünne  bewirkten  Ver- 
dunstung fast  uuuiöglkh  wohl  auskrysiallisirt  zu  erhal- 
ten \varen,  besonders  In  dem  Falle,  wenn  diese  Salze 
zum  Zerüiefscn  neigten.  Ich  sah  mich  daher  mitten  im 
Laufe  meiner  Untersuchungen  aufgehalten,  weil  mir  nur 
eine  ciiuigc  Luftpumpe  zu  Gebote  stand.  Diese  Schwie- 
rigkeit veranlafste  mich  auf  andere  Auswege  zu  denken, 
nnd  dabei  schien  es  mir  denn,  dafs  die  Luft  der  V^er- 
dunstiuig  des  Wassers  wenig  oder  gar  nicht  hinderlich 
sejn  würde,  -vreon  man  nur  eine  solche  Einrichtung  träfe, 
dafs  sie  (rocken  wHrc  und  bliebe,  das  hcifst,  wenn  man 
das  Wassergas  in  dem  Maafse  als  es  sich  entwickelte 
durch  irgend  einen  schicklichen  Körper  absorbiren  licfse. 
Ich  versuchte  daher»  ob  sich  Salzlösungen  unter  einer 
Glasglocke,  in  die  zugleich  ein  (vefUfs  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  gestellt  war,  zur  Krystallisation  vcrdun- 
irten  lassen  würden,  und  fand  wirklich,- dafs  dieser  Zweck, 
ungeachtet  der  (jcccnwarl  der  Luft,  durch  diese  Vorrich- 
tnag vollkommen  erreicht  wurde. 

Obgleich  das  eben  Angeführte  hinlänglich  seyn  dürfte, 
um  den  Leser  von  der  Anwendbarkeit  dieser  Evapora- 
iionsmcthode  zu  überzeugen,  auch  jedem  Chemiker  die 
Art  und  Weise,  eine  solche  Verdunstung  zu  bewerkstel- 
ligen, sehr  einfach  nnd  leicht  erscheinen  mufs,  so  wird 
eä  doch  nicht   überllüssig  seyn,   hier  eine  ausführlichere 

•)  Eioc    «uafüKrlicIic    Ablinndlung    über    dleiie    SaUc  habe  ich  neu- 
lich der  krbwpdi«rhcn   Acjideniie -der  W'i«aen«ch.iften   übergeben; 
•      «ie   ist,    Wie    ich    vaimuthe«   icliua    in  den  Schriften  <lie«er  Aca- 
drroie  erschienen. 
ADnal.d  Ph^iib.  B.9].St.4.  XlS-iO.  St. 4.  Q.^ 


Dtiullicbcr   ersieht   mau   dieso  Vorrichtung  aus 
Die  Trüger  uuter  den  Schalen  sind  der 
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Beschreibung  derjenigen  \pparate  tu  lierern«  die  ich  hiexu 
angewandt  und  Tollkoniincn  z^^cckmafsi^  gefunden  habe 
In  eine  Schale  von  Glas  oder  achtem  Porccllan,  mit 
ebenem  Boden,  giefst  man,  nachdem  sie  auf  eine  hori- 
zontale Fliirhc  gesetzt  ist,  eine  dünne  Schicht  coucen- 
trirler  Schwefelsäure,  ungefähr  so  viol,  dafs  sie  bis  zum 
Drittel  ihrer  Höhe  gefüllt  wird,  sielll  dann  inehrer«,  klei- 
nen Spitzghiscni  inmliclic,  Glastr^ger  hinein,  und  auf  diese 
wiederum  die  Schalen  mit  den  abzudunstendeu  Auflü&uo- 
gen.  Das  Ganze  Überdeckt  man  mit  einer  wohl  schlie- 
fscnden  Glasglocke,  deren  Rand,  um  die  äufserc  Luft 
vollends  abziihullrn,  mit  Talg  oder  Fett  beslricheii  wor- 
den ist 

Fig.  I.  Taf.  V. 
Kaumersparuug  wegen  am  besten  vou  ungleicher  Höhe 
Zu  nehmen,  und,  damit  sie  Schalen  von  verschiedener 
Grüfse  tragen  können,  mit  ungleich  weiten  Mündungen 
2u  verferlijicn.  Zu  den  Abdampfgcnifscn  selbst  gebrauche 
ich  am  liebsten  kleine  gläserne  Schalen,  die  au  der  un- 
tern Seile  des  Bodens  mit  einem  Kn6p£chcn  versehen 
sind.  Man  erlangt  dadurch  den  Vorlheil,  dafs  sie  fesler 
stehen,  und  dafs  man,  nachdem  ein  l'heil  des  Salzes  ber- 
auskrjstallisirt  ist,  die  Lösung  abiliefscD  und  etwa  an 
einer  andern  Stelle  noch  einmal  anschiefsen  lassen  kann. 
IMan  giebt  dazu  der  Schale  eine  schiefe  Stellung,  indem 
mau,  wie  es  a,  Fig.  2.  Tnf.  Y.,  zeigt,  das  Knöpfchea 
\on  aufsen  an  den  Rand  des  Trägers  legt;  auch  kann 
man  die  Schale  in  einem  gröfseren  Träger  oder  "Wein- 
[glase  aufstellen,  wie  es  b,  Fig.  2.,  verdeutlicht,  wenn  die 
I  Flüssigkeit  von  einem  andern  Gef^fse  aufgeuommeo  wcr- 
riden  soll.  Wenn  das  Salz  zu  den  an  der  Luft  zerlli»^ 
'äsenden  gehört,  ist  diese  Art,  die  Mutlerlaugcn  von  den 
angeschosseneu  Kristallen  zu  trennen,  sehr  vortheilhaft. 
Aber  auch  sonst  ist  es  bequem,  die  Schalen  in  besciu-i&- 
bener  Weise  aufzustellen,  weil  dabei  die  Mutterlaugen 
schnell  und  sicher  abgeschieden  werden;  natürlicherweise 
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stellt  man  dann  bei  nichl  zerOiefsendem  Salze  das  Ganze 
Heber  in  frrier  Luft  auf. 

Aufser  den  genannten  Vorlheilen  bei  dieser  Form 
der  Abdampr^efäläe  habe  ich  auch  f^cfunden,  dafs  der  in 
der  Mitte  tlachc  und  an  den  Seiten  halbgeruudete  Bo- 
den, wie  man  ihn  in  den  Figuren  tpq'  erblickt,  für  die 
Ausbildungen  der  meisten  Kr^blallfoiiuen  am  passendsten, 
und  für  die  Herausnahme  der  Krystalle,  ohne  BeschU- 
digung  derselben,  am  bequemsten  ist;  die  gewühnlichea 
halbkugelförmigen  Schalen  sind  bei  neitem  nicht  so  zweck- 
inäfMg.  Wenn  ein  Salz  in  langen,  vierseitigen,  prisma- 
lischen Krvstallen  oder  Nadeln  anznschicfsen  geneigt  ist, 
geschickt  die  Krystallisation  am  freieeten  in  einem  Ge- 
fäfse  mit  ganz  tlachcm  Buden,  >vie  d,  Fig.  I.  und  2.,  oder 
auch  in  einem  tiefen  luit  engem  Umfange. 

Eine  andere,  vielleicht  et^vas  bequemere  Einrichtung 
ist  folgende.  Man  verschafft  sich  eine  Schale  von  Glas 
oder  achtem  Porcellan,  mit  llachem  Boden  und  beinahe 
senkrecht  aufsteigenden  Wänden,  nebst  einer  tubulirleo 
Glasglocke  mit  einfachem  Rande  von  solchem  Umfange, 
dafs  sie  eben  ungehindert  in  der  Schale  stehen  kann,  und, 
wenn  sie  in  die  Schwefelsüure  eingesenkt  ist,  zugleich 
die  äufsere  Luft  miiglichst  ausgeschlossen  wird.  Fig.  2, 
Taf.  V.  stellt  einen  so  eingerichteten  Apparat  dar.  Die 
Oeffnung  der  Glocke  wird  entweder  mit  einem  Stöpsel 
verschlossen,  oder  auch,  viie  die  Figur  zeigt,  mit  einer 
kleineren  Glocke  überdeckt  Will  man  zu  den  Abdampf- 
schalen, so  nimmt  man  den  Stöpsel  oder  die  kleine  Glocke 
fort,  hebt  die  grofsc  <>locke  auf  und  zwar  in  schiefer 
Stellung,  um  das  Herumspritzen  der  Schwefelsäure  zu 
verhüten,  und  stellt  sie  mittlerweile  in  eine  leere  Schale, 
mit  der  Seile  gegen  den  Rand  derselben  gestützt.  Ich 
habe  auch  gcfundcnj  dafs  der  Tubnius  sogar  offen  gelas- 
sen werden  kann,  und  dafs  die  Verdunstmig  dennoch  gut 
von  Statten  geht,  weil  die  trockne  Luft  in  der  Glocke 
bekanntlich  schwerer  ist,    als  die  äufsere  wasserlulli^e^ 
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und  dadurch  die  Eininischuug  dieser  letztern  wenigstens 
gröfsteutheiis  abgehalten  nird.  IJebrigens  kann  man,  statt 
der  erwähnten  Träger,  gewöhnliche  Spilz^läser»  oder  auch 
abgcächniltene  Kolbeiihalse,  wie  e,  Fig.  2.,  anwenden,  i 
auch,  in  Ermangelung  tubulirtcr  Glocken,  gröbere  Fla-fl 
sehen  mit  °;eniden  Seitenwäuden,  deren  Boden  abgeschnit- 
ten  ist,  gebrauchen*). 

Mit  Hülfe  des  eben  beschriebenen  Appnrats,  den  ich 
Evapuratioub- (Mucke  nennen  will,  ist  es  nur  gclungcup  ^ 
nicht  nur  sehr  wohl  ausgebildete  Kristalle  der  neuen  Ver-  ^ 
biudungcn,  deren  ich  zuvor  envähnt  habe,  henorzubriu- 
gen,  sondern  auch  deutlich  angeschossene  Verbindungen 
solcher  Stoffe,  welche  theils  der  KrvslalUsation  für  uo- 
flihig  gehalten  worden,  iheils  auch  bis  jetzt  nur  in  yer- 
wurrenen  Können  bekannt  gewesen  sind.  ■ 

Unter  andern  Stoffen,  die  ich  durch  diesen  Apparat     , 
mit  gutem   Erfolge  des  Wassers  zu  entledigen  versucht 
habe,    verdient    das   Wasserstoff- Supcro\jd   genannt  zU 
werden.     Diesen  KOrper  erhält  man  in  der  Evapomüons- 
<Wockc  leicht   concentrirt.     Einmal  fand   ich  sogar,  dafs 
ein    mit   Mangano\yd  verunreinigtes  W*asserstofr-Super- 
oxyd   sich   unter  der  Evaporations- Glocke  unzerselzt  er- 
hielt, obgleich  dasselbe,  nach  Aufhebung  der  Glocke,  au- 
genblicklich Sauerstoffgas  in  Menge  entwickelt.      Bei  ge- 
nauerer Erwägung  fnidet   man   auch   leicht,  dafs  Scbwe-^ 
feisäure  in  einer  Atmosphäre  von  trockner  Luft  weit  geeig-  ™ 
nctcr  ficyn  müsse,  das  Verdunsten  des  Wassers  aus  dem 
genannten   Superoxyd   zu  bewirken,  als  in  einem  luftlee- 
ren Räume;  denn  die   Luft  hindert  das  Verdunsten  des 
Wassers   nicht,    wohl    aber   das   Entweichen   des   Sauer-  j 
Stoffs,   wogegen  dieses  im  luftleeren  Raum  gerade  sehr  ■ 
leicht  vor  sich  gehen  kann.  " 

Es  verdient  auch  hicbei  bemerkt  zu  werden,   dafs 

*)  Man    schneidet    den    Dodcii    von    d^ 


dnrrh  ab,  dufj  man  sie  mit  einrr  fnil  Te 
Ufawickelt  unil  dtetc  lUdana  «atüadel. 


FUichcD   am    Beeten    da- 
rpcniin  gctrÄnlten  Schaui 
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man  alkoliolieche  Salzlösungen  auf  die  iiänilklie  Ai-t  ab- 
dainpten  kaon.  Wenigslcns  habe  ich  gefunden,  dafs  maa 
Alkohiil  vnti  0,84  spec.  Gew.  in  der  Fvaporalions-Glocke 
zum  gänzlichen  Verduusleu  bringt  Man  kunnte  vermu- 
ihen,  dafs  bei  dieser  Verdunstun»  das  Wasser  anfangs 
in  grölserein  Verhnhnisse  verdampfen,  die  Flüssigkeit  also 
zuletzt  reicher  an  Alkohol  Reyn  würde.  Diefs  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Vielmehr  besitzt  die  letzte  Hälfte  der 
Flüssigkeit  beinahe  denselben  Gehatt,  als  die  ganze  Mi- 
schung vor  anfniigender  Verdunslunf;.  Wnlirt^cheiulicb 
ist  es  nur  die  V'erwandl5chaft  der  SctiwefeUaure  zn  dem 
im  Alkohol  enthaltenen  Wasser,  welche  die  alhiiäli^e 
Verdampfung  der  Auflösung  bewirkt,  und  welche  auch 
den  Alkohol  mit  folgen  läfst. 

Hinsichtlich  der  Krystallisatiou  der  Salze  aus  ihren 
Lösungen  in  Wasser  mitlelsl  der  oft  ei*wähnlen  <3locke, 
dürften  übrigens  nachfolgende  Bemerkungen  nicht  ganz 
tuiniitz  seyn. 

£fi  geschiebt  oft,  dafs  eine  concenlrirte  Schwefelsaure 
ID  der  Evaporations- Glocke  eine  sclmellore  Verdunstung 
des  Wassers,  als  mau  eben  wüuscht,  bewirkt,  und  dafs 
dadurch  die  Krystallisatiou  weniger  deutlicher  wird,  auch 
die  gebildeten  Kristalle  zu  vemiltern  anfangen,  wrdirend 
noch  ein  Theil  des  Stoffes  in  der  Lösung  enthalten  ist  *)• 
Diesem  Uebelslande  wird  dadurch  sehr  leicht  abgeholfen, 
dafs  man  eine  nu'lir  vurdiHiute  Schwefelsäure  anwendet, 
und  zwar  eine  desto  verdünulere,  je  lani;samer  die  Kry- 
filallisatjon  von  Statten  gehen  soll.  Solchergestalt  hat  man 
das   Auschiefseu   des  Salzes   ganz   in  seiuer  Gev\al(.  und 

*)  Unter  den  Sloffcn,  deren  Kryinllc  ubtr  roucrutrirter  5chwe- 
i'cUäurü  verwiiiern,  mag  du  CaLcmiuchlofid  aiicvRilirt  werdeu, 
bcrDcrkungftwcrÜi  ist  dioe  Kr-icliciauuf;  bcsnniJcri  drstialb ,  d« 
^adiirr  ^tolFc ,  weiche  uatvr  gcwuliijlii-lir.n  Vci  liitiuiiiicu  wvni- 
(;cr  lUtu  ZcrOi'urscn  geneigt  ^iufl^  dai  licilit,  eine  geringere  Vcr- 
Windischatt  uura  Waiicr  haLcD,  all  da  eben  genaonte  Chlorig 
sicli  über  coDi-eDlriri«r  Schweftflüarft  uoveriudert  erhalten,  %vi< 
c.  B.  Krysulle  des  Itohlcnftauren  KäW»  (KC). 


«in  SaIz,  Aas  Über  couccntrirter  ScbwefelsSure  vemittert, 
faBlt  6ich  uovei-schrt  über  einer  gebOrig  verdfinntcn. 

leb  babe  mich  auch  mit  gutem  Erfol^^e  der  Erapo- 
rations- Glocke  bedient,  lun  bei  Analysen  von  Salzen 
und  andern  Stofftfn  die  letzten  Anlheile  mccliauisch  ein* 
gemischten  Wassers  oder  hygroskopischer  Fencbligkeit 
fortzuschaffen:  auch  ist  nichts  bequemer  als  diese  Glocke 
zur  Aufbevvahnai|;  von  zerüiei'slichen  Salzen,  die  mau  auf 
«inige  Zeit  bei  Seile  stellen  nill,  um  sie  hernach  zu  un- 
tersuchen oder  zu  gebrauchen.  Soll  ein  zum  Zerfliefsen 
geneigtes  Salz  untersucht  werden,  ist  es  sehr  vorlhcilhaft, 
dasselbe  vorher  in  ein  Stück  Fliefspapier  einzuwickeln 
und  auf  kurze  Zeit  miter  die  Glocke  zu  legen;  am  be- 
sten ist  es,  das  Papier  elwa^  von  der  zerflossenca  Ober- 
fläche einsaugen  zu  lassen.  Nimmt  man  hernach  das  Salz 
heraus,  lun  es  in  das  Gefäfs,  norin  es  gewogen  werden 
soll,  zu  bringen,  so  zieht  das  Papier  die  wenige  Feuch- 
tigkeit an,  welche  nicht  zu  vernieideu  ist,  und  das  Salz 
kann  darauf  völlig  trocken  aus  dem  Papier  au  deu  ihm 
bestimmten  Ort  gebracht  werden. 

Diese  Vorsichtsmafsn-gelu  werden  vielleicht  Manchem 
Uberilüssig  erscheinen:  allein  es  giebt  wirklich  Salze,  de- 
ren Neigung  zum  ZeriÜefsen  so  stark  ist,  dafs  diese  Vor- 
kehrungen bei  quantitativen  Untersuchungen  von  grofsem 
Nutzen  siud.  Hinsichtlich  der  Aufbewahrung  solcher  Salze, 
die  in  gewöhnlicher  Luft  zcriliefsen ,  gilt  übrigens,  wie 
fiich  von  selbst  versteht,  die  frühere  Bemerkung,  dafs 
eine  concentrirte  Schwefelsäure  Verwitterung  benirkl,  hin- 
gegen eine  verdünnte  zur  Abhaltung  der  Feuchtigkeit  hia- 
rcichend  ist. 

Auch  ohne  die  Anwendung  einer  Glocke,  in  wel- 
cher sich  die  eingesperrte  Luft  in  einem  hohen  Grade 
TOU  Trockenheit  erhallen  läfst,  kann  man  sogar  in  der 
freien  Luft  eines  chemischen  Arbeitszimmers  mittelst,  der 
Scbwefebäure  einen  gewissen  Grad  von  Trockenheit  be- 
wirken, welcher  für  Verduostungen  und  andere  Operatio- 
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Ben  voD  Nutzen  eern  kann.  Man  will  manchmal  eine 
Auflösung  einer  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  iind 
findet,  dafs  diese,  wegen  zufällig  entstandener  oder  vom 
Zustande  der  aufsern  Luft  herbeigeführter  grüfscrer  Feuch- 
tigkeit des  Zimmers ,  entweder  zu  langsam  vor  sich  geht 
oder  gänzlich  aufhört.  Diesem  Uebelstaude  \>ird  vorge- 
beugt, wenn  man  eine  Schale  mit  Schwefclsüure  neben 
die  zu  verdunstende  Auflösung  stellt,  oder  besser  noch, 
wenn  man  diese,  auf  eine  passende  Unlerlnge,  in  die 
Schale  setzt.  Die  Nähe  der  Säure  ist  dann  hinreichend, 
um  den  Wasser^ehatt  der  nächst  umgebenden  Luft  zu 
vermindern,  und  die  Kryslallisatiou  nach  Wunsch  vor 
eich  gehen  zu  lassen.  Auf  gleiche  Weise  kauu  man  auch 
durch  mehrere,  an  passende  Stellen  gesetzte  flache  Scha- 
len, welche  conceulrirlc  Schwefelsäure  enthalten,  ein  gan- 
zes Laboratorium  von  zu  grofser,  bei  niPincheu  chemi- 
schen Operationen  l;i5tiger,  Feuchtigkeit  befreien. 

Es  dürfte  endlich  von  meinem  Gegenstände  die  Er- 
wähnung nicht  zu  sehr  entfernt  erscheinen,  dafs  ich  auf 
gleiche  Arl  und  mit  gutem  Erfolge  auch  ganze  Wohn- 
zimmer von  ihrer  Feuchtigkeit  befreit  habe.  Wenn  eine 
oder  mehrere  Schalen  mit  duncentrirlcr  SchnefelsISure  in 
feuchte  Zimmer  an  passende  Orte,  wo  sie  ruhig  und  ohne 
Gefahr  stehen  kOnnen,  z.  B.  auf  das  Ofengesimms,  ge- 
stellt werde»,  so  fühlt  man  schon  n^ch  einigen  Tagen, 
dafs  die  Luft  trockner  und  gesünder  ist,'  und  iu  einigen 
W^ocheu  kötiueu  Zimmer  von  ihrer  Feuchtigkeit  solcher- 
gestalt gänzlich  htjfreil  werden*  Wie  kräftig  wirkend  und 
zugleich  neu  ig  kostspielig  die  Schwefelsäure  bei  dieser 
Operation  se\.  kiinn  man  daraus  abnehmen,  dafs  sie  nach 
Versuchen,  die  ich  angesleHl  habe,  das  Drei-  oder  Vier- 
fache ihres  eignen  Volumens  au  Wasser  aus  feuchter  Luft 
anzuziehen  vermag. 
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Vn.    Beschreibung  eines  Gebläsoferis ßir  Schmelz- 
versuche  im  Kleinen» 


D. 


I 
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er  Mangel  an  Schmehöfen,  welche  mit  Beqwemllrli- 
keit  und  Schnelligkeit  die  Hervorbringung  einer  mOglichßt 
starken  Hitze  gestatten,  führt  gewifs  häufiger  als  zu  wün* 
sehen  ist  den  L'ebelslnnd  herbei,  dafs  die  Anstellung  vie- 
ler mchtigen,  eine  sehr  hohe  Temperatur  verlangenden» 
Versuche  in  deu  Laboratorien  unterbleibt.  Wir  glaubca 
daher  den  Chemikern  einigen  Dienst  zu  enveisen,  vrcnn 
wir  sie  mit  der  Einrichttmg  eines  Gebläsofens  bekannt 
machen,  nelcher^  nie  es  eine  mehrjährige  Erfahrung  gelclu't 
hat,  alle  erforderlichen  Eigcnscliaften  in  einem  hobea 
Grade  in  sich  vereinigt.  Als  Beleg  dazu  mag  nur  er- 
wähnt werden,  dals  Hr.  Professor  SefstrOm,  Director  i 
der  Bergschule  in  Fahlun,  der  diesen  Ofen  zuerst  hacfl 
ausführen  lassen,  denselben  schon  seit  einer  Reihe  von" 
Jahren  mit  vielem  Erfolge  benutzt,  und  dafs  sich  auch 
späterhin  in  Slockholm  uud  Berlin  die  grofse  Brauchbar^  ■ 
keit  desselben  zur  Genüge  erwiesen  hat.  Man  darf  in- 
defs  nur  dann  eine  kriiflige  Wirkung  von  diesem  Ofen 
erwarten,  wenn  man  bet  seiner  Construction  und  seinem 
Gebrauche  alle  \'orschriften  genau  befolgt,  die  in  der 
nachstehenden  Beschreibung  *)  angegeben  sind. 

Man  sielit  diesen  Ofen  auf  Taf.  V.  abgebildet;  Fig.  3. 
stellt  ihn  im  verticalen  Durchschuitl,  und  Fig.  4.  ira  Gruud- 
rifs  dar.  Er  besteht  zunächst  aus  znei  conccutrischen, 
mit  Boden  versehenen  Djlindern,  welche  oben  durch  eine 
ringförmige  Eisenplatlc  mit  einander  verbunden  sind,  uud, 
eowohl  zur  Seite  wie  unten,  einen  Raum  von  3  Zoll 
Breite  zwische     sich  lassen.     Der  Uufsere  Cjlinder  AA 

*)  Die  D«t.i  ta  derselben  iind  aas  einem,  in  den  »/em-  Confortid  H 
Annairrt  Jahrg.  XU.  |i.  139.,  eDthaheneo  Auliau  de«  Um.  Praf. 
5cfslrdin  {coommco, 


I 


013 


SC 


lifsl  22,  und  der  innere  ^i?  16  Zoll  *)  im  Durclimesser; 

die  Höhe  des  erstcrcn  beträgt  16  ^r  Zoll.  Beide  sind  aus 
starken,  luftdicht  an  einander  gefügten  Eisenplatlen  ver- 
fertigt. Der  Raum  zwischen  diesen  Cyliudcrn  dient  als 
Behälter  für  die  Luft,  welche  durch  die  Rühre  C  aus 
einem  Gebläse  herbeigeführt  und  durch  die  acht  kleine- 
ren Röhren  a  in  den  innem  Cvlindem,  den  eigentlichen 
Ofeu,  zur  Unterhaltung  des  Feuers  hineingclcitel  wird. 
Der  innere  Cjlinder  ist  mit  einer  24  Zoll  dicken  und 
noch  fast  um  eben  so  viel  über  ihn  hinaus  geführten  Loge 
DD  von  feuerfesten  Ziegelsteinen  ausgesetzt,  so  dafs 
der  Ofeu  einen  Durchmesser  von  10  J  Zoll  behält.  Die 
acht  Rühren,  welche  die  Luft  aus  dem  ßehällcr  in  den 
Ofen  leiten,  haben  gleichen  Abstand  von  einander  und 
liegen  in  gleichem  iSivcau,  7  Zoll  über  dem  Roden  des 
iunern  Cylindcrs.  Sie  sind  von  starkem  Eisenblech,  an- 
derthalb Zoll  lang,  coniscb  geformt,  und  haben  an  der 
Mündung  einen  halbeu  Zoll  im  Durchmesser.  Statt  die- 
ser Röhren  pflegt  man  sonst  blofs  Löcher  in  die  Ziegel 
zu  bohren;  allein  diese  müssen  oft  gereinigt  werden,  weil 
sie  nach  beendigtem  JUasen  diu-cb  hineiuCtcfsendc  Schlnk- 
ken,  entstanden  üus  den  Ziegehi  und  den  Unreiuigkeiteu 
der  Kohle,  leicht  verengt  oder  verstopft  werden. 

Der  ganze  Ofen  wird  in  einen  Heerd  im  Laborato- 
rium eingemauert,  und  zwar  so,  dafs  mau  ihn  bedecken 
kann,  wetui  man  den  Pleerd  auf  sonstige  Weise  benutzen 
will.  Der  Blasebalg  miifs  mit  einem  Hahne  versehen 
scyn,  damit  mau  den  Luflslrom  erforderlichen  Falls  mä- 
fsigen  kaun;  übrigens  braucht  dieser  nicht  starker  zu 
scyn,  als  dafs  er  eben  auf  die  Quecksilberprobe  wirkt, 
ie  Zuleitungsröhre  ist  von  Kupfer  zu  verfertigen. 

Als    Brennmaterial  braucht  man  in  diesem  Ofen  uur 

^t  verkohlte  I)<dzkohle,  und  zwar  meistens  Fichtenkohle, 

ünscheude  Hitze  gtebt,   sobald  man 

chlel.    Dieser  lland;:rifr.  vuu 


idgr 


■grällig 


*)  D.  h,  äcliwcii.  Uuodcr.  Zoll,  von  denen  74=70  Zoll  rbctaU 
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dem  die  ganxe  VorzQglichkeit  dieses  Ofens  abhängt, 
steht  darin,  dafs  man  KohlenslÜcke  von  gleicher  Grörse 
anwendet,  >%elehe  von  selbst  zuäannuünsiukeu ,  so  dals 
man  nicht  nölhig  hat,  sie  mit  eineui  StaiH;  nrnzurühren,  ■ 
sondern  nur  nachzufüllen  braucht,  in  dem  Maafse  als  sie 
verbrennen.  Um  diefs  mit  Leichtigkeit  zu  bewerkstelli- 
gen, läi^t  man  reine  Kohle  zerklopfen,  nicht  ganz  bo 
klein  aU  sie  hernach  gebraucht  nird,  und,  wenn  deren 
eine  hinUngUche  Menge  erliallen  ist,  siebt  man  sie  durch 
einen  Satz  von  über  einander  stehenden  Sieben  aus  recht 
starkem  EisendrahL  Im  oberen  Siebe  müssen  die  qua- 
dratischen Oeffhungen  1|  Zoll  (30  Millimeter),  im  nächst- 
folgenden aber  so  eben  ^  Zoll  ( 15  Millimeter)  in  der 
Seile  hallen.  Die  Kohlenstücke,  %velche  durch  das  er- 
stere  Sieb  ge^aitgen  und  auf  dem  zweiten  liegen  geblie- 
ben sind,  »erden  in  dem  hier  beschriebenen  Ofeu  ver- 
braucht. Was  auf  dem  oberen  Siebe  zurückgeblieben 
ist,  vtird  wiederum  zerklopft  und  durch  Absieben  aber- 
mals sortiit. 

Diese  Operaliou  mufs  mit  höchster  Sorgfalt  bewerk- 
stelligt werden.  Mau  mufs  iiiemalä  suchen,  die  Kohle 
mit  den  Händen  hindurchzudrücken,  vielmehr  das  Sieben 
so  lange  fortsetzen,  bis  alte  Kohleiistücke  in  das  zweite 
Sieb  gefallen  sind,  welche  vermüge  ihrer  Grüfse  dahin 
gehören.  Das  fortgesetzte  Sieben  ist  auch  nothw  endig, 
damit  die  Kohlenstücke  ihre  scharfen  Kanten  verlieren, 
weil  sie  sonst  nicht  wohl  in  dem  Ofeu  zusamuiensiu- 
keu,  besonders  aber  deshalb,  damit  dus  Gestiebe  und  der 
Sand  gänzlich  von  ihnen  abgesoudert  werde.  Ueber- 
dicfs  hat  man  sorgHiltig  darauf  zu  selten,  dafs  luan 
Kohlen  von  allem  Holze  bekuinuie,  die  in  mit  Gesliebe 
bedeckten  Meilern  verkohlt  worden  sind,  denn  wenn 
sich  Sand,  auch  in  höchst  unbedeutender  Menge,  uulcr 
<len  Kohlen  befmdcl.  werden  j^owohl  die  feuerfesten  Zie- 
gelsteine, als  auch  die  Tiegel  durch  denselben  zerstört. 

Als    Bewcis^,    daU    mau    in   diesem    Ofen   eiue  »cht 
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bohc  Teoiperatur  hervorbringen  kOone,  mag  envähnt  wer- 
den, dafs  Schuiedt'oiseu  und  Mangan  sehr  uft  in  dem 
selben  geschmolzen  norden  sind;  eben  so  kam  reines 
Ts'ickel  nicht  blofs  zum  Schmelzen,  sondern  es  flofs  auch 
80  gut,  dafs  es  auf  der  OberÜciche  krjetallisirt  zu  scja 
f^chien.  Auch  wurde  ein  Versuch  gemacht,  um  Blech  und 
Feilspäne  von  Platin  zu  schmelzen.  Beide  kamen  in 
Flufs,  doch  Üofß  die  Masse  nicht  recht  gut  zusammen  *), 
£s  mufs  indefs  bemerkt  werden,  dafb,  bei  Anstellung  die- 
ses Versuches,  der  Ofen  nicht  gehörig  abgewartet  wurde, 
weil  die  Kohlen  oft  drei  bis  vier  Zoll  hinabsanken,  ehe 
neue  atifgefülJl  wurden  **).  Audi  sfand  der  Tiegel  nicht 
recht  im  Brennpunkt  der  Gebläsr Ohren,  sondern  zu  hoch. 

Zu  den  Tiegeln  bedient  man  sich  einer  Mischung 
von  gebranntem  und  ungebranntem  Thun  von  IJoganäs; 
da  aber  dieser  Thou  noch  zu  geschmeidig  ist,  um  bei 
geringer  Arbeit  eine  dichte  Tiegelmassc  zu  geben ,  so 
innfs  man  ihm  noch  ungebrannten  Thon  von  liouen  zu- 
setzen. 

Die  Tiegel  werden  in  einer  Vorrichtung  geformt, 
welche  man  in  Fig.  5.  Tnf.  V.  abgebildet  sieht  Die  zio- 
nenie  IS'oune  BB,  welche  auf  dem  hölzernen  Fufse  EE 
steht,  wird  mit  Oel  ausgestrichen,  ehe  man  die  Tiegel- 
masse  einlegt.  Die  Gröfse  der  letzteren  wird  durch  einen 
Blechring  bestimmt,  mit  dem  man  aus  dem  l'honkucheu 
etwas  mehr  herausschneidet,  als  zum  l'iegel  CC  erfor- 
derlich ist.  Diefs  geschieht,  damit  die  Tiegel  beim  Hin- 
eindrücken  des  hülzcrnen  IVlönches  ^  recht  dicht  werden; 


* )  Im    Kleinen   gelingt   bek:inatlich    das  ^chmeUcn  de«  Platio*  mit 
grofscr    Leichtigkeit   vor   dfm    Marcel'«chen    GcLIäac   (der  mil 
SauerstoFTgas    angefachten    V\'einf;eiftl-  uilcr    Aelberllanjnie) ,   wtl 
chcs    übcriiaupt    Aa»    gvl.'ilirliL'lic    kiiAllgasgchlüte   in    den    ruciatcii 
Fällen  für  dca  Clieniikcr  überflüssig  maclit.  P. 

**)  Behandelt  man  strcngQüisigc  Sob«tanxen,  io  in  e«  am  bcaten, 
dafs  man  einen  cüerfieu  Hing  vuii  IH  Zoll  im  DurchnicMcr  und 
12  Zoll  Uohc  noch  auf  den   Die»  itckt 
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was  sich  hicbei  au  den  Rundem  herausdrückt,  wird  mit 
inem  dünnen  sichelfAnnigen  Messer  fortfonaramen.     Der^ 
lönch   -^  ist    unten  mit   einer  StablspiUc,  Z)  versehen," 
damit  man  ihn  wieder  herausschlagen  könne.     Das  Loch, 
wclclies  dadurch  im  Uoden  der  Tiegel  gebildet  \%ird,  füllt 
man  durch  ein  zuvor  in  Wasser  getauchtes  Stück  derThou- 
masse.   und  darauf  ebnet  man  den  Tiegel  wicdemm  in* 
wendig  mittelst  eines  MOnches,  der  am  Fnde  keine  Stahl- 
spitze   besitzt  und  zuvor  in  Wasser  getaurht  worden  hU  ■ 
Die   Nonne  Bß,  welche  in  eine  Vertiefung  des  FufseffV 
EE  eingesetzt  ist,  hat  übrigens    keinen   Boden,    damit, 
wenn  man  sie  abgenommen  hat,  der  Tiegel  leicht  heraus- ■ 
gestof^en  werden   kann.      Auch   ist  der  Fufä   ££^  witi 
man   aus  der  Figur  5.  ersieht,  zur  Aufnahme  des  Stahl* 
Stifts  am  MOiich  in  der  Mitte  konisch  durchbohrt. 

Die  so  erhaltenen  Tiegel  werden  nicht  gebraunt,  son- 
dern nur  einige  Tage  lang  auf  einem  warmen  Stubenofea 
wobigetrockncl.      Fig.  6.   zeigt  einen  solchen   Tiegel 
natürlicher  Gri>fse. 

Alle  Schlackenversuche  werden  in  Kohlentiegeln  voi 
genommen.      Um  diese  schnell  und  in  Menge  zu  verfe: 
tigen,  bedarf  man   zweier  Instrumente,   chies   Reibeiseutf 
zum  Formen  der  aufscm  Begrenzung,  nnd  eines  Bohrer« 
zmu  Aushöhlen  der  Tiegel.     Das  Reibeisen  verfertigt  Prot 
Scfström,  indem  er  ein  Holzstück  drehen  lüfst,  welches 
genau  die  <irül*se  und  iiestall  des  zum  Formen  der  Thon- 
tiegel  gebrauchten  Müncbes  besitzt.    Auf  dieses  Holzstück 
wird  eine  dirhl  anschliefsende  Kappe  von  verzinntem  Ei 
Ecnblcch  geschoben,   und   nachdem  sie  wohl  befestigt 
mit  einem  dreiseitigen  Meifsel   symmetrisch   eine  Meng 
Löcher  in   dieselbe   gestorsen.     Nun  wird  das  Holziiiück 
forlgebohrt,   das   Reibeisen  ./  (Fig.  7.)  mit  einer  Hand- 
habe /i  vergehen ,   und   mittelst  dieser  au  die  \xe  einer 
Kinbel   C  befestigt. 

Mit  Hülfe  dicbes,  durch   die  Kurbel  in  (^mdrehui 
versetzten,   Reibeisens  iäfst  sich  nun  die  Aufseu&cile  d 
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Kohlentiegcl  mit  Leichligkeit  fonueu.    Man  ninimt  übrigens 
eine  dichte  Kohle  und  schneidet  sie  vorher  ein  wenig  zu. 

Zum  Aushöhlen  der  Kohlenliegel  bedient  man  sich 
erstlich  eines  gewühnÜchen  Bohrers,  und  darauf  eines  an- 
dern, grOfscren,  der  sich  in  eine  Halbkugel  verläuft,  imd 
sowohl  hier  wie  an  der  Seite  mit  zii^escIiUrfteu  Furchen 
versehen  ist.  Man  sieht  diesen  Bubrer  in  Fig.  H.,  und 
im  Querschnitt  in  Fig.  9.  Beim  Bohren  wird  er  übri- 
gens auf  die  Axc  der  Kurbel  C  gesetzt,  welche  mau  zum 
Umdrehen  des  Reibeisens  gebraucht  hat  *). 

Oben  werden  die  Kolilentiegcl  abgesägt,  und  zwar  so 
weitj  daCs  sie,  wenn  sie  in  die  Thontiegel  gesetzt  sind,  nicht 
ganz  bis  zu  deren  RäDdern  i  eichen.  Daim  legt  man  einen 
Deckel  darauf,  der  mit  den  Tiegeln  aus  derselben  Kohle 
geschnitten  ist.  Da  einige  Schlacken  beim  Schmel'/.cn  auf 
spritzen,  so  pflegt  mau  noch  in  die  Ocffuung  des  Tiegels 
cmen]Kohlenstöpsel  einzustecken.  Fig.  9.  zeigt  alles  Dieses, 
den  Thontiegel  mit  dem  eingesetzten  Kohlenticgel  uebst 
seinem  Deckel  und  StOpsel,  in  natürlicher  GrOfse. 

Beim  Schmelzen  stellt  man  die  Tiegel,  erforderlichen 
Falls  vier  auf  einmal,  ohne  Beschlag,  auf  einen,  auf  den 
Boden  des  Ofens  gelegten,  halben,  feuerfesten  Ziegelstein, 
unter  den  mau  zuvor  etwas  Knocheuasche  gestreuet  bat 
Darauf  füllt  man  den  Boden  des  Ofens  mit  todter  Kohle» 
legt  einige  glühende  darauf^  nnd  wenn  das  Feuer  sich 
etwa  nach  einer  halben  Stunde  «hirch  die  Kohle  hinab 
verbreitet  hat,  f.'iugt  man  mit  dem  Blasen  an.  Nach  been- 
digtem Blasen  lufsl  man  die  Kohlen  zusammensinken,  und, 
wenn  die  Tiegel  zum  Vorschein  kommen,  löst  man  sie, 
bevor  sie  weiter  erkalten,  mit  einer  Zange  von  dem 
Steine  ab,  euf  welchem  sie  stehen.  Ist  die  Tiegelmasse 
gut,  so  kami  man  die  Tiegel,  ohne  dafs  man  ein  Zer- 
springen derselben  zu  befQrchten  braucht,  auf  eine  kalte 
Guf^eiscuplattc  setzen;  und  weim  die  Kohle  keinen  Saud 
enthielt,  läf^t   sich  nicht  selten  ein  und  derselbe  Tiegel 

")  Mit  die«ea  Vorriclituo^eo  kostet  Jer  Ofen  etwa  30  TImIut  ^tco.^%. 
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viermnl  Innirr  Hnandcr  zu  einrr  grwAhtiltcbcn  t*i 
braudien.     Zu   eitMOi  MDttfincli^cn  RImco  ftfaraachl  MMI 
Qbngm»  uogvMr  2)  Cubikfuf«  KobJe. 

Mil-     L  t'lit^r  die  rauchende  Salpcirrsiiiwf, 


M.  flr  die  Heniu«f;Abe  eines  Kompendiums  der 
war  idi  gcsmageo  ober  die  Dar^lrllun»;  imd  PeitiHlÜM 
der  Scilpclf reltire  und  Sal/^^mtr  ««ini^o  VerMutke  Mnvilal- 
l«i,  Toh  denen  ich  eini^*  'Ii<h  anführen  werde,  wel- 

che Tielleirhl,  ^%cd  »ic  mit  so  gcwObulicbea  SiibttoflMH 
Mftfestelll  wurden  »ind.  eioif^es  lnCer««*e  kAbcn:  tob  «ftc- 
ten  will  ich  jetzt  nur  die  HeolNichlmif^en,  welche  kb  bei 
der  nuchrndrn  8alpeter»Jiurr  i^enuichl  li^ibf.  «rwftbDC& 
Ich  lief«  eine  OiianljtAt  von  10  — 2t>  Pfund  nMicbcodhr 
SelpelenUlure  durch  meinen  (»rhOlfen,  Hrn.  Lendtteae^ 
bei  einer  Teinperatur  de«  raboraloHumn  von  —10*  in 
einer  Uetorle,  welche  in  einem  Sjimlbed«  stunde  eebr^»- 
linde  erwünnen;  an  die  Helorle  war  ein  Kehr  bnn«  Rohr 
lufldichl  eiigepebl,  welciits  rund  hemm  mit  cinm  G** 
neoge  von  Chlorcaldum  nnd  Sehnee  umf^cbe»,  ood  ail 
iktmr  Voriege  tad  einem  Eiilbindnnf;«rohr  in  VerbinAag 
gdMraebl  wurde  Am  de«  Entbindunf;srohr  etilwicb«!!« 
Mk  keim  ErwInneQ  der  nochenden  Süli^eieriftore  kein 
gwlBnulgtr  KOrper;  in  der  Voriaf^e  halle  »ich  «ine  FlO^ 
üI^mII  angcsaannelt ,  welche  aus  zwei  Schicblen  beataod; 
nMgmrbondt  IrennI«  sich  die  FlilMif;kett  wieder  in  dietn 
baiJen  ScbkJiieD.  unf^eruhr  m»,  al»  wenn  man  Oel  und  Wen* 
•er  mil  einander  achOllell.  Die  leichlere  FlOaati^keil,  wekbn 
von  der  echHereren  fclrennl  wurde,  korbt  bei  2H",  iumI  be- 
hlll  diesen  Kocbpunkt  von  dem  Augenblick  an.  wenn  lie  bm 
«an  Kochen  erbiitl  war,  bb  die  teilte  ^uaniiiftl  verilOcMgt 
üt;  ihr  Rpecit  Gewicht  i«t  1.455,  sie  teraelEt  aicb  mü 
Wae^r  in  Bertihrune  gebrachl,  in  Sn^etoOiir«  nml 
Sückaiiirruivd;  knn  We  teilte  alle  ElgcmdmAcn  der 
Dal  OB  g  eindeckten  \  erbiudun^  ^«nv  «aV^^Ax^ffhtar 
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IRK  Salpotcrsl&nre.  Wenn  dagegen  die  schwere  Flfissi*;- 
keit  envUrmt  wurde,  go  stieg  der  Kochpuukt  derselben 
von  28**  immer  höher  und  höher,  )c  nachdem  von  der 
Flüssigkeit  gröfsere  Quantitäten  überdestillirten,  bis  über 
126^.  Setzt  man  die  DcstiUalion  fori,  bo  wird  die  schwere 
Flüssigkeit,-  welche,  wie  die  gewöhnliche  rauchende  Snlpe- 
tersäure,  intensiv  roth  gefärbt  ist,  farbculos,  wenn  ungetrihr 
die  HHlfle  ßbergegangen  ist;  von  der  fibergegangenen  Flüs- 
sigkeit besteht  die  eine  Hälfte  aus  der  leichteren,  die  an- 
dere aus  der  schwereren  Flüssigkeit.  Die  schwere  Flüs- 
ßigkcit  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,536.  Eben  so  ver- 
hält sich  die  gewühuHctic  rauchende  Salpetersäure. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt:  da£s  die  rauchende  Sal- 
petersäure eine  Auflösung  der  salpetrichtcn  Salpetersäure 
in  Salpetersäure  ist,  welche  davon  aber  nur  eine  gewisse 
Menge,  ungefähr  die  Hälfte  ihres  Gewichts  aufzulösen 
vermag,  so  dafs  man,  w^ninan  die  gev\öhnlichc  rauchen.de 
Salpetersäure  destillirt,  eine  schwere  Flüssigkeit,  eine  gesät- 
tigte Auflösung  uüinlich  von  salpclrichter  SSure  in  Salpeter- 
säure, nnd  eine  leichtere  Flüssigkeit,  salpetrichte  Salpeter- 
säure nämlich,  erhält.  ch. 


,     Veber   die  Zersetzung  des   Harnstoffs   und 
der  Harnsäure  durch  höhere  Jernperaiur,; 
von  F,  TVühler. 


Die 


meisten  Chemiker,  welche  sich  mit  Untersuchungen 
Über  den  Harnstoff  beschäftigten,  b.iben  den  für  einen  or- 
ganischen Körper  so  sonderbaren  Umstand  beobachtet, 
dafs  er  bei  der  Zerstörung  durch  Destillation  keine  Kohle 
hinlerläfst,  dafs  er  sich  überhaupt  nicht,  was  man  nennt, 
verkohlt.  Die  Produkte  von  dieser  Zersetzung  sind  in- 
dessen noch  keiner  näheren  Untersuchung  unterworfen 
worden,  man  weifs  nur  im  Allgemeinen,  dafs  dabei  eine 
pt^fse  Menge  kohlensaures  Ammoniak  (gebildet.  w«A,  ^v\\ 
Tourcroy  und   Vauquelia  bescbvei^a^u  ^ttwN«^>A 
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dieser  Zenclzung  ntthcr^);  aie  bcobarhtetrn  pi»  richli^ 
«UÜB   bei  der   DeilillAtion  der  Harnstoff  fichmilit,  brtUo- 
dtf;  kocht,   iudeui   er  kohleD&aurea  AinniouLik  fluhvickdlv 
imd   daCi   eiidÜcli  ein   Zeit|mi)kl   eiulrilt,    no   er  in  doe 
trockne,   oicJit  mehr  srliuielxende  MaKse  verMnndell   bt, 
die  sich,  nach  ihrer  Ueub^ichtuu^,  bei  verfttärktnn  Fcoar 
ffßtnz  erhebt   und   sich   aU   weifse   knisle  in  dem  ober«a 
TbeÜG  der  Uctorle  an&etzL     Auch  die  Jiigensrbafleii  die- 
»es  Sublimata  ^ben  sie  ^uiiz  rirhiig  au,  zogen  aber  dül 
nicht   richtigen  Scblufs  daraus,    dafa   ea   /iartuättn  mx* 
und  reihten  au  diese  Suppo«ilion  ver»chie4lcne  phjaiolo^- 
»che  Helrarlilungen.      Dieser  Irrlhum  iüt  um  so  veneiMU 
eher,  da  wirkhch  diese  Sub«lauz  uül  der  lUmafture  »«•- 
lieb  grofse  Aehniichkeil   hat,   uud   da   zu   jener  '/^t  d^r 
allfeuieine    Stand    der  V^'iiuieiiM'bafl    es    ganz    uniBflgHffc 
machte,    ihre    nahrc    Natur   zu   erkennen.      Die    frObtf« 
IJulersuchuüg  Ober   den  llaruKtoff  fUhrle   mich  *iirb  ißt 
ein  nftbercs  Stndium  seiner  Zersetzung  durch  bObere  T 
peniiur.  und  die  hierbei  erhaltenen,  süc  ich  gUiab«, 
tiiuiierknürdigrn  Hc^uliute  \m\\  ich  hier  initlbeiko. 
Der  HamAtoffp  welcher  mir  zn  diesen  Vermcben 
war  au»  Urin  beretiel,  er  war  vollkomnea  rein  odJ  Im 
regelrolifaigeD  p^fsen  ICrjttalleu  angescbouML    So  langi 
er  nicht  regelmJlfsig ,  sondern  uiebr  in  Ülj^tlcben  krratal- 
b«irt  i»(,  darf  man  seiner  l\einheil  nicht  Inuictt,  qimI  §a- 
wObnlirh  hiuterl«t£st   er  daun  beim  Erhitzen  e&OMi  alkaU* 
scheu  Hockstand.     Bei  seiner  f>evrinnung  mufs  man  zwei 
Vorsicblsnuifsref;eln  nicht  aolacr  Acht    bissen;  man  nmCi 
so  aeioer  FJilluag  aas  de«  «ingcdaaip&an  Urin  eiDc  Sftl- 
ptUntere  anwcadeo,  die  keine  aeipelrUte  Stare  eotbill» 
weil  diese  einen  groben  Tbcil  dea  Hrolofli 
und  nun  omCi  nscbl  irer»ilumeo,  den  geMIlcn 
ren  Harnelofr  emigrmal  mit  ei»kailem  W 
■eben,  und  (Urauf  zwischen  luifi^eleinitein  Papier  »o  alark 
wie  nOgticb  «aai^feaMi^     Ohne  dieses  Ver£abren 
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ihm  viel  von  der  färbenden  Substanz  des  elngedampnea 
Urins  beigemengt,  die  sich  nachher  selbst  durch  die  beste 
thicrifiche  Kohle  nur  uovoUstäudi^ negschaffen  läfst  Wenn 
uiau  Harnslofr  in  unreinem,  sehr  gefärbtem  Zustande  er- 
hallen hat,  so  liefst  er  sich  auch  viel  leichter  und  siche- 
rer in  reinem  Zustande  darstellen,  wenn  man  seine  Auf- 
lösung von  feuern  mit  Sfilpetersüure  nioderschlägt,  ala 
wcun  man  sie  mit  thicriscbcr  Kohle  kocht.  —  Zur  Ab- 
scheidung der  Salpetersäure  schien  mir  die  Ani^endung 
TOD  kohlensaurem  Baryt  vor  kohlensaurem  Kali  einen 
Vorzug  zu  haben,  "vvcil  die  Salpetersäure  Barjterde  in 
Alkohol  gewifs  noch  weniger  als  Salpeter  auHösIich  ist. 
Indessen  scheint  doch  eine  Auflösung  von  Harnstoff  ta 
absolutem  Alkohol  für  die  salpetersauren  Salze  von  Kali, 
Carjr't  und  Bleiuvyd  ein  grOfseres  AuDosiingsTcrmÜgeu  zu 
Laben,  als  reiner  Alkohol.  Auf  keinen  Fall  darf  maa 
das  eingedampfte  Gemenge  von  Harnstoff  und  salpeter- 
saurcm  Salz  uiit  Alkohol  auskochen,  wodurch  viel  salpe- 
tersaures Salz  mit  aufgelöst  werden  würde,  man  darf  es 
nur  bei  gewühnlicher  Temperatur  mit  dem  Alkohol  ma- 
ceriren,  wozu  freilich  viel  mehr  erforderlich  ist.  —  la 
fast  allen  chcmisclicn  Büchern  wird  angegeben,  dafs  eine 
Auflösung  von  Harnstoff  in  Wasser  durch  Kochen  sehr 
bald  in  kohlensaures  Ammoniak  zersetzt  werde;  aber  die fs 
ist  ein  Vorurtheil,  welches  wahrscheinlich  in  der  Ver- 
wecliseluug  einer  kochenden  Haru£toff-.\uf1ösung  mit  dem 
Kochen  des  so  leicht  schmelzbaren,  llüssig  gewordenen 
Harnstoffs  seinen  Crnnd  hat.  Ich  habe  eine  ziemlich  con- 
centrirle  Auflösung  von  Harnstoff  lange  im  Sieden  erhal- 
ten, ohne  dafs  sich  auch  nur  eine  Spur  von  kohlensau- 
rem Ammoniak  entwickelt  hätte.  Sobald  aber  durch  das 
Kochen  alles  Wasser  verflüchtigt  ist,  erhöht  sieh  die  Tem- 
peratur des  geschmolzenen  Harnstoffs,  und  indem  er  sich 
zersetzt,  fangt  er  an  zu  kochen,  was  aUerdings  geradeso 
aussieht,  wie  wenn  seine  Auflösung  kochte.  Sein  Schaielz- 
Aiuul.d.Pb3s;k.B.9I.ät4.J.lS29.St.4.  Br 
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pankt  Ut  tmsemhr  bei  -4- IM*  C,  und  ukbl  «tdt 
über  li<'^  die  Tetnp^nitar,  wobei  er  neb  zenclzL 

KiK  za  dieser  Temperatur  crhilzr,  tkop,  er  Mi« 
tu  korhi-n,  mk«  Tom  KnI weichen  von  ertengtCM  io 
noren  Ammoitiak   berrOhrf,   n  eiche«  ab  eine  kiytlillM 
•cht  Knule  sehr   bald  deo  gatuea  innrmi  Bei 
idMtfxiebl,  und  wolchea  keine  Spur  von  Bbuküurc 
Nftch  einiger  Zeit  fiehl   man.   daf«  sieb  in  dem 
Harnstoff  eine   feste  kürnige  Siibslauz  auR&cbeidet,   d 
Menge  immer  mehr  zunimmt,  so  dafs  der  llamiloff 
unklar,    dickflüsäig    und    breiartig    nird;    endlicb   Ut 
Masse    in    etu   trocknes,    graues   odtr  sdanotiig 
Pulver  ven^andclt,  nnd   nun  entHtckelt   stcb   aacb 
kohlensaures   Ammoniak   mehr.      Man   bort  d&un  auf  die 
Retorte  zu  erhitzen,  naa  am  beAtcu  mit  einer  grorscn 
ritualiiinpc  gcächah. 

Ute  so  erhaltene  Substanz  scheint  in  kaltCH  Wi 
ganx  unauflUslicb  zu  leyn,  aber  in  vielem  kodietMleA 
Wmmt  Iflit  sie  sich  bis  auf  wenige  sciuuutiige 
TolbtIndifC  enf.  Aus  der  tiltrirtcu,  farblosen  A 
•cbeidet  sie  sich  beim  i'lrkaltcn  in  Gestalt  kleiner,  vollk 
men  weifser,  gliknzender  K.rjstalle  ab.  Sie  aM  de  Cjtm»»^ 
•thire  von  Serullas.  Es  würde  eine  ObetflOsatae  W« 
Uuftigkeil  seyn,  uolllc  ich  die  Venodw  OM 
gen  anffihreu,  welche  mich  auf  die»e  Tbatsacho 
haben.  Iü>eu  so  übeitlOssig  wttre  eine  Bsscbielbwg  4er 
Ei^enscbaften  dieser  Stiure,  da  sie  scboo  MiekhtuJ  §^ 
DSU  von  Serullaa  angegeben  sind.  Nor  Ober  ibrea 
Wnssergehall  und  Ober  ihr  Verhalten  bei  der  SnUfa^ 
ticNI  will  ich  einige  Bemerkungen  htnzuftigea 

Ei  »cbeini  Serullas  ganz  entgangen  zu  sejn.  4§t$ 
dl«  CyiMlnrc  eine  brtr«cbilkbt  Hen|ie  rbuninh  0ikM» 
deaee  Wmmt  cnihiWc,  wenlgaieM  fbhrt  er  ierOlMr  Im 
eetetr  Abhandlung  nichts  an.  Wenn  man  Kr^slalle  41^ 
s«r  Siure  in  der  Luft  liegen  Utst,  ao  werden  sto  hnM 
itndurchMchtig   und   nülchweifs,  ohne  aber  au 
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Wenn  mnn  rfe  gelinde  erhilzf,  bo  verlieren  sie  23,4  Proc, 
V\''asser,  oder  eine  Ouantitäl,  deren  SaucrstofTgehciU  -J 
ron  dem  der  Süure  ist.  Diese  Zabl  ist  das  Mittel  von 
drei  Versuchen,  mit  CyansJiure  aus  Harnstoff  und  mit 
solcher  aus  Chlorcyan ,  die  von  S  c  r  u  1 J  a  s  selbst  aus 
letzterem  bereitet  war.  Die  Krjslallform  der  wasserhal- 
tigen S^ture  ist  nicht  rbomboedrisrh,  wie  Serullas  an- 
giebt,  sondern  zwei  und  eingliedrig.  Aber  sie  kann 
auch,  wie  ich  gefunden  Labe,  ohne  Waspcr  kry.stal-* 
lisiren,  und  bildet  dann  ein  niedriges  Quadratoctaeder. 
Man  erh^dt  sie  so  in  wasserfreiem  Zustande  krystallisirt, 
wenn  man  sie  iu  hcifser  concentrirter  Schwefelsäure  oder 
Salzs«iure  nuflOst.  Das  Quadratoctaeder  erscheint  dann 
gewöhnlich  in  Gestalt  einer  geschobenen  iscitigen  Säule 
mit  211achigcr  Zuspitzung,  ähnlich  den  Schwcrspathkry- 
stallen.  Bei  langsamer  Kryslallisation  erhält  man  sie  aber 
auch  in  regelmäfsigen  Quadratoclaedem;  sie  rerwittem 
Dicht,  aber  beim  Erwärmen  decrepitiren  sie  sehr  stark. 

Ueber  das  VerbaUen  der  Cyansäure  in  höherer  Tem- 
peratur giebt  SeruUas  nur  an,  dafs  sich  ein  Theil  un- 
ter Abscheidung  von  Kohle  zersetze.  Aber  diese  Zer- 
£etzung  ist,  wie  ich  gefunden  habe,  viel  merkwürdiger. 
—  Wenn  man  die  Ton  Wasser  befreite  Sfiure  in  einer 
kleinen  Retorte  erhitzt,  so  erbebt  sich  bald  ein  weifses, 
theils  fein  krystalliuisches,  iheils  blofs  mehliges  Sublimat, 
welches  unveränderte  Cyansäure  ist,  die  sich  aber  nur 
sehr  schwer  in  kochendem  Wasser  auflöst,  und  sich  ia 
dieser  Hinsichtgauz  ähnlich  wie  der  gebrannte  Alaun  zu 
verhalten  scheint.  Ein  anderer,  wiewohl  geringerer  Theil 
der  Säure  wird  aber  bei  dieser  Sublimation  zersetzt,  doch 
ohne  Abscheidting  von  Kohle,  es  werden  Gase,  wahr- 
scheinlich Stickgas  und  Kohlensäurcgas  entwickelt,  die  ia 
bohcm  Grade  den  durchdringenden  Geruch  der  cjanich- 
ten  SJture  haben.  Kühlt  man  dabei  den  Hals  der  Re- 
torte und  die  Vorlage  etwas  ab,  so  siebt  man  auf  ihrer 
inoeren   Fläche  dünne  «ilherartige  StveiCeu  %\ch  woaftäsux^ 
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di«  ZQ  einer  Klarm  FlflKsi^kcit  zunmniciiflicfscn.  Sie  lit 
die  rciuc  cyaiiiclitc  Saure,  oder  dieselbe  Saure,  <Ue  kll 
Iher  (>ntifttt(ire  gennnnt  h&be,  und  deren  I>o1irting  aiif 
'«tidcren  V\>Krii  h'w  jetzt  noch  nirht  gelungen  Mar.  SiA, 
ilt  tine  klare,  fnrblo»e,  selir  11ücbti{;e  Fb'lKMfkcil  «00 
»m  bOcbft  durciidriii^cndeii  Geruch,  und  reiit  betoi 
dera  stark  die  Augen.  Mit  Wauer  zersetz!  »ie  «idi 
ler  KiliiUuii^  nugenbl irklich  iu  koblm^aure«  Ai 
und  ^^enn  man  den  Dampf  von  der  Oeftlillatton  der 
iJinre  in  eine  inwendig  befenrhtefe  Vurbge  leitet,  m  V( 
vandfJt  Mrb  dnit  Wasaer  mit  drr  tvauichleu  Siurt 
krvittallifMiicIics  kohleiiitaure«  Aminooiak.  Leitet  ma 
aber  in  k.-iii.ttivrhex  Ammoniak,  so  erhall  man  luieh  den 
Abdampfen  HaniiitofT  in  (arblof^rn  Krv*taUeu,  der  fttk 
ftueh  ata  eine  voluniinOse  woUife  Vegetation  an  der  BIflii- 
dun^  dcA  lleUirlenliaUc«  bildet,  wenn  nun  fcsen  Daaipf 
in  eine  mit  Hüi^^cin  Ammoniak  nur  befrachtet«  Vor- 
lage leitet.  Aber  er  scheint  sieb  auch  mit  reioMS  Wa^ 
•er  zu  erzeugen,  denn  einige  Tropfen  Wuscr  in  der 
Vorlag,  in  die  der  Dampf  von  cyauichter  SAure  §tksM 
imrde.  fingen  bald  an  \un  selbst  Ca«  zu  cDiwkkela»  oImm 
Zweifel  kuhlenftaures  tiat,  indem  daa  anfangt  gffbMata 
kohleosaara  Anroonijk  >on  der  Fpätcr  kommcadeO  cja» 
Dichten  Stare  terscixt  und  in  llaraflluff  verwandeb 
—  Ich  bedaure,  daCs  ich  wegen  der  geringen 
Mftittfial  Tariiindcrt  war,  die  Versuche  mit  dieser  Store 
gegenwirtig  weiter  aosziidehneo ;  indcMcn,  reicbeo 
aüeii  Qbrigeo  Eracheinaiigen  und  Thalaachen 
genommen  bin,  um  zu  bewA^n.  daf«  dit  bei  der  DeSI 
Utjun  der  Cvaniu&ure  entatehende  flüchtige  Flflnigkesl  cja- 
nichte  Slure  tat,  und  dafs  der  eeögalciraAlnlidM  ete- 
cbende  Gertich.  wdchett  daa  ans  den  c vanichliaarttD  Sal- 
tcn,  mit  wAücrigen  Slnrefl  entwickelt«  li  nhlmisMw^i 
btutxt,  wirklich  ton  einer  kieinea  Menge  cjanichler  Slvra 
herrflhrl,  die  mit  dem  KohteusAurccaa  unxeraelsl 
Aibrt  wird. 


625 

Die  Aeliiiliclikeit  in  den  EigeDscbaften  Jer  Cvaasüiire 
und  denen,  welche  von  der  sogenannten  brcuzliclien  Hnrn- 
siitirc  nngci^cben  vrerdrn,  und  auch,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf^  die  physiologijüche  Venvandlschaft  zwi- 
ecben  Harnstoff  und  Harnsäure,  vcranlafsteu  mich,  auch 
die  Produkte  von  der  Destillation  der  Harnsäure  und  be- 
souders  die  sogoiiatiDtc  brcnzUclie  Harus^iure  zu  untersu- 
chen. Ich  nahm  hierzu  eine  grofKe  Portion  Schlangeu- 
Kxcremcnt,  welches  zuvor  in  fein  gcptdvcrtera  Zustand 
einen  Tag  lang  luit  Salzsüure  luacerirt  wurde,  um  da- 
durch den  pbos|)hür.saurcn  Kalk  und  besonders  das  Am- 
nionink  auszuziehen,  worauf  es  ausgewaschen,  sehr  stark 
(getrocknet  und  bei  Kothglübhitzc  destUbrt  wurde.  Ich 
überzeugte  mich  bald,  dals  die  brcnzbche  Harnsäure  in 
der  Tliat  nichts  Anderes  als  CyansUure  ist.  —  Die  aus- 
führlichste und  neuste  l^utersuchuiig  über  die  brenzliche 
HarusHure  ist  vou  Chcva  liier  und  Lassaigue.  I^ei 
der  Analyse  derselben  bekamen  sie  4  Volumen  Kohleit- 
sänrefj;as  auf  1  Vol.  Stickgas,  und  fanden  dabei  10  Proc. 
AVasscrstoff.  Es  ist  sch>ver  einzusehen,  wie  sie  zu  einem 
so  unrichtigen  analytischen  Hcsidtat  gelangen  konnten, 
da  CS  ihueu  so  leicht  h.'Ute  werden  können,  die  crsleu 
Knidecker  der  Cyansäure  zu  seyii;  denn  sie  haben  offen-  , 
bar  mit  keiner  nodercn  und  auch  keiner  verunreiuigteu 
Säure  gearbeitet ,  w  ievvohl  sie  ihre  Eigeuschafleu  nicht 
gauz  exact  beschrieben  haben. 

Nachdem  ich  gefunden  hatte,  dafs  sich  die  Cyan- 
säure bei  der  Destilbliun  IheiKveise  in  cyaniclite  Sliure 
umwandelt,  iiud  dafs  die  breuzliche  Harnsäure  von  der 
Cyansiiure  nicht  verschieden  ißt,  lag  es  sehr  nahe,  auf 
die  Idee  zu  kommen,  es  könne  bei  der  Destillation  der 
Harnsäure  auch  Harnstoff  ericu^t  werden,  aUmlich  aus 
dem  hierbei  entstehenden  Ammoniak  und  aus  der  cyauich 
lea  Stiure,  die  sich  uiöglicherwcise  aus  wieder  zersetzter 
Cyansäure  bilden  könnte.  Nichts  war  leichter,  als  die 
Richtigkeit  dieser  Vcrmulhuug  zu  bcweiscu  und  xu  Qu- 
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den,  dojji  cias  brcuxlicLc  Destillat  tou  der  Zcnlfiniiig  der 
Hurnttore  Hirklich  der  liau|itftAche  nach  wold  lulb  aus 
CjUMiitre  uud  halb  aus  llaruhtoff  bcAlcht 

Bei  drr  De&tiUatioji  der  stark  ^elrockueleu  Hat»- 
sttore  erh^C  imd  gar  kein  llCbsi^efi  ProducI,  aber  eiDo 
•nCMrorüciillicbe  Meo^e  voü  Blaiuiure.  Das  Subteftt 
ist  twar  Biifaof^i  weicli,  aber  m  erbirlel  »ehr  bald  Hl 
der  Luft  La  ist  bellbrauo  oder  f;olb  und  riecbt 
nach  blaiiMurcm  Ammoniak;  zum  Thcil  beMcht  e« 
au«  {^ijx  farblosciLf  düiuieu  KrjUallbbttclieu.  Will 
<Uraus  die  CjraoaJIure  io  rcioem  S&uslaude  abvcbcidcti. 
lit  dichi  ohne  ZeratOrung  de«  llanutofTs  nicht  vtoLI  mög- 
lich ,  geschieht  aber  am  besten ,  iodeiii  man 
IMidl  1^ eiler  so  lange  erhitzt,  als  sich  uuüi  kohl 
Ammoniak  duraus  culwickclt,  >%orAur  mnu  den  RQckMMri 
in  kochendem  Wasser  auflöst»  filtrirt  und  die  Cly 
kr^stalÜMrcn  IMbX.  Oder  auch  man  löAt  das  uurdoe 
inat  in  hcifser  SalpelcrsAiu-e  auf,  wodurch  der  llamsfoff 
stntörl  uud  die  C\aas;iuie  beim  Krkalten  in  kntlallaa 
«Mleu  \\ir(J,  diu  mau  in  leiucm  ^^^l^Mr^  uinkr^slalliiitt. 
—  Der  Harustoff  lii^i  «ich  ans  dem  ruhen  Subtiusal  Mit 
kaltem  Wanxer  auKurhrn;  diese  AuflOsiiiig  daaipIK  saa 
ab  uud  i.ieht  diuui  den  Harusloff  mit  Alkohol  aus.  Aber 
aelbat  nadi  eiuor  wchnnali^cn  ücbaudlun^  mit  Alkohol, 
sieht  mau  auf  dem  uo  crhiilteneu,  kr\  ütallijüreuilru  llani* 
Stoff  iiich  klcm«,  geibÜchc,  undurchiidiLigc  Warscu  bd- 
den,  die  CWansAure  sind,  imd  die,  wie  aus  dieser  schwie- 
rigen Treunbnrkeit  hervorzugehen  scJieint,  enCwodcr  ia 
ehier  llaniftloff-AuflO&iuig  bei  weitem  auflDsUcher  bt, 
iti  blofscm  \\'a&ser,  udcr  wirklich  sonst  cme  Art  «on  Vi 
buidong  mit  dem  Harnstoff  eingebt,  worauf  auch  der  Vm 
stand  beniheu  nufs,  da(s  die  so  gebÜdetc  iijkauii«lurr 
durch  bloCM  Kfjstalliaatioa,  soodem  nur  auf  die  ebca 
Weise  rein  und  in  beslimuiteii  krvsUUcn  wt^ 


halten   w  ei  den   kann.      Sii%  iel    ist    uulrMru   gewÜa »   dals 
uuui  aus  dem  Sublim^it  den  Harnstoff  duich  wiederboll« 
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Behandlung  mit  Alkohol  und  die  Cj'ansSuro  durch  £r- 
bilzen  oder  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  rein  er- 
balten kann.  —  Diese  Erzeugung  des  Harnstoffs  bei  der 
Peslillalion  der  Harnsäure  scheint  indessen,  wie  ich  nach- 
her fand,  schon  von  Fourcroy  und  Yauquelin  beob- 
achtet vrordcn  zu  seyn;  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung sagen  sie»  dafs  man  ein  Sublimat  erhalle,  »^velches 
in  der  Form,  in  der  gelblicheu  Farbe,  in  dem  kühlen- 
den Geschmack,  in  der  AuOöslichkeit  im  Wasser  und 
der  Fällbarkeit  aus  demselben  durch  Salpetershure,  dem 
Harnstoff  sehr  äluilicli  sey.«  —  Diese  Umwandlungen  der 
beiden  Hauptbestandibcile  des  Urin^,  des  Harnstoffs  in 
C^ansUure  uud  kohlensaures  «\mmontak,  und  der  Harn- 
säure in  Harnstoff  und  Cyansäure,  können  TicIIeicht  auch 
in  physiologischer  Hinsicht  künFlig  einmal  merkwürdig 
werden,  imd  Über  gewisse  krankhafte  Zustände  uud  ab- 
norme DcposiÜoneu  des  Urins  Licht  verbreiten;  ja  ich 
würde  es  für  gar  nicht  so  unwahrscheinlich  halten,  dafs 
man  einmal  bei  absichtlich  darauf  gelenkter  Aufmerksam- 
keit und  bei  einer  Revision  der  Blaseusteine  aus  Harn- 
säure darunter  Concretionen  fiinde.  die  aus  Cyansäure 
beständen,  da  diese  Süure  wegen  ihrer  Schwerlöslichkeit 
und  sonstigen  Achulichkcit  mit  der  Harnsäure,  weuu  ihre 
Erzeugung  im  Urine  wirklich  cr\%iesen  wäre,  gcwifs  ganz 
ähnliche  Concretionen  bilden  kitnnic,  wie  die  Hnmsäure. 
Im  ^Zusammenhange  mit  diesen  Untersuchungen  habe 
ich  auch  einige  Versuche  über  die  Zersetzung  des  Cjans 
mit  Wasser  angestellt,  besonders  in  der  Absicht,  um  aus- 
zumittcln,  ob  dabei  Cyansaure  und  Harnstoff  gebildet 
werden.  —  Da  das  Wasser  uur  etwa  4  Vol.  Cjangas 
aufnimmt,  und  mau  also  auf  eine  grofsc  Menge  Wasser 
nur  wenig  zcrsclzlcs  Cyan  hat,  so  liefs  ich,  um  eine  we- 
niger vordünnle  Auflüsung  zu  erhalten,  dieselbe  Poition 
Wasser,  nachdem  sie  mit  Cjaogas  ges<ittigt  war,  und  die- 
ses sich  nach  einigen  Tagen  zersetzt  hatte,  von  Neuem 
Mch  mit  Cjan  sättigen  und  von  rScucm  zersetzen.  —  Die 
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von  der  abgesetzten  braiinm  Substanz  abfiltrirf«  Fll 
kffü  war  gelb,  und  wnrd«  bis  zur  SyrupscoMbteoz  ab- 
gedampft. Sie  f;e6tand  nach  dem  Krkaltrn  zu  etntr  w«t- 
cben  braunen  Maate,  von  der  mh  ein  Tlieil  mit  kfabaft 
gelber  Farbe  in  Wajacr  auflöste  ^  der  andere  alt  «in« 
gelbbraune  Materie  ungelöst  zinÜcVblicb  Nach 
dampfen  der  Auflösung  blieb  eine  kryslnllinUcbe 
aus  der  sich  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Alkohol, 
oder  auch  durch  Venobcheu  mit  Sülpelcnsiiuro  wohl  cba- 
raLtchsirter  Ibirostoff  abscheiden  lief«.  Seine  Bildung 
dittitt  Falle  gesctiieht  also  ebenfalls  aus  rein  unorgaBl-. 
aebea  Stoffen,  aus  Cvau  und  Wasser,  nahi 
aber  indem  sich  aus  diesen  zuerst  cjanichle  Sftnre 
Ammoniak  erzeugen.  —  Die  (ihrigen  Stoffe  von  der  Zer- 
setzung des  C^ana  mit  \^'aaBcr  habe  ich  nur  so  nvett  ims* 
tersucbt,  um  mich  zu  überzeugen,  daCi  sie  keine  Cjan- 
slure  sindi  oder  diese  nicht  enthalten.  Es  scfaeiocn  btaiw 
bei  noch  zwei  farblose  und  kr^stallisirbare  Snhatanaatt 
tu  «Dtslehen,  von  deuen  die  ein«  we&igslens  eio  AnnDfr» 
nklsalz  und  i^ahrsch  ein  lieh  dieselbe  ist,  wekb«  admu 
Vauquelin  beobachtet*)  und  fDr  ein  cjaosams  S«ls 
«lilirt  batr  was  sie  aber  auf  keinen  Fall  ist 


Nachschriß,  Weon  bmo  die  Producie  der  Irocki 
D«sÜIUtion  des  liornslolls,  nie  sie  &  622.  aal);eMrt; 
v^ofden  sind,  mit  den  bekannten  BexlaudthriUverhllliiiaaca 
dieses  KOr|>ers  aufmerksam  vergleicht,  »o  wird  »an  fin- 
den, dafs  beide  in  einem  auffatleudeu  Widervpmeli  mit  si»- 
aoder  stehen.  Deim  bekannilich  ist  der  Hanutufl,  lowold 
Dscb  sftoer  Anales«  aU  uacb  seiner  Svulbesc^  so  tnssai" 
BSOgesetzt,  dafs  er  sich  als  nasserbaltiges 


*)  jHmmii  d»  tlum^  ri  ^i«yw^,    T.  iX.  ß,  ItX 
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AmmoDiaTc,  als  PJH' -4-C?fO-|-»,  betrachten  läfst  Da- 
gegen zerfdllt  derselbe,  wie  Prof.  Wo  hier  vorhin  ge- 
zeigt hat,  bei  der  trocknen  Destillation  in;  Cjansäure 
(€NO'),  Kohlensäure  (CO^)  und  Ammoniak  (JVH^), 
Dafs  beide  Kesultale  unvereinbar  Bind,  ist  leicht  aus  dem 
Folgenden  zu  ersehen.  Addirt  man  nämlich  die  Elemente 
von 

4  Atomen  Aromoniak.  ^  8N-f-21H 

2        .        Kohlensaure        =  2  C  H-  4  O 

2        -        cjaniger  Säure    ^4  4         2 


r2N-f-24H-+-6C-H60 


so  hat  man  offenbar  die  Bestandthetle  von  3  Atomen 
Harnstoff,  wie  sich  leicht  aus  der  Formel:  Mi »-f-JtCO-f-H 
durch  Addition  der  einzehicn  Elemente  und  Verdreifa- 
chung derselben  crgiebr.  Nach  der  Fonnel  raüfste  also, 
wenn  Ammoniak  und  Kohlensäure  entweichen,  cjnuige 
SSure  zurückbleiben,  oder,  wenn  Cyansäure  zurückbleibt, 
und  diese,  ^%ie  Serullns  gefunden  hat,  in  2  Atomen 
aus  4N4-4C+40  besteht,  Ammoniak  nebst  Kohlcno?(jfd- 
gas  davoDgehea.  Mit  beiden  Kestillnlen  sieht  aber,  wie 
gesagt,  die  Erfahrung  in  AAlderspruch,  uiid  mit  letzterem 
auch  dann,  wenn  mau  annimmt^  die  Cyansäure  bestehe 
aus  4>f-|-4C-|-30;  denn  dann  bliebe,  statt  der  Koh- 
lensJiure,  Oialsäure  übrig.  Das  Ri^thsel  kann  also  nur 
durch  neue  Versuche  gelOst  werden.  Ein  bemerkenswert 
ihcr  Umstand  in  der  Zusammensetzung  des  Harnstoffs  ist 
es  übrigens  noch,  dafs  dieser  Körper,  der  sich  als  was- 
serhaltiges cyanigsaures  Ammoniak  betrachten  läfst,  auch 
als  eine  Verbindung  von  wasserfreiem  cjauigsaureui  Am- 
moniak mit  wasserfreiem  basisch  kohlen^iaurem  Ammo- 
niak angesehen  werden  kann  (wenn  gleich  beide  Salze 
für  sich  in  wasserfreiem  Zustande  nicht  bestehen  können). 
MaQ  überzeugt  sich  davon  leicht,  wenn  man  die  Fonnel 


Sir  ^o   llarostufT  drei  Mal  unter  cixuttd«r 
Zwei  Alome  wa«»crfrcie&  c^vanigsaurcs  Aunnonük 
Mch   uniuidclbar  daTOu  fortnehmen,  und  es  bleibeo 

1  Alom  Ammoniak,  3  Atomen  Walser  und  1  At  cjra- 
ni^er  Sl&ure  zurück.     Lelilcrc  bildet  mit  den  3  At  Wa»«J 
&(T    1    AL    ncnlralc»  kohlensaure«  Ammoniak,  und  di 

•  mit  drm  noch  vorhandenen  1  Atom  Ammoniak  «ried^ 

2  At.  vrattcrfreies  batiach  kohletuaurea  Ammoniak. 


X.     Vebrr  hüfisüiche  KryskäU  con  Ksenoxy%L 


Ocn-  Pikcntscber  nacbte  midi  auf  dioae  KrjaUB^ 
welche  in  etueso  TOpferofen  in  der  Oranieoburf;er  Fabrik 
■icb  biid«!»  auhnerkv^m;  der  ReftitTxr  dieter  Fabrik,  Hr. 
CmuBcniaiinith  H c inp c I ,  schickte  mir  Mj^lcicL  auf 
Bitte  recht  achOue  Lxem|darc. 

(icnühnlicli  kommt  da»  R 
boedcr  nur  mit  der  l-jidlLic 
vor,  welche  bei  dieeeo  krjftlailcfi, 
wie  bei  dcnDalQrlicb«ti^a«brp«fa 
ilt     Gbox,  nirte,  Strich  und  alle  andere  EigenacbAAeD 
ilnd  bei  diesen   ^nz  mi   wie   bei  den  uatürbcbeo; 


I 


Ml   Wie 
KrjeUlle,  welche  dünne  UUltchen  bilden, 
diirrtwlfhlig  mit  rother  Farbe,  wie  KiAciif limmer.    Die  FU* 
cbeo  waren  »ehr  ^Uuzend.  und  pxi  mcr»biir;  die  W 
waren  dieaelbeo,  wie  beim  oatUrlicbeo  Fiicn^boi« 

IHefü  kfinfillidipii  ki,vi 
MMb  kl  den  unbedeutendsten  FigenerhafteOt  ao  dafi 
auf  eise  Ähnliche  Bildung  dieser  und  der  >ulcaoi*cLea 
KijfttdUe  tu  AchlieCfren  berechtigt  iat:  wodurcb  auf  eiaa 
lyaoQgende  WciAC  erkilrt  wird,  wie  daa  Liacnonjd.  wel- 
cbaa  nicht   flficblig  iet,  aich  au  Stellen  iu  Vuh 


631 

gelegt  haben  kann,  wohin  es  nur  in  DauipQ'onu  gelan- 
gen konnte  (Gay  Lussac,  sw  les  Volcatts;  Annales 
de  cldmie  et  de  phystque,  Tom,  XXIL  p,  415.).  Die 
küustlichen  Kristalle  hoben  sich  nämlich  in  einem  Töpfer- 
ofen gebildet,  in  welchem  die  Geschirre,  nachdem  sie 
erhitzt  worden  sind,  durch  Kochsalz,  welches  man  Itin- 
einv\irft,  glasirt  werden.  Der  Tüpferlhon  besteht  haupt- 
tächlich  aus  Kieselerde^  Thouerde,  etwas  Eiscnoxjd  und 
anderen  Ucgtandlheileu,  welche  für  die  Zersetzung,  wel- 
che ich  gleich  anführen  werde,  von  keiner  weiteren  Be- 
deutung sind.  Das  Kochsalz,  welches  schon  etwas  jen- 
seits der  KotbglÜhhitze  sich  verflüchtigt,  wird  gasfbnnig, 
wenn  man  es  in  den  heifsen  Ofen  wirft,  und  kommt  so 
mit  der  Oberfläche  der  Geschirre  in  Berührung;  es  würde 
aber  keine  weilerc  Zersetzung  hervorbringen,  wenn  nicht 
zugleich  AYasäerdämpfc  im  Ofen  gegenwärtig  wären;  diese 
werden  zersetzt.  Chlorwasserstoffsäure  bildet  sieb  und 
entweiclit,  und  das  gebildete  Natron  verbindet  sich  mit 
der  Kieselerde  der  Geschirre  und  bildet  damit  einen  glas- 
artigen Uoberzug.  Was  das  £i&eno\yd  anbetrifft,  so 
wäre  es  möglich,  dafs  Kieselerde,  Kochsalz  und  Eisen- 
oxyd sich  60  zersetzen,  dafs  Natron  gebildet  wird,  und 
Clhloreiscn  sich  verÜüchtigt.  Ein  Gemenge  dieser  Sub- 
stanzen nurde  eine  Stunde  lang  geglüht;  das  zugesetzte 
Ifjsenoxyd  war  vorher  gewogen  worden;  es  wurde  nach- 
her durch  Säure  ausgezogen  und  bestimmt;  es  hatte  nichts 
an  Gewicht  verloren.  Eben  so  »enig  ündel  eine  Zer- 
setzung statt,  wenn  man  in  einem  Rohr  ein  Gemenge  von 
Kochsalz,  Kiseiioxvd  und  Kieselerde  glüht  und  darüber 
,\\'a6serdampfc  streichen  hifsl;  es  bildet  sich  dabei  viel 
Ihlorwasserstoffsäure,  aber  kaum  eine  Spur  von  Chlorei- 
m,  und  in  der  geschmolzenen  Masse  im  Rohr  bleibt  das 
jsenoxyd  krystaltinisch  zurück.  Wenn  aber  C'.hlorwasser- 
toffs^ure  über  erhitztes  Ei&enoxjd  geleitet  wird,  so  bil- 
let  sich  Chlnrciscn,  welches  sich  sublimirt,  imd  Wasser; 
rird  das  Chloreiscn  mit  mehr  Wasser  in  Berührung  ge- 
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bracht,   «>   ruttticlrU    sich   iiier»!   CMorw» 
daou    subliinirl    sieb    (Ihloreiscn,    und    Lisenoird 
schÖD  krvfitnIliMrl   zurück.     Die  Bildufifc  des  CbloTvtMM 
durch   Liiinirkuof^  der  (.hlomaRficn^tufN^iure   auf  Fwf 
o\yd  bei  cinor  erhöhten  Tcuiprratur  Kcheinl  aUo  von  der 
fcnni;erfD    oder  grOrftcreti   Alcuge  "Wasxrr.    welrbc  cler 
Lblurvra85«rsfoffr(Aure  beigemengt  ikt,  nbhtiiifpf^  zu  mvil 

Die  Hilduiif;  drK  krv8(Alh«irten  Kisrnoxjrds  in  luicJi 
tbHlif^n  Vulcaiien,  oder  in  Gr|ceiiden.  die  durch  Vulcao« 
ciiut  nUAtAndeij  oder  verhindert  worden  »ind,  und  in  de- 
nen mitn  eine  Sublimniion  des  F.isenoi  ydn  annrhinen  inQfiMa^ 
bendtt  nha  diimtif,  di\ifi>  korhvili  und  \^'.i:(5erdJimpre  zu- 
deich,  das  Meer^vajiaer  x.  1».,  auf  Kit-^elcrdr  oder  »uf 
KirseiTrrbindungea,  eiunirkcii  und  Chloru^iMcnlonjuaui« 
bilden,  und  dafs  diese  Chlor^vacseretofTvJiiire  rnt««eder 
rein  oiler  nur  mit  sehr  r>en\^  WaMer  ^enii»chl  mit  Ei- 
senoxyd oder  mscnhallj^en  \crbindun^eu  in  Iterfibnuig 
kommt;  dadurch  niLsleht  (Jdoreixcn,  nelrJte»  tiaclibar 
wiederum  chirch  Wa^erdämpfe  zersetzt  wird,  und  i^eM 
die  /crselzufli;  selir  lanp^am  i;esdiiehlr  da«  Ekmotjd  m 
grorsen  KryMAllcn  zuriJcklJif^tt. 

Verbrennt  man  Eisen  bei  hinreichendem  Zutritt  der 
Luft  vor  dem  <>eblAse,  in  SauerKtoff^nK.  odt-r  Qbcthaupt 
so.  dafs  eine  hohe  'IVmiieratur  bei  der  Verbrennung  enl- 
steht:  »o  bildet  sich  Ma};nrlei!tenMrin,  eine  Verbiudnuc 
von  Ki4eiio\>  d  und  Fi*enoivdnl.  Ich  be^tiize  srhOnc  um 
l^fsQ  Oclaedcr.  nelche  durch  Verbrennen  des  ijacna 
in  Fhinuuenoreii  gebildet  worden  .»ind.  Zersetzt  raaa  daa 
Lhloreikcn.  \yie  ich  vorher  nnueführt  habe,  oder  sdiw^ 
fabaurc«  oder  Mlpetci>nureit  Kineo,  oder  lafnt  von  den  Pjr- 
ropbor  von  melalliKchem  Fi,<(rn,  >% eichen  man  dutrli  A0- 
diiclion  des  Kisemi  durch  WasserstofT-  oder  kohtnio&^d- 
pt»  erhält,  nn  der  Luft  verbrennen.  S4i  erhAlt  man  Fi*co* 
osjd,  welche«  nalinicheinlirli.  bis  zur  WriUpbihbilie  er- 
hitzt. schmeUeu  ^%ird,  (Ulf]  iitdeiii  *•%  et«vas  Sauer^tuff  ab- 
riebt, iu  Ma^neteisenftcui  »irli  inn.iiidrni  wirtl.  Das  FJ- 
aeuoxyd  bat  eiQa  ^to(se  Nei^unf!  zum  Krystaltisireu.  deia 
aiu  sulpelersaumn.  scliwefcliuiurem  F.ij(tinui\dc  oder  aas 

•rh.illifem  Chloreisen  durcli  (ilühen  dargrslelll,  b4  «s 

kr>stjiiiiiiich.  e' 


I 
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XI. 


Leber  den  l'horit ,  ein  nettes  Mineral,  und 
eine  darin  euihaiUne  neue  Erde,  die  Thor- 
erde;  von  J*  J*  Berzelius, 

(Aus  etneni  Sckreiijeo  an  den  llerau»(eber.) 


—  Der  Probst  Esmark,  zu  Brevig  in  Norwej^en,  hat 
10  der  Narbbarschnft  dieser  Stadt  ein  neues  Mineral  ent- 
deckt,  welches  mir  von  dessen  Vater,  dem  berühmten 
Mineralogen  Esmark,  xur  Untersuchung  übersandt  wor- 
den ist,  in  der  Veruiutbun^,  dafs  es  eine  TantaÜtart  scj. 
Üs  kommt  im  Syenit  vor,  auf  den  Inseln  in  der  Nnhe  von 
Brerig.  Es  ist  derb  und  sch^^art,  epriide  und  halb  hart. 
Auf  Jem  ßruche  besitzt  es  einen  Glasglanz,  ganz  'wie 
der  Gadolinit;  Lie  und  da  ist  es  mit  einem  rothen  An- 
flug überzogen.  Sein  Pulver  ist  dunkelbraun,  sein  spc- 
ciüsches  Gewicht  :=4,8.  Vor  dem  Lütbrohr  giebt  es 
Wasser  und  wird  ^elb. 

Diefs  Mineral  enlbält  eine  neue  Erde,  weluhe  so 
Viele  von  den  Ei^cnbchafteu  der  vormaligen  Thorerde 
'iesitzt,  dafs  ich  anfangs  glaubte,  die  letztere  habe  wirk- 
lich diese  neue  Erde  enthalten  ^  was  jedoch ,  wie  ich 
sptiterhiu  gefunden  habe»  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  die  neue  Erde:  Thorerde  ge- 
nannt. 

Die  Zusammensetzung  deA  Minerals  ist  folgende: 


lliorerde 

57,91 

Kntkcrdc 

2,58 

Eiseno\vd 

3,40 

Maii^anoijrd 

2.39 

Talkerde 

0.36 

Uranoxyd 

1,58 

Bleioiyd 

0,80 

Zinnotyd 

0.01 

Kieselerde 

18,98 

Wasser 

9,50 

Kali 

U,14 

Natron 

0,09 

Thonerdc 

0,06 

Unlösliches  Steinpulver 

1.40 

99,71. 
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Diß  Tliorrrcfc  hat  folgende  Figenprhaffpn 
farbloB,  nnsrhinplzbnr,  nach  starkem  Ulnheii  nnlOsIn 
iu  anderen  Sruiren  als  SchnefcUäure,  Qud  nimmt  ihre 
Löslichkeit  durch  Kreonea  mit  Alkali  nicht  Mieder  ao. 
Sie  ist  imlüßlich  in  kaut^tischcn  Alkalien,  dagcgea  löftltch: 
in  kohlensauren,  und  ^%ird  aus  diesen  durch  KrwMnnung; 
zum  Theil  ^cHint,  beim  Erkalten  aber  wieder  auffze- 
löst.  Ihre  Salze  schmecken  rein  zusammenziehend.  Das 
lichwefelsaure  Salz  gesteht  beim  Kochen  zu  einer  dickea 
Masse,  irenu  die  Lösung  concenlrirt  gewesen  ist;  dbs 
Gefüllte  löst  sich  wiederum  im  kalten  Wasser 
Eigen&cbaft  ist  die  aui^^ezcichuctsto  im  Ch».u^ler  der  nt 
Erde.  Sie  wird,  wie  die  Ceriumsalze,  vom  scliwcfelsaO' 
ren  Kali  gefallt,  wenn  man  ihre  Auflösung  mit  demsel- 
ben sättigt.  Der  Niederschlag  ist  ein  in  reinem  Wasser 
liteliches  Doppelsalz.  Sie  wird,  wie  die  Yttercrde,  vom 
Cyaneisenk.'^linm  gcf^illt. 

Die  Thorerde  wird  vom  Kalium  nicht  reducirt,  wolil 
aber  das  Chlorthorium,  welches  sich  eben  so  wie  dsä 
Cbloraluminium  bereiten  lafst.  Die  Reduction  gescliielU 
unter  einer  schwachen  Delonalion.  Das  Froduct  ist  eine 
graue  pulverfürmige  Metallmasse,  welche  sich  in  Salzsäuie 
leicht,  in  Schwefel-  und  Salpetersäure  aber  sehr  trage  löst 
Wasser  und  Alkalien  wirken  nicht  auf  das  Metall.  Das 
Thorium  nimmt  durch  Daraufdrücken  eiueu  t»lark  metal- 
lischen Strich  an^  es  verbrennt  mit  eben  dem  Glanz,  wie 
der  Phosphor  im  Sauerstoffgas,  und  iMfst  dabei  die  Erde 
uogeschmolzen  und  farblos  zurück* 

Meine  ausführliche  Untersuchung,  sawuhl  über  die 
Thorerde,   als   über  das  neue   Mineral,   für   welches  ich 

Lden   Namen    Thon't   vorschlage,   werde  ich  in  der  Folge 
aus  den  K,   Fetcnsk,  Academiens  Handlingar  miltheUcn. 
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